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Vorwort. 


Qott  hat  den  Menschen  die  Ewigkeit  ins  Herz  ge- 
geben (pTtd.  3,  11),  daher  ihr  Verlangen,  in  die  Zukunft  zu 
schauen.  Diesem  Verlangen  kommt  unter  allen  Büchern  der 
heiligen  Schrift  die  Offenbarung  am  meisten  entgegen.  Sie  ge- 
währt uns  den  weitesten  Blick  in  die  Zukunft  bis  in  die  Ewigkeit 
hinein,  dieselbe  zu  erforschen,  soweit  es  uns  nötig  und  heilsam 
ist.  Infolgedessen  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  gerade  dieses 
Buch  unter  allen  Büchern  der  Bibel  die  meisten  Erklärer  gefunden 
hat.  Eine  fast  zahllose  Menge  von  Auslegungen  desselben  aus 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsre  Tage  herab  legt  davon  Zeug- 
nis ab.  Ja  gerade  in  unsrer  Zeit,  wo  alles  auf  ein  Anderswerden 
des  Bestehenden  hindrängt,  wendet  sich  das  hiteresse  der  ver- 
schiedensten religiösen  Richtungen  wieder  mehr  denn  je  der  Offen- 
barung Johannis  zu,  ^um  aus  ihr  über  den  Unzuträglichkeiten  und 
Missverhältnissen  der  Gegenwart  Aufschluss  über  eine  bessere 
Zukunft  zu  erhalten  oder  wenigstens  das  Weltgeschehen  der 
Folgezeit  aus  ihr  zu  ergründen**^).  Aber  leider  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  eine  allseitig  befriedigende  Auslegung  dieses 
geheimnisvollen  Buches  za  finden.  Während  unsre  Zeit  den  ge- 
meinsamen Forschungen  aller  Richtungen  der  Theologie,  ins- 
besondere der  positiven,  eine  grosse  Anzahl  der  wertvollsten, 
praktisch  verwendbaren  Kommentare  über  fast  alle  Bücher  der 
heiligen  Schrift  verdankt,  man  denke  nur  an  die  exegetischen 
Arbeiten  eines  von  Hofmann,  Delitzsch,  Keil  u.  s.  w.,  fehlt 
ein  solches  Werk  noch  gänzlich  über  die  Offenbarung,  die 
Krone  der  Bibel.  Man  wird  daher  den  vorliegenden  Versuch, 
diesem  Mangel  abzuhelfen,  erklärlich  finden. 
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VI  Vorwort. 

Es  hat  aber  mit  diesem  Versuch  einer  Erklärung  der  Offen- 
barung eine  eigne  Bewandtnis.  In  der  obersten  Klasse  des 
Gymnasiums  lernte  ich  zufällig  die  pantheistische  Weltanschauung 
kennen.  Sie  machte  auf  mich  einen  solch  überwältigenden  Ein- 
druck, dass  es  mir  fortan  schwer  wurde,  noch  an  einen  persön- 
lichen Qott  und  an  die  persönliche  Fortdauer  des  Geistes  zu 
glauben,  trotzdem,  dass  mir  das  Leben  nun  als  ein  wertloses, 
grausames  Schattenspiel  erschien  und  die  Erde  in  ihrer  Frühlings- 
pracht als  ein  grosses  düsteres  Qrab.  Indessen  durch  Qebet  und 
Qottes  Qnade  erwachte  allmählich  in  mir  der  Qlaube  wieder, 
durch  Festhalten  an  Qottes  Wort  wurde  er  gestärkt  und  die 
Weltanschauung  der  heiligen  Schrift  nach  und  nach  zur  uner- 
schütteriichen  Qewissheit.  Doch  lag  mir  nun  die  grosse  Menge 
derer  schwer  auf  dem  Herzen,  die  im  Irrtum  des  Pantheismus  und 
und  Materialismus  bleiben  und  ohne  Glauben  dahin  sterben. 
Ich  konnte  mich  der  Frage  nicht  erwehren:  , Werden  sie  nicht 
endloser  Qual  verfallen,  wie  es  auch  mir  ergehen  würde,  wenn 
ich  nicht  mit  Qottes  Hilfe  wieder  zum  Qlauben  gekommen  wäre?* 
Ein  heisses  Verlangen  nach  der  Wiederbringung  aller  Dinge  er- 
füllte mein  Innerstes  und  trieb  mich  an,  besonders  auf  der  Univer- 
sität, in  der  Schrift  zu  forschen,  ob  sie  nicht  noch  eine  endliche 
Rettung  aller  hoffen  lasse.  So  wurde  ich  veranlasst,  meine  freie 
Zeit  auf  das  Studium  der  letzten  Dinge  überhaupt  und  der  Offen- 
barung Johannis  insbesondere  zu  verwenden.  Ober  vierzig  Jahre 
lang  habe  ich  in  meinen  Mussestunden  dieses  Studium  nie  ganz 
wieder  loswerden  können. 

Die  Ergebnisse  dieser  Schriftforschung  wurden  aber  zum 
Teil  andre  als  sie  die  positive  Theologie  bisher  bietet.  Ins- 
besondere muss  ich  die  herkömmlichen  Erklärungen  von  Stellen 
wie  Jes.  24,  19  ff.;  1.  Kor.  15,  20—28;  1.  Thess.  4,  13  ff.; 
Offenb.  20,  1—10  u.  a.  für  falsch  und  unbegründet  halten,  den 
Chiliasmus,  wie  ihn  die  alte  Kirche  lehrte  und  von  Hofmanns 
Schule  noch  lehrt,  teilweise  als  eine  Fortsetzung  oder  ein  Wieder- 
aufleben irdischer  Messiashoffnungen  des  Judentums  innerhalb  der 
chrifiüiohAn  Kirche  ansehen,  da  ja  die  Schrift  den  Christen  die- 

ngen  thatsächlich  in  einer  höheren,  geistigeren  Qe- 
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stalt  bietet.  Fasst  man  aber  die  Christenhoffnungen  in  dieser 
hohem  Form,  dann  kommt  wie  von  selbst  Plan  und  Klarheit  in 
das  herrliche  Buch  der  Weissagung.  Infolgedessen  schien  es 
mir  w^ünschenswert,  nach  diesem  neuen  Gesichtspunkte  dasselbe 
zu  erklären.  Aber  erst  in  den  letzten  fünfzehn  bis  sechzehn 
Jahren  blieb  mir  die  Zeit  übrig,  neben  meinen  fortlaufenden  Amts- 
arbeiten noch  eine  eingehende  Erklärung  der  Offenbarung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  heiligen  Schrift  zu  schreiben,  indem  ich 
dabei  die  Arbeiten  von  Hofmanns,  bei  dem  ich  im  Jahre  58  die 
Apokalypse  gehört,  sodann  die  Kommentare  Düsterdiecks,  Füllers, 
Kliefoths  u.  a.  benutzte. 

Leider  ist  die  Erklärung  zu  zw^ei  Bänden  angewachsen,  ob- 
gleich nur  einer  geplant  war.  Es  hat  dies  seinen  Qrund  darin, 
dass  ich  viele  herkömmliche  Auslegungen  als  falsch  widerlegen 
und  neue  dagegen  als  richtig  allseitig  begründen  musste;  ferner 
darin,  dass  ich  mich  in  der  Sprache  der  grössten  Klarheit  befleissigt 
habe,  um  das  Buch  einem  grossem  Leserkreise  auch  ausserhalb 
der  theologisch  Gebildeten  zugänglich  zu  machen;  sodann  wurde 
manches  Erbauliche  zur  praktischen  Verwendung  für  die  lieben 
Amtsbrüder  mit  aufgenommen,  welche  die  Offenbarung  ihren  Ge- 
meinden auszulegen  gedenken.  Endlich  war  zur  rechten  Würdigung 
und  zum  vollen  Verständnisse  des  inhaltsreichen  Buches  eine 
längere  Einleitung  samt  einem  Anhang  nötig  über  die  Geschichte 
der  Auslegung  der  Offenbamng,  ihr  Verhalten  zu  der  sogenannten 
apokalyptischen  Litteratur  und  andre,  worüber  allein  Lücke  einen 
ganzen  Band  geschrieben  hat,  sowie  über  die  eschatolosnschen 
Weissagungen  des  Alten  und  Neuen  Testaments  ausserhalb  der 
Offenbamng.  Ober  die  ersteren  hat  Professor  von  Orelli  einen 
Band  besonders  geschrieben  und  dabei  die  Erfüllung  derselben 
noch  nicht  einmal  im  geschichtlichen  Zusammenhange  dargestellt. 
In  vorliegendem  Werke  hat  der  Leser  alles  zum  Verständnisse 
des  dunklen  Buches  Nötige  beisammen  und  wird  sich  dämm  gem 
mit  seinem  grösseren  Umfange  aussöhnen.  Zeigt  es  ihm  doch, 
wie  wir,  ohne  unduldsam  gegen  die  römische  Kirche  zu  sein, 
allein  durch  Bekenntnis  des  reinen  Evangeliums,  in  Wort  und 
That,   es  sicher  noch   dahin   bringen   werden,  dass  Katholisch 


Vin  Vorwort. 

nicht  Trumpf  im  Deutschen  Reiche  bleibe;  femer  wie  Israel,  nach- 
dem es  den  christlichen  Völkern,  auch  unserm  eignen,  in  vielen 
Stücken  zum  Verderben  g:eworden,  ihm  auch  bald  noch  zum 
Segen  werden  wird;  endlich  wie  die  sozialen  Verhältnisse  durch 
die  vollkommne  Ausgestaltung  der  evangelischen  Kirche  unter 
unserm  Volke  sich  von  selbst  zu  aller  Zufriedenheit  gestalten 
werden. 

So  möge  der  Herr  diesen  umfangreichen,  mühevollen  Ver- 
such, seine  Weissagungen  zum  Verständnisse  zu  bringen,  unserm 
Volke  und  seiner  ganzen  Christenheit  zum  Heil  gereichen  lassen. 
Er  möge  in  Gnaden  verzeihen,  was  ich  dabei  in  Irrtum  Falsches 
gesetzt,  und  allen  etwa  daraus  hervorgehenden  Schaden  ver- 
hindern, die  ganze  Arbeit  aber  dazu  dienen  lassen,  dass  das  mit 
sieben  Siegeln  verschlossene  Buch  bald  völlig  geöffnet  werde 
zur  Vollendung  seines  Reiches. 

Schwaara  b.  Gera,  Oktober  1900. 

Der  Yerfasser. 


Einleitung. 


§  1. 

Was  es  mit  der  Offenbarung  im  allgemeinen  auf  sieh  hat^  oder 

ihre  Wichtigkeit  an  nnd  fOr  sich. 

Die  Apokalypse  ist  nach  ihrer  Selbstaussage  (1,  l)  unter 
allen  Büchern  der  heiligen  Schrift  allein  dasjenige,  dessen  Inhalt 
Christus  der  Erhöhte  seiner  Gemeinde  vom  Himmel  herab  kund- 
sethan  hat  und  zwar  in  Bildern  und  Zeichen,  die  er  Johannes, 
seinen  Knecht,  im  Geiste  mittels  seines  Engels  schauen  liess. 
Was  sie  enthält,  sind  demnach  Enthüllungen  und  Worte  des  ver- 
klärten Heilandes  aus  seiner  gegenwärtig  himmlischen  Wohnstätte 
an  die  Seinen  auf  Erden.  Die  Offenbarung  ist  der  allerunwider- 
leglichste  Beweis  für  das  überweltliche  Dasein  und  doch  zugleich 
unsichtbar  allgegenwärtige,  gnadenreiche  Walten  des  auferstande- 
nen Christus  selbst  in  seiner  Gemeinde,  der,  weil  er  sie  leiten, 
schützen,  bei  ihr  gegenwärtig  sein  will  allezeit  bis  an  der  Welt 
Ende,  ihr  nun  auch  ein  vollkommenes  Zeugnis  ihrer  Heils- 
geschichte gibt,  damit  sie  den  Weg  der  Entwicklung  und  Voll- 
endung ihres  Heils  kenne,  vor  allem  den  Ausgang,  den  es  der- 
einst mit  ihr  aus  dieser  irdischen  Welt  nehmen  werde.  Die 
Offenbarung  ist  daher  gleichsam  der  Kompass,  mit  dessen  Hilfe 
die  gläubige  Christenheit  sich  in  der  Finsternis  und  im  stürmischen 
Völkermeere  dieser  Welt  zurechtfinden  soll,  dass  sie  einst  unver- 
sehrt am  Ufer  der  Ewigkeit  lande,  in  den  Hafen  ewigen  Friedens 
einlaufe.  —  Der  bihalt  der  Offenbarung  ist  sowohl  nach  Stoff 
als  Form  vollkommen  fertig  dem  Seher  vermöge  des  göttlichen 
Geistes  mitgeteilt  worden  und  schliesst  einerseits  alle  Mitwirk- 
samkeh  des  menschlichen  Geistes  aus,  um  etwa  erst  gänzlich 
erzeugt  und  gestaltet  zu  werden,  setzt  aber  andrerseits  die  selbst- 
bev^ssteste,  freieste  und  energischste  Geistesthätigkeit  bei  dem 
Seher  voraus,  um  das  im  Geiste  Geschaute  und  Vernommene 
äch  anzueignen  und  zu  reproduzieren.    Die  Offenbarung  ist  dem 
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2  Einleitung.    §  1.  Wichtigkeit  der  Offenbarung  an  und  für  sich. 

nach  inspiriert  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes;  sie  ist  Offen- 
barung schlechtweg,  oder  in  eminentester  Weise  das 
Buch  der  Bücher  unter  den  heiligen  Schriften,  wunder- 
bar nach  ihrem  Ursprünge  und  Inhalte,  ihrer  Qestalt  und 
Wirksamkeit  wie  alle  biblischen  Bücher,  im  Vergleiche 
zu  den  Profanschriften  aber  in  der  2.  Potenz. 

Wunderbar  nach  ihrem  Ursprünge.  Denn  sie  ist  inspiriert 
in  der  unmittelbarsten  Weise,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes. 
Ihre  Authentie  ist  sowohl  durch  innere  als  äussere  geschichtliche 
Zeugnisse  stärker  beglaubigt,  als  die  anderer  biblischer  Bücher 
und  doch  infolge  von  Missverständnis  und  Unglaube  vielfach 
angezweifelt  worden  bis  auf  diese  Stunde.  —  Wunderbar  ist  die 
Apokalypse  auch  nach  ihrer  Qestalt  und  ihrem  Inhalte.  Denn  sie 
vereinigt  eine  Menge  von  Gegensätzen:  mit  der  grössten  Einfach- 
heit die  höchste  künstlerische  Vollendung;  mit  der  nüchternsten 
Anschaulichkeit  die  tiefste  Versenkung  in  göttliche  Geheimnisse, 
die  höchste  Erhebung  in  himmlische  Regionen.  Unter  der  Form 
einer  Anzahl  scheinbar  nichtssagender,  zusammenhangsloser  Bilder 
und  Zeichen  verbirgt  sie  (wie  in  einigen  mathematischen  Formeln) 
die  reichste  Fülle  tiefer,  fast  unergründlicher,  eng  zusammenhängen- 
der Gedanken,  Lehren  und  Anschauungen.  Bei  dem  Schein  judaisti- 
scher  Engherzigkeit,  ja  jüdischer  Bevorzugung  und  alttestament- 
lichen  Zomgeistes  lehrt  und  fordert  sie  die  tiefste  neutestamentliche 
oder  christliche  Erkenntnis  und  Freiheit,  die  weitheragste,  alles 
umfassende  göttliche  Liebe  in  Christo  Jesu.  Das  ganze  Buch  ist 
von  Anfang  bis  zu  Ende  durchwoben  von  einer  fast  unüberseh- 
baren Menge  alttestamentlicher  prophetischer,  evangelischer,  apo- 
stolischer Stellen  und  Reminiscenzen,  und  doch  ist  in  ihm  alles 
neu.  Die  Apokalypse  setzt  nicht  nur  die  ganze  heilige  Schrift 
und  deren  Inhalt  voraus,  sondern  ist  selbst  die  Quintessenz  oder 
Zusammenfassung  desselben  mit  neuen  Weissagungen  auf  die 
Ewigkeit.  Sie  ist  die  Krone  der  heiligen  Schriften,  der  Schluss- 
stein an  dem  erhabenen  Bau  des  geoffenbarten  Gotteswortes,  der 
Mittelpunkt  und  das  Ziel  aller  göttlichen  Weissagungen,  in  wel- 
chem alle  Lichtstrahlen  vorausgegangener  Verheissungen  wie  in 
einem  Brennpunkte  zusammenlaufen  (A.  ly.  —  In  knappster  Form,  in 
einer  oft  bis  zur  Rätselhaftigkeit  sich  steigernden  Kürze,  und  doch 
in  der  anschaulichsten,  lebendigsten  Weise  schildert  sie  als  eki 
weissagendes  Riesendrama  den  letzten,  universellsten,  erbittertsten 
Kampf  auf  Erden,  in  welchen  alle  Kämpfe  aDer  Weltkräfte  und 
der  ganzen  Weltgeschichte  zwischen  Himmel  und  Hölle  oder 
d  Unglaube,  Wahrheit  und  Lüge,  gut  und  böse  einmal 
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gipfeln  werden  zum  ewigbleibenden  Siege  der  göttlichen  Wahrheit, 
Heiligkeit  und  Liebe.  Die  Offenbarung  gibt  Antwort  auf  die  letzten 
Fragen  der  Geschichte  der  Menschheit  und  alles  geschöpflichen 
Lebens.  Sie  enthält  die  endliche  Lösung  aller  Rätsel  und  Geheimnisse 
der  Weltgeschichte.  Sie  ist  als  kondensiertes  Qotteswort 
unter  allen  Büchern  der  Erde,  unter  allem,  was  je  von  eines 
Menschen  Hand  geschrieben  worden,  das  edelste,  er- 
habenste und  heiligste;  an  Inhalt,  Gedanken,  Wahrheit, 
Weisheit  und  göttlichem  Qeiste  das  reichste;  darum  auch 
das  würdigste  Objekt,  mit  dem  der  für  die  Ewigkeit  ge- 
schaffene menschliche  Qeist  sich  beschäftigen  kann.**  Es 
versetzt  den  durch  Gottes  Qeist  Wiedergeborenen  in  die  Ewig- 
keit, seine  himmlische  Heimat,  da  es  ja  aus  dieser  herab  an  ihn 
gekommen  ist  in  Worten  des  Trostes,  der  Lehre,  Mahnung  und 
Warnung,  als  eine  bleibende  Liebesbezeugung  des  zur  Zeit  im 
Himmel  lebenden  und  verklärten  göttlichen  Bräutigams,  an  seine 
noch  in  der  Fremde  dieser  Erde  pilgernde  Braut.  Daher  gibt  es 
für  die  gläubige,  ihrem  Herrn  in  Liebe  ergebene  Seele  unter  der 
Litteratur  der  ganzen  Welt  nichts,  was  sie  so  tief  ergreifen,  be- 
wegen, erheben,  mit  Trost  und  Freude  erfüllen,  sie  so  fesseln, 
immer  und  immer  wieder  zu  sich  ziehen  könnte,  wie  dieses  Buch. 
War  schon  dem  alttestamentlichen  Frommen  das  Wort  seines 
Gottes  süsser  denn  Honig,  um  wievielmehr  für  die  erlöste  Seele 
diese  in  Kürze  sich  erfüllende  Herrlichkeitsverheissung  ihres  Ge- 
liebten! Nicht  ohne  Grund  wird  darum  in  diesem  Buche  gesagt 
von  Seiten  des  Herrn  und  seines  Sehers  {22,  7;  1,  3):  „Selig 
ist^  der  da  lieset,  und  die  da  hören  die  Worte  der  Weis- 
sagung und  behalten,  was  darin  geschrieben  ist  (A.  2). 
Dieses  Wort  hat  sich  je  und  je  bestätigt  nicht  nur  an  einzelnen 
Christen^  sondern  dann  und  wann  auch  an  ganzen  Christengemeinden. 
Mit  Recht  sagt  daher  Schubert*)  von  diesem  geheimnisvollen  Budte 
aus,  dass  dessen  Kräfte  des  Himmels  und  der  Ewigkeit  sich  jedes- 
mal in  den  Zeiten  der  grössten  Trübsale  und  Verfolgungen  der 
Kirche  tröstend,  aufrichtend  und  neubelebend  erwiesen  haben. 
War  dieses  Buch  nun  so  wunderbar  nach  seiner  Wirkung  bis 
jetzt,  obgleich  sein  Inhalt  erst  zum  kleinsten  Teil  erschlossen  und 
verstanden  wurde,  um  wie  viel  bedeutsamer  wird  es  für  die  gläubige 
Christenheit  werden,  wenn  sein  geheimnisvoller  Inhalt  einmal  völlig 
enttiüDt  und  zur  klaren,  sicheren  Erkenntnis  der  Kirche  geworden 
sein  wird? 


1)  In  der  Beschreibung:  seiner  „Reise  in  das  Morgenland**  1.  Bd.  S.  ^^ 
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A.  1.  Wenn  JoIl  Arnd  nicht  mit  ünreclit  von  dem  Psalter  sagt,  dass  er 
in  der  Bibel  dasselbe  sei,  was  das  Herz  im  Menschen,  so  kann  man  von  der 
Apokalypse  in  ähnlicher  Weise  mit  Fug  und  Recht  behaupten:  Was  das  Haupt 
am  Menschen,  das  ist  die  Offenbarung  Johannis  an  der  Bibel,  das  Zentral- 
organ, darin  alle  anderen  Glieder  derselben  ihre  Zusammenlassung  und  Ver- 
einigung finden.  —  Die  Offenbarung  enthält  Qottes  Wort  hi  der  kondensier- 
testen Form.  Sie  ist  daher  die  Krone  der  heiligen  Schrift,  das  inhaltreichste 
und  wichtigste,  zugleich  aber  auch  das  erhabenste  Buch  derselben.  Sie  ist 
das  Buch  der  hehrsten  Bildersprache  und  Symbolik;  das  Buch  der  Liturgik, 
reich  an  Hymnen  und  Responsorien;  das  Buch  der  höchsten  Weissagungen 
und  Verheissungen,  wie  der  voUendetsten  Kirchenzucht,  endlich  das  Buch  der 
Heilsgeschichte  bis  zu  ihrer  Vollendung. 

A.  2.  Wenn  DQsterdieck  in  der  Vorrede  zu  seinem  Kommentare  von  dieser 
Wiriamg  des  Buches  nichts  erfahren  zu  haben  versichert,  viehnehr  ganz  im 
Gegensatz  dazu  bemerlct :  „Wälirend  ich  meinen  Kommentar  zu  den  Johanneischen 
Briefen  schrieb,  stand  ich  unter  dem  unzweifelhaften  Eindrucke,  dass  ich  Worte 
Qottes  auszulegen  unternommen  hatte;  —  dies  Bewusstsein  hat  mhr  bei  der 
Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Kommentars  gefehlt  u.  s.  w."*,  so  ist  dies  bei 
Interpreten  nicht  zu  verwundem,  die  wie  er,  auf  Qrund  ehier  auf  der  Hand 
liegenden  falschen  Erklärung  von  11,  1  die  Apokalypse  nicht  fflr  eine  Schrift 
des  Apostels  Johannes,  noch  fflr  ein  in  jeder  Hinsicht  vollkommenes  Produkt 
des  christlich-prophetischen  Geistes  halten,  sondern  fflr  inauthentisch  und 
zeitgeschichtlichen  Inhaltes.  Eine  Anschauung  und  Auslegungsweise,  durch 
welche  natflrlich  alles  richtige  Verständnis  vereitelt,  der  wahre  Shm  und 
Inhalt  des  Buches  alteriert  und  [entsteUt  werden  muss.  —  V/\t  ganz  anders 
urteilten  dem  gegenüber  Aber  den  Wert  und  die  Wichtigkeit  dieses  Buches 
die  älteren  Theologen  unserer  Kirche!  Da  heisst  es  z.  B.  in  Christoph  Starkes 
Synopsis  zum  Neuen  Testament  (X.  Th.,S.  V):  „Die  Offenbarung  Johannis 
ist  das  allerwichtigste  Buch  der  ganzen  heiligen  Schrift:  1)  weil  es 
von  Gott  Jesu  Christo,  von  Christo  seinem  Engel  und  von  diesem  dem  Johannes 
geoffenbaret  ist,  was  er  schreiben  sollte,  dergleichen  sonderliche  Umstände 
sonst  bei  keinem  Buche  zu  lesen  sind;  2)  weil  denen,  die  es  lesen  und  be- 
trachten, eine  grosse  Seligkeit  verheissen  wird  beim  Anfang  (1,  3)  und  Ende 
(22,  7),  welche  Verheissung  keinem  anderen  Buche  heiliger  Schrift  absonder- 
lich gegeben  ist;  3)  weil  beim  Ende  (22,  18.  19)  ein  grausamer  Fluch  denen 
gedroht  wird,  die  etwas  dazu  oder  davon  thun,  welche  bei  anderen  Schriften 
nicht  befindlich;  welches  anzeigt,  dass  hierin  weit  mehr  und  wichtigere  Ge- 
heimnisse Gottes  enthalten  sein  mflssen,  als  in  ehiem  anderen;  4)  weil  selbst 
der  Inhalt  und  majestätische  Ausdruck  flberall  beweist,  dass  es  höchst  wichtig 
und  göttlich  sei,  so  dass  man  wolü  sagen  mag,  kein  Buch  zeige  so  nachdrflck- 
fich  allenthalben  seinen  göttlichen  Ursprung,  Charakter  und  Ansehen,  als  diese 
Offenbarung."    Seitz. 

Sehen  wir  daher  zu: 

§  2. 

Welch  grosse   Bedeutsamkeit  ein  richtiges   Terst&ndiiis   der 

Offenbarung  fAr  die  Kirche  hat. 

— ^*^nächst  wäre   schon   für  die  theologische  Wissenschaft 
in  unserer  Zeit  ein  richtiges  Verständnis,  gerade  der 
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Apokalypse  äusserst  wünschenswert  und  wichtig.  Es  würde  dies 
viel  beitragen  zu  einer  richtigen  Einsicht  in  die  Anfangsgeschichte 
des  Christentums  und  die  Entstehung  des  neutestamentlichen 
Kanons,  sowie  zu  einer  gründlichen  Widerlegung  aller  falschen 
Auffassungen  davon.  Denn  nach  den  Kritikern  der  Tübinger 
Schule  (Baur,  Schwegler,  Zeiler  u.  a.)  ist  bekanntermassen  die 
Offenbarung  als  ein  authentisches  Werk  desjenigen  Juden-Christen- 
tums anzusehen,  wie  es  unter  den  12  Aposteln  lebte,  während 
die  übrigen  Schriften  des  Johannes,  sowie  die  meisten  des  Apostels 
Paulus  ein  mit  dem  der  Apokalypse  in  Widerspruch  stehendes  pauli- 
nisches  tleidenchristentum  lehren,  demnach  unecht  und  später 
entstanden  sein  sollen.  Da  gilt  es  also  zuzusehen,  ob  das  Christen- 
tum |jer  Apokal)rpse  wirklich  ein  andres  sei  als  das  jener  Schriften, 
oder  vielmehr  dasselbe,  wodurch  dann  auch  jener  vermeintliche 
Grund  der  Unechtheit  eines  grossen  Teils  der  neutestamentlichen 
Schriften  von  selbst  hinfällig  würde.  Wer  also  die  Unrichtigkeit 
jener  Kritik  oder  theologischen  Richtung  bekäihpfen  will,  muss  von 
hier,  diesem  Zugeständnisse  aus,  seine  Polemik  beginnen. 

Ein  richtiges  Verständnis  der  Offenbarung  würde  femer  auch 
die  biblische  Prophetie  erst  recht  erkennen  und  würdigen  lassen 
in  ihrem  wesentlichen  Unterschiede  von  jener  vermeintlidien  Apo- 
kalyptik,  die  man  seit  der  Herausgabe  der  Geschichte  des  Chilias- 
mus  von  Corrodis*)  und  der  Untersuchungen  Lückes  über  apo- 
kalyptische Litteratur^  gleicherweise  im  biblischen  Kanon  finden 
will  wie  in  gewissen  apokryphischen  Schriften.  Hält  man  doch 
den  von  Lücke  aufgestellten  Unterschied  zwischen  Prophetie  und 
Apokalyptik  seitens  der  Wissenschaft  teilweise  noch  jetzt  fest. 
Unter  Apokalyptik  versteht  man  dann  eine  weissagende  Dar- 
stellung von  Begebenheiten  in  dunkler  Form,  die  für  Weissagung 
gehalten  sein  v^,  auch  wenn  sie  bereits  Geschehenes  oder  so- 
eben Geschehendes  in  dunklen  Bildern  nach  Art  der  Weissagung 
schildert.  Zu  dieser  letztem  Art  von  Weissagungen  rechnet  man 
auch  das  Buch  Daniel  und  die  Offenbamng  Johannis  und  lässt  sie 
selbstverständlich  damit  nicht  als  authentisch  gelten.  Die  Pseudo- 
nymie  dieser  Schriften  soll  mit  ihrer  universalhistorischen  Tendenz 
im  innem  Zusammenhang  stehen.  Da  ist  es  nun  für  die  Würdigung 
der  biblischen  Prophetie  und  des  Kanons  überhaupt  von  grossem 
Belang,  zu  ertahren,  ob  es  in  demselben  wirklich  eine  solche 


1)  Erschienen  zu  Frankfurt  1781  und  ZQrich  1794.    4  Bde. 

2)  In  seinem  Versuch  einer  vonst9ndig:en  Einleitung  in  die  Offenbarung 
Johannis,  2.  Kapitel 
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Apokalyptik  gibt  und  Schriften  dieser  Art  in  den  Kanon  Alten 
wie  Neuen  Testaments  aufgenommen  werden  konnten  oder  nicht? 
Eine  richtige  Einsicht  in  die  Apokalypse  vArd  nur  das  letztere  be- 
weisen. Denn  bei  einer  genauen  Untersuchung  derselben  wird 
sich  herausstellen,  dass  alle  ihre  wesentlichen  Bestandteile  sich 
auch  schon  anderwärts  in  den  prophetisdien  Stücken  der  Sdirift, 
teils  im  Alten  teils  im  Neuen  Testament  finden.  Der  vermeintliche 
Unterschied  und  Gegensatz  zwischen  Prophetie  und  Apokalyptik 
im  biblischen  Kanon  wird  sich  demnach  als  nichtig  erweisen. 
Da  die  Offenbarung  eine  Zusammenfassung  sowie  weitere 
Ausführung  der  eschatologischen  Weissagungen  der  ganzen  hei- 
ligen Schrift  enthält,  so  wird  ein  richtiges  Verständnis  dieses  Buches 
audi  die  Rätsel  der  eschatologischen  Weissagungen  der  übrigen 
Schrift,  insbesondere  des  Alten  Testaments  ermöglichen,  also  ein 
riditiges  Verständnis  der  noch  unerfüllten  Weissagungen  der  ganzen 
heiligen  Schrift  erst  von  hier  aus  zu  erwarten  sein.  Denn  so  wenig 
die  Offenbarung  ohne  die  ihr  vorausgegangenen  Weissagungen 
der  Schrift  richtig  verstanden  werden  kann,  so  notwendig  werden 
die  letzteren  erst  fan  Lichte  eines  richtigen-  Verständnisses  der 
Offenbarung  richtig  erklärt  werden  können.  Und  erweist  sich  die 
Offenbarung  als  von  Qottes  Qeiste  gewirkte  Weissagung,  die» 
wie  man  sieht,  ununterbrochen  sich  mehr  und  mehr  erfüllt,  obgleich 
es  nach  der  Meinung  der  modernen,  negativen  Theologie  keine 
göttliche  Weissagung  gibt,  so  werden  auch  die  Schriften  der 
Propheten  des  Alten  Testaments,  auf  weldie  die  Offenbarung  zum 
grossen  Teile  sich  gründet,  nur  Weissagungen  enthalten  können, 
die  von  Qottes  Qeiste  gewirkt  sind.  —  Aber  auch  ausserdem  be- 
hält die  Offenbarung  eine  grosse  Bedeutung  für  das  christliche 
Leben  überhaupt,  wie  alles  feste  prophetische  Wort,  auf  welches 
die  christliche  Gemeinde  zu  achten  hat  (2.  Petri  l,  ll);  enthält  sie 
doch  allein  unter  den  Schriften  des  Neuen  Testaments  ausschliess- 
lich Weissagung.  Deshalb  liegt  in  ihr  auch  vieles  klar  und  deut- 
lich vor,  was  anderwärts  in  Form  der  Lehre  übersehen  werden 
kami;  und  vieles  muss  hier  als  wörtliche  Meinung  der  Weissagung 
anerkannt  werden,  was  sich  anderwärts  umgehen  lässt.  Sie  ent- 
hält wie  ein  Kommentar  die  weitere  Ausführung  und  sichere  Er- 
klärung sowohl  zu  den  eschatologischen  Reden  Christi  als  zu  den 
Weissagungen  in  den  Briefen  der  Apostel;  darum  auch  nur  mit 
ihrem  richtigen  Verständnisse  einmal  die  Lehre  vom  Ende  der 
Dinge  zum  Abschluss  gebracht  werden  wird,  welche  jetzt  noch 
im  Argen  liegt,  obgleich  von  so  vi^n  Seiten  grössere  Oberein- 
sti*"  "*  Klarheit  in  ihr  sehnlichst  gewünscht  wird.    Auf  die 
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Fragen,  ob  es  eine  Auferstehung  schon  vor  dem  Ende  aller  Dinge 
gibt  oder  nicht  für  die  an  Erkenntnis  und  Heiligung  im  Dienste 
des  Herrn  Vollendeten;  femer  ob  noch  alle  Völker  der  Erde  in  die 
Kirdie  aufgenommen  werden  müssen  und  letztere  erst  zeitweilig 
eine  Segens-  und  Friedensherrschaft  über  die  Völkerwelt  ausüben 
werde  vor  der  Wiederoffenbarung  Christi  oder  nicht;  ob  auch 
Israel  als  Volk  sich  dereinst  bekehren  und  welche  Stellung  es 
dann  unter  dem  neutestamentlichen  Heils volke  einnehmen  wird; 
ob  jener  Segensherrschaft  der  gläubigen  Gemeinde  über  die 
Völkerwelt  schwere  Gerichte  vorausgehen  werden  oder  nicht; 
ob  die  zu  Christo  bekehrten  Völker  dann  auch  im  Glauben  bleiben 
bis  ans  Ende  oder  vielmehr  bei  der  Erscheinung  Christi  mit  Aus- 
nahme eines  geringen  Bruchteiles  im  Abfalle  von  ihm  und  in 
Auflehnung  gegen  seine  Gläubigen  sich  befinden  werden;  ob  die 
Wiederoffenbarung  Christi  selbst  geraume  Zeit  dem  Ende  aller  Dinge 
vorausgeht  oder  vielmehr  mit  diesem  und  dem  Weltgerichte  zu- 
sammenfällt; ob  nach  diesem  noch  eine  Vollendung  alles  Er- 
schaffenen zu  hoffen  ist  oder  nicht?  auf  diese  und  ähnliche  Fragen 
finden  wir  endgiltige  oder  klare  und  bestimmte  Entscheidung  nur  in 
der  Apokalypse.  Ein  richtiges  Verständnis  derselben  wird  darum 
auch  von  ausserordentlichem  Belang  sein  für  das  richtige  Verhalten 
der  Gläubigen  gegenüber  ihren  Heilshoffnungen  schon  in  der  Gegen- 
wart. Man  weiss  ja  genugsam  aus  der  Kirchengeschichte,  wie 
geradezu  verhängnisvoll  eine  zu  frühe  oder  vorzeitige  Erwartung 
der  Wiederoffenbarung  Christi  für  sie  werden  kann.  Darum  auch 
Christus  sowohl  als  der  Apostel  Paulus  ernstlich  vor  solcher 
Selbsttäuschung  warnen  (Matth.  24,  6.  14;  2.  Thess.  2,  l — 3). 
Nur  die  werden  davor  bewahrt  bleiben,  welche  die  Vorbedingungen, 
die  bis  zum  Erscheinen  des  Herrn  erfüllt  sein  müssen,  genau  kennen 
und  fest  im  Auge  behalten.  Diese  werden  uns  aber  am  ausführ- 
lichsten und  auf  das  bestimmteste  in  der  Offenbarung  gelehrt.  Doch 
nicht  nur  für  das  richtige  Verhalten  der  einzelnen  Gläubigen  ist  ein 
richtiges  Verständnis  dieses  Buches  von  grossem  Belang,  sondern 
auch  für  die  amtliche  Thätigkeit  und  Leitung  der  ganzen  Kirche 
überhaupt  Denn  in  der  Offenbarung  ist  der  Kirche  der  Gang  und 
das  Ziel  ihrer  Entwicklung  bis  zu  ihrer  ewigen  Vollendung  im  Um- 
riss  oder  in  grossen  Zügen  so  klar  und  deutlich  geschildert  wie  in 
keinem  anderen  Buche  des  Neuen  Testamentes.  Sie  ist  gleichsam 
das  Auge,  das  Licht  der  Kirche,  welches  ihr  den  Weg  ihrer  irdischen 
Wanderung  bis  in  die  Ewigkeit  hinein  im  voraus  zeigt.  Sie  stellt 
die  gläubige  Gemeinde  des  Herrn  sowie  ihre  Amtsträger  und  Leiter 
je  und  je  für  die  richtige  Beurteilung  der  entwicklungsfähigen  Gegen- 
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wart  nicht  nur  auf  die  Höhe  der  Zeit,  sondern  in  die  Zukunft»  ja 
auf  die  höchste  Warte  aller  geschichtlichen  Umschau  und 
Beurteilung:,  an  das  Ende  und  Ziel  aller  Geschichte  selbst; 
und  nur  wer  das  Ziel  kirchlicher  Entwicklung  richtig  er- 
kannt hat  und  im  Auge  behält,  wird  auch  zur  richtigen 
Beurteilung  ihrer  Gegenwart,  in  welcher  die  Wurzeln  der 
Zukunft  liegen,  fähig  sein  und  selbst  fördernd  auf  ihre 
zukünftige  Geschichte  einwirken  können  (A.  l).  Wer  aber 
das  Ziel  der  Geschichte  der  Kirche  nicht  kennt,  ist  auch 
nicht  fähig  zur  Leitung  derselben.  Eine  falsche  Aussicht  auf 
den  Ausgang  der  Dinge  trübt  den  Blick  auf  das  gegenwärtige,  schon 
verwirklichte  Heil.  Man  wird  versucht  sein,  es  also  umzudeuten, 
dass  es  jener  falschen  Aussicht  in  die  Zukunft  entspricht.  Dabei 
weckt  die  Schwierigkeit  eines  richtigen  Verständnisses  gerade  der 
prophetischen  Stellung  des  Neuen  Testamentes,  besonders  der  Offen- 
barung, unter  den  gläubigen  Laien  nicht  selten  die  Neigung  oder 
unzeitige  Wissbeg^er,  um  so  mehr  sich  damit  zu  beschäftigen. 
Wer  nun  im  stände  sein  will,  den  daraus  entstehenden  Irrungen, 
Schwärmereien  und  Sekten  zu  begegnen,  der  muss  selbst  ein  festes, 
richtiges,  allseitig  begründetes  Urteil  über  dieses  Buch  der  Weis- 
sagungen haben,  und  das  gilt  besonders  für  die  gegenwärtige  Zeit, 
die  ja  voll  von  Unklarheit,  Verwirrung,  Widersprüchen  und  Sektiererei 
in  Bezug  auf  die  zukünftige  Geschichte  der  Kirche  ist.  Ist  doch 
auch  dabei  zu  bedenken,  dass  diese  Obelstände  nicht  etwa  ein- 
fach dadurch  beseitigt  werden  können,  dass  man  weniger  Wert 
auf  das  prophetische  Wort  legt  und  den  Laien  die  Liebe  zu  dem- 
selben abzuschwächen  sucht,  wie  es  nicht  selten  geschieht;  nein, 
dasselbe  muss  vielmehr  noch  durchschlagender  an  Bedeutung  in 
der  Kirche  gewinnen,  das  Interesse  dafür  muss  allenthalben  noch 
viel  reger  werden.  Denn  das  Buch  der  Offenbarung  (wie 
Johannes  l,  3  ausdrücklich  bezeugt)  ist  zum  öffentlichen  Ge- 
brauch für  die  ganze  Gemeinde  so  gut  bestimmt  wie  das 
übrige  Schrift  wort.  Ja  gerade  nur  aus  einem  richtigen  Ver- 
ständnisse desselben  und  einem  dann  möglichen,  reicheren  kirchen- 
gemeindlichen Gebrauche  dieses  Buches  wird  in  unseren  evange- 
lischen Gemeinden  wieder  ein  allgemeineres  lebendigeres  In- 
teresse für  Heilsgeschichte,  Glaubenslehre  und  Gottes- 
wort überhaupt  erwachsen,  als  es  leider  dermalen  vorhanden 
ist.  Sind  einmal  aus  diesem  bis  jetzt  im  ganzen  unbenutzt  ge- 
bliebenen Buche  der  heiligen  Schrift  die  darin  enthaltenen  neuen 
Schätze  christlicher  Erkenntnis  gehoben,  dann  wird,  so  lässt  sich 
sich^«-  »--^*—    iurch  Gottes  Gnade  der  treue,  fleissige  Gebrauch 
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dieses  seines  Wortes  in  den  evangelischen  Gemeinden  nach  und 
nach  wieder  ein  neues  kirchliches  Leben  hervorbringen,  welches 
von  den  heilsamsten  Folgen  nicht  nur  für  die  theologische 
Wissenschaft,  sondern  auch  für  die  natürlichen  Gebiete  des 
Lebens  begleitet  sein  wird  (A.  2).  Alle  die  grossen  Errungenschaften 
der  Kultur  in  der  Neuzeit,  werden,  wenn  sie  von  bleibendem 
Segen  für  die  Menschheit  werden  sollen,  erst  im  Lichte  des 
Wortes  Gottes  ihre  Weihe  empfangen  müssen,  d.  h.  ihre  rechte 
Stellung,  Mass  und  Ziel  ihrer  Anwendung,  wie  es  ja  auch  in  allen 
früheren  Epochen  der  christlichen  Geschichte,  z.  B.  der  Reformation 
geschehen  ist.  Wie  kein  Buch  der  Welt  die  Menschen  in  dem 
Masse  beschäftigt  hat  und  noch  beschäftigt  wie  die  heilige  Schrift, 
so  verhält  es  sich  mit  der  Offenbarung  im  besonderen;  wie  aber 
kein  Buch  der  Welt  den  Menschen  so  viel  segensreiche  Schätze 
der  Erkenntnis  gebracht  hat  wie  die  Bibel,  so  lässt  sich  dies  von 
der  Offenbarung,  wenn  sie  einmal  völlig  erschlossen  sein  wird,  in 
ganz  besonderer  Weise  erwarten.  Sie  ist  voll  Ewigkeitsgedanken 
mehr  wie  jedes  andere  Buch  der  heiligen  Schrift.  Wird  aber  von 
diesen  die  Kirche  einmal  ganz  durchdrungen  und  erfüllt,  dann  wird 
das  Leben  der  christlichen  Völker  auch  ein  wahrhaft  christliches 
werden.  Denn  vor  allem  wird  durch  ein  richtiges  Verständnis 
dieses  Buches  zunächst  der  gesunde  ideale  Sinn,  der  unserer  Zeit, 
insbesondere  unserem  Volke  so  sehr  abhanden  gekommen  ist, 
wieder  geweckt  werden;  ist  ja  doch  die  Offenbarung  als  die  Ent- 
hüllung der  zukünftigen,  vollkommenen  oder  idealsten  Welt  die 
Quelle  aller  richtigen,  gesunden  Ideale  und  insofern  das  beste  Gegen- 
mittel gegen  den  verderblichen  Materialismus  unserer  Zeit.  Aber 
wird  es  auch  wirklich  zu  einem  völligen  Verständnisse  der  Apo- 
kalypse kommen  und  wie?  wird  man  zu  fragen  sich  nun  gedrungen 
fühlen.    Gehen  wir  kurz  auf  diese  Fragen  ein. 

A.  1.  V.  Hofmann  sas^t  in  seiner  Encylclopädie  der  Theologie  Seite  271 
sehr  richtig:  „Wenn  sich  (gegenwärtig)  eine  neue  schriftmässige  Erkenntnis 
vorbereitet,  so  ist  es  diejenige,  welche  der  Kirche  mehr  als  vordem  not  thut, 
nämlich  die  Erkenntnis  der  Zukunft  der  Khrche,  das  Verständnis  des  prophetischen 
Worts.  Ist  nämlich  das  wesentliche  Ergebnis  der  Lebensbewegung  der  ersten 
Jahrhunderte  die  Sicherstellung  der  Wahrheit  von  Christo  dem  Sohne  Qottes 
gewesen,  und  dann  das  der  reformierten  Zeit  die  Erkenntnis  der  Rechtfertigung 
aus  dem  Glauben,  so  dass  es  sich  dort  um  die  Voraussetzung  des  Christentums 
handelte  und  hier  um  die  Gegenwart  desselben,  so  scheint  jetzt  ein  Verständnis 
der  Zukunft  dadurch  notwendig  zu  werden,  dass  durch  die  Veränderung  des 
Verhältnisses  der  Kirche  zur  Völkerwelt  ein  wesentiicher  Schritt  vorwärts  auf 
die  Endzeit  gemacht  ist.'' 

A.  2.  Durch  Unterweisung  In  der  Heilsgeschichte  bis  zu  ihrer  Vollendung 
muss  unserem  evangelischen  Volke  wieder  die  Liebe  zum  Worte  Qottes,  zur 
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Bibel  emgepflanzt  werden,  welche  leider  durch  allzu  einseitige  Hervorhebung 
und  abstrakte  Behandlung  der  Heilslehre  ihm  nach  und  nach  verloren  gegangen 
ist  Es  muss  wieder  eine  Ehrensache  werden,  wie  nach  der  Reformation,  nicht 
nur  für  Theologen,  sondern  auch  für  Laien,  Ungebildete  und  Gebildete,  als  Leiter 
des  Volkes,  kundig  in  der  Glaubenslehre  und  fest  in  der  Bibel  zu  sein.  Sonst 
wh'd  kein  neues  geistliches  Leben  in  unsere  christlichen  Gemeinden  kommen. 
Solches  kann  nur  aus  Gottes  Wort  geschöpft  werden  durch  häufigeren  Ge- 
brauch desselben. 


§  3. 

Ob  wirklieh  und  auf  welclie  Weise  nocli  ein  riclitiges  Terst&ndnis 

der  Offenbamng  zu  Iiolfen  ist. 

Bei  aller  Vernachlässigung,  welche  die  Apokalypse  bis  jetzt 
ganz  gegen  ihre  Bestimmung  (l,  3)  sowohl  auf  den  Universitäten 
als  auch  beim  kirchlichen  Gebrauche  im  Vergleiche  zu  den  übrigen 
biblischen  Büchern  erfahren  hat,  ist  es  dennoch  zu  verwundem, 
dass  die  Zahl  der  gerade  über  dieses  Buch  vorhandenen  sowohl 
wissenschaftlichen  als  praktischen  Kommentare  und  Erklärungen 
die  aller  anderen  heiligen  Schriften  bei  weitem  übersteigt.  Trotz 
aller  bisherigen  Schwierigkeiten,  zu  einem  allseitig  anerkannten 
und  befriedigenden  Verständnisse  des  Buches  zu  gelangen,  haben 
sich  doch  immer  und  immer  wieder  die  tieferen  Geister  der  Kirche, 
sowohl  Theologen  als  Laien,  von  dem  Buche  angezogen  gefühlt 
und  seine  Erklärung  von  neuem  versucht.  Auf  kein  Buch  der 
Welt  ist  bis  jetzt  so  viel  Zeit,  Geisteskraft,  Nachdenken  und 
Scharfsinn  verwendet  worden,  wie  auf  die  Offenbarung.  Und 
wenn  das  alles  bisher  vergeblich  gewesen  zu  sein  scheint,  ein 
sidieres,  allgemein  anerkanntes  Verständnis  noch  nicht  gefunden 
wurde,  das  Buch  vielmehr  für  die  Kirche  im  ganzen  ein  unver- 
standenes, dunkles,  mit  7  Siegeln  verschlossenes  geblieben  ist,. 
so  scheinen  allerdings  diejenigen  vollkommen  Recht  zu  haben,, 
welche  behaupten,  es  werde  nie  verstanden  werden;  es  sei. 
überhaupt  nicht  möglich,  dasselbe  nach  bestimmten  Regeln  der 
Hermeneutik  in  übereinstimmender  Weise  zu  erklären,  da  hier 
der  blinden  Willkür  der  Auslegung  ein  freier  Spielraum  offen 
stehe,  wie  nirgends.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Gerade  der 
gegenwärtige  Bestand  der  Auslegung  berechtigt  zu  der  festen 
Hoffnung,  dass  ein  völliges  Verständnis  des  Buches  nicht  allzu- 
fem  mehr  liege;  denn  man  hat  wieder  angefangen,  das  Buch 
auf  Grund  der  übrigen  biblischen  Weissagungen,  die  von  dem 
Ende  der  nimrp  handeln,  zu  erklären,  wie  man   es  bereits  ia 
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der  ältesten  christlicben  Zeit  zu  thun  pflegte.  Der  Fortschritt  im 
V^ständnisse  der  biblischen  Weissagungen  überhaupt,  welcher 
unserer  Zeit  gegeben  ist,  wird  auch  über  dieses  Buch  sich  er- 
stredcen;  sind  dodi  die  wesentlichsten  Bestimmungen  hierfür  be- 
reits gewonnen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  früheren  Verworren- 
heit der  Erklärungen  dieses  Buches  eine  Eroberung  für  die  neueste 
Theologie  ausmachen.  Und  so  gross  auch  die  Menge  der  ver- 
fehlten Auslegungen  desselben  ist,  so  wild  diese  zum  Teil  auch 
noch  durdieinander  laufen,  lebe  ich  doch  mit  Hofmann  der 
festen  Oberzeugung,  „dass  für  denjenigen,  der  nicht  finden 
will,  was  nicht  geboten  wird,  und  dessen  sich  nicht 
weigert,  was  geboten  wird,  wenn  er  sich  nur  von  den 
allgemein  gültigen  Regeln  der  Auslegung  leiten  lässt, 
ein  sicheres  Verständnis  dieses  Buches  der  Gesichte 
weniger  Schwierigkeit  hat,  als  die  Verfolgung  mancher 
paulinischen  Gedankengänge'*.^)  So  gewiss  dieses  Buch 
authentisch  ist  oder  das,  wofür  es  sich  ausgiebt,  und  wofür  es 
in  seltner  Obereinstimmung  von  der  ältesten  Kirche  gehalten  worden 
ist,  nämlich  ein  von  dem  Apostel  Johannes  geschriebenes,  inspi- 
riertes, zum  Gebrauch  für  die  Gemeinden  bestimmtes  (l,  3)  Buch 
von  Weissagungen,  die  doch  verstanden  sein  wollen,  noch  ehe 
sie  sich  erfüllen,  wenn  sie  überhaupt  Weisung  der  christlichen 
Kirche  geben  sollen,  so  gewiss  wh-d  es  noch  völlig  erschlossen, 
sein  Inhalt  allgemein  anerkannter,  fester  Wahrheitsbesitz  der  gläu- 
bigen Kirche  werden;  ist  dies  doch  z.  B.  mit  den  Schriften  des 
Apostels  Paulus  auch  erst  seit  der  Reformation  im  allgemeinen 
der  Fall  geworden  (A.  l). 

Aber  wie,  auf  welchem  Wege,  fragen  wir  weiter,  ist  zum 
ikfatigen,  völligen  Verständnisse  der  Offenbarung  zu  gelangen? 
Nun,  da  darf  man  vor  allem  nicht  vergessen,  dass  sie  unter 
allen  kanonischen  Schriften  des  Neuen  Testaments  zuletzt  ge- 
schrieben worden  ist  und  darum  auch  mit  Recht  am  Ende  des 
Kanon  steht  als  der  hehre  Schlussstein  in  dem  Bau  aller  Gottes- 
offenbarungen für  die  christtk:he  Gemeinde.  Sie  kann,  da  sie  eine 
IriHiere  Zusammenfassung  der  vorausgegangenen  eschatologischen 
Weissagungen  ist,  auch  nur  verstanden  werden  auf  Grund  des 
Verständnisses  dieser,  muss  also  von  allen  zuletzt  gelesen  und 
erklärt  werden.  Die  sicheren,  klaren  Aussagen  der  übrigen  eschato- 

1)  Vergleiche  von  Hofmanns  Vortrag  auf  der  5.  allgemeinen  Pastoral- 
konf ereoz  zu  Cilangen :  „Die  Offenbarung  Johannis  Unsiclitlich  ihrer  Bedeutung 
fOr  die  Gegenwart  und  ihrer  Verwertung  in  den  Qemeinden."  Erlangen,  Andr. 
Deichert  1874. 
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logischen  Weissai:uns:en  besonders  des  Neuen  Testaments  müssen 
der  leitende  Faden  sein  oder  das  Licht,  mittels  dessen  man  sich 
im  Dunkel  dieses  Buches  zurecht  findet  und  seine  Schätze  hebt 
Mit  Recht  sagt  von  Hofmann  von  ihm^):  „Wenn  es  nichts  andres 
ist  als  Weissagung  vom  Ende  des  gegenwärtigen  Weltlaufs  und 
Weltzustands  in  Form  von  Gesichten,  so  wird  es  keiner  anderen 
Gelehrsamkeit  bedürfen,  um  es  zu  verstehen,  als  zureichender  Kennt- 
nis der  ihm  vorgängigen  und  deshalb  zur  Voraussagung  dienenden 
Schriftweissagung,  und  wird  es  keiner  anderen  Verwahrung  gegen 
Missdeutung  bedürfen,  als  dass  man  das  im  Qesicht  geschaute 
Bild  in  das  darin  ausgedrüdcte  begriffliche  Wort  umzusetzen  ver- 
steht.""  Aus  dem  Wirrsal  der  falschen  Auslegungen  dieses  Buches 
endlich  wird  man  sich  um  so  leichter  herausfinden,  als  man  weiss, 
wie  dasselbe  entstanden  ist.  Oberblicken  wir  daher  zunächst  die 
Geschichte  der  Auslegung  der  Offenbarung,  sie  kann  uns  am 
ehesten  darüber  belehren,  ob  ein  Fortschritt  des  Verständnisses 
derselben  im  Laufe  der  Zeit  wahrzunehmen  ist  oder  nicht,  und 
worin  derselbe  besteht,  wie  das  Verständnis  also  gefördert  werden 
kann? 

A.  1.  Was  einst  ein  namhafter  Philolog  (Döderlehi)  Ober  Tacitus  zu  seinen 
Zuhörern  sprach:  „Dieser  Schriftsteller  ist  für  den  Knaben  ehi  unverständliches, 
für  den  Jflnglins;  ein  wunderliches,  aber  für  den  Mann  ein  sehr  s:edies:enes 
Buch**,  das  lässt  sich  in  mancher  Beziehung  etwas  anders  ausgedrQcIct, 
wenn  nicht  von  der  heiligen  Schrift  Oberhaupt,  so  doch  ganz  besonders  von 
der  Offenbarung  und  ihrem  Verständnisse  fth*  die  evangelische  Christenheit 
sagen.  Dieses  Buch  war  für  die  evangelische  Gemeinde  in  ihrer  Khidheit  ehi 
vöUig  unverstandenes  Buch,  in  ihrem  gefOrderteren  Alter  wurde  es  für  sie 
ein  wunderliches  Buch;  ist  die  evangelische  Khrche  aber  einmal  in  die  volle 
Reife  ihres  Mannesalters  eingetreten,  so  wird  es  ffir  sie  ein  ausserordentlich 
gediegenes,  an  Wahrheit  und  Erkenntnis  beispielslos  reiches  Buch  sehi.  Litest 
sich  doch  auf  dasselbe  mit  noch  mehr  Recht  anwenden,  was  einst  Sokrates 
von  den  dunklen  Schriften  des  Heraklit  sagte:  »Was  ich  davon  verstehe, 
ist  so  vortrefflich,  dass  ich  davon  einen  Schluss  mache  auf  das, 
was  ich  noch  nicht  verstehe."*  Ist  aber  dieses  Buch  ehimal  vollends  ver- 
ständlich geworden,  dann  wird  man  erst  recht  erkennen,  dass  sein  Inhalt  ganz 
unmöglich  aus  Gedanken  des  menschlichen  Geistes  hervorgegangen  sein  kann, 
sondern  nur  durch  Eingebung  des  Geistes  Gottes.  Es  wird  der  stSiIcste  Beweis 
wie  für  die  Inspiration,  so  auch  für  die  Glaubenshofhiung  der  evangelischen 
Kirche  sein. 

§  4. 

Geschichte  der  Auslegung  der  Offenbarung. 

Da  die  Geschichte  der  Theologie  sowie  der  Exegese  ins- 
besonjlgre  bedingt  ist  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 

m  oben  genannten  Vortrage  S.  8. 
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Kirche,  so  werden  die  einzelnen  Perioden  der  letzteren  auch  von 
Belans:  sein  für  die  Ausle^ng  der  Apokalypse.  Ja  es  wird  dies 
hier  und  da  selbst  in  dem  Masse  der  Fall  sein,  dass,  wenn  man 
genauer  zusieht,  die  s:anze  Geschichte  der  lürche  und  der  Theo- 
logie in  der  Ausleg:uns:  dieses  Buches  sich  wiederspiegelt.  Wir 
werden  daher  den  geschichtlichen  Qang  oder  die  Versuche  der 
Erklärung  der  Apokal)rpse  einteilen  müssen  in  die  l.  der  alten 
Krche,  2.  des  Mittelalters,  3.  der  Zeit  der  Reformation  bis  zum 
19.  Jahrhundert  und  4.  der  jüngsten  Zeit  seit  dem  Wiedererwachen 
eines  neuen  kirchlichen,  wie  biblisch-theologischen  Lebens. 

1.  Auslegung  der  alten  Kirche. 

Ohne  Zweifel  hatten  die  ersten  Leser  der  Apokalypse  im 
allgemeinen  auch  ein  richtiges  Verständnis  derselben;  ist  sie  doch 
in  sprachlicher  Hinsicht  einfach  und  verständlich  im  Anschluss  an 
die  Prophetie  des  Alten  Testaments  geschrieben,  dabei  eingeleitet 
nicht  nur  mit  einer  Erzählung  der  Weise  ihrer  Entstehung,  sondern 
auch  mit  einer  kurzen  Darlegung  der  sittlichen  Zustände  der 
Christengemeinden  jener  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  wurde;  sie 
ist  demnach  aus  dem  kirchlichen  Qeiste  und  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange ihrer  Zeit  heraus  entstanden,  musste  darum  auch 
für  diese  am  ehesten  verständlich  sein.  Aus  einzelnen  Äusse- 
rungen Justins  des  Märtyrers,  des  Irenäus,  Tertullian,  Laktanz  u.  a. 
geht  nun  hervor,  dass  man  ursprünglich  vor  allem  die  sichtbare 
Wiederkunft  Christi  in  diesem  Buche  geweissagt  fand  mit  dem, 
was  ihr  vorausgehen  werde,  nämlich  einer  letzten  äussersten  Be- 
drängnis der  Gemeinde  Christi  durch  der  Welt  Feindschaft,  und 
samt  dem,  was  mit  ihr  anheben  werde,  nämlich  einer  Zeit  sicht- 
barer Herrlichkeit  für  die  verklärte  Gemeinde  Christi.  Das  wieder- 
erstandene Jerusalem  war  dem  Justin  die  Stätte  des  Chiliasmus 
oder  der  1 000jährigen  Verklärung  der  Gemeinde  Christi,  die  dann 
erst  ausgehen  werde  in  die  Verklärung  der  Welt.  Und  jene  3V2 
Jahre,  die  in  der  Apokalypse  öfter  wiederkehren,  waren  dem 
Irenäus  die  wörtliche  Zeitdauer  der  letzten  Bedrängnis  der  Gläu- 
bigen durch  den  Antichrist.  Doch  Justin  sagt,  dass  nicht  bloss 
solche  vermeintliche  Christen,  die  die  Wahrheit  des  Alten  Testa- 
mentes leugneten,  den  zukünftigen  Beruf  des  heiligen  Volkes  und 
seines  Landes  Bestimmung  misskannten,  sondern  dass  davon  auch 
andere  nichts  wissen  wollten.  Nachdem  eben  das  Reich  Gottes 
in  die  ausserisraelitische  Völkerwelt  übergegangen  war  und  die  ver- 
hältnismässig  kleine  Zahl  der  Judenchristen  gegenüber  den  Heiden- 
christen immer  mehr  zurücktrat,  sah  man  nur  die  gegenwärtige 
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Verblendung  Israels  gegen  die  Wahrheit  und  hielt  nicht  mehr  fest 
an  dem  zukünftigen  Beruf  und  der  Stellung  dieses  Volkes  für  das 
Reich  Qottes,  wie  beides  in  der  Offenbarung  geweissagt  ist.  Da- 
mit aber  kam  man  schon  etwas  von  dem  ursprünglichen  richtigen 
Verständnisse  des  Buches  ab  und  wurde  genötigt,  sich  gegen  die 
richtige  Auffassung  etlicher  Qrund- Weissagungen  des  Buches  zu 
verschliessen,  oder  eine  falsche  Stellung  gegen  das  ganze  Buch  selbst 
einzunehmen.  —  Dazu  kamen  bald  noch  2.  die  Verwirrungen  des 
Montanismus.  In  seinem  Wesen  lag  es,  die  Apokalypse  weniger 
als  den  Text  feststehender,  ein  für  allemal  gegebener  Weissagungen 
anzusehen,  die  nur  der  Erklärung  bedürfen,  sondern  vielmehr  als 
den  Anfang  einer  in  der  Kirche  fortschreitenden  und  in  seiner 
eigenen  Mitte  unter  Verzückungen  sich  kundthuenden  Prophetie. 
Als  nun  diese  Sekte  bei  ihrem  Glauben  an  die  unmittelbar  bevor- 
stehende sichtbare  Verherrlichung  der  reinen  Kirche  Christi,  für 
welche  sie  sich  selbst  ausgab,  betreffs  der  Wahrheit  der  darauf 
bezüglichen,  unter  ihnen  vorkommenden  Weissagungen  sich  auf 
die  Apokalypse  berief,  wandte  man  sich  in  der  Kirche  von  dem 
Gebrauche  derselben  grösstenteils  ab.  Diese  Abkehr  ging  so 
weit,  dass  schon  der  römische  Presbyter  Cajus  in  seinem  Streit 
wider  die  Montanisten  die  Apokalypse  für  eine  Erdichtung  des 
jüdischen  Häretikers  Cerinth  erklärte,  um  sich  der  montanistischen 
Berufung  auf  sie  zu  erwehren.  Andere  legten  sie  so  aus,  dass 
das,  was  den  Montanisten  Anhalt  gab,  dadurch  in  Wegfall  kam. 
So  z.  B.  Origenes.  Durch  seine  allegorische  Erklärungsweise 
wurde  die  geschichtliche  Wirklichkeit  der  Weissagungen  ver- 
flüchtigt. Ebenso  hielt  des  Origenes'  Schüler  Dionysius  v.  Alex- 
andrien  dem  Bischof  Nepos  in  betreff  des  Chiliasmus  entgegen, 
dass  es  doch  nicht  ganz  gewiss  sei,  ob  dieses  Buch  von  dem 
Apostel  Johannes  herrühre,  da  es  ja  auch  von  einem  andern 
Johannes  verfasst  sein  könnte;  überdies  sei  auch  sein  Inhalt  sehr 
dunkel  und  ungewiss. 

Eine  3.  Störung  der  richtigen  Auslegung  des  Buches  kam 
endlich  daher,  dass  je  mehr  das  Christentum  ausgebreitet  wurde 
und  zur  Herrschaft  gelangte  in  dem  römischen  Reiche,  man  die 
eschatologischen  Weissagungen  der  Apokalypse  über  die  äusserste 
Bedrängnis,  ja  Oberwindung  der  Kirche  am  Ende  der  Zeit  durch 
die  Heiden  um  so  befremdlicher  und  unwahrscheinlicher  fand.  Im 
Gegenteil,  je  länger  sich  die  Geschichte  der  Kirche  fortsetzte,  desto 
geneigter  wurde  man  zu  glauben,  dass  alles,  was  sich  in  dieser 
Zeit  zugetragen,  in  der  Apokalypse  schon  geweissagt  sei 
T  man  allgemach  an,  die  endgeschichtlichen  Weissagungen 
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des  Buches  zu  verstehen  als  zeitgeschichtliche,  indem  man  den 
Wortsinn  nicht  mehr  zu  seinem  Rechte  kommen  liess,  sondern  durch 
eine  allegorische,  alles  verflüchtigende  Auslegungsweise  nun  in 
dem  Buche  geweissagt  fand,  was  man  eben  aus  der  jüngst  ver- 
gangenen oder  gegenwärtigen  Zeit  hineinzulegen  für  nötig  hielt. 
Diese  neue  Wendung  der  Erklärung  erfuhr  die  Apokalypse  zuerst 
in  Alexandrien  durch  Origenes  und  seinen  Schüler  Dionysius.  Zu 
der  allegorischen  Interpretationsweise  dieser  beiden  kam  dann  noch 
die  gnostische  Richtung  der  alexandrinischen  Theologie  überhaupt, 
welche  den  richtigen  Wortsinn  sowohl  der  Offenbarung  Johannis 
als  auch  der  prophetischen  Bücher  des  Alten  Testaments  immer 
mehr  verdunkelte.  Oberall  wo  man  etwas  als  der  christlichen 
Lehre  oder  Qottes  Unwürdiges,  Ungeistiges  und  Unfruchtbares 
zu  finden  meinte,  legte  man  durch  mystische  und  allegorische 
Deutung  hinein,  was  einem  gut  dünkte.  Dabei  ging  aber  das 
Interesse  an  dem  dem  Texte  zu  Qrunde  liegenden  historischen  Stoffe 
nach  und  nach  ganz  verioren.  Die  chiliastische  Auslegung  wurde 
gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  immer  seltener.  Und  obgleich  Hierony- 
mus  uns  versichert,  dass  der  Bischof  Victorinus  von  Petabio, 
der  303  als  Märtyrer  starb,  in  seinem  Kommentar  über  die  Offen- 
barung Johannis  dieselbe  chiliastisch  ausgelegt  habe,  so  finden 
wir  in  dem,  was  Hieronymus  uns  davon  überliefert  hat,  doch 
wenig  oder  nichts,  was  darauf  schliessen  liesse.  Dagegen  sehen 
wir  den  Victorinus  schon  jenen  an  und  für  sich  richtigen,  aber 
von  ihm  leider  missbrauchten,  hermeneutischen  Grundsatz  für  die 
Auslegung  der  Apokalypse  aufstellen,  dass  nämlich  die  Reihen- 
folge der  Weissagungen  weniger  zu  berücksichtigen  sei, 
da  der  Qeist  Qottes  oft  bis  an  das  Ende  der  letzten  Zeit  forteile 
und  dann  gleichwohl  wieder  zurückeile  zu  den  früheren  Zeiten, 
um  noch  zu  ergänzen,  was  er  über  sie  zu  sagen  unterlassen  habe. 
Man  dürfe  deshalb  durch  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Be- 
standteile der  Apokalypse  sich  nicht  bestimmen  lassen,  das  was 
früher  ausgesagt  sei,  auch  als  früher  eintretend,  und  das  was 
äemlich  am  Ende  stehe,  für  später  sich  erfüllend  zu  achten.  Sehr 
oft  könne  es  sich  gerade  umgekehrt  verhalten.  So  viel  Wahres 
auch  in  der  eben  erwähnten  Bemerkung  des  Vk:torinus  liegt,  so 
dient  sie  ihm  doch  meistens  nur  zur  Rechfertigung  seiner  Will- 
kür. Zu  noch  grösserer  Verirrung  gereichte  diese  von  Victorimis 
aufgestellte  Norm  der  Interpretation  dem  Augustinus,  der  sie 
-ZU  der  sogenannten  Rekapitulationstheorie  ausbildete^)  und 


1)  Vergi.  De  civit.  Dei  !•  JCXC.  7—17  und  Dfisterdieck.    S.  15—18. 
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damit  vollends  noch  mehr  Willkür  und  Verwirrung  für  die  Er- 
klärung dieses  Buches  hervorrief.  Denn  die  im  ganzen  äemlich 
richtige  Beobachtung  desselben,  dass  die  Apokalypse  öfter  das- 
selbe in  anderer  Gestalt  sage  und  nicht  selten  erst  an  einer 
späteren  Stelle  nachhole,  was  schon  früher  geschildert  sein  sollte, 
wurde  nun  bald  (z.  B.  schon  von  Prima sius)  dermassen  miss- 
braucht, als  ob  es  ganz  gleichgültig  sei,  in  welcher  Verbindung 
das  einzelne  vorkomme,  und  als  ob  ein  innerer  Zusammenhang 
des  Inhaltes  sich  gar  nicht  erkennen  lasse.  In  der  That  waren 
nun  die  masslosesten  Sprünge  der  Auslegung  gerechtfertigt  und 
der  reinen  Willkür  oder  Zufälligkeit  völlig  freier  Spielraum  ge- 
geben. Nun  konnte  man  an  jeder  Stelle  jedwedes  geweissagt 
finden.  —  Wäre  irgend  eine  exegetische  Schule  der  alten  Kirche 
fähig  gewesen,  die  Auslegung  der  Apokalypse  jener  Verwirrung 
zu  entreissen  und  zum  richtigen  Verständnisse  zu  führen,  so  wäre 
es  wohl  die  antiochenische  gewesen,  welche  in  ihrer  nüchternen, 
verständigen  Weise  dem  grammatisch-historischen  Sinne  von  allen 
immer  noch  am  meisten  nachging.  Doch  scheint  sie  gerade 
deshalb  unter  allen  biblischen  Büchern  auf  die  Apokalypse  am 
wenigsten  Wert  gelegt  zu  haben.  Daher  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen  darf,  wenn  von  ihr  erst  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
ein  Kommentar  der  Offenbarung  ausgegangen  ist,  nämlich  der  des 
Andreas  von  Cappadocien.  Am  Anfang  des  10.  Jahrhunderts 
erschien  ein  anderer,  in  mancheriei  Beziehung  von  diesem  vielfach 
abhängiger  Kommentar,'  durch  Arethas,  Bischof  im  Cappado- 
cischen  Cäsarea  (A.  l).  Beide  sind  in  ihren  Meinungen  wenig  von 
einander  verschieden.  Und  obgleich  sie  noch  einen  durch  Ober- 
lieferung überkommenen  Rest  des  ursprünglichen  Verständnisses 
in  sich  enthalten,  so  insbesondere,  dass  die  Apokalypse  wesent- 
lich Weissagung  von  dem  Ende  des  gegenwärtigen  Weltlaufs 
sei,  so  sind  sie  doch  auch  von  dem  Einflüsse  der  Auslegungs- 
weise ihrer  Zeit  nicht*  ganz  frei  geblieben.  Die  allegorische, 
mystische  Deutung,  welche  allem  Besonderen  etwas  Allgemeines, 
irgend  eine  moralische  Wahrheit,  unteriegt,  bildet  den  Qrund- 
charakter  ihrer  Erklärung.  Im  übrigen  ist  der  Kommentar  des 
Andreas  in  vielen  Stellen  äusserst  wichtig  zur  Sicherstellung  der 
Lesarten.^)  —  So  war  denn  während  der  ersten  Periode  der 
Kirchengeschichte  das  ursprüngliche,  ziemlich  richtige,  populäre 
Verständnis  des  Buches  nach  und  nach  verloren  gegangen,  ohne 

1)  Die  Handschrift,  welche  Andreas  gebraucht  hat,  muss  uns  mindestens 
ebenso  ^el  gelten  als  die  besseren  Codd.,  auch  wenn  sie  von  diesen  abwich  und 
'späteren  überehistimmte. 
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dass  auch  nur  das  QerinE:ste  fflr  eine  an  die  Stelle  dieses  frfihesten 
Verständnisses  tretende  wissenschaftliche  Auslegung  gethan  worden 
wäre,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  auf  grammatisch-historischem 
Wege  wenigstens  den  richtigen  Wortsinn  des  Buches  zu  ermittehi 
und  dadurch  dann  tiefer  in  seine  Weissagungen  einzudringen,  indem 
man  sie  im  Zusammenhange  und  Geiste  der  Obrigen  Weissagungen 
der  Schrift  zu  verstehen  suchte.  Statt  dessen  aber  kam  man 
immer  weiter  von  dem  rechten  Wege  ab.  Und  diesen  Rück- 
schritt im  Verständnisse  des  Buches  konnte  auch  die  folgende 
Zeit  vom  9.  Jahrhundert  an  nicht  überwinden. 

2.  Auslegung  des  Mittelalters. 

Auch  das  Mittelalter  kam  über  dieses  Wirrsal  nicht  hinaus. 
War  doch  während  dieser  Zeit  nicht  nur  im  Morgen-,  sondern 
auch  un  Abendlande  im  allgemeinen  alles  theologische  Leben  wie 
erstorben,  wenn  auch  nicht  ganz  auf  dem  systematischen,  doch 
völlig  auf  dem  exegetischen  Gebiete  der  Theologie.  Und  was 
konnte  da  in  der  Erklärung  eines  Buches  geleistet  werden,  das 
für  die  Auslegung  mehr  Schwierigkeiten  bietet  als  irgend  ein 
anderes  des  Neuen  Testaments?  Kein  Wunder,  wenn  die  zahl- 
reichen Auslegungen,  welche  auch  während  dieses  Zeitraumes  er- 
schienen, nichts  Neues  brachten,  sondern  die  früheren  Erklärungen 
mehr  oder  weniger  verändert  mit  einigen  dazu  gemachten  Be- 
merkungen immer  wiederholten?  So  die  Kommentare  des  Bene- 
diktinermönches Berengoudus,  des  Haymo,  Bischofs  von  Halber- 
stadt, und  anderer.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  früheren  im 
ganzen  etw^a  nur  dadurch,  dass  sich  in  ihnen  von  dem  11.  Jahr- 
himdert  an,  also  seit  der  Herrschaft  der  scholastischen  Theologie, 
die  scholastische  Methode  mit  ihren  Definitionen,  Distinktionen, 
Fragen,  Auflösungen  u.  s.  w.  wiederfindet,  so  z.  B.  in  dem 
Kommentare  des  Albertus  Magnus.  Im  übrigen  ging  man 
immer  wieder  von  neuem  daran,  die  bisherige  Geschichte  der 
Kirche  in  diesem  Buche  geweissagt  zu  finden,  indem  man  ge- 
wöhnlich vor  jeder  grossen  Wendung,  welche  die  Geschichte 
nahm,  dicht  vor  dem  Ende  zu  sein  und  dementsprechend  auch 
in  der  Erfüllung  der  Apokalypse  schon  so  weit  vorgeschritten  zu 
sein  meinte,  dass  nur  noch  das  letzte  bevorstehe.  So  war  in 
dieser  Beziehung  besonders  das  Jahr  1000  von  grosser  Wichtig- 
keit. Durch  Augustin  war  es  auch  im  Abendlande  nach  und 
nach  zur  exegetischen  Tradition  geworden,  dass  das  tausend- 
jährige Reich  (Apokalypse  20)  mit  der  Erscheinung  Christi  auf 
Erden  oder  seinen  Leiden  beginne  und  die  Stiftung  der  christlichen 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.   I.  2 
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Kirche  als  die  erste  Auferstehung  anzusehen  sei.    Je  näher  nun 
das  Jahr  lOOO  rückte,  desto  allgemeiner  verbreitete  sich  die  Mei- 
nung, man  stehe  am  Weltende.  Viele  gläubige  Gemüter  der  abend- 
ländischen Kirche  wurden  dadurch  bekanntermassen  so  in  Furcht 
und  Verwirrung  gebracht,  dass  es  den  Verständigeren  schwer 
wurde,  diesen  Wahn  aus  der  heiligen  Schrift  zu  widerlegen.  Erst 
als  das  gefürchtete  Jahr  1000  glücklich  ohne  Weltuntergang  vorüber- 
gegangen war,  verlor  er  sich  von  selbst  durch  die  thatsächliche 
Erkenntnis,  dass  jene  bisher  allgemein  als  richtig  anerkaimte  Aus- 
legung der  Apokalypse,  die  diesem  Wahne  zu  Gründe  gelegen, 
gänzlich  falsch  sei.  —  Die  Geschichte  der  Menschheit  und  der 
Kirche  nahm  nun  immer  neue  Wendungen,  und  so  musste  die 
deutende  Auslegung  auch  immer  wieder  von  neuem  beginnen, 
ohne  dessen  müde  zu  werden,  alles  in  der  Apokalypse  voraus- 
geweissagt  zu  finden,  was  sich  nur  Erhebliches  in  der  Welt  be- 
gab.   So  fand  man  darinnen  Weissagungen  von  Muhamed,  den 
Osmanen,  den  Häresien  der  Kirche  u.  dergl.     Ja  Innocenz  Dl. 
wusste  sich  1213  diese  Deutungsweise  des  Buches  sogar  zu  nutze 
zu  machen  zur  Anregung  eines  neuen  Kreuzzuges,  indem  er  be- 
hauptete, dass  in  Muhamed  der  Antichrist  erschienen  sei  und  dass, 
da  mit  dessen  Zahl  666  die  Dauer  seiner  Herrschaft  angedeutet 
werde,  dieselbe  nun  zu  Ende  gehe,  folglich  die  völlige  Besiegung 
der  Sarazenen  mit  Gewissheit  zu  erwarten  sei.  Erhob  sich  irgend 
eine  Macht  gegen  den  päpstlichen  Stuhl,  so  war  es  natürlich  der 
längst  geweissagte  Antichrist,  so  z.  B.  die  Hohenstaufen.     Des- 
gleichen sah  man  in  den  seit  dem  12.  Jahrhundert  immer  mehr 
hervortretenden  Sekten  der  Kirche  das  in  der  Apokalypse  geweis- 
sagte widerchristliche  Prophetentum.    Doch  eine  so  arge  Willkür 
in  der  Deutung  dieses  Buches  von  selten  der  Kirche  musste  sich 
bald  rächen.    Das  seit  dem  13.  Jahrhundert  eintretende  allgemeine 
Verderben  der  abendländischen  Christenheit  weckte  das  Bedürf- 
nis der  Reformation.     Diese  reformatorische  Richtung  der  Zeit 
aber  suchte,  je  mehr  sie  von  den  Machthabem  der  Kirche  als 
Häresie  bekämpft  wurde,  sich  zu  rechtfertigen  und  zu  trösten  mit 
den  Weissagungen  der  Apokalypse.    Den  Vertretern  dieser  refor- 
matorischen Bestrebungen  war  das  Tier  aus  dem  Abgrunde  ge- 
radezu der  Papst  selbst,  der  mit  seiner  dem  Verderben  anheim- 
gefallenen, heidnischen  oder  unchristlichen  Macht  der  Kirche  sie 
als  die  kleine  und  wahre  Gemeinde  Gottes  verfolge.   Den  ersten 
Anlass  zu  dieser  antipapistischen  und  widerhierarchischen  Aus- 
legung der  Apokalypse  bot  der  für  seine  Zeit  epochemachende 
Kommentar  des  Abtes  Joachim  von  Floris  gegen  Ende  des 
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12.  Jahrhunderts,  der  schwere  Gerichte  über  das  in  der  Kirche  ein- 
gerissene Verderben  weissagte  und  eine  dann  mit  dem  Jahre  1 260 
anbrechende  bessere  Zeit,  nämlich  die  des  heiligen  Geistes,  das 
1 000jährige  Reich,  für  die  Kirche  in  Aussicht  stellte.  (A.  2.)  Als 
nun  das  Jahr  1260  herannahete,  da  riefen  die  von  den  Joachimiten 
oder  fanatischen  Franziskanern  verbreiteten  Prophezeiungen  von 
schweren  Gerichten,  die  nun  hereinbrechen  würden,  wohl  grosse 
Züge  von  Geislem  oder  Büssenden  hervor,  ganz  besonders  als 
im  14.  Jahrhundert  durch  blutige  Kriege  und  durch  das  Wüten 
des  schwarzen  Todes  in  ganz  Europa  jene  Prophezeiungen  sich 
zu  erfüllen  schienen,  aber  die  Zeit  des  heiligen  Geistes  brach  nicht 
an,  denn  das  in  der  Kirche  herrschende  Verderben  nahm  noch 
kein  Ende.  Trotzdem  jedoch  gab  es  noch  eine  Menge  Gläubiger, 
die  auf  Joachims  Schriften  schworen.  Man  wusste  durch  neue 
Berechnung  einen  späteren  Termin  für  den  Untergang  des  Papst- 
tums und  die  Wiedergeburt  der  Kirche  zu  finden;  so  setzte  z.  B. 
Dolcino,  seit  1300  an  der  Spitze  der  Apostelbrüder  stehend,  das 
Eintreffen  dieses  Ereignisses  auf  das  Jahr  1303  fest,  die  Waldenser 
aber  rückten  es  durch  noch  andere  Berechnung  auf  das  Jahr  1350 
hinaus.  Und  obgleich  auch  in  diesem  Jahre  nichts  sonderlich 
Neues  bezüglich  der  Kirche  geschah,  so  wurde  dennoch  die  Zahl 
derer,  welche  das  in  der  Offenbarung  geweissagte  Antichristen- 
tum  in  dem  Verderben  der  Hierarchie  ihrer  Zeit  verwirklicht  sahen 
und  darum  um  so  zuversichtlicher  auf  eine  baldige  Eriösung  der 
Kirche  von  ihren  Bedrängern  hofften,  immer  grösser  und  aus- 
gebreiteter. Zu  den  schwärmerischen  Franziskanern  als  Anhängern 
Joachims,  kamen  nach  und  nach  noch  die  reformatorischen  Sekten 
der  Apostoliker,  Katharer,  Waldenser,  Wikleffiten  und  Hussiten 
hinzu.  So  verschieden  sie  auch  sonst  durch  willkürliche  Deu- 
tungen und  unbegründete  Berechnungen  die  Apokalypse  auslegten, 
darinnen  waren  sie  alle  einig,  dass  das  Papsttum  als  Antichristen- 
tum  m  ihr  geweissagt  sei  und  die  Eriösung  der  Kirche  nahe  be- 
vorstehe. Diese  Hoffnung  nun  erfüllte  sich  auch  wirklich  bald 
durch  die  Reformation  wenigstens  für  einen  Teil  der  Kirche,  aber 
das  völlige  Verständnis  der  Offenbarung  war  damit  noch  nicht 
gehoben. 

3.  Auslegung  von  der  Reformation  an  bis  zum  19.  Jahr- 
hundert. 

Wohl  wurde  durch  die  Reformation  dadurch,  dass  man  sich 
zur  festen  Begründung  und  Sicherstellung  der  Heilswahrheiten  ge- 
nötigt sah,  das   grammatisch-historische  Prinzip  wieder  zur  An- 
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wenduns:  und  Oeltung  zu  bringen,  im  allgemeinen  ein  richtig:es 
und  auch  im  einzelnen  ein  tieferes,  genaueres  Verständnis  der 
Schrift  gewonnen  oder  wenigstens  angebahnt;  allein  dieser  Fort- 
schritt der  Auslegung  kam  zunächst  mehr  dem  Verständnisse  der 
Qeschichts-  und  Lehrbücher,  weniger  dem  der  prophetischen 
Schriften  Alten  und  Neuen  Testaments  zu  statten,  am  wenigsten 
dem  der  Apokalypse.  Und  das  darf  uns  nicht  wunder  nehmen. 
Denn  der  Reformatoren  Aufgabe  war  es  vor  allem,  die  Heilslehre 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  nach  allen  Beziehungen  des  mensch- 
lk:hen  Lebens  hin  auf  Qrund  der  Schrift  auszubilden  und  auf  dieser 
Basis  auch  die  äusseren  Einrichtungen  der  Kirche  neu  zu  gestalten. 
Damit  hatten  sie  vollauf  zu  thun.  Zu  einer  abschliessenden  Aus- 
bildung der  Eschatologie  auf  Qrund  eines  richtigen  und  völligen 
Verständnisses  der  betreffenden  prophetischen  Schriften  fehlte  ihnen 
sowohl  Zeit  als  Beruf.  Das  Zeitalter  der  Reformation  war  dazu 
noch  nicht  in  dem  Masse  reif  wie  zur  Vollendung  des  Dogmas 
von  der  Rechtfertigung.  War  doch  die  Menschheit  damals  nach 
ihren  Geschlechtern  und  Individuen  kaum  noch  zur  Hälfte  be- 
kannt, wie  hätte  man  bei  dieser  Sachlage  schon  die  Aufgabe  der 
Kirche  nach  ihrem  ganzen  Umfange  völlig  erkennen  oder  das 
hohe  Ziel  ihrer  Entwicklung  und  Vollendung  auf  Erden  verstehen 
können?  Femer  hatte  man  wohl  das  historische  Prinzip  in  der 
Auslegung  der  einzehien  biblischen  Bücher  wieder  zur  Anwendung 
und  Geltung  gebracht,  aber  noch  nicht  völlig  durchgeführt,  besonders 
in  der  Erklärung  der  prophetischen  Schriften,  und  noch  weniger 
hatte  man  dieses  Prinzip  auf  die  Bibel  als  zusammenhängendes 
Schriftwerk  im  Ganzen  anzuwenden  Bedacht  genommen.  Es  war 
eben  der  Kirche  die  Gesetzmässigkeit  oder  der  Zusammenhang 
ihrer  stetigen  Entwicklung  von  Anfang  an,  mit  anderen  W^orten 
das  heilsgeschichtliche  Prinzip,  noch  nicht  zum  klaren  vollen  Be- 
wusstsein  gekommen;  wie  hätte  sie  aber  ohne  dieses  das  Er- 
gebnis und  Ende  aller  Entwicklung  zu  verstehen  vermocht?  End- 
lich fehlten  jener  Zeit  noch  die  genügenden  Sprach-,  Geschichts-  und 
Altertumskenntnisse  zu  einer  sorgfältigen,  allseitig  richtigen  Er- 
forschung des  prophetischen  Wortes  des  Alten  Testamentes.  In- 
folge dieses  ungenügenden  Verständnisses  desselben  vermochte 
man  noch  weniger  das  prophetische  Wort  des  Neuen  Testamentes, 
die  Offenbarung,  zu  verstehen,  die  ja  mit  der  Sprache  ihrer  Bilder^ 
in  denen  sie,  wie  in  kürzen  Formeta,  ihre  Geheimnisse  verbirgt, 
im  Alten  Testament  wurzelt. 

All  diese  verschiedenen  Ursachen  trugen  dazu  bei,  dass  mit 
T  Reformation  die  Auslegung  und  das  Verständnis  der  Apoka- 
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lypse  im  wesentlichen  sich  nicht  änderten,  ausser  etwa»  dass  man 
nun  auch  die  Reformation  darin  £:eweissas:t  fand  und  den  Papst 
samt  seinem  Anhang  für  den  Antichristen  und  die  Christi  wahre 
Gemeinde  zerstörende  Weltmacht  hielt  Hätte  irgend  ein  Mann 
der  Reformation  das  Verständnis  dieses  Buches  fördern  können, 
so  wäre  es  wohl  von  Luther  zu  erwarten  gewesen;  allein  er  ver- 
mag sich  in  das  Buch  nicht  zu  finden,  weil,  wie  er  memt,  es  mit 
Gesichten  umgehe  und  Christum  nicht  treibe.  Aus  beiden  Gründen 
zweifelt  er  sogar  an  seiner  Echtheit  und  Göttlichkeit,  indem  er 
sagt:^)  ^Die  Offenbarung  Johannes  halte  ich  weder  (für)  prophetisch 
noch  apostolisch,  sondern  achte  sie  fast  gleich  den  4  BQchem 
Esdras  und  kann  allerdings  nicht  spQren,  dass  sie  vom  heiligen 
Geiste  gestellet  sei.  Mein  Geist  kann  sich  in  das  Buch  nicht 
schicken**  u.  s.  w.  Später  hat  er  von  der  Offenbarung  wohl  eine 
bessere  Meinung  und  in  seiner  Vorrede  zur  Apokalypse  in  seiner 
Obersetzung  des  Neuen  Testamentes  vom  Jahre  1534  glaubte  er 
sogar  eine  kurze  Auslegung  des  viel  und  doch  nach  seiner  Ober- 
zeugung falsch  gedeuteten  Buches  geben  zu  mQssen  (A.  3), 
wobei  er  zwar  die  3  ersten  Kapitel  noch  einigermassen  nach  ihrem 
besonderen  historischen  Sinne  versteht,  das  Folgende  aber  alles 
aus  dem  Erfolge  der  Kirchengeschichte  mit  derselben  Willkür  wie 
die  Ausleger  des  Mittelalters  bald  von  einzelnen  Personen,  bald 
von  besonderen  Zuständen  und  Verhältnissen  der  Kirche  deutet 
Bei  aller  Abhängigkeit  von  der  Auslegungsweise  des  Mittelalters 
zeigt  sich  im  einzelnen  doch  sein  eigentümlicher  Witz  und  Geist. 
Das  Papsttum  ist  auch  ihm  der  Antichrist  und  das  tausendjährige 
Reich  legt  er  in  die  Vergangenheit.  Denn  er  rechnet  die  1000 
Jahre  (Kap.  20)  von  der  Abfassung  der  Apokalypse  an  bis  auf 
Gregor  VIL  und  zählt  von  da  666  Jahre  (Kap.  13,  10)  als  die  Zeit 
des  antichristlichen  Papsttums.  Unter  Gog  und  Magog  versteht 
er  die  Türken  und  roten  Juden  (?);  auf  die  Türken,  meint  er, 
werde  flugs  das  jüngste  Gericht  folgen,  doch  müsse  die  Rech- 
nung nicht  auf  die  Minute  treffen.  Ganz  dem  Zwecke  der  Apo- 
kalypse entsprechend  ist  die  Bemerkung,  mit  welcher  er  seine 
Erklärung  schliesst:  „Nach  dieser  Auslegung  können  wir  uns 
dieses  Buch  zunütze  machen  und  wohl  brauchen  erstlich  zur 
Tröstung,  dass  wir  wissen,  wie  keine  Gewalt  noch  Lügen,  keine 
Weisheit  noch  Heiligkeit,  keine  Trübsal  noch  Leid  werden  die 
Christenheit  unterdrücken,  sondern  sie  soll  endlich  den  Sieg 
behalten   und  obliegen;  zum   andern   zur  Warnung  wider  das 


1)  Siehe  Luthers  W.,  Walchs  Ausgabe  14.  T.,  S.  150  ff. 
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grosse,  gefährliche,  manigfaltige  Ärgernis,  so  sich  begibt  an  der 
Christenheit/ 

Die  Stellung  Luthers  zur  Apokalypse  war  und  blieb  nun 
eine  lange  Zeit  massgebend  ffir  die  ganze  evangelische  Kirche  in 
ihrer  Auffassung  und  Wertschätzung  des  Buches.  Obgleich  man 
die  Offenbarung  nur  ansah  wie  ein  prophetisches  Kompendium 
der  Kirchengeschichte  von  der  Zeit  ihrer  Abfassung  bis  auf  die 
Wiederkunft  des  Herrn  zum  Gerichte,  so  legte  man  dennoch 
grossen  Wert  auf  sie  und  wusste  sie  vielfach  praktisch  anzu- 
wenden zu  Trost  und  Warnung,  Widerlegung  und  Ermunterung- 
auf  der  Kanzel  wie  in  der  Schule.  Wie  sehr  man  sie  auch  teil- 
weise anderen  Schriften  des  Neuen  Testaments  nachsetzte,  so 
erkaimte  man  doch  immer  mehr  und  mehr  einstimmig  ihren  gött- 
lichen Qeist  und  Ursprung  an,  wenn  es  darauf  ankam,  durch 
ihre  Weissagungen  zu  erbauen,  zu  trösten  und  zu  stärken.  Ihr 
Ansehen  nahm  also  in  der  protestantischen  Kirche  bald  allgemein 
zu.  —  Was  nun  das  Einzelne  ihrer  Auslegung  betrifft,  so  war 
man  schon  vor  1530  den  Wiedertäufern  darin  nicht  entgegen, 
dass  das  Ende  aller  Dinge  unmittelbar  bevorstehe,  nur  bestritt 
man  ihnen,  dass,  wie  sie  lehrten,  es  eine  irdische  Herrlichkeit  der 
Kirche  vor  der  Auferstehung  der  Toten  geben  werde  der  Art, 
dass  die  Kirche  dann  aus  lauter  eitel  Heiligen  bestehen,  alle  Gott- 
losen mit  Gewalt  unterdrücken  oder  vertilgen  und  die  weltliche 
Herrschaft  auf  der  ganzen  Erde  in  Besitz  nehmen  werde.  Diese 
Lehre  ging  ja  nicht  nur  direkt  wider  die  Schrift,  sondern  auch 
wider  den  Geist,  der  Christi  Jünger  beseelen  soll.  Wegen  der 
grundverderblichen  Wirkungen,  welche  demzufolge  solche  Hoff- 
nungen, wie  sie  die  Wiedertäufer  lehrten  und  zu  verwirklichen 
suchten,  auf  die  Gemüter  haben  mussten,  wurde  daher  dem  17. 
Artikel  der  Augsburger  Konfession  eine  Verwerfung  solcher  Lehren 
und  Auffassung  vom  lOOOjährigen  Reiche  angefügt.  Jedoch  hatte 
jener  Zusatz  des  17.  Artikels,  obgleich  man  durch  ihn  nur  allen 
gefährlichen  und  schwärmerischen  Auswüchsen  der  Kirche  wehren 
wollte,  die  Folge,  dass  man  nun  innerhalb  der  konfessionellen 
Richtung  der  lutherischen  Kirche  lange  Zeit  fast  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  von  aller  chiliastischen  Auslegung  der  Apokalypse, 
welcherlei  Art  sie  auch  sei,  überhaupt  nichts  wissen  wollte.  Denn 
schon  Spener^)  z.  B.  betrat  den  Weg,  in  diesem  Punkte  zu 
einem  richtigeren  Verständnisse  der  Apokalypse  zu  gelangen,  in- 


1)  Vergleiche  seine  Bedenken  3,  255  und  sein  Büchlein  über  Rettung 
der  Hoffnung  besserer  Zeiten  1696. 
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dem  er,  so  sehr  er  auch  sonst  der  antipapistischen  Deutung  des 
Buches  zugethan  war,  den  Chiliasmus  desselben  in  Verbindung 
mit  anderen  Schriftstellen  dahin  umgestaltete,  dass  einst  nach  dem 
Sturze  des  Papsttums  und  nach  der  Bekehrung  aller  Heiden  und 
Juden,  also  nach  der  Oberwindung  des  Antichrists  vor  der 
Wiederkunft  Christi  noch  eine  bessere  Zeit  für  die  Kirche  auf 
Erden  anbrechen  werde,  eine  Zeit  der  ungestörtesten  und  herr- 
lichsten Entfaltung  aller  ihrer  Qotteskräfte,  als  Vorsabbath  des 
ewigen  Sabbathes.  So  schön  und  praktisch  diese  Deutung 
Speners  auch  war,  so  vielfach  er  sie  biblisch  zu  begründen  suchte, 
wurde  sie  doch  von  der  herrschenden  orthodoxen  Richtung  jener 
Zeit  als  feiner  Chiliasmus  und  Fanatismus  auf  das  heftigste  be- 
kämpft. Es  war  diese  Zeit  eben  für  eine  solch  hohe,  ideale 
Auffassung  der  Eschatologie  noch  nicht  reif.  Ebensowenig  ver- 
mochte man  sich  in  die  übrigen  Weissagungen  der  Offenbarung 
zu  finden.  Immer  blieb  man  in  dem  Irrwahn  befangen,  dass  die 
ganze  Qeschichte  der  christlichen  Kirche  nach  ihren  verschiede- 
nen Perioden  darin  geweissagt  sei.  Es  fehlte  jener  Zeit  eben 
das  Interesse  einer  rein  historischen  philologisch-biblischen  For- 
schung. Auf  dem  Schauplatze  der  Willkür  verdrängte  eine  Deu- 
tung die  andere.  Je  nachdem  man  das  Ende  der  Welt  früher 
oder  später  wünschte,  machte  man  Tage  zu  Jahren  oder 
stellte  besondere  prophetische  Zeitbestimmungen  auf,  verior  sich 
in  komplizierte  weitläufige  Rechnungen  und  fertigte  sogar,  um  die 
Auslegung  dem  Gedächtnisse  behaltbar  zu  machen,  Tabellen  und 
Chronotaxen  an,  aber  jeder  in  anderer  Weise.  Niemand  fragte 
nach  dem  festen  Grunde  oder  nach  den  sicheren  Regeln  der 
Auslegung.  Und  die  Verwirrung  nahm  nur  zu,  seitdem  man  noch 
Daniel  und  Ezechiel  zur  apokalyptischen  Litteratur  herbeizog.  Aus 
dieser  Verworrenheit  wurde  endlich  einigermassen  wenigstens  ein 
Ausweg  angebahnt  durch  den  gelehrten  Holländer  Vitringa^) 
und  dem  württemberger  Theologen  Albrecht  Bengel^.  Vitringa 
hat  vor  allem  das  Verdienst,  dass  er  nach  einer  inneren  Ordnung 
der  Gesichte  oder  nach  einem  Plane  des  Buches  forschte.  Und 
wenn  er  auch  nicht  mehr  fand,  als  dass  die  Apokalypse  aus 
einer  Anzahl  von  Gesichten  bestehe,  deren  jedes  die  Zukunft  i  der 
Kirche  bis  ans  Ende  veranschauliche,  aber  so,  dass  ein  Fortschritt 
der  Darstellung  dabei  nicht  zu  verkennen  sei,  indem  die  ersteren 


1)  Sein  Kommentar,  ein  bedeutendes  Weric,  erschien  1705. 

2)  „Erklärte  Offenbarung  Johannis  1740''  und  andere  seit  1727  erschienene 
apokaliptysche  Schriften  von  ihm. 
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Gesichte  mehr  den  Anfang,  die  letzteren  mehr  das  Ende  der 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  darlegten;  so  war  hiermit  doch 
wenigstens  der  Möglichkeit  gesteuert,  an  jeder  Stelle  des  Buches, 
jedes  beliebige  Ereignis  der  ganzen  Kirchengeschichte  geweissagt 
zu  finden.  Femer  stellte  Vitringa  jene  1000  Jahre  (Kap.  20), 
welche  in  der  Deutung  des  Buches  wie  noch  jetzt,  immer  die 
Hauptsache  waren,  wieder  in  die  Zukunft  oder  an  den  Ort  des 
Buches,  wohin  sie  nach  der  unbefangenen  Auffassung  der  ersten 
christlichen  Kirche  schon  zu  stehen  kamen.  In  beiden  Stucken 
folgte  ihm  Bengel,  geriet  aber  in  den  verhängnisvollen  Irrtum,  eine 
Chronologie  der  in  der  Apokalypse  geweissagten  kirchengeschicht- 
lichen Ereignisse  aufstellen  zu  wollen  sowohl  dessen,  was  schon 
erfüllt  sei,  als  auch  dessen,  was  noch  bevorstehen  sollte.  Auf 
einer  so  unsicheren  Grundlage  diese  seine  Chronologie  auch 
beruhte,  so  wurde  sie  doch  bald  in  Württemberg  und  anderen 
Gebieten  Deutschlands,  ja  selbst  im  Auslande,  besonders  in  Eng- 
land, bekannt  und  beliebt.  Das  Eintreffen  von  manchem,  was 
Bengel  nach  seiner  Chronologie  vorhergesagt  hatte,  galt  als  eine 
Rechtfertigung  seines  Systems  und  verschaffte  ihm  noch  mehr 
Anhänger.  Die  grossen  Begebenheiten  und  Umwälzungen  der 
neuem  Zeit  gegen  Ende  des  vorigen  und  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts erregten  auch  den  prophetisch-apokalyptischen  Geist  von 
neuem  und  hatte  eine  reiche  apokalyptische  Litteratur  im  Geiste 
Bengels  zur  Folge,  die  aber  bald  wieder  unbeachtet  liegen  blieb, 
weil  sie  unfähig  war,  einen  Fortschritt  in  dem  sicheren  Verständ- 
nisse des  Buches  oder  eine  neue  Epoche  für  die  Theologie  hin- 
sichtlich der  Eschatologie  herbeizuführen.  Unterdessen  jedoch 
hatte  sich  eine  andere  Richtung  der  Auslegung  der  Apokalypse 
Bahn  gebrochen,  welche  mit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  immer 
mehr  zur  Geltung  kam  und  während  der  Herrschaft  des  Rationalis- 
mus auch  fast  die  allein  massgebende  blieb,  nämlich  die  zeit- 
geschichtliche. 

4.  Auslegung  seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bis  zur 

Gegenwart. 

Durch  die  Deutung  des  widerchristlichen  Tieres  und  Babylons 
auf  das  kirchliche  Verderben  des  Papsttums,  welche  Deutung  zu- 
erst am  Ausgange  des  Mittelalters  von  den  reformatorischen  Sekten 
aufgestellt,  nach  der  Reformation  aber  auch  von  den  protestantischen 
Theologen  in  ihrer  durchweg  kirchengeschichtlichen  Auslegung 
der  Apokalypse  festgehalten  wurde,  sahen  sich  die  römischen 
^ologen  genötigt,  eine  andere  Auslegung  zu  finden,  bei  welcher 
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derlei  Deutung:  unmöglich  wäre.  Der  erste,  welcher  durch  seine 
Auslegung  diese  Möglichkeit  abschnitt,  war  der  spanische  Jesuit 
Ludovicus  ab  Alcassar^.  Er  fand  in  der  Offenbarung  vor 
allem  die  nachapostolische  Zeit  der  Kirche  geweissagt,  nämlidi 
von  Kap.  5 — 1 1  den  Kampf  und  Sieg  des  Christentums  über  das 
Judentum,  und  Kap.  12—19  über  das  römische  Heidentum,  sodass, 
was  in  den  Gesichten  auf  Rom  sich  bezog,  eben  nur  von  d^n 
heidnischen  Rom  galt;  in  Kapitel  20 — 22  sah  er  die  Herrlichkeit 
der  triumphierenden  Kirche  dargestellt.  Da  nach  seinem  Kommen- 
tar, der  grosses  Aufsehen  machte  und  sehr  wohlgefällig  von  der 
römischen  Kirche  aufgenommen  wurde,  der  Hauptinhalt  der  Weis- 
sagungen der  Apokalypse  sich  auf  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem 
Verfasser  derselben  bezieht,  so  hat  er  damit  die  sogenannte  zeit- 
geschichtliche Deutung  angebahnt.  Ihm  folgten  darin  andere  der 
katholischen  Kirche  nach.  Insbesondere  verbreitete  die  Auffassung 
desselben  mit  mehr  oder  weniger  Veränderungen  der  berühmte 
französische  Bischof  Bossuet  in  seiner  «Erklärung  der  Offen- 
barung**), die  durch  eine  populäre  geistreiche  Darstellung  sich 
auszeichnete,  unter  einem  ausgebreiteten  Kreise  von  gebildeten 
Lesern  in-  und  ausserhalb  Frankreichs.  Obgleich  von  protes- 
tantischer Seite  anfangs  diese  zeitgeschichtliche  Deutung  zur  Auf- 
rechterhaltung der  kirchengeschichtlichen  und  antipaptistischen  auf 
das  hartnäckigste  bekämpft  wurde,  so  z.  B.  von  David  Pareus, 
Hon  von  Honegg,  Joh.  Coccejus  u.  a.,  so  konnte  man  es 
doch  nicht  verhmdem,  dass  darin  mit  den  römischen  Theologen 
sich  bald  auch  protestantische  begegneten.  So  vor  allen  Hugo 
Qrotius,  der  schon  in  seinen  1644  erschienenen  Annotationes 
der  zeitgeschichtlichen  Auffassung  Alcassars  und  Bossuets  bei- 
stimmte, sodann  der  Genfer  Abauzit  (t  1767),  welcher  in  seinem 
Essay  sur  l'Apokalypse  die  Abfassung  des  Buches  aller  Tradition 
entgegen  unter  Nero  annimmt  'und  mit  Berufung  auf  die  Worte 
des  Apokalyptikers,  dass  seine  Weissagung  ja  recht  bald  in  Er- 
füllung gehen  sollte,  darin  nichts  weiter  findet,  als  die  erweiterte 
Weissagung  des  Herrn  über  den  Untergang  des  jüdischen  Staates. 
Nur  brachte  die  protestantischen  Theologen  ein  ganz  anderer 
Beweggrund  auf  den  Weg  der  zeitgeschichtlichen  Auslegung  als 
jene  römischen. 

Innerhalb  der  evangelischen  Kirche  nämlich  gab  es  in  jener 


1)  Sein  Kommentar,  Vestis:atio  arcani  sensus  in  Apocaiypsi,  erschien 
1614  zu  Antwerpen. 

2)  L'Apolcaiypse  avec  une  Expllcation,  Paris  1690. 
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Zeit,  zu  Ende  des  vorigen  und  Anfans:s  dieses  Jahrhunderts  nicht 
wenige,  die  wie  Hugo  Qrotius  und  mehr  noch  wie  dieser  mit 
der  kirchlichen  Lehre  zerfaUen  waren,  insbesondere  eine  mit  der- 
selben in  Widerspruch  stehende  Ansicht  über  die  Weissagungen 
der  heiligen  Schrift  hatten,  ja  die  Inspiration  der  letzteren  Ober- 
haupt mehr  oder  wemger  leugneten.  Ihnen  konnte  unmöglich  eine 
Auslegung  der  Apokalypse  als  zulässig  erscheinen,  der  zufolge  die 
ganze  Kirchengeschichte  in  dem  Buche  weissagungsweise  ent- 
halten sein  sollte.  Sie  kamen  daher  auf  ähnliche  Wege  wie  jene 
römischen  Theologen,  nur  dass  sie  eine  viel  geringschätzigere 
Meinung  von  dem  Buche  dabei  hatten  wie  jene.  So  fand  z.  B. 
Wettstein  in  der  Apokalypse  nichts  Anderes  als  eine  Weis- 
sagung von  dem  Untergange  des  judischen  Staates  und  Semmler^) 
hielt  ihren  Inhalt  gar  nur  für  rabbinische  Träumerei  über  die  Zu- 
kunft der  Dinge  oder  für  das  Produkt  eines  ausgelassenen  Schwär- 
mers. —  Auf  diese  Weise  kam  die  zeitgeschichtliche  Deutung  auf, 
oder  diejenige,  welche  nichts  anderes  in  dem  Buche  der  Offen- 
barung geweissagt  fand,  als  was  der  Zeit  des  Apostels  nahe  und 
zunächst  lag,  wobei,  dass  dies  eine  Weissagung  sei,  mehr  oder 
weniger  aufgegeben  wurde.  Und  je  mehr  man  im  allgemeinen 
nur  eine  unausbleibliche  Zukunft  darin  geweissagt  fand,  desto 
mehr  bekam  dann,  was  etwa  einzelnes  vorausgesagt  war,  ledig- 
lich den  Charakter  der  Wahrsagerei;  im  Gegensatz  zur  Weis- 
sagung nannte  man  diese  Apokalyptik.  Diese  zeitgeschichtliche 
Deutung  wurde  die  allgemein  herrschende  zur  Zeit  des  Rationa- 
lismus und  hat  noch  bis  auf  die  Gegenwart  herauf  unter  nam- 
haften Theologen  ihre  Vertreter.  Doch  auch  innerhalb  ihrer  selbst 
wieder  treten  grosse  Verschiedenheiten  der  Auslegung  zu  Tage. 
Einige  z.  B.  finden  den  Untergang  des  jüdischen  Staates  mehr 
beschrieben  als  geweissagt.  Eichhorn,  Ewald,  Lücke  u.  a. 
achten  wie  Bossuet  sowohl  den  Fall  des  Judentums  als  den  des 
Heidentums  in  Aussicht  gestellt,  und  de  Wette  wiederum  schliesst 
den  Fall  des  Judentums  ebenso  aus  wie  Herder  den  des  Heiden- 
tums. Unter  allen  diesen  Auslegern  aber  hat  Herder  den  religiösen 
Wert  des  Buches  dadurch  am  meisten  bewahrt,  dass  er  den 
Grundgedanken  der  christlichen  Hoffnung,  die  Wiedererscheinung 
Christi  darinnen  geweissagt  fand,  deshalb  er  sein  Buch  über- 
schrieb: „Maran  Atha",  der  Herr  kommt").  Seiner  Richtung 
folgten  nicht  nur  Ausleger  der  römischen  Kirche  (Hug,  FeiUnoser, 


1)  Sein  Kommentar  erschien  1766. 

2)  Seine  Erldäning  Maran  Atha  erschien  1779. 
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Scholz^),  sondern  auch  bedeutendere  Exegeten  der  protestantischen 
Theologie  bis  auf  die  Gegenwart  herab,  so  z.  B.  ausser  Ewald 
(1862),  auch  Hitzig  (1843),  Blenk^,  Düsterdieck  (2.  Aufl.  1865)  u.  a^ 
Aber  auch  jene  während  des  Mittelalters  übliche  und  von 
da  seitens  der  Reformation  herübergenommene  kirchengeschicht- 
liche Deutung  wurde  in  der  neuesten  Zeit  unter  verschiedenen 
Modifikationen  wieder  aufgenommen  und  bis  jetzt  festgehalten. 
Zuerst  von  Hengstenberg,  der  in  seinem  1849  erschienenen 
Kommentare  die  1000  Jahre  schon  mit  Karl  dem  Grossen  und 
der  Christianisierung  der  Germanen  beginnen  und  1806  enden  lässt» 
so  dass  der  ganze  Inhalt  der  Weissagung  bis  in  die  Zeiten  Qogs 
und  Magogs,  in  welchen  wir  gegenwärtig,  besonders  seit  1848 
stünden,  bereits  erfüllt  wäre.®)  Zu  diesem  Resultat  ist  er  vermöge 
eines  vielfach  falschen  Allegorisierens  gekommen;  und  dieses  hing 
bei  ihm  zusammen  mit  seiner  Auffassung  der  Weissagung  über- 
haupt, infolge  deren  er  in  der  Apokalypse  nur  allgemeine,  bildlich 
dargestellte  Weissagungsgedanken  fand,  die  sich  immer  und  immer 
wieder  mit  der  That  bewahrheiten  sollen,  bis  sie  sich  schliesslich 
ganz  verwirklichen.  (A.  4).  Ist  Hengstenberg  auch  von  der  künstlichen 
Berechnung  Bengels  frei  geblieben,  so  ist  er  ihm  doch  nicht  selten 
in  der  Auslegung  gefolgt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  kirchen- 
geschichtlichen Deutung  Qräbers  (1857),  Säbels  (1861),  Gärtners 
(1863),  Kemmlers  (1863),  Brandts  (1845)  und  anderer.  Sie  alle 
stehen  mehr  oder  weniger  auf  dem  Boden  der  Bengelschen  Aus- 
legung. Friedrich  von  Rougemont  (1869)  hat  sogar  wie  Bengel  ver- 
sucht mittels  Rechnung,  wenn  auch  einer  weniger  komplizierten  wie 
die  Bengels,  das  Jahr  der  Wiederkunft  Christi  un  voraus  zu  be- 
stimmen. —  Endlich  ist  in  der  neuesten  Zeit  auch  jene  ursprüng- 
liche, am  Anfange  der  Kirche  übliche  endgeschichtliche  Deu- 
tung, welche  das  Qanze  des  Buches  aus  dem  Gedanken  der 
christlichen  Hoffnungen,  deren  wesentlicher  Inhalt  Christi  Wieder- 
offenbarung ist,  zu  verstehen  sucht  und  zwar,  so  dass  man  von 
der  zeitgeschichtiichen  Zwangsdeutung  gleichweit  entfernt  bleibt, 
wiederum  zur  Geltung  gekommen  und  geht  als  eine  3.  selbständige 
Auslegungsweise  neben  jenen  beiden  bereits  vorhandenen,  ihren 
eigenen  Weg,  zahlreich  und  stark  vertreten  von  den  bedeutendsten 
Exegeten  der  neueren  konfessionellen  Theologie.    Ein  schwacher 


1)  Vergleiche  Füller  S.  15. 

2)  Vorlesungen  über  die  Apokalypse,  herausgegeben  von  Theodor  Hoss- 
bach, Berlin  1862. 

3)  Vergleiche  Füller  S.  16. 
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Anfang  dazu  ward  bereits  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
macht in  den  1784  anonym  erschienenen  Briefen  über  die  Offen- 
barung Johannis  (A.  5),  sowie  in  denen  des  Johann  Jakob 
Hess  (1808)  über  dasselbe  Buch.  Beide  nannten  im  Widerstreit  mit 
der  herrschenden  zeitgeschichtlichen,  sowie  mit  der  damals  noch 
verschollenen  kirchengeschichtlichen  Deutung  den  wesentlichen 
Inhalt  der  Apokalypse  noch  unerfüllt,  insbesondere  kehrte  Hess 
zum  alttestamentlichen  Verständnisse  des  Buches  zurück.  Jene 
3V2  Jahre  Kapitel  11,  1  und  Kapitel  12,  6  und  14  in  der  Offen- 
barung sind  ihm  die  wirkliche  Dauer  der  Herrschaft  des  Wider- 
christs  und  die  1000  Jahre  (Kap.  20,  1—7)  die  Zeit  der  verklärten 
Kirche,  die  mit  Christi  Wiederoffenbarung  beginnt;  nur  hielt  er  das 
geweissagte  Ende  des  gegenwärtige  Weltlaufes  für  unmittelbar 
bevorstehend  und  sah  den  Inhalt  der  Apokalypse  in  den  Tagen 
seiner  Zeit  mit  ihren  grossen  Ereignissen  und  Umwälzungen  schon 
zu  sehr  ausgetreten.  Doch  diese  Anschauung  über  die  Offenbarung 
blieb  vor  der  Hand  für  die  theologische  Wissenschaft  ohne  Wir- 
kung; sie  war  der  herrschenden  Sinnesweise  jener  Tage  viel  zu 
fremd,  als  dass  man  sich  genötigt  sah,  näher  auf  sie  einzugehen, 
die  zeitgeschichtliche  Deutung  blieb  die  herrschende.  Erst  gegen 
40  Jahre  später  (1844)  wurde  die  endgeschichtliche  Erklärung, 
welche  Hess  in  seinen  Briefen  vorgenommen  hatte,  von  Hofmann 
in  seinem  Buche  über  Weissagung  und  Erfüllung  durchzuführen 
gesucht.  Und  im  wesentlichen  sind  nun  viele  der  seitdem  er- 
schienenen Auslegungen  auf  demselben  Wege  geblieben.  So  die 
Schriften  von  Ebrard  (die  Offenb.  Joh.  1853),  Auberlen  (der 
Prophet  Daniel  und  die  Offenb.  Joh.,  2.  Aufl.,  1857),  Christoph 
Paulus  (Blicke  in  die  Weissagung  der  Offenb.  Joh.  1857), 
Christiani  (übersichtliche  Darstellung  des  Inhaltes  der  Apokalypse 
1861),  Luthardt  (Lehre  von  den  letzten  Dingen,  insbesondere 
die  Offenb.  Joh.  übersetzt  und  kurz  erklärt  1870),  Koch  (das 
tausendjährige  Reich  1872),  Qrau  (neutestamentl.  Schriftt.  2.  Bd. 
S.  336  ff.),  Füller  (die  Offenb.  Joh.  1874),  Kliefoth  (die  Offenb. 
des  Joh.  1874),  und  andere.^  In  ihnen  allen  ist  die  Auslegung 
im  Gegensatz  zur  zeitgeschichtlichen,  sowie  andrerseits  zur  kirchen- 
geschichtlichen eine  mehr  oder  weniger  endgeschichtliche.  Nicht 
was  dem  Seher  zunächst  lag,  wird  nach  ihr  in  der  Offenbarung 
geweissagt,  aber  auch  nicht  alles,  was  von  seiner  Zeit  an  bis 


1)  Vergleiche  das  Verzeichnis  der  Lltteratur  der  neueren  Zelt  über  die 
QiitBbarung  Johannis  hi  Lange's  Bibelwerk  Neuen  Testaments,  16.  T.  (die 
ng  Johannis)  S.  55— Ä). 
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an  der  Welt  Ende  sich  in  der  Kirche  zutragen  sollte,  sondern 
hauptsächlich  nur,  was  unmittelbar  vor  und  mit  dem  Ausgang  der 
Welt  selbst  geschehen  wird.  Darüber  sind  die  betreffenden  Theo- 
logen einig,  im  einzelnen  jedoch  verschiedener  Meinung. 

So  hält  z.  B.  Ebrard  das  für  den  Fortschritt  seiner  Arbeit, 
dass  er  Auslegung  und  Deutung  geschieden  habe.  Allein  dieser 
Fortschritt  ist  nur  ein  scheinbaren  Denn  sieht  man  näher  zu,. 
so  ist  die  Auslegung  schon  von  vornherein  danach  angethan, 
dass  die  nachfolgende  Deutung  ihr  entspreche.  Aber  das  dürfte 
das  Wahre  an  Ebrards  Methode  sein,  dass  man  zwischen  der 
eigentlichen  Auslegung  des  Buches  und  zwischen  einer  deutenden 
Anwendung  derselben  unterscheiden  sollte,  durch  die  man  im 
Verlaufe  der  Welt-  und  Kirchengeschichte  schon  die  Anfänge  und 
Wurzeln  dessen  aufzeigen  kann,  was  der  Weissagung  des  Buches 
zufolge  schliesslich  eintreten  wird.  Im  übrigen  aber  haben  Ebrard 
wie  auch  Auberien,  während  sie  im  allgemeinen  sagen,  die  Weis- 
sagung gehe  auf  das  Ende  der  Dinge,  doch  im  einzehien  den 
Fehler  gemacht,  dass  sie  dies  und  jenes  schon  als  vergangen  in 
dem  Buche  geweissagt  finden.  Endlich  stören  beide  das  Ver- 
ständnis des  einzebien  durch  ein  falsches  Allegorisieren,  sowie 
das  des  Ganzen  durch  eine  Vergleichung  der  nach  ihrer  Meinung 
noch  imerfüllten  Weissagungen  mit  der  Gegenwart,  wodurch  die 
letztere  dem  Ende  der  Dinge  zu  nahe  gerückt  und  falsch  beur- 
teilt, die  Deutung  selbst  aber  wiederum  alteriert  wird.  Auberien 
nennt  dies  die  ernste  Auffassung  der  Gegenwart,  dass  man  das 
Ende  der  Dinge  als  unmittelbar  bevorstehend  mit  Gewissheit  er- 
wartet; indessen  der  rechte  Ernst  des  Christen  besteht  darin,  dass 
er  sich  jeder  Zeit  der  Nähe  seines  Herrn  bewusst  ist  und  bereit 
hält  auf  sein  Kommen  sowohl  zum  Gericht  über  alles  ungöttliche 
Wesen  als  auch  zur  Eriösung  und  Verklärung  seiner  Kirche,  da- 
bei aber  auch  nicht  vergisst,  dass,  wie  die  Apostel  lehren,  die 
mit  der  schliesslichen  Vollendung  des  Reiches  Gottes  zusammen-^ 
fallende  sichtbare  Wiederkunft  Christi  möglicherweise  noch  lange 
anstehen  kann.  Was  endlich  die  zwei  jüngsten  Kommentare 
dieser  Gattung  betrifft,  nämlich  die  von  Füller  und  Kliefoth  be- 
arbeiteten, so  haben  beide  sowohl  das  sprachliche  als  sachliche 
Verständnis  des  Buches  nicht  unbedeutend  gefördert,  ersterer 
mehr  im  Sinne  und  Geiste  der  eschatologischen  Auffassung  v. 
Hofmanns,  letzterer  mehr  in  selbständiger  Weise.  Seine  Deutung 
wird  von  Christiani  nicht  mit  Unrecht  abstrakt  futuristisch  ge- 
nannt, denn  leider  ist  Kliefoth  durch  die  irrige  Meinung,  dass  sich 
alles  ganz  in  derselben  Zeitfolge  der  Reihe  nach  erfüllen  werde» 
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»'  Ä  *rv  in  der  Apokalypse  geschildert  wird,  nicht  selten  genötigt 
»•'r'.^^  zu  erzwungenen,  nicht  zu  rechtfertigenden  allegorischen 
'■^s.^r^^n  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Desgleichen  wird  seine 
i.'rr„v/i;sche  Auffassung  der  lOOO  Jahre  {Kapitel  20),  die  nadi 
i-i3  gar  keine  Zeitdauer  angeben  wollen,  niemand  teilen. 

Nachdem  wir  nun  einen  Oberblick  der  Geschichte  oder  Eirt- 
v/icJUung  der  Auslegung  der  Offenbarung  Johannis  gegeben, 
^^mntn  wir  nicht  umhin,  zum  Schlüsse  noch  zu  bemerken,  dass 
t!ie  Utteratur  über  die  Apokalypse  bis  jetzt  mehr  wie  Über  jedes 
andere  Buch  der  heiligen  Schrift  zu  einem  fast  unermesslichen 
Umfange  angewachsen  ist.  Jede  etwas  bewegte,  schKksals- 
M;hwere  Zeit  trieb  wieder  von  neuem  zum  Forschen  in  diesem 
Buche  der  Weissagungen  und  rief  eine  Menge  praktischer  Aus- 
legungen wie  wissenschaftlicher  Kommentare  desselben  hervor, 
so  dass  derselben  Legionen  sind  und  ganze  Bibliotheken  sich  da- 
f""  anfüllen  Hessen. 

Aber  unter  all  den  verschiedenen  Auslegungen  lassen  ach 
H  kl  ^°"  einander  gesonderte,  in  sich  selbständige  Methoden  der 
Erklärung  unterscheiden,  die,  wie  wir  gesehen,  allmählich  sich 
aus  emander  herausgebQdet  haben  und  nun  gleichzeitig  neben  ein- 
p".Y  *i«rgehen:  die  zeit-,  kirchen-  und  endgeschichtliche 
^1  'Srung.  Es  tritt  daher  an  uns  die  Frage  heran,  welche  von 
I  ^^  ^Jfei  Arten  die  richtige  sei  und  welche  wir  einzuschlagen 
iiaoen,  um  das  Verständnis  des  Buches  zu  heben. 

P    '  ^'    '^"-''  neueren  UntersDcfatmfren  hat  Aretbas,  den  man  frflher  to 

iitke*^^*'   "^"^  ^'"^^  Zeitgenossen  seines  Undsmannes  Andreas  hielt  (vergL 

tötn    ^*  ""''  ^^  Anmerk.),  bedeutend  später,  nSmlich  Anfang  des  la  Jalir- 

*"*  m  n  .'^^'^•"-    Vergleiche  darüber  die  wissenschaftliche  Entscheidung  von 

ft^ra  uclitzsch  in  der  Zeiisclffift  fBr  lutherische  Theologie  und  Kirche  1863, 

l_   Ouanaihe,, 

I  dl  r  ■'"^^'•i"'  '*°"  Ploris,  gestiHben  1201,  der  sich  fast  sdn  Lelw- 
liili«  ,  ,5  '^'^  "lit  der  Offenbarung  beschäftigte,  hat  In  sdnem  KommeDtar,  Expo- 
gllJo  in  l'hnin,  Apokal^  sowie  in  anderen  eschatologtschen  Schriften  durch  kOnst- 
lict'*  ['^^'"'«ngen  und  andere  Orflnde  als  Onmdmg  seines  Systems  vor  allem  die 
^'  M  if"  *'^^'sen  gesucht,  dass  die  ganze  Weitgeschichte  In  drei  Zeitalter 
f,cTi*'^-  "*">llch  in  iJas  des  Vaters  oder  des  Gesetzes  vor  Christo,  2.  b  das 
i(*>*  "  ,r,  '**'^'^  des  EvangeUoms  von  Christo  bis  1360  und  i,  in  das  des 
ll»»*"*  .  -^°  .'"^  von  \2fk)  bis  ans  Ende.  Siehe  Herzogs  Reai-Encykiop8die  für 
;„„|tf«"«"«»<;hc  Theologie.  6.  B±  S.  785«. 

^  ^iL^^^VenDher    den   vielen   vorausgegangenen   mlssiungenen   Aus- 
t^IfVf'^  suchl  er  seine  eigene  nüt  folgenden  Worten  za  recht- 

ItiftfK  '^  i"^  Auslegung  oder  Deutung  ge^ss  hatten,  wollen  wir 

^f/l>  T3eistcm  Ursachen  nachzudenken  geben  und  unsere  Qe- 

^0}  tben,  nSmllch  also:  Well  es  soll  eine  Ofienbaning  sein 
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künftiger  Qeschicliten  und  sonderiicli  Icfinftiger  Trflbsale  und  Unfall  der  Christen- 
heit, achten  wir,  das  sollte  der  nächste  und  gewisseste  Qriff  sein,  die  Aus- 
legung zu  finden,  so  man  die  ergangene  Geschichte  und  Unfälle,  in  der 
Christenheit  ergangen,  aus  den  Historien  nähme,  und  dieselbigen  gegen  die 
Bilder  hielte,  und  also  auf  die  Worte  vergliche.  Wo  sich's  alsdann  würde  fein 
nüteinander  reimen  und  eintreffen,  so  könnte  man  darauf  fussen  als  auf  eine 
gewisse  oder  unverwerfliche  Auslegung."* 

A.  4.  Qanz  nach  diesem  Prinzip  der  Auslegung  Hengstenbergs  hat  in 
neuester  Zeit  auch  Eduard  Kratzenstein  die  Offenbarung  für  das  Verständ- 
nis der  Qemehide  in  populärer  Weise  erklärt  Er  sagt  über  die  Auslegungsweise 
selbst  in  seinem  Buche,  dass  vor  allem  die  Meinung  entschieden  zurückzuweisen 
sei,  als  ob  alles  nur  ein  ehiziges  Mal  seine  Erfüllung  gefunden  habe,  sondern  man 
könne  die  Apokalypse  nur  recht  verstehen,  wenn  man  ihren  Weissagungen 
eine  Erfüllung  beilege,  die  in  mehrfachen  Wiederholungen  und  in  immer  höheren, 
völligeren  Stufen  sich  vollziehen  würde. 

A.  5.  Mit  Recht  werden  diese  Briefe,  die  den  Namen  führen:  „Ein 
Buch  für  die  Starken,  welche  schwach  heissen"  und  das  Motto: 
„Sie  erklärt  sich,  oder  taugt  nichts",  von  Lücke  eine  eigentümliche  Erschei- 
nung ihrer  Zeit  genannt  Das  Eigentümliche  derselben  besteht  ihm  hauptsächüch 
darin,  dass  der  ungenannte  Verfasser  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  kirchen- 
geschichtUche  als  gegen  die  zeitgeschichtUche  Deutung  des  Buches  erklärt 
und  den  prophetischen  Inhalt  desselben  im  Wesentüchen  für  noch  unerfüllt  hält, 
ja  sogar  meint,  die  wahre  Methode  sei,  „die  Apokalypse  von  lüntenher  aufzu- 
klären, d.  h.  den  Zusammenhang  und  Süm  des  Ganzen  vom  Kapitel  20,  22  aus 
rückwärts  zu  konstruieren,  so  dass  selbst  die  Anfangsscenen  nur  als  Anfang 
des  grossen  Endes  erscheinen". 


§5. 

PrflAmgy  ob  die  zeit-,  kirchen-  oder  endgesehiehtliche  Dentnng 

die  richtige  sei. 

Was  zunächst  die  zeitg:eschichtliche  Deutung  betrifft,  so 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  sie  gerade  das  Verständnis  des 
Buches  in  sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  wesentlich  ge- 
fördert worden  ist,  trotzdem  dass  sie  die  johanneische  Authentie 
sowie  die  Inspiration  und  Kanonicität  der  Apokalypse  stark  an- 
zweifelte, ja  sogar  bestritt.  Denn  indem  man  anfing,  die  Offen- 
barung als  das  Produkt  rein  menschlichen  Geistes,  etwa  als  ein 
Drama  oder  sonst  eine  tendenziöse  Dichtung  aus  der  Zeit  des 
jüdischen  Krieges  anzusehen,  verlor  das  Buch  zwar  ausserordent- 
lich an  Wertschätzung,  aber  es  hatte  dieses  Verfahren  wenigstens 
negativ  die  gute  Folge,  dass  man  nun  unbefangen  und  vorurteils- 
frei, ohne  dogmatische  Scheu  und  Ängstlichkeit,  ohne  Voraus- 
setzung überschwenglicher  Geheimnisse  an  die  Auslegung  des 
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Buches  herantrat  und  seinen  Inhalt  genau  nach  dem  Wortlaut  auf 
rein  phflologisch-historischem  Wege  zu  heben  suchte.  Indessen, 
so  wichtig  auch  der  Grundsatz  ist,  die  Offenbarung  wie  jede 
andere  biblische  Weissagung  zunächst  historisch  auszulegen,  d.  h. 
von  dem  Standpunkte  oder  der  historisch  denkbaren  Perspektive 
ihrer  Zeit  aus,  so  irrte  man  doch  darin,  dass  man  aller  Tradition 
über  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Verabfassung  derselben  zum 
Trotz  den  jüdischen  Krieg  zur  geschichtlichen  Grundlage  ihrer 
Entstehung  machte,  ja  ihren  Inhalt  auf  diesen  grösstenteils  be- 
schränkte. Kein  Wunder  daher,  wenn  von  da  aus  der  grosse 
Reichtum  der  in  dem  Buche  enthaltenen  göttlichen  Wahrheiten 
und  Weissagungen  unerkannt  und  dunkel  blieb,  wenn  das  ganze 
Buch  selbst  an  Bedeutung  tief  vor  den  übrigen  apostolischen 
Schriften  herabsank,  ja  wenn  man  nun  genötigt  wurde,  sogar 
seine  Inspiration  und  kanonische  Geltung  in  Abrede  zu  stellen 
ganz  im  Widerspruche  mit  den  bestimmtesten,  zuveriässigsten 
2^ugnissen  aus  der  Zeit  der  ältesten  Geschichte  der  Kirche.  Schon 
das  alles  beweist,  dass  auf  diesem  Wege  das  Verständnis  der 
Offenbarung  nicht  weiter  gefördert  werden  kann  als  was  durch 
Um  bis  jetzt  etwa  in  sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  an 
äusserem  Verständnisse  gewonnen  wurde;  noch  mehr  aber  muss 
uns  gegen  diese  Richtung  der  Umstand  einnehmen,  dass  gerade 
jene  Zeit,  auf  welche  die  Weissagung  des  Buches  grösstenteils 
gegangen  sein  soll,  gar  keine  Ahnung  davon  hatte,  dass  sich  vor 
Olren  Augen  der  Inhalt  der  Apokalypse  erfülle,  sondern  gerade  sie 
erwartete  die  Verwirklichung  desselben  erst  in  der  Zukunft  am 
Ende  der  Dinge.  Nach  der  zeitgeschichtlichen  Deutung  hätte  also 
die  Apokalypse,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Hoffnung  des 
einstigen  Sieges  der  christlichen  Kirche,  den  man  etwa  noch  in 
ihr  geweissagt  findet,  ihren  Zweck  im  grossen  und  ganzen  ver- 
fehlt und  zwar  für  immer.  Ein  umfangreicheres,  tieferes  Verständnis 
ist  demnach  von  dieser  Auslegungsweise  nicht  zu  erwarten,  sie 
muss  viehnehr  als  eine  unrichtige,  nicht  zum  Ziele  führende  für 
immer  verlassen  werden. 

Ähnlich  verhält  es  sich  aber  leider  auch  mit  der  kirchen- 
geschichtlichen;  ihr  fehlt  ebenso  wie  der  zeitgeschichtlichen 
Deutung  jede  feste  Grundlage,  jegliche  sichere  Regel  und  Rieht- 
schnür  der  Erklärung.  Nur  nach  blindem  Einfalle  des  Witzes  und 
mit  aBer  Willkür  im  Gebrauch  der  Allegorie  deutet  man  auf  diese 
Weise  die  einzelnen  Weissagungen  bald  auf  diese  bald  auf  jene 

^^geschichtlichen  Ereignisse  und  Personen,  die  teils  der  Ver- 
eit  angehören,  teils  noch  kommen  sollen.    Haben  aber  die 
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Ausleger  dieser  Richtuns:  schon  fOr  die  nach  ihrer  Meinung  be- 
reits erfOltten  Weissagungen  keine  Erklärung  zu  finden  vermocht, 
in  welcher  alle  auch  nur  einigermassen  übereinstimmten,  so  noch 
weniger  fQr  die  in  der  Zukunft  sich  noch  zu  erfQllenden;  sondern 
der  eine  deutet  das  eine  so,  der  andere  wieder  anders.  Ein 
sicherer  Beweis,  dass  man  es  bei  der  Erklärung  dieser  Art  nicht 
mit  dem  feststehenden  Ergebnis  wahrer  Wissenschaft  zu  thun 
hat,  sondern  nur  mit  willkOrlichen  Auslegungen  oder  dem  blinden 
Spiel  des  Witzes,  der  schlimmsten  Gefahr,  in  die  man  bei  der 
Auslegung  dieses  Buches  geraten  kann.  Kein  Wunder  daher, 
^^enn  die  Geschichte  der  Kirche  diese  Art  der  Auslegung  immer 
wieder  des  Irrtums  fiberfQhrt  hat  und  überfahren  wird.  Ist  das 
aber  der  Fall,  hat  diese  Auslegungsweise  so  wenig  eine  allgemein 
anerkannt  richtige,  durch  die  Geschichte  bestätigte  Erklärung  der 
apokalyptischen  Weissagungen  zu  finden  vermocht,  dass  sie  sich 
nicht  einmal  in  der  Deutung  des  nach  ihrer  Meinung  bereits  er- 
füllten Teiles  derselben  zu  einigen  im  stände  ist,  so  muss  dieselbe 
entweder  mit  ihrer  Grundanschauung  im  Irrtum  sein,  nach  welcher 
sich  die  Weissagungen  der  Offenbarung  auf  die  ganze  Kirchen- 
S:eschichte  von  Anfang  bis  zu  Ende  beziehen  sollen,  also  diese 
Auslegungsweise  muss  selbst  eine  durchgängig  falsche  sein,  oder 
diese  Weissagungen  haben  nun  seit  1800  Jahren  ihren  Zweck 
nicht  erreicht,  sind  also  nicht  rechter  Art,  nicht  inspiriert;  oder  sie 
sind  dies,  wie  die  kirchliche  Tradition  uns  bestätigt,  aber  sie 
gehen  nur  auf  das  Ende,  den  Ausgang  der  Kirche  hienieden.  Wir 
können  nur  das  letztere  annehmen.  Denn  alle  in  Wahrheit  bib- 
lische Weissagung,  dergleichen  auch  die  der  Offenbarung  nach 
ihrer  Aussage  sein  will,  muss,  wenn  sie  ihren  Zweck  erreichen 
soll,  nämlich  der  Gemeinde  der  Gläubigen  in  ihrem  Verhalten 
Weisung  für  die  Zukunft  zu  geben,  schon  vor  ihrer  Erfüllung 
verstanden  werden,  also  eine  klare,  deutliche  allgemein  anerkannte 
Auslegung  gefunden  haben;  sonst  würde  sie  ja  zwecklos  und 
unnütz  sein,  liesse  sie  sich  erst  nach  ihrer  Erfüllung  verstehen  und 
auslegen.  Da  nun  die  Offenbarung  Johannis  durch  kirchen- 
geschichtliche Deutung  bis  jetzt  durchaus  kein  genügendes  Ver- 
ständnis gefunden  hat,  also  für  die  bereits  zurückgelegten  1800 
Jahre  der  Kirchengeschichte  zwecklos  der  Kirche  von  dem  Herrn 
gegeben  worden  wäre,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  ihre 
Weissagungen  lediglich  auf  das  Ende  gehen.  —  Daraus  folgt  aber 
von  selbst  mit  Gewissheit,  dass  die  endgeschichtliche  Auf- 
fassung und  Auslegung  als  die  allein  richtige  öire  Berech- 
tigung hat.    Und  es  muss  als  ein  Fortschritt  der  Exegese  dieses 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  ^ 
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Buches  der  Weissagung  ans:esehen  werden,  dass  man  in  der 
neuesten  Zeit  betreffs  desselben  zu  der  Auffassung  der  ältesten 
christlichen  Kirche  zurfickgekehrt  ist  und  es  wieder  ansieht  als 
ein  Buch  vom  Ende  und  fürs  Ende  der  Kirche  (A.  l). 

Allein  auch  vom  endgeschichtlichen  Qesichtspunkte  aus  sind 
wiederum  3  in  sich  verschiedene  Auslegungen  möglich,  die  zum 
Teil  schon  jetzt  nebeneinander  hergehen,  nämlich: 

a)  die  chiliastische,  vertreten  jetzt  von  Hofmann  und  seiner 
Schule  (als  Luthardt,  Füller,  Rink,  Auberien,  Koch  und  vielen 
anderen  positiven  Theologen),  war  dereinst  am  Anfange  der  Kirche 
die  allein  mögliche  Auffassung,  welche  man  von  der  Offenbarung 
kannte  (wie  uns  die  Geschichte  der  Auslegung  derselben  gelehrt 
hat).  Nach  ihr  wird  die  Parusie  Christi  eintreten  lOOO  Jahre  vor 
dem  Ende  der  Welt,  dem  Weltgerichte  und  der  allgemeinen  Auf- 
erstehung. Zugleich  mit  der  Wiederoffenbarung  des  Herrn  werden 
der  Antichrist  und  der  falsche  Prophet  samt  ihrem  Anhang  ver- 
nichtet werden  (19,  20.  21)  und  die  Märtyrer,  sowie  die  treuen 
Bekenner  Christi  werden  auferstehen  und  die  auf  Erden  vor- 
handenen Gläubigen  verwandelt  dem  Herrn  in  der  Luft  entgegen- 
gerückt, um  dann  zusammen  mit  ihm  in  dem  neuen  Jerusalem  auf 
Erden  lOOO  Jahre  zu  regieren,  zum  Heil  der  noch  im  irdischen  Zu- 
stande hienieden  lebenden  Völkerwelt,  bis  auch  diese  endlich  samt 
der  ganzen  Erde  von  Jerusalem  aus  der  Verklärung  teilhaftig  wird 
(20,  1—10  ff.).  Allein  so  richtig  diese  Auslegung  von  Kap.  19, 
20  u.  21  der  Offenbarung  auf  den  ersten  Anblick  hin  zu  sein 
scheint,  so  oberflächlich  und  irrig,  ja  geradezu  unmöglich  ist  sie, 
sobald  man  die  zahlreichen  darauf  bezüglichen  Stellen  des  Neuen 
Testaments,  selbst  der  Apokalypse,  damit  zusammenhält,  z.  B. 
Matth.  24,  29—31;  13,  30.  39;  Lucas  21,  25—27;  Mr.  13, 
24—27;  1.  Kor.  3,  13—15;  1.  Thess.  4,  16.  17;  1.  Kor.  15,  51; 
2.  Thess.  1,  6—10;  2,  3—10;  2.  Petri  3,  10—13;  Offenb.  6, 
12—17;  10,  5—7;  11,  15—19;  14,  9—11;  13,8—16;  19,  11—21 
u.  s.  w.  Nach  allen  diesen  Stellen  ist  für  ein  tausendjähriges 
Reich  nach  der  Wiederkunft  Christi  kein  Raum  mehr,  weil  nach 
ihnen  des  Herrn  Parusie,  Weltgericht,  allgemeine  Auferstehung 
und  das  Ende  alles  Irdischen  oder  die  Umwandlung  der  Welt 
in  eins  zusammenfallen^).  Und  diese  allenthalben  klar  und  deut- 
lich ausgesprochene,  unumstössliche  Schriftwahrheit,  dass  mit  der 
schliesslichen  Wiederoffenbarung  Christi  aller  Orten  auf  Erden 


1)  Vergleiche  darflber  den  nächsten  Paragraphen  von  der  Eschatologie 
r  Schrift  ausser  der  Apokalypse.' 
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auch  das  Ende  der  alten  und  der  Anbruch  der  neuen  Welt  vor- 
handen ist,  ja  mit  ihr  zeitlich  zusammenfällt,  hat  auch  als  ein  von 
jeher  allgemein  in  der  ganzen  Christenheit  anerkannter  Glaubens- 
satz vielfach  einen  richtigen  Ausdruck  in  den  Bekenntnissen, 
Lehrbüchern,  Predigten  und  Liedern  der  Kirche  gefunden,  nicht 
nur  der  alten,  sondern  auch  der  lutherischen*).  Die  Theologie 
der  konfessionellen  Richtung  hat  sich  darum  mit  dem  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  auftauchenden  Chiliasmus,  wie  er  auch 
ganz  besonders  in  der  Gegenwart  durch  die  Schule  v.  Hofmanns 
vielfach  verbreitet  wird,  nie  befreunden  können;  auch  in  der 
neuesten  Zeit  ist  der  Widerspruch  von  ihrer  Seite  gegen  ihn 
nicht  ganz  verstummt.  Er  ist  ihr  immer  als  ein  zu  mancheriei 
Schwärmerei  fahrender  Intum  erschienen  und  zwar  mit  Recht 
(A.  2).  Das  hat  die  Geschichte  der  Kirche  bewiesen  von  dem 
Montanismus  an  bis  zu  den  Wiedertäufern,  Irwingianem,  Heiligen 
der  letzten  Tage  und  andern  Sekten,  die  ihm  huldigen.  Ja,  die 
protestantische  Theologie  hat  ihn  dereinst  mit  richtigem  Takte 
nicht  einmal  als  richtige  Kirchenlehre  anzuerkennen  vermocht  in 
der  Gestalt,  wie  ihn  Spener  verstanden  wissen  wollte  und  wie  er 
auch  gegenwärtig  wieder  von  manchen  namhaften  Theologen 
gelehrt  wird,  so  z.  B.  von  Martensen  in  seiner  Dogmatik  und 
Ethik,  von  Kurtz  in  seiner  heiligen  Geschichte,  von  Geriach  in 
seinem  Bibelwerk  u.  a.,  nämlich  der  Art,  dass  Christus  unsicht- 
bar durch  seine  Machtwirkung  den  Widerchrist  und  die  falschen 
F>ropheten  mit  ihrem  Anhange  umbringen  werde,  unmittelbar  darauf 
auch  die  ersten  Glaubenszeugen  und  Bekenner  auferstehen,  also 
an  der  ersten  Auferstehung  teilhaben,  aber  der  Welt  vorder- 
hand unsichtbar  bleiben  und  lOOO  Jahre  hindurch  mit  Christo 
vom  Himmel  aus  die  Christenheit  zum  Heil  und  Segen  der  ganzen 
Völkerwelt  regieren  würden,  bis  endlich  die  Wiederoffenbarung 
des  Herrn  eintrete  und  mit  ihr  zugleich  die  allgemeine  Auferstehung, 
das  Gericht  und  Ende  aller  Dinge.  Auch  diese  milde,  scheinbar 
ungefährliche  Form  des  Chiliasmus,  nach  welcher  man  gegen- 
wärtig zum  Teil  die  Offenbarung  ausgelegt  und  verstanden  wissen 
will,  ist  ein  Irrtum,  weil  im  Widerspruch  stehend  nicht  nur  mit 
2.  Thess.  1,  6—10  und  2,  3—12  (wonach  die  Überwindung  des 
Antichristen,  das  Gericht  aller  Ungläubigen  und  das  Ende  der 
Welt  mit  Christi  Parusie  zusammenfällt),  sondern  auch  mit  der 
durchgängigen   Lehre  der  Offenbarung  selbst   (so  z.   B.   noch 


1)  Vergleiche  den  17.  Artikel  der  Aug:ustana,  den  2.  Artitcel,  die  Er- 
klärung des  3.  Artilcels  im  Icleinen  ICatectiismus  u.  s.  w. 

3* 
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13,  8—16;  14,  9—11;  19,  11—21).^)  Infolgedessen  bestreiten 
andre  allen  und  jeden  Chiliasmus  und  lassen  die  lOOO  Jahre  als 
Zeitbestimmuns:  gax  nicht  zur  Qeltuns:  kommen. 

b)  Auch  diese,  von  der  alten  lutherischen  Dog:matik  durch- 
weg vertretene  eschatologische  Anschauung,  welche  man  die 
antichilias tische  nennen  könnte  und  die  in  neuerer  Zeit  noch 
festgehalten  wird  von  Thomasius,  Kliefoth,  Philippi,  Kahnis  u.  a. 
in  ihren  dogmatischen  Schriften,  hat  ihre  Anwendung  in  der  end- 
geschichtlichen Auslegung  der  Offenbarung  gefunden,  z.  B.  in  dem 
Kommentar  Kliefoths.  Er  lässt  die  lOOO  Jahre  eine  symbolische 
Zahl  sein,  die  nicht  zähle,  sondern  nur  einen  Begriff  ausdrücke, 
nämlich  den  der  potenzierten  Ökumenizität  ohne  alle  Zeitaus- 
dehnung. Mit  den  1 000  Jahren  soll  nach  ihm  nichts  gesagt  sein, 
als  dass  der  Sieg  des  Herrn,  von  welchem  an  der  Stelle,  in  welcher 
sie  uns  begegnen,  berichtet  wird  (20,  1— 10),  ein  absolut  um- 
fassender sei,  durch  welchen  Satan  gebunden  oder  lahm  gelegt 
werde  für  die  ganze  bewohnte  Erde,  d.  h.  die  ganze  Weite  des 
geschichtlichen  Lebens.  Allein  warum,  fragt  man  billig,  sind  dann 
m  6  Versen  die  1000  Jahre  6  mal  envähnt?  Konnte  der  Gedanke 
Kliefoths  nicht  mit  wenig  Worten  viel  kürzer  und  klarer  aus- 
gedrückt werden?  Und  ist  es  auch  möglich,  in  Vers  3,  5  und  7 
des  20.  Kapitels  den  lOOO  Jahren  statt  der  genau  bestimmten, 
ausdrücklich  hervorgehobenen  Zeitdauer  die  von  Kliefoth  aufgestellte 
symbolische  Bedeutung  unterzulegen?  Hiesse  das  nicht,  dem  klaren 
Wortlaut  der  Schrift  Gewalt  anthun?  Und  wozu  würde  das 
führen?  Nein,  ist  irgend  ein  Versuch,  exegetische  Schwierigkeiten 
zu  heben,  als  misslungen  anzusehen,  so  ist  es  dieser.  Niemand 
wird  dieser  Auslegung  Kliefoths  beistimmen  können,  der  nach 
den  Gesetzen  der  Hermeneutik  sich  richtet  (A.  3). 

c)  Es  bleibt  demgegenüber  nur  noch  ein  dritter  Weg  der  end- 
geschichtlichen Auslegung  als  möglich  offen,  das  ist  der  der 
biblisch-orthodoxen  Auslegung,  weil  sie  durchweg  mit  den  Aus- 
sagen der  heiligen  Schrift  übereinstimmt  und  nicht  nur  im  Ein- 
klänge mit  der  ganzen  Bibel,  sondern  auch  der  Bekenntnisse  der 
evangelisch-lutherischen  Kirche  steht,  mithin  die  richtige  christ- 
liche Lehre  (iTiavouoa  StSaaxaXta  1.  Tim.  1,  10)  oder  den  rechten 
Glauben  über  die  letzten  Dinge  enthalten  wird  und  muss,  denn 
wenn  man  die  eschatologischen  Stellen  der  heiligen  Schrift  der 
Reihe  nach  bezüglich  ihres  Inhaltes  genau  ansieht  und  mit  einander 

klie  dazu  die  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  Im  nSchsten 
Einleitung. 
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zusammenhält,  so  findet  man,  dass  nicht  nur  schon  im  Alten, 
sondern  auch  im  Neuen  Testament  unverkennbar  nach  mancherlei 
Gerichten,  die  Aber  Israel  und  die  Heidenvölker  ers:ehen  sollen, 
der  endliche  Sieg  des  Friedensreiches  des  verheissenen  Davids- 
sohnes oder  Qesalbten  des  Herrn  zum  Heil  der  Völker  auf  der 
ganzen  Erde  in  Aussicht  gestellt  wird  und  zwar  noch  in  dieser 
Zeit,  vor  dem  Abbruche  des  irdsichen  WeltlaufesO»  femer  dass 
das  Neue  Testament  vor  der  allgemeinen  Auferstehung  aller  Toten, 
welche  mit  der  Wiederkunft  Christi  und  dem  Ende  der  Welt  zu- 
sammenfällt, eine  sporadisch  vorausgehende  Auferstehung  einzelner 
Gläubigen  und  Märtyrer  bald  in  geringer,  bald  in  grosser  Menge 
lehrt^.  Wenn  aber  das  der  Fall  ist,  wenn  es  eine  teilweise 
Auferstehung  vor  der  allgemeinen  am  Ende  der  Welt  und  vor 
der  Wiederkunft  Christi  gibt,  dann  ist  es  ein  Fundamental-Irrtum 
von  Hofmanns  und  seiner  Schule,  zu  behaupten,  ein  verklärtes 
Leibes-Leben  der  Gläubigen  werde  erst  mit  der  Parusie  des 
Herrn  eintreten  und  erst  nach  Erfolg  derselben  (Offenbarung  19, 
1 1 — 21)  könne  sich  dann  auch  der  Inhalt  von  Offenbarung  20,  1—6 
verwirklichen,  also  die  erste  Auferstehung,  die  Bindung  Satans 
und  das  lOOOjährige  Friedensreich  auf  Erden  zum  Vollzuge  kommen. 
Nein,  nicht  nach  der  sichtbaren  Erscheinung  Christi  als  Welten- 
richters und  der  durch  seine  Parusie  erfolgten  Aufhebung  des 
Widerchrists  (2.  Thess.  2,  3—10;  1,  6—10;  Offenb.  19,  11—21) 
werden  die  nach  20,  1 — 6  für  das  Reich  Gottes  auf  Erden  in 
Aussicht  gestellten  Thatsachen  erst  eintreten  können,  sondern  sie 
müssen  vielmehr  nach  übereinstimmenden  Andeutungen  der  übrigen 
heiligen  Schrift,  ja  der  Apokalypse  selbst^)  schon  1000  Jahre  vor 
derselben  zur  Verwirklichung  gelangen.  Mit  den  20,  l — 6  ge- 
schilderten Ereignissen  greift  daher  die  Apokalypse  weit  über  die 
unmittelbar  vorausgegangenen  Weissagungen  zurück,  ähnlich  wie 
es  7,  1 — 8  und  ganz  besonders  in  die  Augen  fallend  und  unbe- 
streitbar 12,  1—5.  7—11  geschieht.  Nur  dadurch,  dass  man  die 
betreffende  Stelle  20,  l — 6  ilirem  Inhalte  nach  zurück veriegt  bis 
zu  6,  9—11,  wo  dasselbe,  nur  weniger  ausführlich  und  in  an- 
derer Weise,  geschildert  wird,  was  sie  aussagt,  kommen  die 
eschatologischen  Aussagen  der  Schrift  sowie  der  Apokalypse 
selbst  mit  einander  in  Einklang. 


1)  Vergleiche  z.  B.  5.  Mose  30;  Ps.  45  u.  72;  Jes.  2;  11;  12;  56,  1—8; 
60;  65;  Hos.  2,  19—23;  3,  3.  4;  Am.  9,  11.  12;  iVüch.  4,  1—5;  Zeph.  3,  7—20; 
Sach.  8,  13—23;  Apostelgesch.  3,  19—26;  Rom.  11,  25.  26  u.  a.  St. 

2)  Matth.  27,  52.  53;  Joh.  5,  25-29;  Offenb.  6,  9-11. 

3)  Vergleicbe  dazu  den  nfichsten  Paragraphen. 
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Man  hat  sich  bis  jetzt  s:escheut,  dies  zu  thun,  oder  hat  es 
vielleicht  sog^ar  für  unmöglich  gehalten,  weil  nach  20,  4  nur  die 
Märtyrer  und  Bekenner  an  der  ersten  Auferstehung  teilhaben 
sollen,  welche  nicht  angebetet  haben  das  Tier  noch  sein  Bild  und 
die  nicht  genommen  haben  sein  Malzeichen  an  ihre  Stirn  und  auf 
ihre  Hand.  Diese  Zeichnung  ihres  Sieges  über  die  Versuchung 
und  tödliche  Feindschaft  der  widerchristlichen  Weltmacht  und  des 
falschen  Prophetentums  nach  13,  ll — 18  scheint  allerdings  dem 
Leser  an  die  Hand  geben  zu  wollen,  dass  er  sich  unter  den  20,  4 
genannten  Märtyrern  und  Bekennem  solche  denken  solle,  die  in 
der  Endzeit  während  der  kurzen,  alle  Welt  bezwingenden  Herr- 
schaft des  Widerchrists  unmittelbar  vor  dem  Anbruch  der  Parusie 
Christi  leben  und  dulden  werden  (13,  1 — 10;  Dan.  7,  7 — 27;  2. 
Thess.  2,  1 — 10).  Doch  es  ist  dies  nur  ein  Schein,  der  sofort 
schwindet,  wenn  man  die  Stelle  (20,  4)  nicht  vereinzelt  für  sich 
liest,  sondern  im  Zusammenhange  mit  der  übrigen  Schrift  und 
dem  ganzen  vorausgegangenen  Inhalte  der  Apokalypse  selbst. 
Denn  nach  l.  Johannis  2,  18.  22\  4,  3;  Offenbarung  17,  8—10; 
13,  1  (Matth.  7,  22.  23;  24,  24)  und  anderen  Stellen  ist  der  Qeist 
des  Widerchrists  und  des  falschen  Propheten  schon  von  der 
Zeit  der  Apostel  an  in  der  Kirche  gegenwärtig  und  erweist  sich 
durch  viele  Widerchristen  und  falsche  Propheten  in  seiner  bald 
veriockenden  und  trügerischen,  bald  feindlichen  Macht  wirksam 
gegen  die  Gläubigen,  bis  er  einst  unmittelbar  vor  dem  Ende  m 
dem  einen  Widerchrist  als  dem  Haupte  aller  anderen  und  der 
ganzen  gottfeindlichen  Welt  sich  zusammenfassend,  verkörpern 
und  zur  Ausübung  der  grösstmöglichen  Qottesfeindschaft  gelangen 
wird.  Ist  aber  das  der  Fall,  ist  das  WiderChristentum  und  falsche 
Prophetentum  schon  jetzt  thatsächlich  vorhanden,  so  kann  das- 
selbe auch,  wenn  es  seinem  wahren  Wesen  oder  dem  Qeiste 
nach,  der  ihm  als  treibende  Macht  jetzt  schon  innewohnt,  kurz 
dargestellt  werden  soll,  veranschaulicht  werden  in  der  Qestalt, 
zu  der  es  sich  schliesslich  entfalten  wird  in  seine  Vollendung, 
wenn  es  zum  Gipfelpunkt  seiner  christusfeindlichen  Macht  gelangt 
ist.  Wird  uns  doch  12,  l.  2  die  den  Christ  gebärende  alttesta- 
mentliche  Qottesgemeinde  auch  in  der  überirdischen  Herrlichkeit 
veranschaulicht,  deren  sie  schliesslich  nach  der  Vollendung  des 
Reiches  Gottes  teilhaftig  werden  wird  (obgleich  ihr  dieselbe  noch 
gänzlich  fehlte  zu  der  Zeit,  da  der  Messias  von  ihr  geboren 
wurde),  lediglich  zu  dem  Zwecke,  um  bei  aller  äusseren  Un- 
^^*^*^*^vkeit  dieser  Qottesgemeinde  voriäufig  das  wahre  innere 
^rselben,  welches  schliesslich  auch  äusserlich  zur  Er- 
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scheinung:  kommen  muss,  sinnenfällig  zu  machen.  Ebenso  wird 
uns  in  dem  gleich  darauf  folgenden  Verse  (12,  3)  Satan  darge- 
stellt im  Besitze  der  grösstmöglichen  Macht,  die  er  je  auf  Erden 
erlangen  wird  und  kann,  obgleich  er  sie  damals,  als  er  dem  neu- 
gebomen  Christuskinde  bis  zu  seinem  Kreuzestode  (12,  5)  nach- 
stellte» noch  nicht  un  geringsten  besass,  nur  um  anzudeuten,  bis 
zu  welcher  Höhe  der  Macht  es  dieser  gottfeindliche  Qeist  zuletzt 
am  Ende  der  Tage  noch  bringen  wird,  oder  welch  unbeschreib- 
liche FüUe  von  Trieb-  und  Lebenskraft  ihm  innewohnt.  Ähnlich 
aber  verhält  es  sich  an  unserer  Stelle.  Um  die  Grösse  und  hohe 
Bedeutung  des  Sieges  anschaulich  zu  machen,  um  des  willen  jene 
Märtyrer  und  Bekenner  (20,  4)  der  ersten  Auferstehung  und  Teil- 
nahme an  dem  überweltlichen  Regimente  Christi  gewürdigt  wer- 
den, wird  die  feindliche  Macht,  über  die  sie  ihn  gewannen,  in 
ihrer  ganzen,  vollen  Grösse,  also  ihrer  schliesslichen  Vollendung, 
als  zur  Zeit  dieser  Kämpfer  schon  verwirklicht  dargestellt,  ob- 
gleich dieselben  nicht  erst  leben,  den  Zeugentod  sterben  und  zur 
Auferstehung  sowie  Mitherrschaft  Christi  gelangen  werden  am 
Ende  des  geschichtlichen  Weltlaufes  mit  der  sichtbaren  Wieder- 
kunft des  Herrn,  da  die  christusfeindliche  Macht  sich  am  grössten 
auf  Erden  zeigen  wird,  sondern  schon  lOOO  Jahre  vor  alle  dem*) 
(A.  4).  Dass  es  sich  aber  wirklich  so  verhält  und  es  keine  Mög- 
lichkeit gibt,  die  Sache  anders  zu  fassen,  wird  uns  eine  kurze 
zusammenhängende  Darstellung  des  eschatologischen  Lehrgehaltes 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  ausser  der  Apokalypse  bestätigen. 

A.  1.  Wohl  hat  auch  die  Idrchengeschichtliche  Auslegung  es  vermocht, 
allezeit  etwas  von  dem  Tröste  und  dem  erbauenden,  stärlcenden  Geiste  für 
die  Gemeinde  aus  dem  Buche  zu  schöpfen,  den  es  in  Fülle  enthält;  ganz  be- 
sonders in  Zeiten  grosser  Bewegungen  und  schwerer  Kämpfe  ^^e  z.  B.  zur  Zeit 
der  Reformation,  vor  und  nach  derselben,  aber  sie  hat  dies  nur  dadurch  vermocht, 
dass  sie  die  Zeit,  in  der  und  für  die  sie  Trost  und  Stäricung  in  diesem  Buche 
suchte,  als  eine  dem  Ende  unmittelbar  vorausgehende  ansah,  die  Offenbarung 
also  gebrauchte  als  ein  Trostbuch  für  das  Ende,  wie  man  am  Anfang  der 
Christenheit  that  Also  werden  wir  auch  dadurch  wieder  auf  die  endgeschicht- 
liche Auffassung  und  Auslegung  als  auf  die  allein  richtige  hingewiesen.  Die 
kirchengeschichtliche  Auslegung  sollte  demnach  für  immer  vöUig  aufgegeben 
werden,  weU  alle  Mühe,  die  auf  sie  verwendet  wird,  als  verloren  anzusehen 
ist,  und  die  Menge  irriger  willkürUcher  Auslegungen  nur  noch  vermehrt. 

A.  2.  Thomasius  sagt  (in  Christi  Person  und  Werk  111.  2.  S.  465  ff.) 
sehr  richtig:  Für  unverantwortlich  muss  ich  es  erklären,  wenn  dieses  schwie- 
rige, noch  mitten  im  Piuss  der  theologischen  Entwicklung  begriffene  Problem  in 
die  Gemeinde  hUieingeworien,  auf  den  ICanzeln  verhandelt,  ja  als  ein  neues  Evan- 
geUum  angepriesen  wird,  was  doch  nur  dazu  dienen  kann,  den  Blick  des  Volkes 


1)  Vergleiche  dazu  auch  die  Erklärung  von  13,  11—18. 
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von  den  grossen  Tliatsachen  des  Heils  abzulenken  und  statt  das  Heilsbedfirfnis 
zu  wecken,  einer  fleischlichen  Neugierde  Befriedigung  darzureichen.  Kommen 
die  Zeiten,  auf  welche  die  Apokalypse  hinaussieht,  heran,  dann  werden  sich  mit 
der  nahenden  ErfQUung  auch  die  Siegel  enthüllen. 

A.  3.  Bis  zu  einem  gewissen  Qrade  können  wir  dem  nur  beistimmen, 
was  Professor  Delitzsch  von  einer  derartigen  Auslegungsweise  \n  seinem 
Kommentar  zu  Jesaia  65,  25;  (S.  633)  sagt,  „dass  vom  Standpunkte  eines 
orthodoxistischen  Antichiliasmus  aus  keine  Auslegung  der  Prophetie  nach  ge- 
sunden Prinzipien  mehr  möglich  sei,  denn  diese  Antichiliasten  verdrehen  den 
Propheten  das  Wort  im  Munde  und  erschüttern  durch  diese  Schriftverdrehung 
die  Grundlage  aller  Dogmen.** 

A.  4.  Wer  etwa  meint,  es  sei  dies  nicht  möglich,  dass  die  heilige 
Schrift  ein  tausendjähriges  Priedensreich  in  Aussicht  stelle  vor  der  Wieder- 
kunft Christi,  weU  dadurch  die  letztere  in  eine  entfernte  Zukunft  als  noch 
sehr  lange  anstehend  verschoben  würde,  während  sie  doch  sonst  die  Schrift 
durchgängig  als  unmittelbar  bevorstehend  lehre,  so  dass  der  Christ  alle- 
zeit auf  das  Kommen  seines  Herrn  und  sein  Gericht  gerüstet  und  desselben 
gewärtig  sein  solle,  was  mit  einem  1000jährigen  Warten  sich  nicht  vereinigen 
lasse,  der  möge  nur  bedenken: 

1)  Niemand  wird  sicher  wissen  noch  genau  bestimmen  können,  wann 
die  1.  Auferstehung  stattgefunden  und  das  tausendjährige  Reich  begonnen 
haben  wird. 

2)  Wie  diese  Friedensherrschaft  Christi  für  die  Gläubigen  auf  Erden 
keinen  genau  bestimmbaren  Anfang  hat,  so  wird  noch  viel  weniger  ihr  Ende 
besthnmbar  sein,  da  sie  ja  gar  nicht  1000  Jahre  genau  währen  muss. 

3)  Dieses  1000jährige  Reich  wird  zwar  eine  Zeit  des  Friedens,  aber 
nicht  der  Ruhe,  sondern  vielmehr  der  gesteigertsten  Thätigkeit  für  Gottes  Reich 
sein  zur  Vollendung  desselben;  eine  Gnadenfrist,  innerhalb  welcher  die  letzten 
Zeugen  und  Knechte  Gottes  noch  vollzählig  werden  sollen,  deren  die  Gemeinde 
des  Herrn  bedürfen  wird,  wenn  sie  den  Kampf  und  das  Gericht  des  Endes 
bestehen  können  soll.  Nicht  aus  Verzug  zum  Verderben,  sondern  aus 
Langmut  zur  Errettung  aller,  die  sich  noch  retten  lassen  wollen,  wird  diese 
letzte  kurze  Zeit  ruhiger,  ungestörter  Entwicklung  noch  gegeben  werden  (6, 11; 
2.  Petr.  3,  10.  14.  15). 

4)  Auch  während  dieser  Priedensherrschaft  wird  über  jeden  Einzelnen 
sowohl  als  über  ganze  Völker,  wo  sie  nicht  in  Busse  und  Glauben  bleU>en, 
mit  allem  Fieiss  nach  ihrer  Seligkeit  trachten,  das  Gericht  hereinbrechen  zum 
Verderben,  schneller  noch  ais  jetzt  (Jerem.  31,  29.  30;  Sach.  14,  16—19).  Je 
grösser  die  Gnadengaben  in  jener  Zeit  sein  werden,  desto  grösser  auch  die 
Aufgaben  und  Anforderungen.  Auch  dann  wird  es  heissen:  Wem  viel  gegeben 
ist,  von  dem  wird  man  viel  fordern;  auch  während  dieser  gesegneten  Zeit  der 
christlichen  Kirche  wird  es  um  kein  Haar  leichter  sein,  selig  zu  werden,  wie 
jetzt  und  wird  man  sich  ebenso  wie  gegenwärtig  sorgloser  Ruhe  hingeben, 
sicher  sein  können,  ohne  sofort  dem  Gericht  zu  verfallen. 

5)  Christus  lehrt  samt  den  Aposteln,  dass  man  allezeit  auf  seine  Wieder- 
kunft bereit  sein  solle,  denn  niemand  wisse  von  dem  Tage  und  der  Stunde, 
da  er  komme,  ausser  der  Vater  allein;  doch  warnt  er  auch  wiederum,  seine 
Wiederkunft  nicht  allzubald  zu  erwarten  und  betreffs  derselben  sich  erschrecken 
zu  lassen.    Denn  ihr  müsse  das  Eintreten  gewisser  Vorbedingungen 

«?ehen  (als  z.B.  die  Bekehrung  aller  Heidenvölker  zu  Christo, 
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zuletzt  aucli  Israels  selbst,  Oberhaupt  die  Erfüllung  alles  dessen, 
was  die  Propheten  von  der  Welt  an  geredet  haben,  dann  der  Ab* 
fall  innerhalb  der  Christenheit  u.  s.  w.).  Erst  nach  der  Verwirk- 
lichung dieser  Vorbedingungen  könne  er  wieder  offenbar  werden,  und 
obgleich  sie  weder  Tag  noch  Stunde  setaer  Zukunft  wüssten,  so  sollten  sie  doch 
au!  die  Zeichen  merken,  die  ihr  unmittelbar  vorausgehen  würden  und  daran 
sie  merken  könnten,  dass  sie  nahe  sei  (vergi.  Matth.  24,  6.  U.  15—30.  36—44; 
23,  39;  Rom.  11,  25.  26;  2.  Thess.  2,  1—8;  Apostelgesch.  3, 19—21).  Obgleich 
nun  die  Vorbedingungen  für  die  Wiederkunft  Christi  noch  nicht  hn  geringsten 
erfüllt  sind,  wird  doch  niemand  jetzt  es  wagen,  zu  behaupten,  dass,  weU  die- 
selbe möglicherweise  noch  lange  anstehe,  er  deshalb  sicher  sei  vor  jedem  Ge- 
richt und  nicht  Ursache  habe,  mit  allem  Pleiss  zu  trachten  nach  dem  Reiche 
Qottes.  Darum  solange  die  Qlfiubigen  noch  auf  Erden  beten  müssen:  Dein 
Reich  komme  (oder  wie  Johannes:  „Herr  Jesu  komm"),  so  lange  haben  sie 
auch  noch  mit  aller  Treue  dafür  zu  arbeiten,  dass  ihr  Gebet  erfüllt  werde  und 
zwar  um  so  mehr  als  sie  sehen,  dass  noch  viel  an  der  Erfüllung  der  Weis- 
sagwigen  und  an  der  in  ihnen  verhelssenen  Vollendung  des  Reiches  Gottes  fehlt. 

6)  Wie  der  einzelne  Christ  zu  jeder  Stunde  mit  aUer  Treue  und  allem 
f^eisse  sich  bereit  halten  und  darauf  rüsten  soll,  dass  sein  Herr  jeden  Augen- 
blick durch  den  Tod  zu  ihm  kommen  und  ihn  zum  Gericht  abrufen  könne  und 
er  trotzdem,  wenn  sein  Lebensende  sich  weiter  hinauszieht,  vieUeicht  bis  zu 
70  oder  80  Jahren,  nicht  von  Täuschung  reden  kann,  sondern  nur  Ursache  hat, 
Gottes  unverdiente  Gnade  zu  preisen,  also  ist  es  auch  mit  der  ganzen  Christen- 
heit oder  der  Kirche;  sie  hat  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  allem  Pleiss 
allezeit  auf  Christi  Wiederkunft  zu  rüsten  und  immerdar  auf  sie  zu  warten,  und 
doch  darf  und  kann  sie  nicht  von  Täuschung  reden,  wenn  dieselbe  bis  jetzt 
nicht  eintrat,  sondern  sie  muss  diesen  Verzug  als  eine  besondere  Gnade  Gottes 
preisen  (2.  Petri  3,  9—15). 

7)  Wie  die  Christen  nur  eine  schreckliche  Täuschung  zu  ihrem  Verderben 
erfahren,  welche  das  Ende  ihres  Lebens  mit  Sicherheit  in  weiter  Feme  sehen, 
so  wird  es  dereinst  auch  der  grossen  Menge  der  Christenheit  ergehen,  die 
nicht  mehr  auf  des^  Herrn  Wiederkunft  warten,  deren  Zeichen  beachten  und  sich 
bereit  halten  wU-d.  Wenn  sie  werden  singen:  „friede,  Friede,  es  hat  keine 
Gefahr,  so  wird  sie  das  Verderben  schnell  überfallen  und  werden  nicht  ent- 
fliehen*' (1.  Thess.  5,  3).  —  In  solch  verderbliche  Sicherheit  wird  aber  der 
grösste  TeU  der  Christenheit  nach  der  Lehre  der  Schrift  nicht  darum  geraten, 
well  die  eintausendjährige  Friedensherrschaft  der  Wiederkunft  Christi  und 
dem  mit  Ihr  eintretenden  Gerichte  vorangehen  wird,  sondern  vielmehr,  weil  die 
grosse  Menge  nicht  auf  die  Zeichen  achten  wird,  die  seinem  Kommen  voran- 
gehen werden.  Sie  würde  ebenso  und  noch  viel  mehr  in  Sicherheit 
vor  dem  End-  und  Weltgericht  geraten,  wenn  dieses  erst  1000  Jahre 
nach  der  Wiederkunft  einträte.  Denn  dann  wüsste  man  ja  den 
Anfang  und  das  Ende  desselben  ganz  genau  und  könnte  fast  1000 
Jahre  (von  der  Wiederoffenbarung  des  Herrn  angerechnet)  in  gänz- 
licher Sicherheit  und  Sorglosigkeit,  ohne  alle  Furcht  vor  dem 
Ende  und  dem  schliesslichen  Gerichte  dahinleben. 
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§  6. 

Der  esehatologische  Lehrgehalt  der  heiligen  Sehrift  (Alten  and 
Neuen  Testamentes)  ausser  dem  der  Apokalypse. 

I.  Des  Alten  Testamentes. 

Da  die  Lehre  über  die  letzten  Dinge  es  zu  thun  hat  mit  der 
völligen  Verwirklichung  des  Heiles  oder  der  endlichen  Vollendung 
der  von  der  Sünde  befreiten  Schöpfung,  so  wird  sich  eine  einiger- 
massen  erschöpfende  und  dabei  doch  zusammenhängende  Dar- 
stellung alles  dessen,  was  die  Schrift  darüber  lehrt,  am  besten 
nur  in  der  Weise  geben  lassen,  dass  wir  dabei  genetisch  ver- 
fahren und  wie  die  Schrift  selbst  thut,  von  dem  Allgemeinen  zum 
Besonderen  fortschreiten,  die  im  Veriauf  der  Heilsgeschichte  ge- 
gebenen Weissagungen  der  Reihe  nach  hinsichtlich  ihres  eschato- 
logischen  Inhaltes  genauer  ansehen  und  diesen  dann  gleichsam  als 
ein  besonderes  Kapitel  der  biblischen  Theologie  in  Zusammenhans: 
bringen  dermassen,  dass  wir  aus  den  vorausgegangenen  und 
-gesetzten  allgemeinen  eschatologischen  Wahrheiten  in  der  Folgezeil 
immer  genauere,  einzelne  Züge  derselben  hervorgehen  sehen.  Es 
wird  aber  da  sofort  mit  der  ersten  an  die  Menschheit  ergangenen 
Weissagung,  mit  dem  sogenannten  Protevangelium  (1.  Mose  3,  15) 
zu  beginnen  sein. 

1.  Diese  erste  Offenbarung  Gottes  an  die  Menschheit  nach 
der  Sünde  verheisst  dem  Menschen  den  endlichen  Sieg  über  den 
Feind  Qottes,  den  Versucher.  Damit  ist  der  Menschheit  unzweifel- 
haft die  Hoffnung  in  Aussicht  gestellt,  dass  in  dem  Masse  als 
ihrerseits  diespr  Sieg  vermöge  anhaltenden  Kampfes  errungen  wird, 
nach  und  nach  auch  alles  aufhören  werde,  was  durch  den  Feind 
Qottes  in  die  Welt  gekommen  ist,  nämlich  die  Sünde  mit  allen 
ihren  Folgen.  In  und  mit  dieser  Erkenntnis  aber  war  dem  Heils- 
bedürfnis des  Menschen  eine  Fülle  von  allgemeinen  eschato- 
logischen Hoffnungen  oder  Wahrheiten  gegeben,  die  er  auch  ohne 
besondere  Offenbarung  von  Anfang  an  als  selbstverständlich  fand 
und  dann  erst  später  bei  besonderen  Veranlassungen  der  fort- 
schreitenden Heilsgeschichte  in  bestimmterer  Qestalt  zum  Aus- 
druck kamen.  Denn  soll  mit  Qottes  Hilfe  von  selten  des 
Menschen  der  Versucher  besiegt,  die  Sünde  mit  ihren  Folgen  zu- 
nichte gemacht  werden,  dann  muss  für  ihn  auch  wiederum  ein- 
mal ein  Leben  anheben,  wie  es  vor  der  Sünde  im  Paradiese  war. 
Mit  dem  verheissenen  Sieg  über  die  Sünde  konnte  der  Mensch 
3ii/>k  mx^eder  auf  eine  dereinstige  Erschliessung  (bez.  Wiederher- 
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Stellung)  des  Paradieses  und  ein  dereinstiges  seliges  Leben  in  un- 
mittelbarster Gemeinschaft  Qottes  hoffen,  ja  er  konnte  erwarten, 
dass  in  dem  Masse,  als  sein  Geschlecht  sich  ausbreiten  und  an 
diesem  Siege  teilhaben  werde,  auch  das  Paradies  von  ihm  er- 
weitert oder  die  Erde  zum  Paradiese  nach  und  nach  werde  um- 
gewandelt werden,  bis  sie  endlich  von  dem  Fluch  und  der  Ver- 
gänglichkeit, wozu  sie  um  seiner  SQnde  willen  verurteilt  worden 
war,^)  wieder  ganz  frei  sein  würde;  hatte  sich  doch  Gott  ihnen 
durch  Darreichung  einer  ihre  Blosse  deckenden  Bekleidung  aus 
Fellen  bereits  thatsächlich  als  einen  Gott  der  Gnade  erwiesen, 
der  den  Bussfertigen  und  im  Glauben  an  die  Verheissung  gegen 
die  Sünde  Kämpfenden  alle  ihre  Schuld  vergeben  werde.  Als 
letzte  Folge  des  ihm  verheissenen  Sieges  über  die  Sünde  musste 
dem  Menschen  endlich  auch  die  Aufhebung  des  Todes  oder  die 
Auferstehung  von  demselben  gewiss  sein;  daher  sich  auch  im 
Verlaufe  der  Heilsgeschichte  keine  bestimmte  Zeit  angeben  lässt, 
von  welcher  an  die  Totenauferstehung  den  Menschen  als  eine 
besondere  Hoffnung  in  Aussicht  gestellt  worden  wäre,  sondern  sie 
war  auf  Grund  jener  ersten  Verheissung  Gottes  den  Gläubigen 
schon  von  Anfang  an  neben  jenen  anderen  eben  erwähnten 
eschatologischen  Hoffnungen  als  etwas  Selbstverständliches  zu 
eigen,  was  jetzt  kaum  noch  angezweifelt  werden  dürfte^  (A.  1). 
—  Um  den  Menschen  den  Sieg  über  die  Sünde  zu  ermög- 
lk:hen,  strafte  Gott  dieselbe  an  Adam  und  seinem  Geschlechte 
nicht  nur  durch  mancherlei  Obel,  welche  er  als  ihre  Folge  ein- 
treten liess^),  sondern  wiederum  auch  aufs  neue  an  Kain  und 
seinen  Nachkommen,  nachdem  er  den  gerechten  Abel  erschlagen*), 
Ja,  Gott  suchte  die  von  ihm  Abgefallnen  nicht  nur  äusserlich  heim 
und  liess  die  Kainiten  gesondert  von  den  Sethiten  wohnen,  um 
den  Fortschritt  der  Sünde  zu  hemmen,  sowie  Busse  und  Glauben 
an  das  verheissene  Heil  zu  fördern,  sondern  er  bezeugte  sich  zu 
diesem  Zweck  der  ganzen  Menschheit  auch  innerlich  durch  seinen 
Geist^).  Die  Wahrnehmung  aber,  dass  trotz  äusserer  und  innerer 
Heimsuchung  die  Sünde  sich  bald  steigerte  zu  mancheriei  Ver- 
kehrung  göttlicher   Ordnungen,    sowie   zu   allerlei  Frevel    und 


1)  1.  Mose  3,  17;  Rom.  8,  20. 

2)  Siehe  die  Ifins^ere  schlagende  Beweisführung  dafür  in  von  Hofmanns 
Schrfftbew,  II.  T.,  2.  Abt.,  2.  Aufl.,  S.  490  ff. 

3)  1.  Mose  3,  16—19. 

4)  1.  Mose  4,  11—16. 

5)  I.Mose  4,  26;  6,  3. 
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Qewaltthat*),  wobei  Qott  die  Gerechten  der  Hand  der  Ungerechten 
fiberliess,  musste  in  den  Qiäubig:en  je  länger  desto  mehr  die  Hoff- 
nung erwecken,  dass  Qott  der  Allmächtige,  Heilige  und  Gerechte 
dereinst  die  Frevler  gewiss  einmal  strafen  und  mit  seinen  Heiligen 
zum  Gericht  kommen  werde,  um  den  Quten  wie  Bösen  all  ihr 
Thun  zu  vergelten  und  das  Heil  zu  vollenden,  an  weichem  dann 
auch  die  von  Fluch  und  Verderben  befreite  Erde,  sowie  die  be- 
reits verstorbenen  und  gewaltsam  umgebrachten  Gerechten  durch 
ihre  Wiederbelebung .  teil  haben  würden.  Und  in  der  That  hat 
ein  solch  allumfassendes  Endgericht,  von  welchem  die  Sintflut 
nur  ein  Vorspiel  war,  schon  Henoch  geweissagt,  wie  uns  der 
Apostel  Judas  in  seinem  Briefe  berichtet^.  Welcher  Art  aber 
dieses  Endgericht  sein  werde,  konnten  die  Menschen  schon  da- 
mals von  den  als  Gerichtsboten  Gottes  am  Osten  des  Eden- 
Gartens  lagernden  Cherubim  und  der  Flamme  abnehmen,  die  hin 
und  her  sich  wendend,  gleich  dem  Racheschwert  Gottes,  dort 
aufstieg  und  durch  ihren  weithin  leuchtenden  Schein  bis  zum  Ein- 
tritt der  Sintflut  die  Menschen  aus  jener  Gegend  hinwegscheuchte, 
um  ihnen  den  Weg  zum  Baum  des  Lebens  zu  wehren^)  (A.  2). 
Wenn  der  heilige  richtende  Gott  schon  hier  mittels  seiner  Diener 
als  verzehrendes  Feuer  erschien,  so  lag  für  die  Gläubigen  jederzeit 
mittels  des  sie  erieuchtenden  Gottesgeistes  die  Erkenntnis  gewiss 
nicht  zu  fem,  dass  der  Herr  dereinst  einmal  mit  seinen  Heiligen 
auch  in  flammendem  Feuer  zu  einem  alles  ausgleichenden  End- 
gericht kommen,  Himmel  und  Erde  in  ein  Feuermeer  verwandeln 
und  nach  Ausscheidung  alles  Ungöttlichen  wieder  erneuern  werde*). 
Zwar  finden  wir  über  das  schliessliche  Gericht  in  dieser  be- 
stimmten Gestalt  noch  keine  Andeutung  in  der  Offenbarung  bis 
zu  Moses  Zeit,  aber  Kenntnis  von  demselben  müssen  die  Menschen 
trotzdem  schon  vor  ihrer  Trennung  in  einzelne  Völker  gehabt 
haben,  denn  sie  findet  sich  wieder  in  einigen  religiösen  uralten 
Volkssagen,  die  unabhängig  von  der  heiligen  Schrift  und  jeden- 
falls vor  derselben  entstanden  sind,  so  z.  B.  bei  den  alten  Deutschen 
und  Parsen,  in  den  Sagen  von  der  Götterdämmerung  und  dem 
dereinstigen  Weltenbrande  (A.  3). 

Unmittelbar  nach  dem  Veriaufe  der  Sintflut  wurde  dem  Noah 
von  Gott  die  Verheissung  zu  teil,  dass  ein  derartiges  alles  Fleisches- 


1)  1.  Mose  4,  19.  23.  24;  6,  4;  6,  5.  11—13. 

2)  Jud.  14.  15.  Siehe  dazu  auch  von  Hofmann.  Die  heiiige  Schrift  Neuen 
Testaments,  7.  T.,  2.  Abt,  S.  187. 

3)  1.  Mose  3,  24. 

4)  1.  Kor.  3,  13;  2.  Thess.  1,  8;  2.  Petri  3,  10. 
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leben  vernichtende  Gericht  nicht  wieder  über  die  Erde  ergehen 
solle  bis  zu   ihrem  Ende^),   wo  dann   selbstverständlich   nach 
Vollendung  des  Heiles   das   alles   umfassende  Endgericht    ein- 
treten werde.    An  welches  der  drei  Geschlechter  Noahs  aber  die 
Hoffnung  auf  die  dereinstige  Verwirklichung  des  Heiles  und  Ober- 
windung der  Sünde  sich  sonderlich  anschliessen  werde,  ist  in 
dem  Segensspruche  dieses  Wiederanfängers  der  Menschheit  über 
Sem  ausgesprochen  und  zwar,  in  sofern  er  Jehova  als  den  Qott 
Sems  lobpreist,  Sem  dadurch  zum  Erben  und  Empfänger  aller 
Heilsgüter  macht,  welche  Qott  als  Jehova  der  Menschheit  zu- 
wendet.   Dieser  Heilssegen  (nämlich  des  verheissenen  Weibes- 
samen) ist  nach  Luther  so  gross,   dass  ihn  Noah  mit  Worten 
nicht  auszudrücken  vermag,  darum  er  den  Heilsgott  Sems  preist. 
Wie  nun  in  jenem  Segensspruche   dem  Sem  alle  verheissenen 
Qnadengüter  zugesagt  werden,  so   dem   Japhet   und   seinen 
Nachkommen  eine  Fülle  leiblichen  Segens  und  irdischer  Güter. 
Denn  sie  sollen   die  weite  Erde   einnehmen   und   beherrschen, 
ja  sogar  in  den  Hütten  oder  dem   Lande  Sems  wohnen  und 
dadurch    an    dessen    geistlichem    Segen    teilhaben,    wie    um- 
gekehrt dadurch  auch  wiederum   Sem  Anteil  gewinnt  an  den 
Gutem  dieser  Welt  und  der  Kultur,  welche  Japhet  ihm  zuführen 
wird  (Jes.  60)^  (A.  4).    Wie  beide  einträchtig  miteinander  das 
Werk  kindlicher  Pietät  vollbringen,  auf  dessen  Veranlassung  hin  der 
Vater  sie  segnet,  so  sollen  sie  auch  einträchtig  als  Brüder  bei- 
einander wohnen  und  einer  des  anderen  Segens  sich  freuen,  der 
ihnen  zuteil  geworden,  bis  auch  Ham  daran  teilnehmen  wird. 

2.  Denn  nach  der  dem  Abraham  bei  seiner  Berufung  zum 
Ahnherrn  des  Bundesvolkes  gegebenen  Verheissung  wird  das  aus 
seinen  Nachkommen  hervorgehende  Heil  allen  Völkern  ohne  Aus- 
nahme zugesprochen:  ^In  Abraham  sollen  gesegnet  werden  alle 
Geschlechter  der  Erde."®)  Vermöge  und  nach  Massgabe  der  Ge- 
meinschaft, die  sie  mit  dem  von  Abraham  abstammenden  Volke 
haben  werden,  sollen  auch  sie  Anteil  haben  an  dem  Heilssegen, 
den  der  aus  Abrahams  Geschlechte  hervorgehende  verheissene 
Weibessame  als  Sieger  über  die  Sünde  seinem  Volke  bringen 
wird.  Dieses  wird  ein  Segen  sein  für  alle  anderen  Völker,  indem 
alle  geistlicher  Weise  ihm  einverleibt  werden,  sei  es,  dass  sie 


1)  1.  Mose  8,  21.  22. 

2)  Vergleiche  dazu  Keils  und  Delitzsclis  Kommentar  fiber  das  1.  Buch 
Mose  (9,  26.  29). 

3)  1.  Mose  12,  3;  18,  18;  22,  18;  26,  4;  28,  14. 


46      Einleituns:.   §  6.  Der  eschatologische  Lehrgehalt  der  heil.  Schrift 

sich  freiwillis:  als  gtisüg  besiegte  ihm  als  dem  Sies:er  unterordnen 
oder  ihm  gewaltsam  unterworfen  werden.  Denn  es  wird  ihm 
Sieg  verheissen  über  alle  seine  Feinde^).  Insbesondere  wird  unter 
den  1 2  Söhnen  Jakobs  dem  Stamme  Juda  als  einem  unbezwing- 
baren Löwen  beständiger,  alles  überwindender  Sieg  zugesagt*). 
Es  soll  das  Szepter  ihm  nicht  entwendet  werden,  bis  dass  der 
Friedefürst  (n'^^K;)^)  komme,  dem  werden  Völker  (nicht  die  oder 
alle  Völker,  sondern  nur  etliche,  denn  0^9)^  steht  ohne  Artikel) 
freiwillig  gehorchen  und  anhangen,  durch  welche  er  sich  dann 
alle  anderen  unterwerfen  wird  bis  sie  ihm  sämtlich  gehorchen  und 
Ruhe  wird.  Denn  wie  er  selbst  eitel  Friede  und  Freude  ist,  so 
bringt  er  auch  friedevolles,  freudereiches  Qlück,  dass  ihm  die 
Völker  gern  unterthan  sind*).  Das  Ende  seiner  Herrschaft  wird 
nicht  bloss  für  das  Volk  Israel,  sondern  für  die  ganze  Menschheit 
ein  Zustand  des  Qlückes,  des  Friedens  und  der  Freude  sein. 
Denn  er  wird  nicht  nur  ein  siegreicher  Führer  für  sein  Volk 
sein  wie  Meses,  sondern  auch  ein  Prophet  wie  dieser,  mit 
dem  Qott  von  Angesicht  zu  Angesicht  redet  und  in  dessen 
Mund  er  alle  seine  Worte  gibt*^),  der  grosse  Wunder  thut  und 
Israel  so  wie  alle,  die  ihm  angehören,  eriöst  aus  der  Knechtschaft 
der  Sünde  und  aller  ihrer  Feinde,  der  als  ewiger  Hoherpriester 
nach  der  Weise  Melchisedeks  alle  in  Wahrheit  ewiglich  ver- 
söhnen wird^,  so  dass  dann  Qott  wieder  bleibend  unter  den 
Menschen  wird  wohnen  können.  Er  wird  ihr  Qott  sein  und  sie 
werden  sein  Volk  sein'O  und  zwar  Israel  der  Erstgeborene  unter 
seinen  nachgeborenen  Brüdern,  den  übrigen  Stämmen  dieses 
Qottesvolkes.  —  Freilich  ehe  es  dahin  kommt,  wird  Israel,  wie 
Moses  ihm  voraussagt^),  infolge  seiner  Undankbariceit,  Untreue, 
Widerspenstigkeit  und  Unglaubens  gegen  seinen  Qott  statt  des 
ihm-  zugedachten  Segens,  den  es  als  Volk  beharrlich  verwirft,  der 
Fluch  schwerer  Strafgerichte  treffen.  Es  soll  durch  Hunger, 
Seuche,  wilde  Tiere  und  Schwert  heimgesucht,  in  die  Hand 
seiner  Feinde  gegeben,  aus  seinem  Lande  vertrieben,  unter  alle 
Völker  zerstreut  und  ein  Auswurf  der  Menschheit  werden,  bis 


1)  1.  Mose  22,  17.  18. 

2)  1.  Mose  49,  9^12. 

3)  Vergleiche  zu  dieser  Stelle  Keils  Kommentar. 

4)  Vergleiche  von  Hofmanns  Schriftbew.  IL  Teil  2.  Abt.  S.  517. 

5)  1.  Mose  18,  15—18;  Apostelgesch.  3,  20—26. 

6)  Psalm  110,  4. 

7)  3.  Mose  26,  11—12;  Hes.  37,  27—28;  Offenb.  21,  3. 

8)  2.  Mose  4,  22;  5.  Mose  32,  4—29;  28,  15—68. 
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es  fast  aufgerieben  ist,  unterdes  aber  sollen  andere  Völker  mit 
dem  Heile  bedacht,  in  den  Qnadenbund  Qottes  als  sein  Volk  auf- 
genommen und  dadurch  Israel  zur  Eifersucht  und  zum  Unmute 
gereizt  werden  (vgl.  Keil  zu  5.  Mose  32,  20—22  u.  Rom,  10,  19). 
Endlich  wenn  auch  die  Meidenvölker  das  durch  Israel  ihnen  zu- 
gedachte Heil  beharrlich  verschmähen  oder  seiner  flberdrQssig 
werden  und  sich  wider  Qott  rühmen,  wird  er  dieselben  Flüche, 
welche  Israel  trafen,  Ober  sie  kommen  lassen  (A.  5),  aber  der 
übrigen  von  Israel  wird  er  sich  erbarmen  und  wird,  weil  sie  sich 
nun  bekehren  und  ihm  gehorchen  werden,  sie  zurückbringen  in  ihr 
Land  0,  sie  von  dem  untersten  zum  obersten  der  Völker  machen, 
dass  es  über  ihnen  schwebe,  sie  geistlich  beherrsche  und  ihnen 
ein  Segen  werdet.  Unter  seinem  Friedefürsten,  Propheten  und 
Mittler  aus  Juda  wird  dann  Israel  mit  seinen  12  Stämmen  sicher 
wohnen,  Friede  und  Recht,  Licht  und  Wahrheit,  Versöhnung  und 
Leben  den  Völkern  bringen,  bis  an  das  Ende  der  Erde  geistlich 
sie  beherrschen  und  zur  Anbetung  Qottes  führen,  dass  sie  der 
reichen  Fülle  des  mannigfaltigsten,  geistlichen  und  irdischen  Sieges 
der  Israel  zugesagt  ist,  mit  teilhaftig  werden  und  über  den  Besitz 
desselben  mit  Israel  zugleich  sich  freuen,  als  ein  Qottes volk  den 
Herrn  preisen^),  jubeln  werden  die  Völker  im  Besitz  des  Heiles 
mit  Israel  über  die  Thaten  und  Gerichte  Qottes,  durch  welche  er 
es  ihnen  zu  teil  werden  lassen  und  bewahrt  hat;  jubeln  werden 
sie  ebenso,  dass  er  auch  fernerhin  ihnen  Recht  schaffen,  das 
Heil  erhalten,  an  ihren  und  seinen  Feinden  Rache  und  Qericht 
üben  wird^).  Denn  noch  ist  nicht  alles  vollendet.  Noch  ist  das 
Heil  nicht  von  allen  völlig  ergriffen  worden,  noch  ist  ein  grosser 
Teil  nur  äusserlich,  notgedrungen  dem  Bundesvolke  mit  seinen 
Qottesordnungen  und  Rechten  unterthan,  während  innerlich  die 
angeborene  Qottentfremdung  und  Feindschaft,  die  Sünde  noch 
ungeschwächt  fortlebt,  und  wo  ihr  nicht  gewehrt  wird,  um 
so  mächtiger  wieder  zum  Ausbruch  kommt.  Fast  allgemein 
aber  wird  das  am  Ende  der  irdischen  Entwicklung  geschehen. 
Darum  wird  dann  auch  Qott  den  Blitz  seines  Schwertes 
wetzen,^)  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen.  Sein  Eifer,  der 
schon   durch   die   wiederholte   Untreue   und   den  Abfall  seines 


1)  5.  Mose  30,  1—7. 

2)  5,  Mose  32,  20-22;  35,  36;  30,  3—9;  28,  1—13. 

3)  5.  Mose  33;  1.  Mose  49,  1—27;  5.  Mose  32,  43. 

4)  Siehe  zu  5.  Mose  32,  43  die  Erklärung:  Keils  in  seinem  Kommentar, 
sowie  von  Hofmanns  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  III.  Teil  S.  593—95. 

5)  5.  Mose  32,  41  (vers^leiche  dazu  das  Qber  1.  Mose  3,  24  Gesagte). 


48      Anleitung.  §  6.  Der  eschaiolot^he  LehreehaH  der  hei).  Schrift 

Volkes  entflammt  war  zu  einem  Zomesfeuer,  welches  fort  und 
fort  im  Laufe  der  Jahiliunderte  in  den  einzelnen  Strafg:crichten 
aber  die  Völker  zum  Ausbruch  kam  und  die  Nichtigkeit  aller  Qötzen 
offenbarte,  wird  dann  geradezu  zum  verzehrenden  Feuer  (A.  6) 
werden  für  alles  ungöttliche  Wesen  in  der  ganzen  Welt,  denn  es 
wird  hinabbrennen  bis  in  die  unterste  Hölle  und  wird  verzehren 
die  Erde  samt  ihrem  Ertrage  und  entzünden  die  Grundfesten  der 
Berge.')  Alle  bisherigen  Einzelgeridite  des  heiligen  Gottes  Ober 
seine  Feinde  und  Hasser  unter  Juden  und  Heiden  zum  Schutze 
und  Besten  seines  treuen,  wahren  Israel  aus  Juden  und  Heiden 
werden  zuletzt  sich  konzentrieren  in  einem  alles  umfassenden 
Endgerichte,  das  nicht  nur  die  Erde  mit  allem,  was  darauf  ist, 
die  ganze  sichtbare  Schöpfung  mittels  Feuers  von  jeglichem 
sündigen  Verderben  reinigen,  sondern  auch  die  Gottlosen  in  der 
Hölle  ergreifen  und  büssen  lassen  wird,  was  sie  verschuldet  haben. 
Er  wird  zum  verzehrenden  Feuer  werden  für  alles,  was  nicht 
sein  eigen  ist"),  und  auf  diese  Weise  endlich  In  der  Welt  sein 
alles  in  allem,  wie  er's  am  Anfang  war.  Er  wird  als  der  Qott 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  seine  treuen  Knechte,  alle  Gläubigen 
Israels,  die  dem  Todesschlafe  verfielen,  dann  auferwecken  und 
sich  erweisen  als  einen  Gott,  der  nicht  nur  töten,  sondern  auch 
wieder  lebendig  machen  kann  (5,  Mose  32,  39);  keine  Sünde  wird 
die  Erde  mehr  entweihen,  sein  Volk,  die  ganze  Menschheit,  wird 
zuletzt  heilig,  vollkommen  und  selig  sein  wie  er^). 

3.  Diese  aus  der  Urgeschichte  der  Menschheil  bis  zur  Zeit 
Moses  vorhandene  Weissagung  und  Erkenntnis  von  den  letzten 
Dingen,  wie  wir  sie  soeben  nach  ihren  HauptzQgen  kurz  anzu- 
deuten versudit  haben,  bildet  nun  die  Voraussetzung  und  den 
wesentlichen  Inhalt  aller  nachfolgenden  alttestamentlichen  Vorher- 
sagung vom  Ende  der  gegenwärtigen  Weltzeit,  nur  dass  solche 
eschatologische  Weissagung  auf  Grund  des  Fortschrittes  der  Heils- 
geschichte Israels  von  jetzt  ab  in  ihren  einzelnen  Zügen  viel 
spezieller  und  bestimmter  wird  (besonders  während  der  Zeit  der 
Könige  und  Propheten).  Musste  doch  z.  B.  Israel,  dem  Volke 
Gottes,  so  bald  es  durch  göttliche  Bestätigung  seines  Königtums*) 
zum  Reiche  Gottes  auf  Erden  geworden  war,  infolge  der  vor- 
ausgegangenen Verheissungen  die  Erkenntnis  von  selbst  kommen. 


1)  5.  Mose  32,  22.    Vergldche  dazu  Keils  Kommeirtar. 

2)  2.  Mose  24,  17;  5.  Mose  4,  24;  Kebr.  12,  29. 

3)  3.  Mose  11,  44;  19,  2;  b.  Mose  33,  29. 

4)  1.  Sflin.  8,  22;  13,  13.  14. 
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dass  sein  König  als  der  Qesalbte  Qottes  nicht  nur  das  Haupt 
Ober  Israel,  sondern  vermöge  dessen  auch  der  Mittler  sein  werde, 
durch  welchen  Qott  seine  Machtherrlichkeit  auch  den  Heiden- 
völkem  kund  thun  werde,  sich  dieselben  nach  und  nach  zu  unter- 
werfen, sie  richterlich  zu  verwalten  und  seines  Heiles  teilhaftig 
zu  machen.  Diese  Erkenntnis  finden  wir  wenigstens  vielfach  in 
den  Psalmen  ausgesprochen,  so  z.  B.  in  dem  2.,  47.,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  68.,  dem  72.,  110.  und  anderen.  Wiederum 
war  es  ja  auch  selbstverständlich,  dass  nun,  nachdem  Qott  Israels 
Königtum  für  alle  Zeit  an  Davids  Geschlecht  gebunden  hatte  ^), 
der  aus  dem  Stamme  Juda  der  Welt  zum  Heil  verheissene  Friede- 
fQrst  und  Prophet  Israels  aus  dem  Hause  Davids  hervorgehen 
mfisse,  wie  es  von  den  Propheten  bezeugt  wird.*)  Endlich  ging 
dem  Heilsvolke  Israel,  als  es  zu  einem  Reiche  geworden  war, 
auch  der  Blick  auf  für  das  allgemein  Menschliche,  und  umsomehr 
gestaltete  sich  die  Aussicht  auf  die  Vollendung  des  Heiles  durch 
sein  Königtum  dahin,  dass  hier  auch  das  allgemein  menschliche 
Wesen  zu  seiner  Vollendung  kommen  werde.^) 

Aber  freilich  der  Bestand  des  Reiches  Qottes  mit  seiner 
Machtherrlichkeit,  wie  er  unter  David  und  Salomo  hergestellt 
war,  blieb  nicht,  sondern  löste  sich  wieder  auf,  nachdem  Salo- 
mos  Weisheit  in  Thorheit  umgeschlagen  und  dadurch  das  Volk 
zu  Unglaube,  Ungehorsam  und  Untreue  gegen  seinen  Qott  ver- 
leitet worden  war.  Und  diese  Auflösung  brachte  neue  Erkennt- 
nisse. Vor  allem  sollte  durch  den  Untergang  der  irdischen  Herr- 
lichkeit des  Reiches  Israels  der  Blick  dieses  Volkes  durch  die 
Verheissungen  seiner  Propheten  für  die  ungleich  grössere  geistige 
Herrlichkeit  und  innerlich  erneuernde  Machtentfaltung  des  dereinst 
unter  seinem  Friedefflrsten  wiedererstehenden  Reiches  gebildet 
werden,  das  sich  über  alle  Heidenvölker  erstrecken  werde.*) 
Denn  die  nach  der  Qefangenschaft  in  Aussicht  gestellte  Wieder- 
herstellung des  staatlichen  und  religiösen  Gemeinwesens  Israels 
wird  den  Propheten  nun  zum  Vorbilde  der  schliesslichen  Wieder- 
kehr und  Errettung  des  Volkes  Qottes  beim  Anbruch  des  völligen 
Heiles  zur  Wiederherstellung  aller  Dinge,  sowie  das  durch  die 
Auflösung  des  Reiches  über  Israel  ergehende  Gericht  ihnen  Vor- 


1)  2.  Sam.  7,  12—16. 

2)  Jes.  7,  13.  14;  9,  6.  7;  11,  1—3;  Jer.  23,  5.  6;  33,  15—17;  Sach.  13, 
1  tt.  s.  w. 

3)  Vergi.  z.  B.  Psalm  72;  Jes.  11,  5—10;  65,  20;  19,  22—25  u.  a. 

4)  Siehe  z.  B.  Jes.  2, 1—5;  Kap.  60—66;  Jer.  Kap.  30—33;  3,  17;  Mich. 
4,  1—7  u.  s.  w. 

Präger,  Die  Offenbarung  Johannit.    L  4 
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büd  und  Anlass  wurde  zu  Weissagungen  von  anderen,  späteren 
Gerichten  Qber  Israel  sowohl,  als  Ober  die  lieidenvölker  bis  zu 
dem  bereits  von  Moses  geweissagten  Endgerichte,  nach  welchem 
der  Gesalbte  Gottes,  der  FriedefQrst  Israels  allein  auf  Erden 
herrschen  werde.^) 

Wenn  aber  der  verheissene  Prophet,  Hohepriester,  oder 
Mittler^  und  FriedefQrst  Israels  aus  dem  Geschlechte  Davids 
kommen  wird,  um  aller  Welt  das  schliessliche  Heil  zu  bringen, 
dann  wird  Israel  durch  seine  Unbussfertigkeit  und  durch  die  Gott- 
losigkeit des  Hauses  Davids  in  so  tiefem  Verfall  und  Elende  sich 
befinden,  dass  er,  der  Gesalbte  Gottes,  den  der  Herr  als  seinen 
Sohn  durch  die  Propheten  bezeugt  und  durch  den  er  als  den 
rechten  Immanuel  in  seiner  Herrlichkeit,  Gnade  und  Wahrheit  den 
Menschen  erscheinen,  ja  unter  ihnen  wohnen  will,®)  nur  in  grosser 
Niedrigkeit  als  Knecht  Jehovas  wirken  und  von  Anfang  bis  zu 
Ende  seines  Lebens  die  Schuld  seines  Volkes  bQssen  mOssen 
wird.  Wie  ein  dürftiger  Wurzelspross  aus  dürrem  Erdreiche 
wird  er  aufsteigen  aus  dem  (gefällten)  Königsstamme  Isais^)  und 
der  allerverachtetste  sein,  ein  Mann  der  Schmerzen;  misshandelt 
von  seinem  Volke  und  verwundet  um  aller  Sünde  willen,  wird 
er  geduldig  ohne  Klage  den  Tod  eines  Verbrechers  leiden.  Wenn 
er  aber  als  Priester  Gottes  seine  eigene  Seele  ihm  als  genug- 
thuendes  Schuldopfer  für  alle  gebracht  und  aus  dem  Lande  der 
Lebendigen  hinweggerissen  sein  wird,  dann  wird  er  Nachkom- 
menschaft sehen,  lange  Tage  leben,  und  das  Vorhaben  Jehovas 
wird  durch  seine  Hand  gedeihen.*)  Vermöge  seines  hienieden  voll- 
brachten Werkes  (dass  er  nämlich  sich  unter  die  Obelthäter  zählen 
liess,  als  Gerechter  sein  Leben  in  den  Tod  gab,  vieler  Sünde 
trug  und  für  die  Obelthäter  betete),  wird  er,  der  Gerechte,  aus 
dem  Tode  Erhöhete  im  verklärten  Zustande,  fem  von  dem  Lande 
der  Lebendigen,  den  Vielen  (0''5in  V.  12,  xoictcoXXoIc  Rom.  5,  19), 
d.  h.  der  grossen  Menge,  der  ganzen  Menschheit  (soweit  sie 
heilsempfänglich  ist)  Gerechtigkeit  schaffen,  sie  also  thatsächlich  von 
Schuld  und  Sünde  befreien,  und  zwar  durch  seine  Erkenntnis  des 
göttlichen  Gnadenwillens,  in  dessen  Vollzug  sein  in  den  Tod  gegebe- 
nes und  wiedererstandenes  Leben  gänzlich  aufgeht,  indem  er  als 


1)  Jes.  2,  6—20;  Kap.  24;  Sach.  14;  Daniel  7,  1—14. 

2)  Psalm  110,  4. 

3)  Psalm  2,  7.  12;  2.  Sam.  7,  14;  Psalm  89,  28  ff.;  Jes.  7,  14;  60, 1.  2; 
Mich.  5,  1—3. 

4)  Jes.  11,  1;  53,  2. 

5)  Jes.  53,  3—12, 
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ewiger  Hoherpriester  ihre  Missethaten  auf  sich  ladet  oder  fOr  ihre 
Verschuldung  seine  einmal  fflr  immer  geleistete  SQhne  fort  und  fort 
geltend  macht,  also  die  erworbenen,  ewigen  HeilsgQter  verwaltet 
Der  Erfolg  aber  dieses  seines  jenseitigen  Wirkens,  das  auf  seinem 
diesseitigen  Werke  beruht  und  auf  das  Heil  der  Sflnder  abzielt» 
wird  siegreiche  Herrschaft  Ober  die  Völker  sein,  bis  er  dereinst 
wiederkommen  wird  zum  Gericht,  um  sich  aUes  fQr  immer  unter- 
than  zu  machen.^)  Er  wird  sitzen  zur  Rechten  Qottes,  im  Himmel 
an  Qottes  allmächtiger  Weltherrschaft  teilnehmen  und  mitten  unter 
seinen  Feinden  herrschen,  bis  dass  Qott  sie  ihm  alle  zum  Schemel 
seiner  FQsse  geleget  hat  (Ps.  110,  1.  2).  Ehe  es  aber  dahin  kommt» 
werden  viele  und  schwere  Gerichte  Ober  die  ganze  Menschheit  er- 
gehen mOssen,  bis  der  geläuterte  Oberbleib  derselben  den  von  der  Welt 
verworfenen  Heiland  als  Heiland  erkennt,  durch  ihn  Qnade  eriangt 
und  Qottes  Volk  wird.^  Insbesondere  wird  Israel  dafflr,  dass  es 
seinen  Hirten  und  Propheten,  den  Knecht  Jehovas,  fflr  seinen  treuen 
Dienst  mit  30  Silberlingen  schmachvoll  abgelohnt  und  den  Tod 
eines  Missethäters  hat  sterben  lassen,  eine  hirtenlose  Herde  und 
zerstreut  werden  unter  alle  Völker.*^)  Es  wird  lange  ohne  Fürsten, 
ohne  Opfer,  Altar  und  Heiligtum  bleiben^)  und  unter  mancherlei 
Zfichtigungen  und  Gerichten  das  Äusserste  erleiden  mOssen,  bis 
es  dereinst  mit  Trauer  und  Wehklagen  den  erkennt,  in  welchen 
jene,  die  Heiden  gestochen  haben,  nämlich,  dass  er,  obgleich  von 
Israel  verworfen,  dennoch  der  ihm  von  Qott  bestellte  Erretter  und 
Helfer  war,  in  dem  allein  Heil  zu  finden  ist  für  alle  Welt.**)  Wenn 
aber  dieses  Qericht  anfängt  Ober  Israel  zu  ergehen  (darum,  dass 
es  seinen  Heiland  und  in  ihm  seinen  Qott  verworfen  hat),  wird  der 
Herr  zu  den  Kleinen,  den  Armen,  Demfltigen  und  Frommen,  die 
unter  dem  Volke  sein  werden,  seine  Hand  kehren,  sie  erretten^ 
und  ihrer  etliche  unter  die  Heiden  aller  Orten  auf  Erden  senden, 
seine  Herrlichkeit  zu  verkündigen  auch  denen,  die  noch  nichts  von 
ihm  gehört  haben '0  (A.  7),  dass  sie  sich  nach  und  nach  zu  dem 
Herrn  bekehren,  Qottes  Volk  werden  und  endlich  zum  Danke 
für  seine  Qnade   sich  als  willige  Werkzeuge   brauchen  lassen 


1)  Dan.  7,  13.  14.  26.  27;  vergl.  dazu  über  Jes.  53,  10^12  Delitzschs 
Kommentar  über  Jesaia. 

2)  Sach.  13,  7—9. 

3)  Jes.  29;  Sach.  11;  5.  Mose  28,  15—68. 

4)  Hosea  3,  4; 

5)  Sach.  12,  10;  Hofmanns  Schriftbew.  IL  2.  S.  612  ff. 

6)  Sach.  13,  7;  Matth.  26,  31  ff.;  Mark.  14,  27. 

7)  Jes.  66,  19. 
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2ur  Bekehrung  und  Wiederbringung  seines  ganzen  zerstreuteir 
Volkes.^)  Aber  ehe  es  der  Herr  mit  den  einzelnen  Heidenvölkem 
dahin  bringt,  wird  er,  soweit  sie  sein  Wort  verschmähen  und  ihm 
nicht  gehorchen  wollen,  alle  erst  nach  einander  züchtigen,  mit  ver^ 
schiedenen  Gerichten  schlagen,  läutern  und  dann  wiederum  heilen 
müssen,  wenn  sie  sich  zu  ihm  bekehrt  haben.^  Es  wird  in  den 
Zeiten,  da  Israel  ohne  rechten  Qott,  ohne  Priester  und  Gesetz  ist 
nach  der  Weissagung  des  Assarja,®)  wenig  Friede  im  öffentlichen 
Verkehr  sein  (wenn  solchen  der  einzelne  auch  schon  innerlich 
für  sich  haben  kann),  sondern  viel  Unruhe  über  alle  Bewohner 
der  einzelnen  Länder  bald  da,  bald  dort,  es  wird  ein  Volle 
durch  das  andere  und  eine  Stadt  durch  die  andere  zerschlagen 
werden;  ja  Gott  wird  sie  beunruhigen  durch  aUerlei  Not  und  Be-- 
drängnis.  Er  wird  jegliches  Land,  das  an  ihm  sündigt  und  ihn 
verwirft,  strafen  mit  Schwert,  Hunger,  wilden  Tieren  und  Seuchen  r 
seine  Bewohner  vertilgen  und  niemanden  erretten  ausser  den 
Gerechten*)  (A.  8).  Er  wird  die  gesamte  Völkerwelt  mit  Ein- 
schluss  seines  undankbaren  Volkes  Israel  zuletzt  der  selbst- 
süchtigen Willkürherrschaft  ihrer  herzlosen  Könige  oder  Tyrannen 
(die  endlich  sich  wieder  einem  Machthaber  werden  unterordnen 
müssen,  der  in  allen  Stücken  das  Wiederspiel  eines  wahren  Völker- 
hirten ist)  immer  schrankenloser  überlassen  und  zwar  darum  weil 
sie  den  verwirft,  welchen  Gott  ihr  zum  rechten,  wahren  Hirten, 
verordnet  hat^).  Je  mehr  das  Menschengeschlecht,  der  sittlichen 
Ordnung  überdrüssig,  welche  Gottes  Wort  lehrt,  seinem  recht- 
mässigen Herrn  den  Rücken  kehrt,  desto  mehr  wird  es  auch 
der  Lebensgüter  und  all  des  Segens  verlustig  gehen,  den  es  unter 
seiner  Obhut  genoss,  und  unter  dem  Schein  der  Freiheit,  die  m 
Wahrheit  aber  schutzlose  Willkür  ist,  eine  Beute  der  selbstsüch- 
tigen Starken  und  durch  deren  Bedrückung  und  Missbrauch  zu 
Grunde  gerichtet  werden.  In  dem  Masse  als  sich  die  gesamte 
Völkerwelt  mit  Wissen  und  Willen  von  Gott  und  seinem  Wort 
abwendet,  nur  auf  menschliche  Macht  und  Herrlichkeit  vertraut^ 
ja  geflissentlich  sich  wider  seinen  Gesalbten,  den  Weltheiland,, 
auflehnt,  wu-d  auch  dieser  ein  furchtbares,  alle  menschliche  Hoheit 
samt  ihren  Stützen  und  Götzen  vernichtendes  Gesamtgericht  herein- 


1)  Jes.  60,  1—14. 

2)  Sach.  13,  8.  9;  Micha  4,  2.  3;  Jes.  19,  1—10;  18—25;  18,  2.  7- 
Psalm  94,  10—12. 

3)  2.  Chrom  15,  3—7.    Kofmanns  Schriftbew.  11.  2. 

4)  Ezech.  14,  13—20. 

■'^  Sach.  11,  4—17.    Hofmanns  Schriftbew.  IL  2.  S.  605—609. 
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brechen  lassen  über  alle  Nationen,  insbesondere  über  Israel^).  Er 
wird  sie  schlagen  mit  eisernen  Stabe,  wie  Töpfergeschirr  wird 
er  sie  zerschmettern^  (A.  9).  Wenn  er  aber  das  Bollwerk, 
die  Hauptstadt,  des  ungöttlichen  Weltreiches  zu  einem  Stein- 
haufen gemacht  und  sich  den  Geringen,  dem  Häuflein  seiner 
Oläubigen,  als  einen  Schutz  wider  das  Toben  mächtiger  Nationen 
erwiesen  hat,  dann  werden  Städte  gewaltiger  Heiden  ihn  fürchten, 
ein  mächtiges  Volk  ihn  ehren,  denn  wenn  Qottes  Gerichte  die 
Erde  treffen,  lernen  Gerechtigkeit  die  Erdenbewohner®).  Und  er 
wird  dann  die  Hülle  auf  dem  Berge  Zion  hinwegthun,  damit  alle 
Völker  bedeckt,  in  geistlicher  Blindheit  umnachtet  waren,  und 
wird  allen  Heiden  ein  überaus  stärkendes  Geistesmahl  daselbst 
bereiten,  sodass  sie  zum  Berge  des  Herrn  strömen  und  sagen 
werden:  „Auf,  lasset  uns  hinanziehen  zum  Berge  Jehovas  und 
zum  Hause  des  Gottes  Jakobs,  dass  er  uns  lehre  seine  Wege 
und  wir  auf  seinen  Pfaden  wandeln"*;  denn  von  Zion  wird  das 
Gesetz  ausgehen  und  des  Herrn  Wort  aus  Jerusalem*).  Und  er 
wird  richten  zwischen  den  Nationen  und  Recht  sprechen  vielen 
Völkern.  Gottes  Wort  wird  die  höchste  schiedsrichterliche  Instanz 
sein,  ihm  werden  sich  alle  in  Demut  willig  unterordnen;  es  wird  bei 
Streitigkeiten  zwischen  den  Völkern  nicht  mehr  des  Zwangsmittels, 
des  Krieges,  bedürfen.  Sie  werden  vielmehr  ihre  Schwerter  zu 
Pflugscharen  und  ihre  Speere  zu  Sicheln  schmieden;  es  wird 
kern  Volk  mehr  wider  das  andere  das  Schwert  erheben  und 
werden  hinfort  sich  nicht  mehr  üben  im  Kriege.  Wie  von  Babel 
einst  die  einzelnen  Völker  auseinandergingen,  so  werden  sie  in 
Jerusalem  (durch  den  Geist,  der  seit  Pfingsten  von  da  ausgeht) 
alle  wieder  vereinigt  werden;  sie  alle  werden  sich  erkennen  als  die 
einzelnen  Glieder  einer  grossen  Familie  des  unsichtbaren  lebendigen 
Oottes,  den .  sie  nun  gemeinschaftlich  als  den  einigen  Gott  und 
Schöpfer  aller  Dinge  verehren.  Alle  Völker  werden  erkennen, 
dass  „er  Gott  ist  und  sonst  keiner  mehr***).  „Die  Götter,  so  den 
Himmel  und  die  Erde  nicht  gemacht  haben,  die  müssen  vertilgt 
werden  von  der  Erde  und  unter  dem  Himmer ^).  „Schrecklich 
wird  Jehova  über  sie  sein,  denn  er  wird  alle  Götter  auf  Erden 


1)  Jes.  2,  1—22  (vergl.  Delitzsch  S.  68—70). 

2)  Psalm  2  (Anm.  1  u.  2). 

3)  Jes.  25,  1—8;  26,  9. 

4)  Jes.  2,  3.  4;  Micha  4,  2.  3. 

5)  Jes.  45,  14. 

6)  Jer.  10,  11. 
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vertilgen  und  sollen  ihn  anbeten  alle  Inseln  der  Heiden""^).  .Die 
Erde  wird  voll  werden  von  Erkenntnis  der  Ehre  des  Herrn  wie 
Wasser,  das  das  Meer  bedecket. ""^  Denn  jedem  ohne  Ausnahme 
ruft  er  durch  seine  Propheten  zu:^)  , Wendet  euch  zu  mir,  so 
werdet  ihr  errettet,  aller  Welt  Ende!  Denn  ich  bin  Qott  und 
keiner  mehr.  Ich  schwöre  bei  mir  selbst  und  Wahrheit  kommt 
aus  meinem  Munde,  ein  Wort,  das  nicht  rQcks:äns:i£:  wird:  dass 
mir  sich  beugen  wird  jegliches  Knie,  schwören  jegliche  Zunge. "" 
(A.  10.) 

Aber  nicht  nur  die  Zeit  eines  Weltfriedens  und  mit  dessen 
Anbruch  der  Untergang  alles  Heidentums,  sowie  die  Erkenntnis 
und  Verehrung  des  unsichtbaren,  aUein  wahren  Gottes  seitens 
aller  Völker  wird  von  den  Propheten  für  das  Ende  irdischer  Ent- 
wicklung in  der  mannigfaltigsten,  bestinmitesten  Weise  in  Aussicht 
gestellt,  sondern  auch  die  Aufnahme  aller  Meiden  in  das 
Reich  Qottes  unter  die  Herrschaft  seines  Gesalbten,  seines 
Stellvertreters  und  Königs  David,  also  ihr  Eintritt  in  die 
heilige,  priesterliche  Gemeinde  des  Volkes  Israel.  Denn 
Anerkennung  und  Verehrung  Jehovas,  des  allein  wahren  Gottes» 
und  Eingehen  in  sein  Volk,  sich  seinem  Reiche  in  Israel  unter- 
ordnen, das  war  den  Propheten  fast  gleichbedeutend;  sie  konnten 
sich  das  eine  ohne  das  andere  nicht  denken.  Sagt  doch  der  Herr 
schon  durch  seinen  Propheten  Amos  (9,  ll.  12)*),  dass  er  die  ver- 
fallene Motte  Davids  wieder  bauen  werde,  auf  dass  sie  (die  Söhne 
Israels)  einnehmen  den  Rest  Edoms,  d.  h.  selbst  solche  Nationen, 
die  dem  Volke  Gottes  frfiher  auf  das  feindlichste  gegenQber  standen) 
und  alle  Völker,  Ober  die  sein  Name  genannt  sein  werde.  Und 
wiederum  sagt  er  durch  Jesaias  (56,  6.  7),  dass  er  die  Ausländer, 
welche  ihm  dienen,  seuien  Namen  lieben  und  festhalten  an  seinem 
Bunde,  zu  seinem  heiligen  Berge  bringen  und  sie  erfreuen  (segnen) 
werde  in  seinem  Bethause,  denn  sein  Haus  solle  ein  Bethaus 
heissen  für  alle  Völker.  Femer  ruft  er  durch  Sacharja  (2,  14 — 16) 
seinem  Volke  zu:  Jubele  und  freue  dich,  Tochter  Zion!  denn 
siehe  ich  komme  und  wohne  in  deiner  Mitte,  ist  der  Spruch  des 
Herrn.  Und  anschliessen  werden  sich  viele  Nationen  an  Jehova 
jenes  Tages  und  werden  mir  zum  Volke  und  ich  wohne  in 
deiner  Mitte  (V.  16),  und  in  Besitz  wird  Jehova  nehmen  Juda 


1)  Zephan.  2,  11. 

2)  Hab.  2,  U;  Jes.  11,  9. 

3)  Jes.  45,  22  f. 

4)  VergL  dazu  Kell  In  seinem  Kommentar  und  Apostelgesch.  15,  16. 17. 
"»nns  Schriftbew.  II.  2.  S.  84  ff. 
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als  sein  Teil  auf  heiligem  Boden  und  noch  erwählen  Jerusalem/' 
Nach  diesen  und  anderen  Weissas:uns:en  sollen  die  Meiden  unter 
Israel,  das  Volk  Qottes,  aufs:enommen  und  an  dessen  Ver- 
heissun^en  und  Qottesse^en  teilhaben,  indem  der  Herr  unter 
ihnen  wohnen  wird  wie  unter  Israel  selbst,  ja  sie  auch,  wie  sein 
eigenes  Volk,  auf  heilis:em  Boden  wohnen  lassen  will,  denn 
wo  er  weilet,  da  ist  heiliges  Land  (2.  Mose  3,  5)  (A.  11). 
Nach  Psalm  87,0  sollen  sos^ar  alle  Meidenvölker  der  Erde 
(Ägypten,  Babel,  Phüistäa,  Tyrus,  Äthiopien  u.  s.  w.)  nach  und 
nach  mit  Israel  gleichberechtigte  Bflrger  der  Qottesstadt  Zion 
werden  dadurch,  dass  sie  daselbst  (wiedergeboren),  d.  b.  ihres 
volkstOmlichen,  heidnischen  Wesens  nach  und  nach  erledigt 
und  geistig  erneuert  werden  durch  die  aus  Zion  fliessenden  Lebens- 
quellen (des  göttlichen  Wortes,  und  der  heiligen  Sakramente),  um 
darnach  sämtlich  von  Jehova  zur  Vermehrung  seines  Volkes  in 
das  Verzeichnis  der  Bürgerschaft  Jerusalems  oder  in  das  Buch 
des  Lebens  Gesaias  4,  3)  eingetragen  zu  werden.  Und  der 
Herr  wird  mit  diesem  seinem  Volke  einen  ewigen  Bund,  einen 
Bund  des  Friedens  machen^,  seinen  Gliedern  eine  ewige  Er- 
lösung stiften®),  ihre  Sünden  tilgen  wie  eine  Wolke*).  Er  wird 
nicht  nur  unter  ihnen  wohnen  und  ihr  Qott  sein  %  also  mit  seiner 
unmittelbarsten  Lebensgemeinschaft  sie  wieder  erfreuen,  wie  einst 
im  Paradiese  vor  der  Sünde  er  seine  Menschenkinder  erfreute; 
nein,  er  wird  sie  sogar  seines  eigenen  Geistes  und  heiligen 
seligen  Lebens  teilhaftig  machen.  Denn  ausgiessen  wird  er 
seinen  Qeist  über  alles  Fleisch  (also  über  Juden  und  Meiden 
ohne  Unterschied)^  und  wird  ihnen  ein  neues  Merz  und  einen 
neuen  Qeist  geben,  dass  sie  in  seinen  Geboten  wandeln  und 
seine  Rechte  halten,  denn  er  will  sein  Gesetz  in  ihr  Herz  geben 
und  in  ihren  Sinn  schreiben  "0;  er  will  reines  Wasser  über  sie 
sprengen  und  sie  reinigen  von  ihren  Flecken  und  das  Haus 
Davids,  die  Bürger  zu  Jerusalem  werden  zu  dieser  Zeit  einen 
freien  offenen  Born  haben  wider  alle  Sünde  und  Unreinigkeit®). 
Denn   der   Herr   will   ihnen  ihre  Missethat  vergeben  und  ihrer 


1)  Siehe  die  Erklärung  dazu  in  Delitzschs  Kommentar  zu  den  Psalmen. 

2)  Ezect  16,  60—61 ;  37,  26. 

3)  Jes.  45,  17. 

4)  Jes.  43,  25;  44,  22. 

5)  Ezech.  37,  27. 

6)  Joel  3,  1. 

7)  Ezech.  36,  26.  27.  25;  Jer.  31,  33. 

8)  Sach.  13,  1. 


56      Einleltuns:.    §6.  Der  -  eschatologische  Lehrgehalt  der  heil  .Schrift 

SQnde  nimmermehr  gedenken;   er  will  die  lechzenden  Seelen  er- 
quicken und  die  verschmachtenden  sättis:en^). 

Um  das  alles  aber  werden  dann  den  Herrn  alle  Heiden 
preisen  samt  Israel,  das  zu  dieser  Zeit  dann  von  jenen  bekehrt 
und  mit  Ehren  in  sein  Land  zurQck^ebracht  sein  wird^.  Vom 
Aufs:ans:  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Niedergänge  wird  dann  des 
Herrn  Name  gross  sein  unter  den  Nationen,  und  an  jedem 
Orte  wird  Rauchwerk  dargebracht  werden  seinem  Namen  und 
zwar  reine  Opfergabe  (aus  reinem,  dankbarem  Herzen)®);  während 
ohne  aufrichtige  Frömmigkeit  alle  Opfer,  auch  blutige  oder  die 
grössten  ihm  ein  Qräuel  sein  werden*).  Er  wird  also  dann  nicht 
bloss  in  Jerusalem,  sondern  aller  Orten  verehrt  werden  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit,  Und  die  Völker  werden  sich  freuen  und 
frohlocken,  dass  er  die  Nationen  gerecht  und  milde  durch  seinen 
Knecht  David  regiert  und  leitet*).  Denn  diesen  will  er  er- 
wecken, dass  er  als  ihr  einiger  Hirte  und  König  (unsichtbar  vom 
Himmel  aus  durch  sein  Wort  und  seinen  Geist)  sie  weide  und 
das  Verlorene  suche,  das  Verirrte  wiederbringe,  das  Verwundete 
verbinde  und  des  Schwachen  wartet.  Er  richtet  mit  Gerechtig- 
tigkeit  die  Geringen  und  mit  Geradheit  den  Demutigen,  auf  dass 
seine  Herrschaft  gross  werde  und  des  Friedens  kein  Ende  in 
seinem  Königreiche^).  Er  wird  herrschen  von  einem  Meer  bis 
zum  andern  und  bis  an  der  Welt  Ende;  man  wird  ihn  fürchten, 
solange  die  Sonne  und  der  Mond  währet®)  (A.  12).  Durch  sein 
Reich,  welches  als  eine  soziale  und  zugleich  universale,  alte 
Völker  ausnahmslos  umfassende  Institution  das  religiöse  Prinzip 
zum  Fundamente  hat  und  durch  die  sichtbaren  Organe  seines 
priesterlichen  Volkes  in  der  rechten  Weise  zur  Geltung  bringt,  wird 
eine  das  ganze  äussere  und  innere  Leben  der  Völker  und  Nationen 
der  Erde  beherrschende  Macht  ausgeübt,  welche  dieselben  je  länger 
desto  mehr  zu  einer  wahren,  dauerhaften  Einheit  verbindet,  indem 
sie  die  schroffen  sozialen  und  nationalen  Vorurteile  beseitigt,  die 
trennenden  Gegensätze  oder  Völkerschranken  aufhebt,  allen  Gliedern 
der  Menschheit  ein  gleiches  Ziel  sittlicher  Vollkommenheit  vorhält, 

1)  Jen  31,  25.  34. 

2)  Psalm  67,  4^6;  86,  9;  Rom.  15,  10.  11  (vers:l.  Hofmamis  Auslegung 
dazu  in  seinem  RömerbrieO;  Jes.  60,  4;  66,  20. 

3)  Mal.  1,  11. 

4)  Jes.  66,  1—3. 

5)  Psalm  67,  5;  5.  Mose  32,  43;  Ezech.  34,  23. 

6)  Ezech.  36,  26;  37,  24;  34,  16. 

7)  Jes.  11,  4;  9,  7. 

8)  Psalm  72,  5.  6. 
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aber  auch  gleiches  Recht  und  gleiche  Wohlfahrt  verschafft.  Aller 
unberechtigte  Partikularismus  der  einzelnen  Völker,  besonders 
Israels,  wird  dann  schwinden  und  Gott  in  Wahrheit  einst  sagen 
können,  wie. er  es  ües.  19,  25)  in  Aussicht  stellt:  ^Gesegnet  seist 
du,  mein  Volk  Ägypten,  und  du  meiner  Hände  Werk,  Assur,  und 
du  mein  Erbe,  IsraeP.  Denn  „an  jenem  Tage  wird  Israel  das  Dritt- 
teil sein  zu  Ägypten  und  Assur,  ein  Segen  inmitten  der  Erde, 
sintemal  sie  segnet  der  Herr  der  Heerscharen".^)  Ägypten  und 
Assur,  hier  Repräsentanten  aller  Weltmächte  und  Völker  der  Erde, 
werden  dann  eins  sein  in  Jehova  und  Israel  der  Dritte  in  ihrem 
Bunde.  Israel  ist  dann  nicht  mehr  allein  Gottes  Volk,  Gottes 
Schöpfung  und  Erbe,  sondern  Ägypten  und  Assur,  d.  h.  alle  Völker 
der  Erde,  sind  dann  alles  dreies  wie  Israel  mit.  Letzteres  wird 
dann  sich  und  anderen  nicht  mehr  zum  Unheil  leben,  sondern  es 
wird  das  Ziel  seiner  Aufgabe  erreicht  haben,  ein  Segen  zu  sein 
inmitten  der  Völker;  durch  seinen  König  David,  der  die  dem  Volke 
Gottes  verheissene  Weltherrschaft  nun  inne  hat,  werden  alle  ge- 
segnet sein,  solange  die  Sonne  währet.^)  Die  enge  soziale  Ver- 
bindung, in  der  die  einzelnen  Völker  dann  zu  einander  stehen, 
wird  auch  einen  immer  regeren  Verkehr  derselben  unter  ein- 
ander Zur  Folge  haben;  und  dieser  gegenseitige  Verkehr  der 
Völker  unter  einander  wird  zuletzt  zum  Dienste  Gottes  sogar 
die  Hemmnisse  weiter  Entfernungen  überwinden.  Sagt  doch  der 
Prophet  Jesaia  (19,  23):  „Es  wird  an  jenem  Tage  eine  Bahn  von 
Ägypten  nach  Assur  gehen  und  es  kommt  Assur  nach  Ägypten 
und  Ägypten  nach  Assur;  und  es  dienet  (Gotte)  Ägypten  mit 
Assur.  "^ 

Aber  nicht  nur  in  der  Völkerwelt  wird  dann,  wenn  alles  dem 
Messias  Gottes  unterthan  ist,  Friede,  Heil  und  Segen  walten, 
sondern  auch  in  der  Natur;  der  seit  Adams  Sfinde  auf  sie  gelegte 
Fluch  wird  dann  gemindert,  die  Macht  des  Todes  und  der  Ver- 
gänglichkeit in  ihr  abgeschwächt,  die  einander  feindlichen  Kräfte 
derselben  versöhnt  und  ihre  Fruchtbarkeit  erhöht  sein.^)  Alle 
menschlichen  Dinge  und  Verhältnisse  werden  dann  eine  gewisse 
(relative)  Vollendung,  soweit  sie  hienieden  möglich  ist,  erlangt 
haben.    Die  in  Frieden  und  glücklich  lobende  Menschheit  wird 


1)  Jes.  19,  24,  vers:l.  Delitzschs  Crkläruns:  dazu  in  seinem  Kommentar 
zu  Jesaia. 

2)  Psalm  72,  17. 

3)  Jes.  11,  6—9;  30,  19—26  (vers:leiche  Delitzschs  Kommentar);  Amos 
9,  13—15.  Vergleiche  Keils  Kommentar  S.  238  t  Jes.  65,  20—25;  Ps.  72,  16. 
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dann  die  verlorene  Herrschaft  Ober  die  Natur  wiedererlangt  haben  ^), 
und  die  Erde  durch  anhaltende,  sorgfältige  Bebauung  und  Pflege 
von  Seiten  ihres  tierm  allenthalben  zu  einem  Qarten  Qottes  oder 
zeitlichem  Paradiese  geworden  sein.  Doch  so  mächtig  dann  auch 
durch  die  universale  Herrschaft  des  Messias,  des  verheissenen 
Weibessamens,  der  dem  Urheber  der  SQnde,  der  alten  Schlange, 
den  Kopf  zertreten,  der  Same  der  letzteren  bekämpft  und  nieder- 
gehalten werden  wird,  völlig  überwunden  wird  er  noch  nicht 
sein  und  darum  auch  noch  viel  Leid  und  Schmerz  Ober  den 
Menschen  kommen  infolge  der  von  der  Schlange  ihm  beige- 
brachten Verwundung. 

Denn,  obgleich  das  Reich  Qottes  sich  dereinst  noch  Ober 
alle  Völker  erstrecken  und  die  Heilswirksamkeit  des  Messias  in 
demselben  der  ganzen  Menschheit  zugewandt  sein  wird,  so 
werden  zwar  viele  (ganze  Familien,  ja  Völker)  freiwillig  ihm 
anhangen^,  von  Herzen  sich  ihm  hingeben  und  geloben,  im 
Glauben  an  ihn  durch  seinen  Qeist  sich  immer  mehr  in  sein  Bild 
umwandeln  lassen,  um  ihm  mit  Freuden  zu  dienen  in  Gerechtig- 
keit und  Heiligkeit,  aber  nicht  sofort  alle.  Die  Mehrzahl  vieler 
Völker  wird  dem  Reiche  Gottes  und  seinem  Gesalbten  nur  ge- 
zwungen unterthan  werden.^  Unter  allen  Nationen,  die  in  das  Reich 
Gottes  eingingen,  werden  zunächst  grosse  Massen  mehr  oder  weniger 
in  einem  nur  äusseren,  gesetzlichen  Verhältnisse  zu  dem  Oberhaupte 
desselben  stehen,  ohne  innere  Gemeinschaft  seines  Geistes  und 
Wortes;  solange  dies  aber  der  Fall  ist,  werden  sie  auch  nicht  geistlich 
gesinnt  sein  und  einen  dem  Volke  Gottes  entsprechenden  Wandel 
fahren,  sondern  teilweis  mit  ihrem  angebomen  heidnischen  Wesen 
des  Unglaubens,  Aberglaubens  und  Weltdienstes  behaftet  bleiben, 
fort  und  fort  bestrebt,  alle  ihnen  entgegengesetzten,  anders  ge- 
arteten Elemente  des  Volkes  Gottes  zu  überwinden  und  zu  be- 
seitigen. Diese  innere  Feindschaft  wird  zeitweilig  zur  äusseren 
werden  und  endlich  dazu  drängen,  dass  sich  die  gläubigen 
Glieder  von  der  Menge  der  ungläubigen,  äusserlich  gesetzlichen, 
ausscheiden,  ihr  eigenes  religiöses  Gemeinwesen  ganz  dem 
Worte  Gottes  entsprechend  einrichten  und  also  die  wahre  Ge- 
meinde Gottes,  das  rechte  geistliche  Israel  bilden,  welches 
aus  allen  Völkern  der  Erde  gesammelt,  im  Besitze  aller  Ver- 
heissungen  Gottes  sein  wird  (A.  13),  während  die  übrigen  unter 


1)  1.  Mose  1,  28. 

2)  1.  Mose  49,  9—12. 

3)  Psalm  72,  9—11;  Jes.  49,  23. 


ausser  dem  der  Apokalypse.    I.  Der  Lehrsehalt  des  Alten  Testamentes.     59 

dem  Scheine  der  äusseren  Zus:ehöris:keit  zum  Volke  Qottes,  dem 
Qeiste  der  Welt  folgend,  wieder  in  un^öttliches  heidnisches  Wesen 
zurQcksinken.  Unbeschnitten  an  Merz  und  Geist  werden  sie  nur 
noteedrun^en  den  Susseren  Ordnuns:en  des  Reiches  Qottes  sich 
unterwerfen,  aber  immer  darauf  bedacht  sein,  derselben  ledis:  und 
Herr  aller  irdischen  Machtmittel  zu  werden  (A.  14),  um  ihre 
Widersacher,  die  Glieder  des  wahren  Volkes  Qottes  aller  Orten 
zu  unterdrQcken  und  die  Weltherrschaft  an  sich  zu  reissen.  Gott 
aber  wird  diesen  Gegensatz  innerhalb  seines  Reiches 
der  zur  Zeit  zwischen  der  evangelischen  Kirche  einerseits 
und  der  katholisch-griechischen  und  römischen  ander- 
seits dem  Prinzip  nach  schon  vorhanden  und  nicht  geringer  ist, 
als  der  Unterschied  zwischen  Weizen  und  Unkraut,  (After- 
weizen), auf  einem  Acker  fortbestehen  lassen  bis  ans 
Ende,  damit  sein  Volk  durch  den  fortgesetzten,  ge- 
steigerten Widerstreit  seiner  Gegner  zur  Heiligung  ange- 
trieben, nach  und  nach  vollendet  und  zur  Verklarung 
reif  werde. 

Ganz  besonders  gross  und  schwer  wird  aber  die  Anfeindung 
und  BedrSngnis  des  rechten  Israel  seitens  seiner  Widersacher 
am  Ende  dieser  zeitlichen  Entwicklung  sein,  also  dass  sich  Gott 
selbst  in  seinem  Messias  aufmachen  wird,  um  seinem  Volke 
Recht  zu  schaffen,  ihm  den  endlichen  Sieg  Qber  seine  Feinde 
zu  verieihen  und  Ober  diese  ein  schliessliches,  allumfassendes 
Gericht  ergehen  zu  lassen.  Von  diesem  letzten  grössten 
Kampfe  und  völligen  Gerichte  Ober  alles  gottlose  Wesen  weis- 
sagen fast  alle  Propheten  in  der  mannigfaltigsten  Weise  ^),  am 
deutlichsten  und  ausführlichsten  aber  Daniel.  —  Fassen  wir 
darum  vor  allem  die  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen 
seiner  Weissagung  näher  ins  Auge.  Dies  dürften  zunächst 
Kapitel  2  und  7  sein.  In  beiden  wird,  vom  Besonderen  abge- 
sehen, der  Hauptsache  nach  dasselbe  geweissagt,  nur  in  ver- 
schiedener Form  oder  unter  anderm  Bilde,  nämlich  der  Veriauf  der 
Weltgeschichte  von  der  Zeit  Daniels  an  bis  zu  ihrem  Ende  und 
zwar  nach  ihren  Hauptmomenten,  dem  Entstehen  und  Vergehen 
der  Hauptweltreiche,  an  deren  Stelle  zuletzt  das  Reich  Gottes, 
oder  die  Weltherrschaft  seines  Volkes  tritt,  das  ewigen  Be- 
stand hat.  (A.  15.)  Nur  sieht  Nebukadnezar,  der  als  Heide 
wohl  Verständnis  für  den  äusseren  Glanz  und  Wert  einer  Welt- 


1)  Vergl  z.  B.  Sach.  12,  1—9;  14,  1—9;  Ezech.  38,  18—39,  21;  Jes. 
24,  11—23;  34,  1—10;  Amos  5, 18—20;  Psalm  2;  Joel  3,  16—22  (Psalm  110; 
94;  102,  27—29)  u.  a.  St 


50      Cinleituns:.    §  6.  Der  eschatolos:ische  Lehrgehalt  der  heu.  Schrift 

macht,  nicht  aber  auch  für  die  verborgene,  unvergängliche  Herr- 
lichkeit des  Reiches  Gottes  hat,  in  seinem  Traumgesicht  die  auf- 
einanderfolgenden Weltreiche  unter  dem  Bilde  einer  leblosen 
Menschengestalt  aus  verschiedenen  edlen  Metallen  und  Erzen, 
Qottes  Reich  dagegen  unter  dem  Bilde  eines  äusserlich  unschein- 
baren, wertlosen,  aber  alles  mit  elementarer  Qewalt  zermalmenden 
Steines,  während  dem  Propheten  Daniel  die  ersteren  als  Re- 
präsentanten verschiedener  Tiere,  das  letztere  dagegen  als  be- 
lebte Menschengestalt  erscheint.  Denn  ihm,  dem  mit  Qottes  Qeist 
Begabten,  kann  es  nicht  verborgen  sein,  dass  die  Geschichte 
der  Menschheit  in  ihren  einzelnen  Weltreichen,  sofern  sie  nicht 
von  dem  göttlichen,  sondern  nur  von  dem  Weltgeiste  regiert 
wird,  also  ihre  Triebkraft  nur  im  sündigen,  natürlichen  Leben, 
in  den  Trieben  des  Fleisches  hat,  auch  einzelne  Züge  der  Selbst- 
sucht gewisser  Tiere  an  sich  tragen  wird,  ja  im  Grunde  selbst 
zu  einem  tierischen,  bestialischen  vergänglichen  Leben  herab- 
sinken muss.  So  sehr  auch  die  lediglich  aus  natürlichem  Leben 
hervorgehende  Menschheitsgeschichte  unter  dem  Fortschritt  der 
Kultur  den  Schein  menschlichen  Wesens  an  sich  tragen  mag,  zu- 
letzt äussert  sie  sich  immer  und  immer  wieder  als  rein  tierisches 
Wesen,  das  kein  wahres,  bleibendes  Leben  in  sich  hat,  sondern 
dem  Untergang  verfällt.  Nur  wenn  die  Menschheit  zur  Mensch- 
heit Gottes  wird,  sich  in  ihrem  geschichtlichen  Leben  von  Gottes 
Geist  tragen  und  regieren  lässt,  wie  es  im  Reiche  Gottes  unter 
der  Herrschaft  des  Menschensohnes  und  seiner  Heiligen  der  Fall 
sein  wird,  werden  dann  auch  die  gottebenbildlichen  Züge  wahr- 
haft menschlichen  Wesens  und  unvergänglichen  Lebens  ihr  nicht 
fehlen. 

Indessen  nicht  auf  alle  vier  der  in  jenen  beiden  Kapiteln 
sinnbildlich  dargestellten  Weltreiche  haben  wir  nötig  genauer  ein- 
zugehen. Für  unsem  Zweck  ist  weder  das  babylonische,  noch 
das  medopersische,  noch  endlich  das  macedonisch-griechische 
von  Belang,  sondern  nur  das  vierte  oder  letzte,  unter  welchem 
man  bis  jetzt  lediglich  das  römische  mit  den  daraus  hervor- 
gegangenen germanischen  Reichen  verstanden  hat^).  Doch  ist 
diese  Deutung  nicht  zutreffend.  Denn  ist  die  römische  Welt- 
herrschaft durch  ihre  unwiderstehliche,  eiserne  Gewalt,  mit  welcher 
sie  sich  alle  zu  ihrer  Zeit  geschichtlich  bekannten  Völker  unter- 
warf, auch  ein  Vorbild  geworden  der  letzten  Weltmonarchie, 

1)  So  von  Anfang  der  Kirche  an  bis  auf  die  Gegenwart;  in  neuerer  Zeit 
wenigstens  alle  Theologen,  die  das  Buch  Daniel  für  authentisch  halten  (z.  B. 
Hengstenberg,  Holmann,  Auberlen,  Zündel,  Kliefoth,  Hävemiclc,  Füller,  Caspari  u.  a.). 
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welche  der  Prophet  in  ihr  oder  mit  ihr  zusammen  sieht,  das 
letzte  Weltreich  selbst  ist  sie  noch  nicht.  Dieses  wird  vielmehr 
Offenb.  17,  9 — 11  klar  und  deutlich  von  dem  römischen,  welches 
daselbst  (nach  dem  ägyptischen,  assyrischen,  babylonischen,  medo- 
persischen  und  macedonich-sriechischen)  als  das  sechste,  zur  Zeit 
des  Johannes  bestehende,  bezeichnet  ist,  als  siebentes  und  in  seiner 
Wiedererstehung:  unter  dem  Antichrist  als  achtes  unterschieden  0. 
Dass  wir  uns  unter  dem  letzten  durch  die  Erscheinung  des  Menschen- 
sohnes zu  Gründe  gehenden  Weltreiche  (Dan.  2,  33 — 35.  40—45; 
7, 13. 14. 19 — 27)  ein  von  dem  römischen  Reiche,  mit  dem  es  höchstens 
die  eiserne,  unwiderstehliche  Gewalt  gemein  haben  wird,  ganz 
verschiedenes  zu  denken  haben,  folgt  auch  mit  Notwendigkeit  aus 
Dan.  7,  23,  wonach  dasselbe  die  ganze  Erde,  also  alle  Völker 
derselben  ohne  Ausnahme  fressen  oder  in  sich  aufnehmen,  mit 
brutaler  Gewalt  zertreten,  zermalmen  und  nach  ihrer  Selbständig- 
keit vernichten  wird.  (Offenbarung  13,  7,  8.)  Das  lässt  sich 
von  der  römischen  Weltherrschaft  noch  keineswegs  behaupten, 
ebensowenig  wie  von  den  aus  derselben  hervorgegangenen  ger- 
manischen Reichen,  die  ihrer  zusammen  weder  10  sind,  noch  die 
ganze  Erde  beherrschen.  Femer  wird  durch  Offenbarung  16, 
10 — 12  (verglichen  mit  9,  l.  2.  14.  15.  19)  angedeutet,  dass  die 
Metropole  dieses  letzten  Weltreiches  nicht  Rom,  sondern  viel- 
mehr das  wiedererstandene  Babylon  am  Euphrat  sein  wird;  des- 
gleichen sagt  Ezechiel  Kapitel  38  und  39  klar  und  deutlich,  dass 
die  mächtigsten  Völker  der  Endzeit,  welche  mit  Hilfe  aller  ande- 
ren Nationen  der  Erde  den  letzten  feindlichen  Angriff  auf  das 
Volk  Gottes  unternehmen  werden,  weder  die  romanischen,  noch 
die  germanischen  sein  werden,  sondern  vielmehr  die  nördlich  vom 
annenischen  Gebirge  im  Lande  Magogs  wohnenden  slawischen 
Völker:  Rosch,  Meschech  und  Thubal  unter  ihrem  Fürsten  Gog 
(A.  16;  Offenbarung  20,  8).  Somit  werden  wir  für  den  Schwer- 
punkt oder  flauptsitz  des  letzten  Weltreiches  nicht  in  den  Occident, 
sondern  Orient  gewiesen. 

An  derselben  Stätte,  von  der  die  Weltgeschichte  ausge- 
gangen ist,  wird  sie  dereinst  auch  abschliessen.  Das  Ende  wird 
in  den  Anfang  zurückkehren.  Ganz  dementsprechend  nennt  uns 
auch  die  Offenbarung  Johannis  (A.  17),  das  Buch,  welches 
am  ausführlichsten  über  die  letzten  Dinge  berichtet,  als  Metropole 
des  einigen  letzten  Weltreiches  auf  der  ganzen  Erde  Babylon 
am  Euphrat*).    Auch  die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  legt 

1)  Vergl.  dazu  die  Erklärung  von  Offenb.  13,  1. 

2)  Vergl.  die  Erkläning  zu  16,  10.  12.  19;  17,  18;  18,  2  u.  s.  w. 
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uns  dies  nahe.  Weitreiche  können  nur,  wie  die  Qeschichte  lehrt, 
auf  sjossen  Ebnen  oder  wenigstens  solchen  Länderflächen  ent- 
stehen, welche  auf  das  engste  miteinander  zusammenhängen 
vermöge  natürlicher  Verkehrswege,  nicht  durch  grosse  Gebirgs- 
züge oder  weite  Weltmeere  voneinander  getrennt  sind.  Ein  allbe- 
herrschendes Weltreich  wird  sich  demnach  nicht  auf  der  westlichen, 
sondern  nur  auf  der  östlichen  Halbkugel  der  Erde  bilden  können 
und  auch  hier  nur  wiederum  in  Asien,  dem  grössten  der  ihn  um^- 
gebenden  Kontinente  und  zwar  in  jener  Gegend,  welche  Asien 
durch  natürliche  Verkehrswege  mit  allen  anderen  Erdteilen  zu- 
sammen am  engsten  verbindet,  in  dem  Ländergebiet  des  unteren 
Euphrat  und  Tigris,  welches  durch  seine  welthistorische  Lage 
wiederholt  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Mittel- 
alter herauf  der  Mittelpunkt  von  Weltreichen  mit  ihren  Metro- 
polen geworden  ist  (A.  18).  Ohne  Zweifel  wird  jene  Gegend 
auch  in  Zukunft  wieder  der  Mittelpunkt  eines  Weltreiches 
werden  und  dann  eine  neue  politische  Bedeutung  ohnegleichen 
erlangen,  wenn  der  Strom  der  Weltgeschichte  sich  noch 
mehr,  wie  es  schon  jetzt  der  Fall  ist,  wieder  dem  Orient  zu- 
gewendet und  ihm  nicht  nur  die  Mittel  und  Errungenschaften 
einer  neuen  äusseren  Kultur,  sondern  auch  die  erneuernden 
Kräfte  des  inneren  geistigen  Lebens  mit  dem  Christentum  ge- 
bracht haben  wird.  —  Denn,  wer  das  Ländergebiet  des 
Euphrat  und  Tigris  besitzt  und  zu  behaupten  weiss,  dem  wird 
auch  Vorderasien,  Syrien,  Kleinasien,  samt  Ägypten  und  Arabien 
gehören,  in  dessen  Besitz  werden  die  Strassen  des  Welthandels 
zwischen  Europa  und  Ostindien,  bezw.  des  Handels  zwischen 
dem  Occident  und  Orient  sein.  Wer  aber  im  Besitze  des 
Welthandels  ist,  gelangt  dadurch  nach  und  nach  erfahrungs- 
gemäss  in  den  Besitz  des  Weltreichtums.  So  werden  denn 
jene  genannten  Länder  zusammen  dereinst,  wenn  sie  christiani- 
siert und  durch  europäische  Kultur  erneuert  mit  in  den  Wett- 
kampf der  Weltgeschichte  aufgenommen  sind,  ein  sehr  ein- 
fiussreiches,  bedeutungsvolles  Glied  der  Weltherrschaft  der  10 
Völkerreiche  werden,  in  welche  die  ganze  Menschheitsgeschichte 
hienieden  nach  der  Schrift  0  ausgehen  wird  (A.  19).  Ganz 
besonders  einflussreich  und  mächtig  aber  werden  die  zahlreichen 
Ortschaften  und  Handelsstädte  am  unteren  Euphrat  und  Tigris 
werden.  Sie  werden  sich  mit  der  Zeit  zu  einer  einzigen  beispiels- 
los grossen  Handelsstadt  vereinigen,  welche  als  die  grösste  Stadt 


1)  Dan.  7,  23.  24  ff.;  Offenb.  17,  12  ff. 
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auf  dem  8:anzen  Erdenrund  Welthauptstadt  im  eminentesten  Sinne 
des  Wortes  werden  wird,  weil  sie  durch  den  Welthandel,  Welt- 
reichtum, Weltluxus  und  Weltsinn  alle  Welt  bezaubern,  auch  die 
K0ni8:e  der  Erde  beherrschen,  also  die  Macht  und  Herrschaft  Qber 
die  sanze  Erde  haben  wird.^)  Dahin  wird  es  auf  unmerkliche 
Weise  nach  und  nach  konmien,  wenn  nach  mancherlei  Gerichten 
einmal  alle  Völker  das  Christentum  angenommen  haben  und  von 
seinem  Geiste  in  Wahrheit  regiert,  auch  miteinander  in  Frieden 
leben  werden.  Die  10  grossen  VOlkerreiche,  in  welche  alle  kleineren 
Reiche  und  Staaten  nach  und  nach  aufgehen,  werden  unter  ein- 
ander einen  Friedensbund  schliessen  mit  einem  obersten  Friedens- 
gerichte im  Zentrum  des  Weltverkehrs  oder  in  der  Metropole 
der  Nationen.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieser  Friedensära 
wird  aber  das  russische  Slawenreich  durch  seine  Lage  und 
Grösse,  sowie  durch  die  aufstrebende  Kraft  seiner  noch  frischen 
und  naturwüchsigen,  jedoch  leicht  kulturfähigen  Völker,  die  ausser- 
dem (mit  sklavischem  Geiste)  sich  dem  einheitlichen  Gesetz  und 
Willen  eines  grösseren  Reiches  leicht  und  gern  unterwerfen, 
eine  bedeutende  Obermacht  Aber  die  drei  anderen  grossen  Reiche 
Asiens  mit  bereits  alternden  und  flberkultivierten  Völkern  ge- 
winnen. Diese  werden  immer  abhängiger  von  dem  grossen  mächtigen 
Slawenreich  werden  und  endlich  zu  dessen  Vasallenstaaten  her- 
untersinken. Da  wird  man  es  nicht  mehr  hindern  können,  dass 
Russland,  welches  schon  jetzt  unablässig  darnach  trachtet,  durch 
Unterwerfung  der  osmanischen  Länder  das  ehemalige  mace- 
donisch-griechische  Reich  in  sich  wieder  aufzurichten,  dieses  sein 
Reichsideal  in  noch  ganz  anderer,  viel  umfassenderer  Weise  ver- 
wirklicht, als  es  gegenwärtig  vielleicht  selbst  gewillt  ist.  Es 
wird  dann  ein  kolossales  Reich  werden,  welches  ganz  Asien  mit 
emem  Teil  von  Europa  und  Afrika  (Ägypten)  umfasst,  und  in  der 
That  grosse  Ähnlichkeit  haben  mit  dem  griechischen  Weltreiche 
Alexanders  des  Grossen  nicht  bloss  dadurch,  dass  es  wie  dieses 
durch  die  Menge  seiner  manigfaltigen  in  eine  Einheit  zusammen- 
gefassten  Völker  der  Buntscheckigkeit  eines  Pardels  gleicht^, 
sondern  sich  auch  mit  grosser  Schnelligkeit  wie  im  Fluge  nach 
allen  vier  Himmelsgegenden  hin  auf  der  ganzen  Erde  bewegen 
kann')  und  endlich  vier  besondere,  mehr  oder  weniger  selbst- 
ständige Reiche  in  sich  vereinigt,  in  die  es  auch  wieder  zerfällt, 


1)  Offenb.  n,  18;  18,  2.  11—18.  23. 

2)  Dan.  7,  6;  Offenb.  13,  2. 

3)  Siehe  KeU,  S.  191  f.  zu  Dan.  7,  6. 
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sobald  es  ein  Ende  mit  ihm  nimmt,  ganz  wie  es  dem  Reiche 
Alexanders  einst  erging. 

Solange  aber  diesem  slawischen  Weltreiche  der  Endzeit 
alle  Völker  Asiens  ohne  Ausnahme  dienen,  wird  es  eine  un- 
geheure, noch  nie  dagewesene  Machtfülle  in  sich  vereinigen  und 
mit  Hilfe  derselben,  falls  etwa  ein  kriegerischer  Herrscher  es 
regiert,  die  anderen  (6)  Völkerreiche  der  Erde  sich  leicht  mit 
Gewalt  unterwerfen.  Es  wird  nach  einander  alle  Länder  der 
ganzen  Erde  in  sich  aufnehmen,  und  was  ihm  Widerstand  leistet, 
mit  Gewalt  niedertreten,  jede  selbständige  Existenz  zermalmen 
und  vernichten^),  so  dass  auf  dem  ganzen  Erdenrund  nur  noch 
ein  einziges  grosses  Menschheitsreich  mit  einem  einigen  Haupte 
vorhanden  ist,  in  welchem  sich  alle  MachtfOlle  dieses  Reiches 
konzentriert.  Wonach  man  schon  von  Anfang  der  Welt- 
geschichte an  je  und  je  getrachtet  hat,  das  wird  sich  dann 
verwirklicht  habend.  Es  wird  in  diesem  einigen  Reiche 
zwar  noch  eine  zehnfache  Verschiedenheit  auf  dem  Gebiete 
des  natflrlichen  Lebens  sich  geltend  machen,  wie  sie  die  10  von 
einander  verschiedenen  Nationen  mit  sich  bringen,  welche  dieses 
Reich  bilden;  aber  auch  diese  Verschiedenheit  natOrlichen  Lebens 
z.  B.  der  staatlichen  Gesetze  und  Einrichtungen,  der  Sprachen» 
Sitten  und  Gewohnheiten  einzelner  Völker,  der  Masse,  Münzen 
und  Gewichte  im  Handel  und  dergleichen,  wird  sich  nach  und 
nach  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  selbst  immer  mehr  ausgleichen 
oder  wird  man  gern  auf  gesetzlichem  Wege  sich  ausgleichen  lassen. 
Nur  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  und  geistlichen  Lebens  wird 
sich  unter  allen  Völkern  dieses  einigen  Weltreiches  ein  tiefgreifender 
Unterschied  im  Laufe  der  Zeit  nicht  ausgleichen,  sondern  immer 
mehr  zu  einem  diametralen  Gegensatze  zuspitzen,  zu  dem  Gegen- 
satz nämlich  einer  scheinchristlichen  Weltkirche  mit  nur  mensch- 
lichen Satzungen  und  Traditionen  ohne  Wort  und  Geist  Gottes» 
und  einer  echt  christlichen  oder  evangelischen  Geisteskirche  mit 
Gottes  unverfälschtem  Worte  und  lauterem  geistlichen  Leben. 
Dieser  Gegensatz  wird  sich  auch  nicht  durch  Mischung  mensch- 
lichen Geblütes  oder  wechselseitiges  Heiraten  unter  einander  auf- 
heben lassen,  wodurch  sich  andere  Unterschiede  natürlichen 
Lebens  nach  und  nach  von  selbst  ausgleichen;®)  er  wird  vielmehr 
immer  wieder  als  ein  klaffender  Riss  sich  geltend  machen,  nicht 
nur  innerhalb   der  einzelnen  Völker  und  Städte   jenes  Reiches^ 

1)  Daniel  7,  7.  19.  23;  Offenb.  13,  1.  2.  8. 

2)  1.  Mose  11. 

3)  Dan.  2,  43. 


ausser  dem  der  Apokalypse.    I.  Der  Lehrgehalt  des  Alten  Testamentes.     (J5 

sondern  sogar  innerhalb  einzelner  Familien;  und  zwar  deshalb, 
weil  die  von  der  grösseren,  verweltlichten  Menge  sich  abson- 
dernden einzelnen  Qlieder  einer  zu  Gottes  Volk  sich  einigenden 
Minderheit  der  Bewohner  jenes  Reiches  sich  als  solche  erweisen, 
die  nicht  aus  vergänglichem  oder  menschlichem  Samen  allein  ge- 
zeugt suid,  sondern  vielmehr  wiedergeboren  aus  dem  unvergäng- 
lichen Samen  des  lebendigen,  ewigen  Wortes  Qottes.^)  So  wird 
denn  jenes  ungeheure,  alle  Länder  der  Erde  umfassende  Reich 
infolge  dieses  inneren,  unversöhnlichen  Zwiespaltes  als  eines 
Keimes  zu  seinem  dereinstigen  Zerfallen,  trotz  der  grossen  Macht- 
fOlle,  aber  die  es  verfQgt,  doch  an  einer  gewissen  Schwäche 
leiden,  und  diese  wird  noch  dadurch  vermehrt  werden,  dass  es 
trotz  semer  Qbrigen  Einheit  doch  nur  in  zwei  grossen,  räumlich 
von  einander  getrennten  Teilen,  nämlich  den  beiden  grossen  Kon- 
tinenten der  östlichen  und  westlichen  Halbkugel  der  Erde  vor- 
handen sein  wird,  die  sich  etwa  ähnlich  zu  einander  ver- 
halten, wie  die  beiden  Schenkel  und  FQsse  einer  Menschen- 
gestalt.^   (A.  20.) 

Anfangs  zwar,  wenn  die  ganze  Menge  der  Völker  infolge 
vorausgegangener  Gerichte  sich  noch  dem  Worte  Qottes  unter- 
stellen und  vom  christlichen  Qeiste  regieren  lässt,  wird  dieser 
innere  Zwiespalt  weniger  hervortreten,  das  ganze  Reich  viel- 
mehr eine  eiserne  Festigkeit  und  Widerstandskraft  zu  besitzen 
scheinen.  Es  wird  darin  alle  ihm  vorausgegangenen  bei  weitem 
übertreffen,  als  wäre  des  Eisens  Festigkeit  ganz  sein  Element, 
während  die  früheren  darin  höchstens  dem  Gold,  Silber  und  Erz 
glichen.  Aber  je  länger  es  besteht,  desto  mehr  geht  es  mit  ihm 
abwärts,  dem  Ende  entgegen.  Die  Völker  verlieren  nach  und 
nach,  sobald  sie  in  den  Kampf  der  Weltgeschichte  hineingezogen 
sind,  ihre  natürliche  geistige  Frische  und  sittliche  Willens- 
kraft, sie  altem  im  Laufe  der  Zeit.  Diesem  Geschick  wird  zu- 
letzt die  ganze  Menschheit  nicht  entgehen  können.  Unter  allen 
einzelnen  Völkern  und  Nationen  derselben  wird  am  Ende  nur 
eine  verhältnismässig  kleine  Anzahl  von  Gläubigen  und  wahrhaft 
Wiedergeborenen  den  Kampf  wider  Satan,  Welt  und  Fleisch, 
die  Kräfte  des  Todes  und  der  Selbstauflösung  energisch  fort- 
setzen, während  die  grössere  Menge  aller  Arten  sich  immer  mehr 
dem  Miss-  und  Unglauben,  sowie  verderblichem  Fleischesleben 
überiässt  und  damit  der  Selbstzersetzung  innerer  Fäulnis  verfällt. 


1)  1.  Petr.  1,  23. 

2)  Dan.  2,  40—43. 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannii.    I. 
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Die  ganze  grosse  Menge  der  Glieder  dieses  letzten  Weltreiches 
wird  gegen  das  Ende  hin  (mit  wenigen  Ausnahmen)  dem  zer- 
brechlichen Töpferthone  gleichen,  welchem  allenthalben  noch 
etwas  von  des  Eisens  Festigkeit  untermischt  sein  wird/)  da 
Qberall  unter  der  grossen  Menge  der  Ungläubigen  es  auch  ein 
Häuflein  innerlich  widerstandsfähiger,  fQr  die  äussere  Ordnung 
eintretender  gläubiger  Christen  geben  wird.  Diese  wird  man  aller* 
dhigs  wegen  ihrer  Ungefflgigkeit  und  ihres  Widerstandes  gegen 
das  allgemein  werdende  Sünden-  und  Lasterleben  als  Sonder- 
linge hassen  und  mit  Gewalt  zwingen  wollen,  gleicherweise  die 
falsche  Bildung,  Religion  und  Lebensweise  aller  Welt  anzu- 
nehmen. Doch  wird  das  Unternehmen  nicht  gelingen.  Das  ganze 
Reich  wird,  sei  es  durch  Krieg  oder  Aufstand  wieder  in  die  zehn 
Nationalreiche  auseinanderfallen,  aus  denen  es  nach  und  nach 
entstanden  war.^ 

Mit  dem  Obermächtigen  Weltreiche  wird  es  nun  fOr  immer 
aus  zu  sein  scheinen.  Doch  wird  es  nicht  lange  währen,  so 
wird  seine  tödliche  Wunde  wieder  heilen  und  es  wird  zum 
Staunen  aller  Welt  mächtiger  werden  denn  zuvor^).  In  dem 
grossen  Slavenreiche,  dem  eigentlichen  Schwerpunkte  jener  zer- 
fallenen Weltherrschaft,  wird  der  Machthaber,  der  die  vernichtende 
Niederlage  erlitten  hatte,  sich  wieder  erheben  und  mit  Hilfe 
satanischer  Kräfte  Könige  demütigen,  oder  die  drei  anderen 
Nationalreiche  Asiens,  welche  seinem  eigenen  am  nächsten  liegen 
und  auch  innerlich  mit  demselben  am  engsten  verbunden  waren, 
sich  mit  Waffengewalt  wieder  unterwerfen.*)  Dadurch  wird  er 
wieder  efai  bedeutendes  Obergewicht  Ober  die  sechs  anderen 
noch  vorhandenen  Völkerreiche  der  Erde  erlangen;  und  diese 
werden  ihm  ohne  grossen  Widerstand  bald  von  selbst  zufallen 
durch  den  Einfluss  des  Oberhauptes  der  falschen  Priester  und 
Propheten  einer  allerorten  vorherrschenden  Weltkirche,  sobald 
er,  der  Inhaber  der  Hauptweltmacht,  mit  diesem  Vertreter  der 
geistlichen  Herrschaft  ein  BQndnis  schliesst  zu  dem  Zwecke,  sich 
selbst  ausnahmslos  alle  weltliche  Macht  zu  unterwerfen  und  zu 
sichern,  sowie  jenem  alle  geistliche  besonders  durch  gewaltsame 
Unterdrückung  der  Verhassten  gläubigen  Anbeter  Christi.*). 


1)  Dan.  2,  41—42. 

2)  Dan.  7,  23.  24. 

3)  Offenb.  13,  3.  4. 

4)  Dan.  7,  24  b. 

5)  Offenb.  13,  11  ff. 
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Mit  diesem  Auftreten  dieses   letzten   8:ott-   und  ciiristus- 
feindlichen  Weltherrschers,  der  sein  Vorbild  in  Antiochus  Epi« 
phanes  hat,  wird  die  letzte  und  grOsste  Bedrängnis  fflr  die  Qe« 
meinde  des  Herrn,  das  neutestamentliche  Bundesvolk,  auf  Erden 
anbrechen.    Es  wird  dann  eine  Not  und  Trflbsal  allerorten  auf 
Erden  anheben,  dergleichen  weder  vorher  gewesen  ist  noch  je 
wieder  sein  wird^).    Denn  es  wird  dann  nicht  nur  gänzlicher 
Abfall  von  Qott  und  seinem  Qesalbten  überall  offen  zu  tage 
treten,  sondern  es  werden  auch  furchtbare  Sflnden  und  Qräuel, 
Frevel  und  Ungerechtigkeiten  überhandnehmen.     Dazu  werden 
durch  Misswachs,   Hunger,   Seuchen,   Erdbeben,   vom  Himmel 
fallende  Feuermassen  und  andere  schreckenvolle  Naturerschei- 
nungen und  -Störungen  die  Menschen  geängstigt  und  gepeinigt 
werden^.    Ausserdem  wird  EmpOrung,  Krieg  und  Blutvergiessen 
allerorten  unter  ihnen  wüten  und  dabei  das  Joch  der  willkür- 
lichsten Gewaltherrschaft  des  gottfeindlichen  Machthabers  in  der 
drückendsten  Weise  auf  ihnen  lasten.    Insbesondere  wird  Jeru- 
salem, der  Mittelpunkt  und  die  Metropole  des   allerorten  auf 
Erden  wohnenden  Qottesvolkes,  viel  zu  leiden  haben,  indem  es 
von  ihm  und  seinen  Heerscharen  belagert,  endlich  erstürmt  und 
zertreten  wird^.    Mit  HOfe  des  falschen  Propheten,  der  ihm  aUe 
seine  geistigen  Kräfte  und  Mittel  zur  Verfügung  stellt,  wird  dem 
UngOttlichen,  der  sich  selbst  zu  Qott  macht,  eine  beispielslose 
MachtfüUe  über  alle  zu  geböte  stehen.  —  Dass  aber  Gottes  Volk, 
die  Menge  der  Gläubigen  und  Auserwählten  während  jener  Zeit 
der  letzten  und  grOssten  Drangsal  nicht  abfalle  oder  ganz  auf  Erden 
ausgerottet  werde,  zu  dem  Ende  wird  Gott  selbst  ihren  Bund  mit 
ihm  stärken,  sie  in  seiner  Gemeinschaft  erhalten,  durch  Michael  und 
seine  Engel  für  sie  streiten,  alle,  die  im  Buche  des  Lebens  stehen, 
erretten  und  zum  Siege  führen*)  (A.  21).    Auch  wird  Gott  diese 
Bedrängnis   das  ihr  von  ihm  selbst  bestimmte  und  in  seinem 
Wort  geweissagte  Mass   einer  Jahrwoche   nicht  überschreiten 
lassen.   In  der  ersten  Hälfte  derselben,  in  dem  Zeitraum  von  3V9 
Jahren,  wird  sich  unter  mancherlei  Kriegsunruhen,  staatlichen  Um- 
wälzungen und  anderen  äusseren  Obelständen  ein  gänzlicher  Ab- 
fall von  Gott  und  seinem  Gesalbten  in  der  gesamten  VOlkerwelt 
vollziehen.    Alles  spezifisch  Christliche:  Christi  Bekenntnis,  sein 


1)  Dan.  12,  1;  iVUtth.  24,  21. 

2)  Dan.  8,  23.  24;  Jes.  24,  18—20;  34,  1—10;  Ezech.  38,  19—22;  39,6. 

3)  Sach.  14,  2  ff.;  12,  3  ff.;  Hesek.  38,  8  ff. 

4)  Daniel  9,  27a;  12,  1. 
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Wort  und  seine  Sakramente,  ja  die  s:anze  Wirksamkeit  seines 
Geistes  wird  unter  ihnen  auss:erottet,  verpönt  werden  und 
verschwinden^)  (A.  22).  Die  Gemeinde  der  Heiligen,  welche 
allerorten  in  der  VOlkerwelt  ihre  Existenz  hat,  wird  schon 
während  dieser  Zeit  der  Unruhen  und  des  Abfalls  viel  Schweres 
zu  leiden  haben,  aber  wenigstens  noch  imstande  sein,  in  ge- 
meinsamen Gottesdiensten  sich  in  der  Gemeinschaft  ihres  Herrn 
zu  befestigen,  seiner  Gnade  sich  zu  vergewissem  und  die  Opfer 
ihres  Lobes  und  Dankes  ihm  darzubringen.  Aber  in  den  folgenden 
3V8  Jahren  (der  2.  Hälfte  der  betr.  Jahrwoche),  wird  auch  dies 
nicht  mehr  möglich  sein^.  Dann  wird  alle  gemeinsame  Anbetung- 
Gottes  und  Christi  in  öffentlichen  Gottesdiensten  unterbleiben 
müssen,  weil  das  Volk  der  Heiligen  während  dieser  Zeit  in  die 
Hand  des  widergöttlichen  Machthabers  der  ganzen  Erde  gegeben 
sein  wird,  der  sich  untersteht,  Zeiten  und  Gesetze  zu  ändern,  es  ver- 
sucht, die  der  Schöpfung  eingeprägten  göttlichen  Lebensordnungen 
aufzuheben,  femer  lästerliche  Reden  gegen  den  Höchsten  führt,  sich 
selbst  als  Gott  ausgibt  und  göttliche  Anbetung  fOr  sich  von  allen 
Bewohnern  der  Erde  ohne  Ausnahme  fordert,  die  Heiligen  des 
Höchsten  aber,  die  dies  nicht  thun,  verstört  und  auszurotten  suchte. 
Da  werden  ihrer  viele  fallen  durch  Schwert  und  Feuer,  Gefangen- 
schaft und  Raub^).  Aber  dennoch  wird  das  rechte,  aus  allen 
Völkem  gesammelte  Israel  des  neuen  Bundes,  jeder,  der  im  Buche 
des  Lebens  steht,  errettet  werden^).  —  Denn  nach  Verlauf  der 
festgesetzten  Zeit  von  3Va  Jahren,  wenn  die  Bedrängnis  aufs 
Höchste  gestiegen  ist,  da  wird  sich  Jehova  im  Himmel  selbst 
aufmachen,  um  seinem  unterdrückten  Volke  auf  Erden  Recht  zu 
schaffen®)  (A.  23).  Er  wird  plötzlich  aller  Welt  offenbar 
werden  in  seinem  Sohne  Christo,  seinem  Gesalbten,  den  er 
gesetzt  hat  auf  dem  Stuhle  Davids  zum  Erbe  und  Herm  über 
alles,  der  aber,  obgleich  ein  Gerechter  und  Gottes  Knecht,  in 
tiefer  Schmach  und  Verachtung  um  der  Missethat  seines  Volkes 
willen  zu  Tode  gemartert  und  aus  dem  Lande  der  Lebendigen 
hinweggerissen  wird,  damit,  wenn  er  sein  Leben  zum  Schidd- 
Opfer  gegeben,  er  ihre  Sünde  trüge  und  des  Herrn  Vomehmen 


1)  Daniel  9,  26a. 

2)  Daniel  9,  27b. 

3)  Daniel  7,  25  (vers:!.  dazu  die  Erlcläruns:  Keils);  2.  Thess.  2,  4;  Offen- 
barung: 13,  5  ff. 

4)  Daniel  11,  33.  35. 

5)  Daniel  12,  1  (vers:!.  dazu  Keils  ErldSnins:). 

6)  Daniel  7,  8—14.  21—27. 
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durch  seine  Hand  forts:ins:e.^)  Dieser,  sein  Knecht,  der  Inhaber 
der  Weitherrschaft  als  König:  Israels  auf  dem  Stuhle  Davids,  durch 
den  aller  Welt  Heil  widerfahren  und  des  Herrn  Herrlichkeit  offen- 
bar werden  soll,  wird  nun  am  Ende,  wenn  er  Qottes  Werk 
siegreich  hinaus8:efQhrt  hat,  wiederkommen  wie  eines  Menschen 
Solm,  jeglichem  Aug»  sichtbar,  auf  den  Wolken  des  Himmels  in 
STOSser  Kraft  und  Herrlichkeit  mit  vielen  Tausenden  seiner  Hei" 
ligen,  um  alle  seine  Feinde  zu  richten  und  fOr  immer  abzuthun 
oder  gänzlich  ohnmächtig  zu  machen,  dagegen  alle  Herrschaft, 
Oewalt  und  Macht  unter  dem  ganzen  Himmel  dem  heiligen  Volke 
des  Höchsten  zu  geben,  dessen  Reich  ewig  ist  und  dem  alle  Qe- 
^walt  wird  dienen  und  gehorchen  müssen.^  Er  wird  darum,  so- 
bald er  den  Erdenbewohnem  erscheint,  das  widergöttliche  Welt- 
reich samt  seinem  Haupte  und  Unterthanen  mit  Feuer  verbrennen;^ 
denn  er  wird  bei  seiner  Zukunft  die  Erde  schlagen  mit  dem  Stabe 
semes  Mundes  und  die  Qottlosen  töten  mit  dem  Hauche  seiner 
Lippen.*)  Sein  Qeist  wird  für  die  sündige,  wideigöttliche  Welt 
zum  verzehrenden  Feuer  werden.  Denn  der  Herr  wird  kommen 
mit  Feuer  und  wird  durchs  Feuer  richten  und  durch  sein  Schwert 
(das  aus  seinem  Munde  gehet)  alles  Fleisch^).  Der  Odem  des 
Herrn  wird  bei  seinem  Kommen  die  Tiefe  der  Erde  anzünden 
Mde  ein  Schwefelstrom^.  Die  Fenster  des  Himmels  werden  sich 
aufthun,  wenn  er  erscheint,  aber  nicht,  um  wie  einst  bei  der 
Sflndflut  Wasserströme  herabzusenden,  sondern  vielmehr  Ströme 
von  Feuer,  dass  die  Erde  wird  zu  Schwefel  und  alle  ihre  Bäche 
zu  brennendem  Pech'').  Ihre  Grundfesten  werden  erbeben,  sie 
wird  zerbersten  und  taumelnd  wie  ein  Trunkener  unter  der  Frevel- 
last ihrer  Bewohner  fallen,  dass  sie  nimmer  wieder  aufsteht, 
sondern  samt  dem  Himmel  und  all  seinem  Heer  von  dem  Feuer 
verzehrt  wird®).  Denn  auch  er  wird  infolge  der  in  die  Welt 
emgedrungenen  Sünde  gleicherweise  wie  die  übrige  sichtbare 
Schöpfung  des  Vollmasses  göttlicher  Lebenskraft  und  Herrlichkeit 
am  Ende  so  sehr  ermangeln,  dass  all  seine  Stemenheere  ver- 


1)  Jes.  53,  5—10. 

2)  Ps.  2  u.  110;  Jes.  49,  6b;  40,  8—5;  Sach.  14,  5  (Jud.  14, 15);  Dam  7, 
13.  14.  26.  27. 

3)  DaiL  7,  11. 

4)  Jes.  11,  4  (2.  Thess.  2,  8). 

5)  Jes.  66,  15.  16  (Offenb.  19,  15.  21;  1.  Kor.  3,  13;  2.  Thess.  1,  7. 8). 

6)  Jes,  30,  33. 

7)  Jes.  24,  18;  34,  9;  Ps.  11,  6;  Luk.  17,  29;  5.  Mose  32,  22.      ' 

8)  Jes.  24,  18—20. 
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alten  wie  ein  Qewand,  ihren  Schein  veriieren  und  abwelken  wie 
ein  dflrres  Feigenblatt»  um  in  ihrer  segenwirtizen  Beschaffenheit 
fOr  immer  zu  vergehen  um  nach  einer  Läuterung  durch  Feuer 
in  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde  verwandelt  zu  werden, 
die  vollkommen  sind  und  ewig  bleiben^). 

Wenn  aber  alle  Dinge,  die  ganze  Schöpfung,  von  den  ver- 
derblichen Folgen  der  SQnde  gereinigt  und  erneuert  werden» 
dann  wird  auch  Qottes  Volk,  die  Qemeinde  des  Herrn,  soweit 
sie  in  allen  ihren  Kämpfen  und  Bedrängnissen  bis  ans  Ende  treu 
ausharrete,  durch  dieselben  sich  geistig  reinigen  und  läutern  liess^, 
nach  ihrem  leiblichen  Leben  erneuert,  von  dem  dermaligen  durch 
die  SOnde  verderbten  und  imvollkommenen,  dem  Tode  unter- 
worfenen Zustande  desselben  befreit  werden.  Ihr  Erlöser,  der 
König  Israels,  wird  dann  alle  SQnde  und  Missethat  seines  Volkes 
auch  nach  dieser  Seite  hin  gänzlich  tilgen^.  Es  wird  dann  der 
Tod,  der  SQnde  Sold,  an  ihm  verschlungen  werden  fQr  immer 
von  dem  Siege  des  Lebens.  Seine  Qemeinde  wird  dann  licht 
und  herrlich  werden,  wenn  Qottes  Herrlichkeit  Qber  ihr  aufgeht» 
seine  Liebe  und  Heiligkeit  sie  völlig  durchstrahlt^).  Schmerz, 
Krankheit,  Seufzen,  Schmach,  Trauer  und  Thränen  werden  dann 
ewig  von  ihr  fem  bleiben  mQssen;  Freude  wird  Qber  ihrem 
Haupte  schweben,  Freude  und  Wonne  werden  sie  ergreifen*). 
Ihre  Lehrer  aber  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Qlanz;  und 
die,  so  viele  zur  Qerechtigkeit  weisen,  wie  die  Sterne  unmer  und 
ewiglich®).  Und  viele  des  Volkes  Qottes,  die  während  seiner 
Kämpfe  und  Bedrängnisse  bis  ans  Ende,  welches  nur  eine  ver- 
hältnismässig kleine  Zahl  derselben  erleben  wird,  starben  und 
nun  unter  der  Erde  schlafen,  werden  aufwachen,  wenn  Jehova,. 
der  Knecht  Qottes,  der  Erlöser  und  König  Israels,  wiederkommt 
in  den  Wolken  des  Himmels  als  Herr  und  Richter  der  Welt,  und 
zwar  die  einen,  die  bis  ans  Ende  ihrem  Herrn  treu  und  gehorsam 
blieben,  zum  ewigen  Leben,  die  andern  aber,  welche  abfielen, 
zu  Schmach  und  ewigem  Abscheu^.    Die  einen  werden  teil- 


1)  Jes.  34,  4;  Ps.  102,  26.  27;  Jes.  65,  17;  66,  22;  Joel  3,  3.  4;  4,  Ib 
(2.  Pctri3,10— 13;  Hcbr.  12,  26—29);  Jes.  13,  6—14;  Ezech.  32,  7.  8;  Sach.  14. 
6-8  (siehe  Keil). 

2)  Dan.  12,  10. 

3)  Jes.  1,  18;  43,  25;  44,  22. 

4)  Jes.  25,  8;  60,  1. 

5)  Jes.  35,  10;  51,  11. 
*^)  Dan.  12,  3. 

Siehe  Keil  zn  Dan.  12,  2;  Jes.  26,  19. 
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haben  an  der  seligen  Freude  der  von  allen  Obeln  erlösten  und 
zu  unvers:anslicher  Herrlichkeit  erneuerten  Qemeinde  Qottes,  die 
andern  aber  an  den  ununterbrochenen,  schrecklichen  Qualen  der 
Strafs:erichte,  welche  mit  der  Erscheinung:  des  Herrn  alle  seine 
Feinde  treffen.  Ihr  Fleisch  wird  verwesen,  ihr  Wurm  nicht 
sterben  und  ihr  Feuer  nicht  verloschen;  sie  werden  allem  Fleisch 
ein  QrSuel  sein^)  und  unter  der  Herrschaft  der  Gerechten  stehen^. 
Ahnliche,  alles  Denken  flbersteisende  Zflchtisfun^en  werden  dann 
auch  Ober  die  von  Qott  abs:efallenen  En^el  kommen.  Denn  der 
Herr  wird  an  jenem  Tage  seines  Kommens  zum  Weltgericht  nicht 
nur  die  abtrQnnigen  KOnige  der  Erde  samt  ihren  ungerechten 
Unterthanen  heimsuchen,  sondern  auch  das  widergOttliche  Heer 
des  Hhnmels  und  wird  sie  alle  als  Qefangene  in  die  Qrube 
schUessen,  die  dann  unweit  des  neuen  Jerusalem  mit  Feuer  und 
Schwefel  brennt^.  (A.  24.)  Aber  nach  Verlauf  vieler  Tage 
werden  sie  wieder  heimgesucht  werden.  Wenn  sie  ihre  Misse- 
that  erkannt  und  sich  von  ganzem  Herzen  zu  dem  Herrn 
bekehrt  haben,  wird  er  ihnen  sein  Qnadenantlitz  zuwenden 
(A.  25)  und  alles  was  von  geistlichem  Tode  infolge  der  Sflnde 
noch  an  ihnen  ist,  nach  und  nach  völlig  heil  werden  lassen 
mittels  der  BlStter  von  den  Fruchtbäumen  an  dem  aus  dem 
neuen  Jerusalem  fliessenden  Lebensstrome,  die  den  noch  Kranken 
und  Schwachen  zur  Arznei  dienen  werden^).  Sogar  das  Qe- 
fSngnis  Sodoms  und  ihrer  Töchter,  sowie  das  Qefängnis  Samarias 
und  ihrer  Töchter  wird  er  wenden,  dass  sie  zurDckkehren  zu 
ihrem  anfänglichen  Bestand,  der  Sflnde  und  ihrer  Folgen  ledig 
werden^).  Ja  es  wird  endlich  dahin  kommen,  dass  es  Sünde  und 
Bann  in  der  neuen  Welt  gar  nicht  mehr  geben  und  der  Herr  allen 
(auch  geistlichen  und  ewigen)  Tod  verschlingen  wird  fflr  immer®). 
Dann  wird  alle  Qewalt  und  Macht  unter  dem  ganzen  Himmel 
dem  Qesalbten  des  Höchsten  und  seinem  Volke  unterthan  sein, 
alles  wird  ihn  anbeten,  ihm  dienen  und  gehorchen  ohne  Ende'O; 


1)  Jes.  66,  24;  26,  19—21  (vergleiche  dazu  Kommentar  von  Delitzsch); 
Sach.  14,  12. 

2)  Ps.  49,  6--15  (Schriftbew.  II.  2,  S.  498—502);  MaL  3,  21. 

3)  Jes.  24,  23;  66,  24;  30,  33  (Delitzsch);  Hes.  39,  11;  (Offenb.  14,  13; 
20,  10.  15). 

4)  Hes.  47,  12;  Sach.  14,  12. 

5)  Hes.  16,  53.  55  (siehe  Keil). 

6)  Sach.  14,  11;  Jes.  25,  1;  Jer.  48,  47;  49,  39. 

7)  Dan.  7,  14;  27.  (Ober  den  Qebrauch  uid  die  B.  V.  H?^  =  colere, 
verehren,  dienen  u.  s.  w.    S.  Keil  p.  199.) 
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und  alles  Fleisch,  alle  Menschen  (ohne  Ausnahme)  werden  alle 
Sabbate  und  Feste  kommen,  um  anzubeten  vor  dem  Herrn  und  das 
Fest-  (Abend-)  Mahl  zu  halten  mit  ihm,  der  auf  Zion  im  neuen  Jeru- 
salem vor  seinen  Ältesten  thront  in  Herrlichkeit,  vor  dem  Freude 
die  FQlle  ist  und  liebliches  Wesen  zu  seiner  Rechten  ewiglich.  Alles 
wird  dann  ohne  Ausnahme  heilis:,  von  Qottes  Herrlichkeit  und 
Liebe  erfflllt  sein  und  er  alle  seine  Geschöpfe  unaufhörlich  tränken 
mit  Wonne  und  seligen  Freuden  wie  mit  einem  Strome  0-  — 

Jerusalem,  die  Friedensstadt  der  priesteriichen  Gemeinde  des 
Herrn,  wird  dann  zur  bleibenden  Wohnstätte  Qottes  unter  den 
Menschen  geworden  sein,  die  ganze  Erde  in  Wahrheit  zu  einem 
Lande  der  Wonne,  oder  zu  einem  Eden  und  Paradiese,  ja  die 
gesamte  von  der  Herrlichkeit  des  Herrn  durchstrahlte  Schöpfung 
zu  einem  Tempel  Qottes.  Alles  Fleisch  und  alle  seine  Werke 
werden  ihn  loben  an  allen  Orten  seiner  Herrschaft  immer  und 
ewiglich^.  — 

Wir  sind  hiermit  am  Ende  des  1.  Teiles  der  in  diesem  Para- 
graphen uns  gesteckten  Aufgabe,  den  eschatologischen  Lehr- 
gehalt der  heiligen  Schrift  Alten  Testaments  ausser  der  Apo- 
kalypse seiner  geschichtlichen  Entfaltung  gemäss,  im  sachlichen 
Zusammenhang  kurz  darzustellen,  angelangt.  Wir  haben  gesehen, 
welch  reiche  Fülle  beseligender  Verheissungen  Qott  schon  im 
Alten  Testament  den  Menschen  gegeben  hat  seit  und  infolge 
jener  ersten  (l.  Mose  3,  15),  dass  sie  durch  treuen  unablässigen 
Kampf  den  Feind  Qottes  und  ihrer  selbst,  die  Schlange,  die  Sünde 
und  alle  ihre  Folgen  völlig,  wenn  auch  nicht  ohne  erlittenes  Leid, 
überwinden  würden;  wir  haben  gesehen,  wie  vollständig  dieser 
Sieg  nach  allen  Seiten  hin  durchgeführt  werden  soll  und  wie  die 
gesamte  Schöpfung  dann,  wenn  dies  geschehen,  noch  grösserer 
Herrlichkeit  und  Vollkommenheit  teilhaftig  sein  wird  als  sie  be- 
sass,  ehe  der  Kampf  begann.  Dass  dies  alles  aber  Qott  in 
Wahrheit  auch  erfüllen  wird,  dafür  bürgt  den  Menschen  nicht 
nur  seine  Liebes-  uud  Zomesglut  oder  der  Eifer  des  Herrn 
Zebaoth,  der  solches  thun  und  hinausführen  wird?),  sondern  auch 
der  heilige  Eid,  mit  welchem  der  Wahrhaftige  ihnen  die  der- 
einstige Verwirklichung  seiner  Verheissungen  öfter  besiegelt  hat*). 


1)  Psalm  36,  9.  10;   16,   11;  Jes.  24,  23;   66,  23;   Sach.   14,  16—21; 
Schriftbew.  IL  2.  S.  621;  2.  Mose  24,  10.  11  (ver^l.  Keil  dazu). 

2)  Psalm  103,  22;  145,  9.  10.  2J. 

3)  Jes.  9,  7. 

4)  1.  Mose  22,  16—18;  4.  Mose  14,  21;  Psalm  89,  36.  37;  Jes.  45,  23 
7. 
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Ehe  aber  Qott  aUe  diese  Weissas:ungen,  die  wir  nach  den  drei 
grossen  Epochen  der  alttestamentlichen  fleilsgeschichte  wie  einzelne 
Lichtstrahlen  des  die  Finsternis  der  Welt  erleuchtenden  Qottes^ 
geistes  zu  einem  dreifachen,  immer  Idarer  und  deutlicher  hervor- 
tretenden Gesamtbilde  der  Vollendung  des  Reiches  Qottes  zu- 
sammen zu  fassen  versucht  haben,  zu  erfQUen  anfangen  und  die 
Zeit  des  Heils  thatsächlich  anbrechen  lassen  wird,  damit  dass  er 
selbst  in  seinem  Engel  des  neuen  Bundes,  welcher  Sohn,  Ge- 
salbter und  Knecht  Jehovas  in  einer  Person  sein  wird,  den 
Menschen  erscheint  und  zwar  den  GottesfOrchtigen  und  Frommen 
als  Sonne  des  Heils  und  der  Gerechtigkeit,  den  Gottlosen  und 
Abtrflnnigen  aber  als  heiliger  Richter  zur  Verdammnis,  wird  er 
seinen  Boten  in  der  Kraft  und  dem  gewaltig  ernst  strafenden 
Geiste  des  Elias  vor  sich  hersenden,  der  sein  Volk  zur  Busse 
und  treuen  Bewahrung  des  Gesetzes  ermahne,  damit  er  nicht 
ein  gänzlich  verstocktes  Volk  finde,  das  er  strafen  müsse  und  der 
Tag  seiner  Erscheinung  allen  zum  Verderben  gereiche,  sondern 
einem  Teile  wenigstens  auch  zum  Heile  ^). 


II.  Des  Neuen  Testamentes. 

Womit  nun  die  alttestamentliche  Verheissung  geschlossen, 
damit  beginnt  nach  einer  nahezu  450  jährigen  offenbarungslosen 
Zeit  des  Hoffens  und  Harrens  die  neutestamentliche  Verwirk- 
lichung des  Heils.  Was  Maleachi  im  Anschluss  an  Jesaias 
(40,  3)  in  Aussicht  gestellt  hatte,  das  geschah.  Im  Geiste  des 
Elias  trat  auf  Befehl  Gottes  Johannes  auf  und  bereitete  durch 
gewaltige,  das  ganze  jüdische  Land  in  Bewegung  setzende 
Busspredigt  und  Taufe  zur  Vergebung  der  Sünden  dem  Herrn 
den  Weg,  indem  er  auf  ihn,  den  menschgewordenen,  eingeborenen 
Gottessohn  (der  bereits  unter  ihnen  wandelte),  hinwies  als  auf 
das  Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünde  trägt,  und  von  ihm 
bezeugte,  dass  er  grösser  sei,  denn  er  selbst,  weil  er  vor  ihm 
gewesen  und  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  dem  heiligen  Geiste 
und  Feuer  taufen  werde,  auch  die  Wurfschaufel  bereits  in  der 
Hand  habe,  um  seine  Tenne  zu  fegen,  das  schliessliche  Gottes- 
gericht zu  halten,  den  Weizen  in  seine  Scheune  zu  sammeln,  die 
Spreu   aber  zu   verbrennen   mit   ewigem   Feuer.  ^     Und  was 


1)  MaL  3,  1—3.  19-24;  Jes.  40,  3-5;  Luk.  7,  17. 

2)  Mark.  1,  1—8;  Matth.  3;  Joh.  1,  49  ff. 
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Johannes  von  dem  nach  seiner  menschlichen  Seite  aus  dem 
Qeschlechte  Abrahams  und  dem  Hause  Davids  hervorKe8:ans:enen 
Christ  aussagte»  das  ist  von  diesem  auch  bestätigt  worden. 
Jesus  ist,  wie  er  von  sich  selbst  bezeugt,  von  Qott  ausgegangen 
und  gekommen  in  die  Welt,  zunächst  zwar  nicht,  um  die  Welt 
zu  richten,  sondern  um  ihr  aus  dem  Tode  zum  ewigen  Leben 
zu  helfen,  aber  dann  auch  Ober  alle,  die  sich  nicht  helfen  lassen 
wollen,  das  Gericht  zu  halten.  ^)  In  seiner  Person  sei  das  Reich 
Qottes  bereits  vorhanden,^  der  Tag  des  Heils  also  angebrochen 
und  mit  dem  in  seiner  Person  wesentlich  verwiridichten  Heil 
auch  das  Ende  bereits  vorhanden.  Alle,  die  an  ihn  glauben  und 
das  Gute  thun,  werden  schon  vor  dem  leiblichen  Tode  des 
ewigen  Lebens  teilhaftig  und  dereinst  bei  seiner  Wiederkunft 
durch  ihn  auferstehen  zu  seiner  Herrlichkeit,  die  aber  nicht  ge- 
glaubt und  das  Böse  gethan  haben,  zum  ewigen  Gericht^ 

Alle  alttestamentlichen  Verheissungen  sind  in  ihm  und  durch 
ihn  bereits  zum  grössten  Teil  erfüllt.  Er  ist  der  verheissene 
Weibessame,  der  durch  sein  sOndloses,  heiliges  Leben  und  Wirken 
die  Schlange,  den  Feind  Gottes,  überwunden  hat,  aber  nur  der- 
massen,  dass  er  dabei  von  ihm  zu  leiden  hatte  bis  in  den  Tod; 
allein  gerade  durch  seinen  schuldlosen  Tod  hat  er  ihm  vollends 
den  Kopf  zertreten  und  die  Menschheit  von  seiner  Macht  erlöst, 
ihm  sein  Recht  an  sie  genommen.  Denn  er  ist  aus  dem  Tode 
zu  einem  unauflöslichen  Leben  geistleiblicher  Verklärung  und 
innigster  Gemeinschaft  mit  Gott  wieder  auferstanden,  also  zu 
einem  Leben  göttlicher  Herrlichkeit,  wie  wir  es  alle  von  Anfang 
an  haben  sollten.  Er  kann  und  will  nun  solche  Gerechtigkeit 
oder  solch  unversehrten,  wichtigen,  vollkommenen  Bestand  des 
Lebens  und  göttlicher  Herrlichkeit  allen  mitteilen,  die  an  ihn 
glauben  als  den  Gesalbten  und  Sohn  Gottes,  den  göttlichen  Sieger 
über  Sünde,  Tod  und  Teufel  und  in  solchem  Glauben  an  ihn  seine 
Gebote  halten,  darnach  trachten,  das  Gute  zu  thun,  das  er  sie 
lehrt.  Denn  er  ist  der  von  Moses  dem  Volke  Gottes  aus  Israel 
verheissene  Prophet,  der  sich  als  solchen  erwiesen  hat  wie  keiner 
vor  ihm,  mächtig  in  Worten  und  Werken,  gleich  unübertrefflich 
durch  gewaltige  Lehre  wie  Wunder  zur  Rettung  der  Welt.  Er 
ist  der  von  Jesaias  verheissene  Knecht  Gottes  aus  dem  Hause 
Davids,  der  trotz  seiner  beispiellos  heilsamen,  gnadenreichen  und 


1)  Job.  6,  28;  3,  13.  17. 

2)  Luk.  17,  20.  21. 

'^^  Job.  5,  24.  28-29. 
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alles  fiberstrahlenden  Prophetenthati8:keit  durch  die  Sflnde  seines 
Vdkes  in  Niedrigkeit  und  Verachtung  leben  musste,  ja  vermöge 
und  infolge  der  Sünde  und  Schuld  seines  Volkes  sowie  der 
ganzen  Menschheit  sein  heiliges  Leben  freiwillig  in  den  Tod  gab 
als  voUgfittiges  Schuldopfer  zur  Versöhnung  und  Erlösung  ffir 
alle  und  nun»  nachdem  er  aus  dem  Lande  der  Lebendigen  hin- 
weggerissen und  eingegangen  ist  zu  seiner  Herrlichkeit  ohne  Ende 
lebt  und  als  ein  Gerechter  viele  gerecht  macht.  Dadurch,  dass 
er  fOr  die  Obelthäter  bat,  aller  Sünde  auf  sich  nahm  und  trug, 
sich  selbst  opferte  für  sie,  ist  er  der  ewige  Hohepriester  ge* 
worden  nach  der  Weise  Melchisedeks.  Er  hat  die  Welt  mit 
Qott  versöhnt,  zwischen  ihr  und  ihm  einen  neuen  ewigen  Bund 
geschlossen  in  seinem  Blute,  den  Bund  des  Friedens^).  Der 
Qnadenwille  Qottes,  die  Welt  von  der  Sünde  zu  reinigen  und  zu 
heiligen,  gelangt  durch  ihn  mehr  und  mehr  zur  Verwirklichung. 
Denn  grösser  und  grösser  wird  die  Gemeinde  der  Heiligen,  die  er 
nach  seinem  Hingang  zu  Gott  durch  Ausgiessung  und  bleibende 
Mitteilung  seines  eigenen  heiligen  Geistes  göttlichen  Lebens  sich 
gestiftet  hat  Er  sammelt  und  mehrt  dieselbe  fort  und  fort  aus 
allen  Völkern  der  Erde  zu  einem  heiligen  priesterlichen  Volke,  das 
er  als  ewiger,  allmächtiger  König  auf  dem  Throne  seines  himm- 
lischen Vaters  in  unsichtbarer  Herrlichkeit  regiert  und  schfitzt, 
durch  Darreichung  seines  eigenen  geistleiblich  verklärten  Lebens 
nährt  und  stärkt,  sich  selbst  immer  ähnlicher  macht,  mit  Frieden, 
Wohlfahrt,  Segen  und  immer  grösserer  Macht  begabt,  bis  er 
durch  dasselbe  endlich  die  gottfeindliche  Welt  zu  beherrschen  und 
ganz  ausser  stand  zu  setzen  vermag,  denn  Gott  hat  ihn  gemacht 
zum  Erben  und  Herrn  über  alles;  er  hat  ihn  sich  setzen  lassen  zu 
semer  Rechten,  dass  er  teilnehme  an  seiner  allmächtigen  Welt- 
herrschaft und  herrsche  mitten  unter  seinen  Feinden,  bis  dass  er 
sie  ihm  alle  zum  Schemel  seiner  Füsse  gelegt  hat^;  dann  wird 
er  wiederkommen  oder  in  seiner  Qberweltlichen  Herrlichkeit  aller 
Kreatur  sichtbar  werden,  die  Toten  zu  erwecken,  das  Endgericht 
zu  halten  und  die  stoffliche  Schöpfung  seiner  Verklärung  teil- 
haftig zu  machen. 

Das  letztere,  die  dereinstige  sichtbare  Wiederkunft  Christi 
mit  der  durch  sie  bedingten  Totenerweckung  dem  Endgericht 
und  der  Weltverklärung,  bildet  nun  im  wesentlichen  die  Hoff- 


1)  Ezech.  37,  27. 

2)  Hebr.  1,  2;  Apostelgesch.  2,  34—36;  1.  Kor.  15,  25  f.;  Matth.  22,  44; 
Psabn  110,  1.  2. 
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mmg  der  Christens:eineinde  bis  ah  das  Ende  und  zwar  auf  Qrund 
nicht  nur  alttestamentlicher,  sondern  auch  neutestamentlicher  Weis- 
sagung. Denn  erstere  ist,  soweit  sie  durch  Christum  vor  seinem 
Eingang  in  die  Oberweltlichkelt  noch  nicht  erfüllt  war,  von  ihm 
wiederum  zum  Gegenstand  neuer  Weissagungen  und  Verheiss- 
ungen  gemacht  worden,  in  denen  er  jene  kurz  zusammenfassend 
wiederaufnahm  und  bestätigte,  sie  auslegte  und  dem  Fortschritt 
des  Reiches  Qottes  entsprechend  genauer  bestimmte.  Auf  Qrund 
seiner  Weissagungsreden  und  prophetischen  Aussprüche  haben 
aber  dann  die  Apostel  vermöge  des  Qeistes,  der  in  alle  Wahr- 
heit leitet  und  auch  lehrt,  was  zukünftig  ist,  in  lehrhafter,  ge- 
meinverständlicher Weise  weiter  ausgeführt,  was  Gegenstand 
christlicher  Hoffnung  ist,  so  dass  wir  nun  genau  wissen,  was 
noch  geschehen,  an  der  Welt  vollbracht  werden  muss  durch  die 
Gläubigen  des  Herrn,  bis  das  Ende  kommen,  er  samt  seinem 
Reiche  in  die  Sichtbarkeit  treten  kann,  femer  welch  gewaltige 
Ereignisse  in  der  Natur  und  Völkerwelt,  welch  grosse,  die  Welt 
umgestaltenden  Umwälzungen  seiner  sichtbaren  Wiederkunft  un- 
mittelbar vorausgehen  werden  und  endlich,  was  dann  durch  die- 
selbe bewirkt  wird.  Wir  wissen  nun  genau,  in  welcher  Weise 
die  noch  unerfüllten  Weissagungen  des  Alten  Testaments  sich 
erfüllen  werden.  In  den  Weissagungen  Christi  und  der  Apostel 
ist  uns  ein  sicherer  Leitfaden  für  das  Verständnis  und  die  Aus- 
legung derselben  gegeben,  zumal  der  erhöhte  Gottessohn  sogar 
aus  seiner  Oberweltlichkelt  heraus  seiner  Gemeinde  durch  seinen 
Knecht  Johannes  noch  eine  weitere  ausführlichere  Offenbarung  in 
alttestamentlich-prophetischer  Form  über  seine  Wiederkunft,  alles, 
was  ihr  vorausgehen  muss  und  durch  sie  erfolgen  wird,  anver- 
traut hat.  Aber  freilich,  weil  diese  Offenbarung  des  erhöhten 
Herrn  als  zusammenfassender  Abschluss  aller  Weissagung  der 
Schrift  wieder  meist  in  den  Formeln  der  Weissagung  des  Alten 
Testaments  gegeben  ist,  so  wird  sie  nur  in  dem  Masse  ver- 
ständlich und  richtig  gefasst  werden  können,  als  man  alle  vor- 
ausgegangenen auf  das  Ende  sich  beziehenden  Weissagungen 
richtig  verstanden  hat.  Die  der  Offenbarung  vorausgehenden 
Weissagungen  des  Neuen  Testaments  sind  also  der  Schlüssel 
zum  richtigen  Verständnisse  aller  anderen  über  das  Ende  aller 
Dinge,  ein  das  Dunkel  erieuchtendes  Licht  nach  rückwärts  und 
vorwärts.  Um  so  genauer  werden  wir  die  einzelnen  Strahlen 
dieses  aufhellenden  Lichtes  ins  Auge  zu  fassen  haben,  um  einer- 
seits in  ihnen  eine  klare  Bestätigung  zu  finden  für  die  Richtigkeit 
iiofierer  Auffassung  der  eschatologischen  Weissagungen  des  Alten 
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Testaments,   anderseits   einen  sicheren  Leitfaden  ^um  richtig:en 
Verständnis  der  Offenbarung  zu  gewinnen. 

Zu  dem  Ende  muss  uns  vor  allem  daran  lie£:en,  aus  den 
Weissagungen  1.  der  Evangelien,  2.  der  Apostelgeschichte  und 
apostolischen  Briefe  eine  genaue»  sichere  Antwort  zu  finden  auf 
folgende  drei  Fragen: 

1.  Wann  wird  die  sichtbare  Wiederkunft  Christi  eintreten 
oder  was  muss  vorher  alles  geschehen,  welche  Vorbedingungen 
müssen  erfOUt  sein,  bis  sie  erfolgen  kann? 

2.  Wie  wird  sie  ehitreten,  unter  welch  begleitenden  Um- 
ständen, Vorzeichen  und  Ereignissen? 

3.  Wozu  wird  sie  eintreten,  oder  was  wird  durch  sie  be- 
wirkt werden  und  unmittelbar  auf  sie  folgen? 

1.  Vorbedingungen  des  Endes. 

Wollen  wir  aus  den  Reden  des  Herrn  eine  Antwort  geben 
auf  die  Frage,  wann  er  wiederkommen  wird,  so  dürfen  wir  es 
vor  allem  nicht  in  der  Erwartung  thun,  als  liesse  sich  die  Zeit, 
Tag  und  Stunde,  genau  vorausbestimmen,  da  seine  Gegenwart 
in  die  sichtbare  Erscheinung  tritt;  dies  kann  und  soll  niemand 
wissen,  da  es  nur  der  Vater  allein  weiss  ^).  Der  einzelne  Christ 
sowohl  als  die  ganze  Kirche  soll  allezeit  voll  brünstiger  Liebe 
und  Sehnsucht  nach  dem  Kommen  des  Herrn  ausschauen  und 
doch  auch  wiederum  in  nüchterner  Geduld  auf  ihn  warten,  im 
Warten  auf  ihn  sich  nicht  täuschen  und  bestürzt  machen  lassen, 
den  Tag  seiner  Zukunft  irriger  Weise  vor  der  Zeit  für  gekommen 
halten*).  Denn  Christus  kommt  wohl  schnell,  wie  er  wiederholt 
durch  seinen  Knecht  Johannes  schon  den  sieben  Gemeinden  Klein- 
asiens verheissen®),  alles,  wodurch  seine  sichtbare  Erscheinung  be- 
dingt ist  und  herbeigeführt  wird,  vollzieht  sich  ohne  Säumen  in 
steter  ununterbrochener  Eile;  aber  Gott  will  auch,  dass  niemand 
verioren  gehe  (es  sei  denn  durch  eigene  Schuld),  sondern  noch  so 
viele  als  möglich  gerettet  werden,  darum  hat  er  Geduld;  nicht  dass 
er  seine  Verheissung  verzögere,  wie  es  scheinen  könnte*),  sondern 
dass  alle  ohne  Unterschied  zur  Busse  gelangen,  dazu  sollen 
sie  seine  Langmut  sich  dienen  lassen,  infolge  deren  er  alles  thut, 
was  irgend  möglich  ist,  um  alle  zu  erretten.    Erst  wenn  diese 


1)  Matth.  24,  36;  Apostelgesch.  1,  7. 

2)  Matth.  24,  4—14;  Luk.  21,  8.  9;  2.  Thess.  2,  1—3. 

3)  ApokaL  3,  11;  22,  12.  20. 

4)  2.  Petr.  3,  8.  9. 
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Möglichkeit  zur  Unmöglichkeit  geworden  ist,  erst  wenn  das  Qe- 
heimnis  der  Qesetzlosis:keit  das  Prinzip  der  Widerg:öttlichkeit  sich 
innerhalb  der  Christenheit  vöUis:  ausgewiikt  hat  und  ein  all8:e- 
meiner,  hienieden  unüberwindlicher  Abfall  in  ihr  eingetreten  ist 
wird  das  Ende  und  Gericht  kommen  0. 

Die  allererste  und  notwendigste  Vorbedingung,  welche  er- 
fflllt  sein  muss,  ehe  Christi  sichtbare  Wiederkunft  zum  Ge- 
richt eintreten  kann,  ist  demnach  die,  dass  dem  ganzen  auf 
Erden  lebenden  Menschengeschlechte  das  Evangelium  gepredigt 
wird,  also  allen  ohne  Ausnahme  die  Möglichkeit  zuteil  geworden 
ist,  durch  Busse  und  Glauben  an  Christum  selig  zu  werden. 
Das  bezeugt  auch  Jesus  ausdrücklich,  wenn  er  bei  der  Gelegen- 
heit, da  er  seine  Jflnger  warnen  wollte,  sich  seine  Zukunft  nicht 
allzu  nahe  zu  denken,  unter  den  schweren  Verfolgungen  und 
Bedrängnissen,  die  infolge  ihrer  Predigt  des  Evangeliums  Ober 
sie  kommen  wQrden,  darauf  zu  ihnen  spricht:  „Und  dieses 
Evangelium  vom  Reiche  wird  verkündigt  werden  auf  der  ganzen 
bewohnten  Erde  zu  einem  Zeugnisse  allen  Völkern  und  dann 
wird  das  Ende  kommen/'^  Denn  durch  die  Missionsthätigkeit 
der  Apostel,  besonders  des  Paulus,  ist  diese  W^eissagung  noch 
nicht  im  mindesten  erfüllt.  Das  o^ig  t{  öbcoüiisviQ  kann  nach  seinem 
Zusammenhange  nicht  von  dem  Umfange  des  römischen  Reiches®), 
sondern  nur  von  der  ganzen  bewohnten  Erde  verstanden  werden. 
Allen  Völkern  muss  das  Zeugniss  von  dem  in  Christo  erschie- 
nenen Heue  dermassen  gebracht  werden,  dass  sie  sich  für  oder 
wider  Christum  entscheiden  können,  und  falls  sie  ihn  nicht  auf- 
nehmen, am  Tage  des  Gerichtes  keine  Entschuldigung  haben.  ^) 
Dass  Jesus  die  obgedachte  Weissagung  (Matth.  24,  14)  in  diesem 
Sinne  verstanden  haben  wollte,  geht  auch  aus  dem  Auftrage 
hervor,  den  er,  als  der  Auferstandene,  unmittelbar  vor  seiner 
Himmelfahrt  seinen  Gläubigen  zurücklässt:  „Gehet  hin  und  machet 
alle  Völker  zu  (meinen)  Jüngern  dadurch,  dass  ihr  sie  taufet  auf 
den  Namen  Gottes  des  Vaters"  u.  s.  w.*)  Er  hat  nicht  gesagt: 
„Machet  unter  allen  Völkern  etliche  Leute  zu  Christen,  hier  eine 
Anzahl  und  dort  eine  Anzahl,  hier  ein  Konventikel  und  dort  ein 
Konventikel  unter  jeglichem  Volke,  wie  man  vielfach  diese  Stelle 


1)  2.  Thess.  2,  3—8. 

2)  Matth.  24,  14.  4-6;  Luk.  21,  12.  8—11. 

3)  So  Meyer. 

4)  S.  Keils  Kommentar  zu  Matth.  p.  461  f. 

5)  Matth.  28,  18—20;  vergl.  Keils  Kommentar  und  Martensens  Ethik  I. 
S.  573  f 
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hat  auslesen  wollen,  sondern  er  hat  viebnehr  ausdrücklich  sesasft: 
„Machet  alle,  die  ganzen  Völker,  zu  Christen,  nehmet  sie  in  das 
von  mir  segriindete  Himmelreich  als  Bars:er  desselben  auf  da- 
durch, dass  ihr  sie  taufet  und  lehret  halten"  u.  s.  w.  In  diesem 
Sinne  hat  die  christliche  Kirche  von  Anfang  an  diesen  Befehl 
ihres  Herrn  verstanden  und,  indem  sie  die  Kindertaufe  einfahrte, 
auszufahren  gesucht;  auch  hat  der  Erfolg  ihrer  Missionsthätigkeit 
diese  Auffassung  als  die  richtige  bestätigt,  und  so  wird  es  auch 
fernerhin  sein.  Sie  wird  auch  fernerhin  darauf  bedacht  sein 
müssen,  ganze  Völker  zu  christianisieren  durch  Beibehaltung  der 
Kindertaufe,  wenn  sie  dieselben  nach  allen  ihren  Lebensaltem, 
Sitten,  Eulrichtungen,  nach  Kunst,  Wissenschaft,  Bildung  und 
dergleichen  unmer  mehr  und  mehr  mit  dem  christlichen  Qeiste  Und 
Leben  durchdringen  will,  bis  zuletzt  das  ganze  Geschlecht  von  dem 
Sauerteige  des  Christentums  gar  durchsäuert  ist,  wie  es  Christus 
seiner  Kirche  verheissen  hat.^)  Nur  so  wird  er,  den  einst  Israel 
als  den  dem  Throne  Davids  verheissenen  König  und  Welt- 
herrscher verwarf,  den  aber  trotzdem  Qott  durch  seine  Auf- 
erweckung  als  solchen  bestätigte  und  mit  aller  Gewalt  im  Himmel 
und  auf  Erden  betraute,  diese  seine  erziehende,  rettende  und 
richtende  Macht  über  die  ganze  Völkerwelt  ausüben  können. 
Und  dass  er  dies  in  Wahrheit  will,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
den  Auftrag,  alle  Völker  durch  Taufe  und  Lehre  in  sein  Reich 
aufzunehmen,  seinen  Jüngern  erteilt,  nachdem  er  unmittelbar  vor- 
her auf  diese  seine  Macht  über  alles  hingewiesen  hat,  und  nun 
die  Verheissung  anfügt,  mit  ihnen  sein  zu  wollen  bis  an  der 
Welt  Ende^.  Unter  der  Gesamtheit  der  Völker,  die  seiner  Heils- 
wirksamkeit nach  und  nach  unterstellt  werden,  wird  zuletzt  selbst 
Israel  nicht  fehlen,  trotzdem  dass  er  einst  um  ihres  Unglaubens 
und  ihrer  Verstocktheit  willen  zu  ihnen  sprechen  musste:  „Das 
Reich  Qottes  wird  von  euch  genommen  und  den  Heiden  gegeben 
werden,  die  seine  Früchte  bringen**^;  hat  er  doch  bei  seinem 
Abschied  vom  Tempel  zu  Jerusalem  auch  wiederum  zu  ihnen 
gesagt:  »Ihr  werdet  mich  von  jetzt  an  nicht  sehen,  bis  ihr 
sprechet:  Qelobet  sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  Herrn  1**) 
Und  ganz  in  Obereinstimmung  damit  bezeugt  auch  der  Apostel 
Paulus^):  »Blindheit  ist  einstweilig  Israel  widerfahren  so  lange. 


1)  Matth.  13,  33. 

2)  KeU  zu  Matth.  28,  20  S.  616  t 

3)  Matth.  21,  43. 

4)  Matth.  23,  39. 

5)  Rom.  11,  25.  26. 
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bis  die  FQlie  der  Heiden  ein£:es:ans:en  ist,  und  also  wird  ganz 
Israel  selis:  werden/  Dies  kann,  um  uns  nicht  erst  mit  einer 
Widerles:ung:  anderer  unhaltbarer  Erkläruns:en  aufzuhalten,  nichts 
anderes  heissen  als:  „Solange  sich  noch  ein  Teil  des  Völker- 
tums  ausserhalb  der  ctuistlichen  Kirche  befindet,  so  lange  ist  das 
Ende  der  Verblendung  Israels  nicht  vorhanden"*);  sobald  aber 
die  Fülle,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  Heiden,  also  die  ganze  Völker- 
weit,  in  die  christliche  Kirche  eingegangen  sein  wird,  so  wird 
sich  auch  ganz  Israel  als  Volk  zu  Christo  bekehren  und  durch 
ihn  errettet  werden. 

Indessen  das  alles  wird  nicht  so  ohne  weiteres  in  ruhiger; 
friedlicher  Entwicklung  geschehen,  sich  nicht  ohne  Kampf,  mit 
leichter  Hand  vollbringen  lassen,  sondern  nur  durch  Überwindung- 
der  Macht  der  Sünde  an  den  Völkern  oder  der  ihnen  innewoh- 
nenden Qottentfremdung  und  Qottfeindlichkeit.  Infolgedessen  wird 
einerseits  die  Gemeinde  der  Gläubigen  Christi  den  Hass,  die  An- 
feindungen und  Verfolgungen  der  Welt  bis  zu  den  grösstmöglichen 
Todesqualen  zu  dulden  und  auszuhalten  haben.  Wie  die  christ- 
liche Kirche  das  alles  dreihundert  Jahre  lang  innerhalb  des  römischen 
Reiches,  der  alten,  gebildeten  Welt,  zu  ertragen  hatte,  bis  sie  sich 
darin  das  Bürgerrecht  errungen,  so  wird  es  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  jedem  anderen  Volke  wiederholen,  unter  welchem  sie 
festen  Fuss  fassen  will,  wenn  nicht  eine  christliche  Obrigkeit  sie 
schützt.  Und  wie  die  christliche  Kirche  einen  furchtbaren,  leidens- 
vollen Kampf  auszuhalten  hatte  zur  Eriangung  des  unbestreitbaren 
Rechtes  der  Existenz  auf  Erden,  so  wird  sie  über  kurz  oder 
lang  zur  Bestehung  und  Ertragung  eines  ähnlichen 
Kampfes  gedrängt  werden,  wenn  sie  die  Alleinherrschaft 
ihrer  Glaubens-  und  Sittenlehre,  ihrer  Welt-  und  Lebens- 
anschauung auf  Erden  für  immer  begründen  will;  ja  einem 
noch  schwereren,  blutigeren  Kampf  wird  sie  sich  dereinst  am 
Ende,  unmittelbar  vor  ihrer  Vollendung  unterwerfen  müssen  zur 
Gewinnung  der  Herrschaft  auch  über  die  stofflichen 
Kräfte  der  Welt  oder  über  das  All.  Anderseits  werden 
von  Gott  über  die  einzelnen  Völker  bald  in  kürzeren,  bald  in 
längeren  Zwischenräumen  in  geringerem  oder  reicherem  Masse 
die  mannigfaltigsten  Gerichte  ergehen,  um  ihr  Widerstreben  gegen 
die  Wahrheit  und  das  Heil  in  Christo  zu  brechen  und  sie  da- 
für empfänglich  zu  machen,  als  da  sind:  Empörung,  Aufstand,. 


1)  Vergl.  von  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testaments,  3.  Teil, 
Seite  496—97. 
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Krieg  und  Blutvergiessen,  Misswachs,  Teuerung,  Hungersnot, 
Seuchen  und  dergleichen.  Ja  diesen  Qerichten  werden  auch  noch 
die  christlichen  Völker  (samt  Israel)  untersteUt  sein  und  zwar 
umsomehr«  als  sie  von  der  christlichen  Wahrheit  wieder 
abfallen  und  sich  gegen  dieselbe  verstocken,  durch 
allerhand  geistige  Mächte,  falsche  Weissagung,  und 
Lehre  wider  christliche  Wissenschaft  und  Bildung,  so- 
wie durch  materielle  Mittel  und  physische  Qewalt  die 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  in  Christo  aufzuhalten  und 
zu  unterdrücken  suchen,  wie  dies  in  den  Mauptepochen  der  Ent- 
wicklung der  Kirche  zu  geschehen  pflegt  und  ganz  besonders 
am  Ende  stattfinden  wird.  Das  alles  ist  von  Christo  in  seiner 
Weissagungsrede  über  den  Untergang  Jerusalems  und  das  Ende 
der  Welt  im  allgemeinen  vorausgesagt.^)  Damach  soll  einerseits 
Ober  die  Gemeinde  Christi  um  ihres  Zeugnisses  willen  bald  nach 
seinem  Hingange  aus  dieser  Welt  Hass,  Verfolgung,  Gefangen- 
schaft, Qeisselung,  Verrat,  Versuchung  durch  falsche  Propheten 
und  Messiasse,  sowie  auch  teilweise  der  Tod  kommen.  Sie 
wird  aber  bei  alledem  obsiegen  durch  Christi  Weisheit  und  Bei- 
stand; anderseits  werden  über  die  ungläubige,  gottfeindliche 
Völkerwelt  Krieg,  Empörung,  Seuchen,  Teuerung,  Erdbeben  und 
dergleichen  hin  und  wieder  ergehen.  Und  das  alles  wird  mit 
wenig  Unterbrechungen  anhalten  bis  zu  dem  über  das  ungläu- 
bige Israel  hereinbrechenden  Gerichte.  Da  aber  alle  eschato- 
logische  Weissagung  der  Schrift,  sobald  sie  einen  längeren  Zeit- 
raum des  Reiches  Gottes  umfasst,  perspektivisch  oder  optisch- 
komplex ist  (A.  26\  d.  h.  an  die  zunächstliegenden  Maupt- 
ereignisse  des  Anfangs  ohne  dazwischen  liegenden  Raum  der 
Entwickking  sofort  die  des  Endes  anreiht,  oder  wie  in  einem 
Gemälde  die  näheren  und  ferneren  Gegenstände  zwar  im  allge- 
meinen unterscheidet,  aber  doch  in  der  Regel  ohne  genaue  Be- 
stimmung der  Zeitfolge  ihres  Eintretens  darstellt,  so  schliesst  sich 
in  jener  Weissagungsrede  des  Herrn  als  selbstverständlich  an 
das  Gericht  über  Jerusalem,  welches  als  Vorbild  des  Gerichtes 
Ober  das  abgefallene  Gottesvolk  der  Endzeit  geweissagt  wird, 
sofort  das  Ende  selbst  an.  Beginnt  doch  nach  Christi  Worten 
(Luk.  21,  22)  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Endzeit  selbst, 
die  da  ist  eine  Zeit  der  Rache  und  der  Gerichte  über  Israel  und 
die  Heidenvölker,  auf  dass  sie  sich  bekehren  und  das  Reich 
Gottes  vollendet,  alles  erfüUt  werde,  was  (von  Mose  an)  ge- 


1)  Matth.  24;  Mark.  13;  Luk.  21  (dazu  auch  Job.  16,  2.  3  u.  Luk.  21, 12). 
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schrieben  steht.^)  Demnach  wird  hier  die  ^anze  Entwicklung: 
der  Kirche  von  Anfang  bis  zu  Ende  dars:estellt  als  ein  Sieges- 
lauf unter  fast  ununterbrochenen  Kämpfen,  Leiden  und  Drang:- 
salen  fQr  die  Qläubis:en  einerseits  und  mancherlei  schweren  Ge- 
richten Ober  die  uns:öttliche  Völkerwelt  anderseits.  Beides  wird 
am  Ende  seinen  höchsten  Qipfel  erreichen,  das  Ende  aber  mcht 
eher  kommen,  als  bis  das  Evangelium  allerorten  auf  Erden  ge- 
predigt wird,  ±  h.  alle  Völker  ohne  Ausnahme  in  die  christ- 
liche Kirche  aufgenommen  sind.^  Und  selbst  dann,  wenn  dies 
geschehen  ist,  wird  die  irdische  Entwicklung  nicht  sofort  abge- 
brochen werden  können,  sondern  auch  den  zuletzt  bekehrten 
Völkern  noch  Raum  gegeben  werden  mflssen,  den  Samen  des 
Evangeliums  sich  unter  ihnen  völlig  entfalten  zu  lassen  bis  zum 
Tragen  und  Reifen  der  Frucht®),  damit  man  erkenne,  wie  viele  für 
und  wie  viele  gegen  das  Evangelium  sich  entscheiden  und  inwie- 
weit auch  der  zuletzt  fflr  das  Reich  Qottes  bestellte  Acker  Weizen 
oder  Unkraut  trage.  ^)  Denn,  solange  noch  etwas  Neues  auf  Erden 
geschehen  kann,  wird  Qott  es  geschehen  lassen.  Erst  wenn 
alle  Möglichkeit  einer  irdischen  W^eiterentwicklung  erschöpft  ist, 

wird  Qott  sie  abbrechen  und  das  Ende  kommen  lassen. 

Diese  Zeit,  in  der  das  Christentum  trotz  aller  ihm  entgegen- 
stehenden Hindernisse  dereinst  auf  der  ganzen  Erde  zum  Siege 
gelangt  ist,  wird  dann  für  die  christliche  Völkerwelt  im  Ver- 
gleiche zu  den  vorausgegangenen  Kämpfen  und  Gerichten  eine 
verhältnismässig  ruhige,  friedliche,  ja  gesegnete  sein.  (A.  27.) 
Die  Heilswirksamkeit  der  christlichen  Kirche  wird  dann  nicht 
mehr  sporadisch  auftreten,  sondern  sich  als  eine  konsolidarisch 
das  soziale  Leben  der  Völker  durchdringende,  gesteigerte  er- 
weisen. W^ird  doch  dann  auch  Israel,  welches  Qott  in  beson- 
derer Weise  vor  allen  anderen  Völkern  zum  Heilsvolke  berufen, 
begabt  und  erzogen  hat,  seine  Frucht  bringen  fflr  das  Reich 
Christi,  seines  Qesalbten.  Wenn  schon  ihre  Verwerfung  der 
Heiden  Reichtum  und  der  Welt  Versöhnung  war,  wie  Paulus 
sagt^),  was  wird  ihre  Annahme  oder  Bekehrung  anders  sein  als 
Leben  aus  Toten,  das  ist  (wie  aus  dem  Zusammenhange  jenes 
ganzen   11.  Kapitels    des  Römerbriefs  hervorgeht),  eine  innere 


1)  5.  Mose  32,  21—43;  2.  Chron.  15,  1—7  u.  a.  St    Vergl.  dazu  auch 
von  Hofmann,  die  heilige  Schrift  Neuen  Testaments,  8.  Teil,  Seite  496—500. 

2)  Matth.  24,  14;  28,  19;  Markus  13,  10;  Luk.  21,  24  b. 

3)  Markus  4,  26—29. 

4)  Matth.  13,  24  ff. 

5)  Rom.  11,  12—15. 
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s:dsdiche  Neubelebuns  der  Qesamtkirche  durch  diejenis:en,  von 
welchen,  solange  sie  uns:läubig:  bleiben,  ihr  sesenwärtis:  nur  der 
Hauch  des  geistlichen  Todes  entgegentritt?^)  Ja,  mit  der  Be- 
kehrung Israels  als  Volk  werden,  wie  Petrus  sicher  erwartet,  end- 
lich Erquickungszeiten  fflr  die  durch  lange,  schwere  Anfechtungen 
ermattete  Christengemeinde  eintreten,  Zeiten  der  Herstellung  und 
endlichen  ErfOUung  alles  dessen,  was  Qott  von  Anfang  an  durch 
seine  Propheten  veriieissen  hat  Erst  wenn  er  vermöge  der 
Friedens-  und  Segensherrschaft  seines  Qesalbten  auf  dem  wieder- 
hergestellten Throne  Davids  über  die  ganze  Welt  alle  Völker 
geeinigt  hat  zu  einer  grossen  Familie  innerhalb  seines  Reiches, 
Oberhaupt  alles,  was  er  der  ganzen  Menschheit  hienieden  an 
Qlfick  und  Heil  in  Aussicht  gestellt,  verwirklicht  und  sein  Name 
gross  geworden  ist  allerorten  auf  Erden,  erst  dann  wird 
Christus  sichtbar  werden  können,  bis  dahin  muss  ihn  der  Himmel 
aufnehmen  oder  bergen^.    (A.  28.) 

Mit  dem  Beginn  jener  Zeit  ruhiger,  friedlicher,  segensreicher 
Entfaltung  der  christlichen  Kirche  nach  der  Bekehrung  Israels 
und  aller  Völker  auf  Erden  wird  dann  jedenfalls  auch  das  ein- 
treten, was  Jesus  nach  der  Heilung  des  38  Jahre  Kranken  bei 
Gelegenheit  seiner  Verteidigung  gegen  die  Juden  sagtet:  „Wahr- 
lich, wahrlich,  ich  sage  euch:  es  kommt  die  Stunde  und  ist 
schon  jetzt,  dass  die  Toten  hören  werden  die  Stimme  des  Sohnes 
Oottes,  und  die  sie  hören,  werden  leben/  Unmöglich  kann 
Christus  in  diesem  Worte  bloss  von  der  geistlichen  Lebendig- 
machung  der  Gläubigen  reden,  wie  man  vielfach  gemeint  hat^), 
sondern  von  der  leiblichen  Auferstehung  der  Toten  ^);  denn  dies 
geht  nicht  nur  aus  dem  Wortlaut  der  Stelle  selbst,  sondern  auch 
aus  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  und  Folgen- 
den deutUch  hervor.    Wir  mflssen  darum  näher  auf  sie  eingehen. 

Nach  Joh.  5,  5  ff.  hatte  nämlich  Jesus  einen  38  Jahre 
Kranken  am  Sabbat  geheilt,  und  die  Juden  beschuldigten  ihn  der 
Sabbatentheiligung.  Jesus  aber  erklärte  ihren  V.  17,  dass  er 
seinem  Vater  gleich  wirke,  also  auch  am  Sabbat.  Daraufhin 
trachteten  sie  ihm  noch  viel  mehr  nach  dem  Leben,  nicht  nur 
weil  er  den  Sabbat  brach,  sondern  auch  sich  selbst  Qott  gleich 


1)  Siehe  Keils  Kommentar  zu  EzeclL  S.  526  f. 

2)  ApostelgesclL  3,  19—26;  Mattlu  17,  11;  Markus  9, 12;  Apostelgesdu 
1,  6;  ver£^.  dazu  Nösgens  Kommentar  Qber  die  Apostel^esclL  S.  119  f. 

3)  JolL  5,  25—29. 

4t)  Lüclce,  Meyer,  Lutliardt,  Qodet,  Weiss. 

5)  Bengel,  Storer,  Rieger,  Olstiausen,  Heng:stenberg,  Keil  u.  a. 
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machte  (V.  18).  Dies  veranlasste  ihn,  das  Verhältnis  seines 
Wirkens  zu  dem  seines  Vaters  näher  darzules^en,  um  sich  da- 
durch als  den  Sohn  Qottes  zu  erweisen  (V.  19 — 30).  Unter  der 
feierlichen  Beteuerung:  „Wahrlich,  wahrlich*  versichert  er  ihnen 
daher,  dass  er,  der  Sohn,  nichts  von  sich  selbst  thun  könne, 
ausser  wenn  er  etwas  den  Vater  thun  sehe  (V.  19).  Damit  weist 
er  auf  die  unmittelbare  Wesens-  und  Lebensgemeinschaft  zwischen 
ihm  und  Gott  hin.  Infolge  seiner  ursprOnglichen  Wesenseinheit 
mit  dem  Vater,  sowie  seiner  ununterbrochenen,  ungestört  fort- 
schreitenden Lebensgemeinschaft  mit  ihm  wird  er  sich  ununter- 
brochen der  Gedanken  und  des  Willens  Gottes,  seines  Vaters, 
so  klar  und  deutlich  inne,  dass  dieses  Vernehmen  und  Erkennen 
des  Denkens  und  Vernehmens  Qottes  zu  einem  geistigen  Hören 
und  Sehen  in  ihm  wird.  Daher  er  von  sich  sagen  kann:  «Was 
ich  gehört  habe  vom  Vater,  das  rede  ich  vor  der  Welt  (8,  26), 
und  ich  kann  nichts  von  mir  selbst  thun,  ausser  was  ich  den 
Vater  thun  sehe  (V.  30).  Damit  bezeugt  aber  Jesus  nicht  nur 
die  Abhängigkeit  seines  Wirkens  von  dem  des  Vaters,  sondern 
auch  die  Gemeinsamkeit  desselben  mit  dem  des  Vaters.  Jene 
begründet  er  noch  genauer  durch  den  Satz  (V.  19):  «Denn  was 
jener  (der  Vater)  etwa  thut,  das  thut  auch  der  Sohn  gleicher- 
weise. **  Und  als  den  Grund  dieser  bezeichnet  er  (V.  20)  die 
Liebe  des  Vaters  zum  Sohne,  infolge  derer  er  ihm  alles  zeigt, 
was  er  thut.  Denn  die  Liebe  kann  dem  Geliebten  nichts  vor- 
enthalten; sie  muss  ihm  aUes  mitteilen,  was  sie  ist,  hat  und  thut. 
Der  Grund  aber  solcher  Liebe  zwischen  dem  Vater  und  dem 
Sohne  ist  ihre  ewige  Wesenseinheit. 

Bisher  hatte  Jesus  nach  dem  Willen  des  Vaters  nur  Kranke 
geheilt,  also  die  von  der  Macht  des  Todes  nur  teUweise  Ge- 
schädigten wiederhergestellt,  neu  belebt.  In  Zukunft,  sagt  er 
Vers  20,  um  sein  bisheriges  Thun  vor  den  Juden  weiter  zu  recht- 
fertigen, werde  ihm  der  Vater  noch  grössere  Werke  zeigen, 
dass  er  sie  thue  und  zwar  zu  dem  Zweck,  dass  sie,  die  Juden, 
staunen,  d.  h.  willig  oder  widerwillig  ihn  als  den  Sohn  Gottes 
anerkennen  müssen,  weil  diese  seine  Werke  ihn  als  solchen  recht- 
fertigen, der  das  Werk  des  Vaters  ausführt.  Die  grösseren  Werke 
aber,  welche  Christus  in  Zukunft  dem  Willen  des  Vaters  gemäss 
thun  wird,  bestehen  darin,  dass  er  die  Toten  auferweckt,  sie 
*in  den  Stand  des  vollen,  ewigen  Lebens  setzt,  und  das  Gericht 
hält.  Daher  er,  um  Vers  20  zu  begründen,  Vers  21  fortfährt: 
„Denn  gleichwie  der  Vater  die  Toten  auferweckt  und 
lebendig  macht,  so  auch  der  Sohn  macht  lebendig,  welche 
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er  will"  Nach  dem  Sprachgebrauch  der  Schrift  wird  er^'^s'^  nur 
von  der  leiblichen  Erweckung  gebraucht^),  Coxwwtfitv  dagegen  von 
der  geistlichen,  sittlichen  und  leiblichen  zusammen;  es  umfasst  die 
Herstellung  aus  dem  Stande  der  Sterblichkeit  in  den  Stand  des 
ewigen  Lebens^,  jenes  ist  also  der  engere,  dieses  der  weitere 
Begriff.  Und  Vers  21  kann  daher  nicht  auf  die  geistliche  und 
sittliche  Erweckung  bezogen  werden,  wie  viele  Ausleger  thun, 
sondern  nur  auf  die  zukflnftige  Erweckung  und  Beseligung  der 
Toten.  Jene  wäre  ja  auch  kein  grösseres,  staunenswerteres 
Werk,  als  die,  welche  Jesus  bisher  gethan  hatte,  gleichwohl  will 
er  aber  auf  ein  solches  hinweisen,  wie  t<^p  in  Beziehung  zu  dem 
Vorausgehenden  andeutet.  Dass  Gott  der  Vater  die  Toten  er- 
wecke und  lebendig  mache  oder  beselige,  war  ein  Glaubenssatz, 
den  nach  der  Lehre  des  Alten  Testamentes^)  kein  Jude  in  Zweifel 
zog.  Jesus  lässt  sie  daher  bei  dieser  Anschauung,  obgleich  wir 
uns  das  ejeiptiv  und  Comic,  des  Vaters  durch  den  Sohn  vermittelt 
zu  denken  haben,  weil  ja  nach  dem  Neuen  Testament  (besonders 
von  Johannes)  gelehrt  wird,  dass  Qott  die  Welt  durch  den 
Sohn  erschaffen  habe  und  erhalte,  der  das  Ucht  und  Leben 
der  Menschen  von  Anfang  war,  also  infolgedessen  der  Ver- 
mittler der  Thätigkeit  des  Vaters  in  der  Welt  zum  Zweck  ihrer 
Neubeiebung.  Jesus  sieht  hier  aber  deshalb  von  dieser  Ver- 
mittlung ab  und  lässt  die  Erweckung  und  Beseligung  der 
Toten  nach  dem  Neuen  Testamente  aus  dem  Gründe  ein 
Geschäft  des  Vaters  sein,  weil  dies  von  den  Juden  nicht  in 
Zweifel  gezogen  wurde  und  er  von  da  aus  ihnen  beweisen 
konnte,  dass  er  das  Recht  habe,  Gott  seinen  eigentlichen  Vater 
zu  nennen,  da  er  ja  dieselben  göttlichen  Werke  thun  werde,  die 
sie  Gott  dem  Vater  zuschrieben.  Dieses  Recht  werden  ins- 
besondere die  Werke  der  Neubelebung  der  Toten  und  des  Ge- 
richtes, welche  der  Vater  ihm  zu  vollziehen  fibergeben  hat,  so  er- 

• 

weisen,  dass  sie  staunend,  d.  h.  willig  oder  widerwillig  ihn  als  den 
Sohn  Gottes  werden  anerkennen  müssen^).  6C  f^üM  geht  auf  den 
Sohn,  dessen  Wille  ist  aber  nicht  bedingt  von  einem  absoluten 
Dekrete^),  sondern  von  dem  sittlichen  Zustande  der  zu  Erwecken- 
den, wie  schon  aus  Vers  22  und  noch  deutlicher  aus  Vers  27—29 


1)  MattL  10,  8;  Apostelg.  5,  30;  1.  Kor.  15,  42-^44. 

2)  VergL  1.  Kor.  15,  22;  Rom.  8,  11;  Joh.  6,  63;  QaL  3,  21;  Eph.  2,  5 
(v.  Hofmann). 

3)  5.  Mose  32,  39;  1.  Sam.  2,  6;  Jes.  25,  8  L;  Ezech.  37,  4  ff. 

4)  Ähnlich  KelL 

5)  Calov,  Reuss. 
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heFvor8:eht  —  Dass  der  Vater  aber  die  Toten  durch  den  Sohn 
auferweckt  und  beseligt,  ist  eine  Fol^e  davon,  dass  er  durch  ihn 
auch  alle  richtet  (V.  22);  denn  hat  der  Vater  dem  Sohne  alles 
Gericht  flberg:eben,  so  hat  er  ihm  damit  auch  die  Entscheidung: 
fiber  Leben  und  Tod,  Seligkeit  und  Verdammnis  in  die  Hand 
gelegt,  also  ihm  die  Machtvollkommenheit  verlidien,  das  Leben 
zu  geben.^)  Der  Vater  hat  ihm  aber  zu  dem  Zweck  alles  Gericht 
Obergeben,  dass  alle  gleicherweise  (xodtbc)  den  Sohn  ehren,  wie 
sie  den  Vater  ehren,  also  ihm  göttliche  Ehre  erweisen.  Wer  das 
nicht  thut,  der  verunehrt  und  lästert  Qott,  weil  dieser  ihn  ge- 
sandt hat  So  thaten  die  Juden,  indem  sie  Jesum  verfolgten,  ia 
der  vermeintlichen  Absicht,  Qott  zu  ehren,  weil  er  sich  als  Qottes 
Sohn  erklärt  hatte.  Dereinst  aber,  wenn  er  das  Qericht  hält,, 
werden  sie  ihn,  auch  wenn  sie  nicht  wollen,  als  solchen  an- 
erkennen und  ehren  mQssen. 

Ober  das  Werk  der  Totenerweckung  und  des  Gerichtes 
spricht  sich  nun  Jesus  in  dem  folgenden  Abschnitt  (V.  24—29) 
noch  ausführlicher  aus,  und  zwar  zunächst  Vers  24  darDber,  wie 
und  unter  welcher  Bedingung  das  Ccoo^c  ermöglicht  wird.  Dies  ist 
so  beherzigenswert,  dass  er  seine  Belehrung  darüber  mit  der  ver- 
doppelten Versicherungsformel  d\ir{^  dti7]v  beginnt,  durch  welche 
bei  Johannes  in  der  Regel  auf  das  feierlichste  eine  Erklärung  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  eingeführt  wird,  die,  sowenig 
sie  auch  dem  natfirlichen  Menschen  emleuchten  will,  doch  in  be- 
sonderer Weise  der  Beherzigung  und  des  Qlaubens  wert  ist,  und 
die  das  Vorausgegangene  meistens  erklären  oder  begrOnden  soll^. 
T6v  Xd^ov  |ioü  ist  nicht  speziell  das  Wort,  welches  Jesus  eben 
geredet  hat,  oder  nun  reden  will,  sondern  ganz  allgemein  das 
Wort  der  Wahrheit,  welches  er  verkOndigt  und  durch  welches 
er  sich  als  den  eingebomen  Sohn  des  Vaters  bezeugt.  'Axouecv 
ist  nicht  bloss  das  äussere  Hören,  sondern  das  geistige  Vernehmen 
und  mottuctv  die  aus  dem  Aufnehmen  des  Wortes  hervorgehende 
Oberzeugung  von  der  Wahrheit  desselben,  dass  nämlich  Qott 
Jesum  gesandt  habe,  um  der  Menschheit  Heil  und  Leben  zu 
bringen.  Dieser  Qlaube  wirkt  ewiges  Leben  (3,  15.  36).  Wer 
ihn  hat,  ist  des  ewigen  Lebens  teilhaftig,  welches  sich  mittels 
der  Heiligung  im  Glauben  weiter  ausgestaltet  und  endlich  nach 
der  Ablegung  des  sOndigen  Leibes  in  der  Ewigkeit  sich  vollendet 
durch  die  Auferstehung  des  verklärten  Leibes.    Wie  die  Sünde 


1)  Hengstenberg:,  Luthardt,  Qodet 

2)  1,  52;  3,  3;  6,  32;  8,  51.  58  u.  a. 
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sofort  den  Tod  als  ihren  Sold  nach  sich  zieht»  so  hat  der  Qlaube 
das  ewige  Leben  schon  hienieden  zur  Folge.  Wer  nicht  zum 
Glauben  kommt,  die  erlösende  Qnade  verschmäht,  der  bleibt  im 
Tode  und  verfällt  dem  Gerichte  des  ewigen  Todes;  wer  dagegen 
Slaubt  und  im  Glauben  beharrt  bis  ans  Ende,  hat  den  ewigen 
Tod  und  damit  auch  das  Gericht  Qberwunden^).  Kpiotc  (ohne 
Artikel)  ist  hier  jede  Scheidung  und  Entscheidung  Ober  Leben  und 
Tod,  welche  schon  hienieden  beginnt  und  einst  im  ewigen  Gericht 
zum  Austrag  kommt.  Wer  das  ewige  Leben  durch  den  Glauben 
in  sich  hat,  ist  Ober  sie  hinaus,  denn  er  ist  vom  Tode  zum  Leben 
gekommen.  Er  wird  zwar,  ehe  er  aufersteht,  auch  offenbar 
werden  mOssen  vor  dem  Richterstuhle  Christi;  selbst  ein  Apostel 
Paulus  weiss  sich  davon  nicht  ausgenommen  (2.  Kor.  5,  10), 
äbei  das  Gericht  wird  nicht  mehr  Ober  seine  Verwerfung  oder 
Bestrafung,  sondern  Ober  seine  Belohnung  entscheiden,  in  welcher 
rolle  und  Herrlichkeit  er  des  neuen  Lebens  teilhaftig  werden  soll. 
Aus  dem  Vers  24  Gesagten  zieht  Christus  nun  die  Kon- 
sequenzen und  sagt  Vers  25  noch  Wichtigeres,  scheinbar  Un- 
Slaublicheres  als  das  vorige  aus,  daher  das  «rv  d^f^v  wiederholt 
wird,  '^fytxai  weist  auf  die  Zukunft  hin;  diese  ist  aber  schon 
im  Anbruch  begriffen,  daher  xal  vGv  eoriv  hinzugefügt  wird  (4,  23). 
Ol  vtxpd  steht  ün  Gegensatz  zünden  Lebenden,  daher  der  Artikel, 
obgleich  nicht  alle  Toten  gemeint  sind,  sondern  nur  gläubig  Ver- 
storbene. Dies  folgt  schon  aus  dem  den  allgemeinen  Begriff 
Ol  vtxpd  auf  einen  Teil  desselben  einschränkenden,  hinzugefügten 
Partizip  oi  dxoaoavr«^  Nach  einigen  Interpreten^  soll  vtxpi  hier 
von  geistlich  Toten  zu  verstehen  sein,  so  dass  an  unserer  Stelle 
also  nur  von  einer  geistlichen  Erweckung  die  Rede  wäre.  Allein 
dagegen  ist  mit  Recht  schon  von  Hengstenberg  eingewendet 
worden,  dass  hier  nicht  von  dem  Worte  Christi  im  allgemeinen 
die  Rede  ist,  sondern  von  der  Stimme  des  Sohnes  Gottes  wie 
Vers  28.  *<övt^  ist  aber  nicht  die  Leben  schaffende  Predigt  Jesu^, 
sondern  wie  Vers  28  der  Auferweckungsruf  an  die  Verstorbenen. 
Femer  ist  hier  vom  blossen  Hören  die  Rede  und  nicht  vom  Hören 
im  Glauben.  Wäre  an  unserer  Stelle  nur  die  Erweckung  aus 
dem  geistlichen  Tode  gemeint  durch  Vernehmen  des  Wortes  der 
Wahrheit,  so  müsste  statt  des  Partizips  oi  dxouoavtec  auf  alle  Fälle 
Ol  xiotfuoovreQ  stehen  wie  Vers  24.  Denn  nicht  alle,  die  das  Wort  der 


1)  KeU. 

2)  Lacke,  Meyer,  Qodet,  Luthardt,  Weiss. 

3)  Weiss. 
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Wahrheit  oder  des  Lebens  hören,  werden  schon  dadurch  des 
$wis:en  Lebens  teilhaftis:  und  des  geistlichen  Todes  ledig,  sondern 
nur  die,  welche  glauben,  wie  es  Vers  24  richtig  heisst  Wollte 
man  endlich  Vers  25  nur  von  der  geistlichen  Erweckung  ver- 
stehen, so  wäre  damit  im  Qrunde  nichts  Anderes,  ja  noch  weniger 
ausgesagt,  als  was  Vers  24  bereits  gesagt  ist;  und  man  fragte 
sich  dann  vergeblich,  wozu  eigentlich  die  feierliche  Versicherung 
djiTiv  d|n^v  hier  wiederholt  werde.  Dieselbe  gewinnt  nur  eine 
Bedeutung,  wenn  in  Vers  25  zu  etwas  Neuem  und  noch  Grösserem, 
Staunenswerterem  fortgeschritten  wird,  als  Vers  24  enthalten  war, 
nämlich  zur  leiblichen  Auferweckung  gläubig  Verstorbener.  Darum 
kann  vsxpoi  hier  nur  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  Vers  21  und 
Ci^oovxai  nur  soviel  heissen  als  leiblich  wieder  aufleben  (revives- 
cent)  oder  auferstehen  gleich  dem  ^^^  "^^Ö^.  Jes.  26,  19  (Del.). 
Für  die  Richtigkeit  unserer  Fassung  spricht  auch  der  Fort- 
schritt der  Rede  in  den  folgenden  Versen.  Der  Qrund,  dass 
Christus,  der  Sohn  Gottes,  durch  seine  Stimme  die  Toten  auf- 
erwecken kann,  liegt  darin,  dass  Qott  der  Vater  ihm  gegeben 
hat,  das  absolute  Leben  als  eine  unversiegliche  Quelle  in  sich 
zu  haben,  wie  er  selbst  es  in  sich  hat;  folglich  kann  der  Sohn 
das  Leben  auch  anderen  mitteilen.  Und  das  Erwachen  der  Toten 
zum  Leben  wird  den  Beweis  liefern,  dass  der  Vater,  wie  er  un- 
abhängig und  unbedingt  von  etwas  Äusserem  in  sich  Leben  hat, 
so  auch  dem  Sohne  gegeben  hat,  Leben  in  sich  zu  haben  ^). 
'Ev  eaütcj)  hat  in  beiden  FäUen  den  Nachdruck.  —  Mit  dem  abso- 
luten Leben  aber  hat  der  Vater  dem  Sohne  auch  Macht  gegeben, 
Gericht  zu  halten  (V.  27),  und  zwar  deshalb,  weil  er  als  Qottes 
Sohn  zugleich  Menschensohn  ist,  menschliche  Natur  hat.  Da 
üi6(;  dvftpciicwv  hier  Prädikat  ist,  kann  es,  obgleich  es  sonst  immer 
0  oioc  to«  dv&pa)icoti  heisst,  ausnahmsweise  ohne  Artikel  stehen. 
Christus  ist  als  Qottes-  und  Menschensohn  in  einer  Person  der 
verheissene  Weibessame,  welcher  die  Erlösung  vollbracht  hat 
und  nun  als  Haupt  der  Menschheit,  ja  der  ganzen  Schöpfung, 
auch  das  Gericht  Ober  alle  zu  halten  hat,  um  das  Werk  der 
Erlösung  und  Versöhnung  zum  Austrag  zu  bringen.  Wer  die 
Versöhnung  mit  Qott  annimmt,  den  wird  er  aufstehen  lassen  zum 
ewigen  Leben,  wer  sie  verschmäht,  zur  ewigen  Verdammnis. 
Dass  er  so  grosse  Macht  hat,  so  wenig  es  die  Juden,  die  ihn 
fflr  einen  blossen  Menschen,  fflr  einen  Qotteslästerer  hielten,  ihm 
zutrauten  und  daher  durch  seine  Reden  in  Staunen  und  Ver- 

\)  Keil 
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wundening  versetzt  wurden,  wird  er  am  jflnssten  Tage  zeigen, 
wenn  er  wiederkommt,  um  das  Welts:ericht  zu  halten  (Matth.  25, 
31  ff.).  Daher  er  fortfährt  (V.  28):  ^Staunet  nicht  darüber'*,  näm- 
lich, dass  ich  gesagt  habe,  ich  werde  das  Gericht  halten  und 
durch  meine  Stimme  Tote  auf  erwecken:  «Denn  es  kommt  die 
Stunde,  in  welcher  alle,  die  in  den  Qräbem  sind"*  u.  s.  w.  Das 
Fehlen  des  xai  viv  soii  bei  sp/.  fip«  im  Vergleich  mit  Vers  25  und 
die  Worte:  xdvtK;  6i  tv  xoic  jivriiulotc  statt  oi  vixpoi  zeigen  deutlich, 
dass  die  Auferstehung  der  Toten  am  Ende  der  Tage  gemeint  ist  *). 
Darauf  weisst  auch  Vers  29  Idar  hm.  Da  hier  das  gesamte  gute 
und  schlechte  Veiiialten  als  das  Resultat  des  irdischen  Lebens 
aufgefasst  wird,  so  haben  d^oftd  und  ?aöXd  Wer  den  Artikel  (im 
Unterschied  von  3,  20).  Dieses  Verhalten  wird  aber  angesehen 
als  eine  Frucht  des  Qlaubens  und  Unglaubens;  gibt  doch  nach 
Vers  24  der  Qlaube  an  den  Sohn  Qottes  den  Besitz  des  ewigen 
Lebens,  während  der  Unglaube  das  Gericht  nach  sich  zieht. 
'Avdotaaic  CH<i  ist  daher  die  Auferstehung,  welche  zum  vollen 
ewigen  Leben  fflhrt  oder  bei  welcher  den  Guten  das  Leben  zu- 
erkannt wird;  dvdoiaoK;  x^'.^.  die  Auferstehung,  welche  zur  Ent- 
scheidung fQhrt,  bei  welcher  die  Bösen  von  dem  Leben  ausge- 
schlossen werden,  thatsächiich  also  der  Verurteilung  verfallen. 
Demnach  weist  Jesus  in  unserer  Stelle  unzweifel- 
haft auf  zwei  unterschiedliche  Stunden  oder  Hauptzeiten 
der  leiblichen  Auferstehung  hin.  Die  eine  allgemeine  Auf- 
erstehung der  Guten  und  Bösen  wird  am  Ende  alles  zeitlichen 
Lebens  mit  Christi  Wiederkunft  zum  Weltgericht  eintreten,  die 
andere,  partielle,  oder  Auferstehung  nur  gläubig  Verstorbener, 
wird  ihr  vorausgehen  und  zwar  so,  dass  sie  schon  damals,  als 
Jesus  sie  verfiiess,  im  Anbruch  war  (xol  wv  tor-v).«)  Sie  hat  nach 
dem  Zeugnis  der  Schrift  thatsächiich  begonnen  mit  Jesu  Tode 
und  Auferstehung,  da  viele  Leiber  der  Heiligen,  die  da  schliefen, 
auferstanden,  aus  ihren  Qräbem  gingen  und  in  der  heiligen  Stadt 
vielen  erschienen.^  Sie  wird  sich  seitdem  fortgesetzt  haben, 
wenn  uns  das  Neue  Testament  auch  keine  anderen  Fälle  weiter 
nennt  Durften  schon  die  Frommen  des  alten  Bundes  mit  Christo 
auferstehen,  so  lässt  sich  eine  vorendliche  Auferstehung  mit  ziem- 
licher Gewissheit  auch  fOr  die  Heiligen  des  neuen  Bundes  er- 
warten.   Denn  grösser  als  die  Grössten  des  alten  Bundes  sind 


1)  KdL 

2)  Vergi.  4,  13. 

3)  Matth.  27,  52.  53. 
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nach  Jesu  Zeugnis  die  Kleinsten  des  neuen  Bundes,  wie  viel 
mehr  die  Apostel;  sollten  nun  diese  erst  noch  Jahrtausende 
warten  müssen  auf  Vollendung  ihrer  Seligkeit,  die  jenen  schon 
so  lange  vorher  zuteil  geworden  ist?  Nein,  wir  können  dies 
nicht  annehmen.  Der  Apostel  Paulus  war  sich  dessen  auch 
deutlich  bewusst.  Er  spricht  den  Wunsch  aus,^)  mit  dem  Tode 
nicht  entkleidet,  sondern  Qberkleidet  zu  werden,  nicht  bloss  er- 
funden, sondern  bald  mit  dem  Auferstehungsgewande  geschmQckt 
zu  werden.  Ja  er  gibt  um  Christi  willen  alles  dahin,  um  durch 
den  Glauben  an  ihn  gerecht  und  in  ihm  allein  erfunden  zu  wer- 
den, die  Kraft  seiner  Auferstehung  und  die  Gemeinschaft  seiner 
Leiden  zu  erfahren,  seinem  Tode  ähnlich  werdend,  in  der  Hoff- 
nung, dass  er  am  Ende  seines  Leidensweges,  der  ihn. dem 
sterbenden  Christus  gleichen  macht,  auch  wie  dieser  zur  Auf- 
erstehung aus  der  Totenwelt  (A.  29)  gelange.^  Und  wie 
die  Apostel,  so  werden  auch  andere  Gläubige  der  neutesta- 
mentlichen  Zeit  schon  auferstanden  sein,  oder  noch  auferstehen, 
frQher  oder  später,  je  nachdem  sie  ein  grösseres  oder  geringeres 
Mass  der  Heiligung  und  Vollendung  hienieden  erreicht  haben 
(Irenäus).^)  Ja,  der  Herr  wird  zu  allen  Zeiten  etliche  auferwecken» 
die  an  Erkenntnis  und  Heiligung  vollendet  sind,^  ganz  besonders 
aber  nach  dem  Eintritt  grosser  Entwicklungsepochen  der  Kirche, 
durch  welche  sie  auf  eine  höhere  Stufe  der  Erkenntnis  und 
Heiligung  gehoben  wurde;  besteht  doch  nach  den  Andeutungen 
der  Offenbarung^)  zwischen  der  himmlischen  und  der  irdischen 
Gemeinde  eui  geheimnisvoller  Zusammenhang,  ,so  dass  die  auf 
Erden  vorgehenden  Kämpfe  und  Siege  des  Reiches  Gottes  auch 
Bedeutung  haben  fflr  die  Bewohner  des  Jenseits  und  mitwiricen 
zu  ihrer  völligen  Ausreifung"".^  Hat  das  aber  seine  Richtigkeit, 
dann  wird  ein  solcher  Auferstehungsakt  in  ganz  besonders  zahl- 
reicher Menge  von  Gläubigen  vor  dem  Ende  eintreten,  sobald 
die  christliche  Kirche  nach  langen  und  schweren  Kämpfen  Ober 
alle  ihr  widerstrebenden,  gottfeindlichen  Mächte  auf  der  ganzen 
Erde  triumphiert  und  die  höchste  Stufe  irdischer  Vollendung 
eireicht  hat.    Da  wird  dann  erst  die  Stunde  im  vollsten  Sinne 


1)  2.  Kor.  5,  1—3. 

2)  Phil.  3,  8-11. 

3)  Rink,  Zustand  nach  dem  Tode,  S.  226—229. 

4)  Ahnlich  Seinecker. 

5)  Hebr.  11,  40;  Offenb.  5,  9—13;  12,  10—12;  15,  3  ff.  u.  a.  St 

6)  Martensen;  Christliche  Ethik  I.  TeU,  S.  174. 
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des  Wortes  gekommen  sein,  in  der,  wie  Jesus  sagt^),  die 
Toten,  die  sein  Wort  jeliört  und  geglaubt  haben,  oder  die,  wie 
er  anderwärts  hiermit  flbereinstimmend  bezeugt^,  durch  Bewahrung 
seines  Wortes  und  des  Glaubens  an  ihn  den  Sieg  behalten  haben 
fiber  seine  (und  ihre)  Feinde,  seine  Stimme  hören  und  auch  leib- 
lich auferstehen  werden.  Diese  durch  ihre  Auferstehung  vollen- 
deten Gerechten  aber  werden  dann  ihrem  Herrn  an  seiner  Ge- 
meinde noch  mehr  dienen  können  als  hienieden  während  ihres 
Lebens  in  Schwachheit  Sie  werden  nach  seiner  Verheissung 
mit  ihm  regieren,  seine  Kirche  verwalten,  ihr  Heu  und  Segen 
schaffen.  Vermöge  einer  nun  eintretenden  stärkeren  Wirkung 
unsichtbarer  Meilskräfte  von  oben  wird  die  Gemeinde  der  Heiligen 
auf  Erden  endlich  von  ihrem  schweren  Kampfe  aufatmen  und 
leichter  ihre  Feinde  überwinden,  ja.  die  ganze  grosse Menge.der 
nur  äusserlich  Bekehrten,  aber  innerlich  noch  nicht  Wiederge- 
borenen trotz  ihres  Widerstrebens  in  der  Unterwfirfigkeit  unter 
Gottes  Ordnungen  erhalten  können.  Die  Macht  des  Reiches 
Satans  wird,  wie  es  einst  Jesus  im  Geiste  voraussah^,  vorläufig 
auf  Erden  zerstört,  wenn  auch  noch  nicht  gänzlich  vernichtet  sein. 
Die  Menge  der  Gläubigen  wird  nun  ungehindert  in  Ruhe  und 
Frieden  sowie  unter  erhöhtem  Segen  des  Naturlebens  durch  die 
intensivste  Thätigkeit  aller  Orten  die  ganze  Kirche  auf  die  An- 
kunft ihres  Herrn  zu  bereiten  suchen.  Aber  er  wird  noch  ver- 
ziehen, und  in  dem  Warten  auf  sein  Kommen  werden  allmählich 
endlich  alle  erschlaffen^);  wird  doch  dann  die  ganze  Menschheit 
altem  und  schwach  werden  auch  an  den  Völkern,  welche  zu- 
letzt in  das  Getriebe  der  Weltgeschichte  und  Kultur  eingetreten 
sind^).  Irdische  Gesinnung,  Sicherheit  und  Unglaube  wird  nach 
und  nach  unter  der  grossen  Menge  wieder  überhandnehmen,  ein 
allgemeiner  Abfall  von  Gott  und  Christi  wird  sich  vorbereiten®), 
die  innere  Feindschaft  gegen  die  geringe  Menge  der  Gläubigen 
wird  bald  zur  äusseren  werden  und  damit  werden  sich  Ober  Er- 
warten schnell  die  Vorboten  des  nun  unmittelbar  nahen  Endes 
einstellen. 


1)  Joh.  5,  24,  25. 

2)  Offenb.  6,  9—11.  20,  4;  15,  2. 

3)  Luk.  10,  18  (Keil),  und  Offenb.  12,  9;  20,  2. 

4)  MattL  25,  1  ff. 

5)  Verg:!.  Apologie  in  der  Augustana  XI,  6. 

6)  Matth.  24,  38.  39;  Luk.  18,  8;  2.  Thess.  2,  3. 
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2.  Die  Vorboten  des  Endes. 

Wer  das  Leben  der  Natur  genauer  beobachtet  hat,  wird 
bemerkt  haben,  dass  in  ihm  bisweilen  ein  scheinbarer  Rflckschritt 
einzutreten  pflegt,  sobald  eine  höhere  Bildungsstufe  desselben 
vorbereitet  wird.  Ehe  die  höhere  Daseinsform  festen  Bestand 
gewinnt,  muss  die  frühere,  niedere  abgebrochen  werden.  Dies 
kann  aber  nicht  geschehen  ohne  vorQbergehenden  Rflckfall  der 
Ordnung  in  chaotische  Zustände,  nachdem  einmal  infolge  der 
Sünde  des  Menschen  die  verderbliche  Wirkung  gottfeindlicher 
Mächte  und  durch  dieselbe  Entzweiung,  Widereinanderstürmen 
ihrer  eigenen  Kräfte,  Selbstauflösung,  Vergänglichkeit  und  Tod 
in  sie  eingedrungen  sind.^)  Das  Leben  der  Natur  entfaltet  sich 
nicht  mehr  in  stets  geordneter,  ununterbrochen  friedlicher  Weise, 
wie  es  von  Anfang  an  geschehen  wäre,  wenn  nicht  die  Folgen 
des  Abfalls  (von  Qott)  der  sie  beherrschenden  höheren  Qeist- 
wesen  in  sie  eingedrungen  wären,  sondern  geht  (bisweilen) 
durch  einen  zerstörenden  Kampf  von  einander  widerstrebenden 
Kräften  hindurch.  Was  in  ihr  harmonische  Evolution  sein  sollte, 
wird  gar  oft  erst  zur  vernichtenden  Revolution.  Dies  zeigt 
sich  nicht  nur  im  einzelnen,  sondern  auch  im  grossen  und 
ganzen.  Die  Trümmer  ganzer  Geschlechter  aus  der  Pflanzen- 
und  Tierwelt  sind  z.  B.  noch  jetzt  Zeugen  der  chaotischen  Zu- 
stände und  all  der  Verwüstungen,  welche  jedesmal  über  unsere 
Erde  kommen, .  sobald  sie  auf  eine  höhere  Entwicklungsstufe 
gehoben  werden  sollte.  Nicht  anders  ist  es  in  dem  Leben  oder 
der  Geschichte  der  Menschheit,  nachdem  sie  der  Herrschaft  der 
Sünde  verfallen  ist.  Zu  keiner  Zeit  herrschte  mehr  Irrtum  und 
Finsternis,  mehr  Verwirrung  im  Reiche  der  Wahrheit,  mehr 
Antinomismus  und  Zerrüttung  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit, 
als  da  der  zweite  Adam,  der  Mensch  höherer  Ordnung,  auf 
Erden  erschien,  um  das  ganze  Geschlecht  zu  versöhnen,  das 
sündige,  natürliche  Leben  desselben  nach  und  nach  umzuwandeln 
in  ein  geistliches,  göttliches,  den  Prozess  der  Wiedergeburt  und 
Erneuerung  an  der  Menschheit  zu  beginnen  und  damit  die  höchste 
Entwicklungsstufe  der  Geschichte  einzuleiten.  Fast  dieselbe  Er- 
scheinung bietet  sich  uns  wieder  dar  unmittelbar  vor  der  Re- 
formation im  Leben  der  christlichen  Völker.  Ähnlich  wird  es 
sein  am  Ende  aller  zeitlichen  Entwicklung,  wenn  die  gesamte 
Menschheit,  ja  die  ganze  Welt,  aus  dem  unvoHkommenen  irdischen 
Zustande  in  den  vollkommen  ewigen  übergeht.    Dieser  völligen 


1)  Rom.  8,  20  f. 
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Umwandluns:  und  bedeutungsvollsten  Endstufe  des  Lebens  der 
gesamten  Kreatur  wird  nach  dem  Zeus:nis  der  Schrift  eine  s:änz- 
liehe  Verkehruns:,  sowie  Auflösung:  aller  Ordnung,  chaotische 
Verwirrung,  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  vorausgehen.  Und 
zwar  zunächst  im  Reiche  der  Natur. 

Nach  den  Weissagungen  Christi  und  seiner  Apostel  werden 
dem  Ende  aller  Dinge  nicht  nur  Erdbeben,  samt  den  in  der  Regel 
damit  verbundenen  StQrmen  und  Ungewittem,  sodann  Misswachs, 
Teuerung  und  Seuchen  in  einer  noch  nicht  dagewesenen  Weise 
vorausgehen,  sondern  noch  grössere  Störungen  der  Naturordnung 
gleichsam  wie  Schreckenszeichen  im  Himmel  und  auf  Erden  den 
nahen  Untergang  der  irdischen  Weit  ankQndigen«  Sonne  und 
Mond  werden  ihren  Schein  verlieren,  sich  in  Finsternis  und  Blut 
verwandeln,  den  Anblick  dunkler  Feuersglut  darbieten;  Rauch 
und  Feuer  werden  aus  der  Erde  aufsteigen  und  wiederum  von 
oben  in  die  Tiefe  fahren;  das  Meer  und  die  Wasserwogen  werden 
brausen;  die  Sterne  werden  vom  Himmel  fallen  und  der  Himmel 
Kräfte  werden  erschüttert  werden  (A.  30),  d.  h.  „die  dem  ganzen 
Himmelsgebäude  immanenten,  erhaltenden  und  bewegenden  kos- 
mischen Potenzen""^)  werden  ins  Schwanken  und  in  Unordnung 
kommen  vor  dem  grossen,  schrecklichen  Tage  des  Herrn,  an 
welchem  dann  durch  seine  sichtbare  Erscheinung  die  ganze 
irdische  oder  zeitliche  Ordnung  der  Dinge  völlig  abgebrochen  wird.*) 
Infolge  von  alledem  (besonders  des  Brausens  des  Meeres  und 
seiner  Wogen)  wird  Angst  und  Ratlosigkeit  auf  Erden  sein 
unter  den  Völkern,  indem  Menschen  entseelt  werden  vor  Furcht 
und  Erwartung  der  über  die  bewohnte  Erde  kommenden  Dinge. 
Die  Gläubigen  zwar  werden  von  dieser  Furcht  nicht  befallen 
werden,  vielmehr  getrost  ihre  Häupter  erheben,  weil  alle  diese 
Ereignisse  ihnen  gewisse  Anzeichen  sind,  dass  sich  nun  ihre  Er- 
lösung nahet^).  Aber  sie  werden  vor  allem  zu  leiden  haben  von 
dem,  was  unter  den  Menschen  selbst  sich  ereignet.  Denn  ein 
glaubensloses,  sittlich  entartetes,  völlig  dem  Weltsinn  ergebenes 
Geschlecht  wird  in  der  letzten  Zeit  leben,  freche  Zuchtlosigkeit 
und  Unsittlichkeit  wird  sich  breit  machen,  dadurch  aber  die  Liebe 
unter  der  grossen  Menge  der  Christen  erkalten,  an  ihre  Stelle 
Selbstsucht  und  Bedrückung  gegen  die  Schwächeren  treten,  so- 


1)  Kliefoth. 

2)  Luk.  21,  25.  26;  Apostelgesch.  2,  19.  20;  Matth.  24,  29.  30;  Luk.  17, 
29.  30;  Hcbr.  12,  26.  27  (Offenb.  8,  7-9,  2). 

3)  Luk.  21,  28. 
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dass  dann  Empörungen,  Krieg  und  Biutvergiessen  allenthalben 
daraus  hervorgehen^).  Zu  den  sittlichen,  sozialen,  staatlichen  Ver- 
heerungen und  Zerrüttungen  werden  aber  auch  noch  religiöse 
kommen.  Da  nämlich  die  Christen  jener  letzten  2^it  der  Wahrtiett 
Qottes  nicht  glauben  wollen,  so  wird  er  sie  dahingehen  unter  die 
Herrschaft  der  Lüge  und  des  Aberglaubens.  Es  werden  falsche 
Christi  und  viele  falsche  Propheten  aufstehen  und  (in  Kraft  des 
Satan)  grosse  Wunder  und  Zeichen  thun,  dass  womöglich  sogar 
die  Auserwählten  verfahrt  würden').  Alle  aber,  die  solch  reli- 
giösen Verirrungen  und  dem  allgemeinen  sittlichen  Verderben  sich 
widersetzen,  werden  gehasst  und  verfolgt,  in  Trübsal  überant- 
wortet und  getötet  werden^)  (A.  31).  Ja  die  religiöse  Verwüstung 
wird  so  weit  gehen,  dass  die  öffentliche  Verehrung  Qottes  und 
Christi  verboten,  dagegen  der  Qräuel  des  Götzendienstes,  der 
Menschenvergötterung  in  das  Heiligtum  der  Kirche  eingeführt  und 
mit  Qesetzesgewalt  geboten  wird,  ähnlich,  wie  es  einst  unter 
Antiochus  Epiphanes,  dem  Vorbild  des  Antichrist,  annähernd  schon 
dem  alttestamentlichen  Bundesvolke  widerfuhr  und  durch  den 
Propheten  Daniel  geweissagt  wurde  ^).  Dies  deutet  wenigstens 
Jesus  an,  wenn  er  mit  Bezug  auf  Daniel  sagt,  dass  unmittelbar 
vor  dem  Ende  der  Qräuel  der  Verwüstung  stehen  werde  an 
heiliger  Stätte^).  Dass  und  wie  es  wirklich  dazu  kommen  wird, 
fmden  wir  weiter  ausgeführt  in  dem  2.  Briefe  des  Apostels 
Paulus  an  die  Thessalonicher  und  zwar  am  Anfang  des  2.  Kapitels 
(V.  1—12).  — 

Diese  eschatologische  SteUe  des  2.  Thessalonicherbriefes 
ist  bis  jetzt  der  christlichen  Kirche  zum  Teil  dunkel  und  unver- 
ständlich geblieben,  weil  man  sie  zu  wenig  im  Zusammenhang 
und  auf  Qrund  der  danielischen  Weissagungen  zu  erklären  suchte; 
wir  können  daher  nicht  umhin,  ausnahmsweise  dieselbe  ein- 
gehender zu  erörtern.  —  Schon  in  seinem  l.  Briefe  an  die 
Thessalonicher  (4,  IS— 17;  S,  1—3)  hatte  der  Apostel  jene  Qe- 
meinde  über  die  Zukunft  Christi  und  den  jüngsten  Tag  unter- 
richtet; er  hatte  da  unter  anderem  gesagt,  dass  der  Herr  kommen 
werde  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  und  das  Verderben  werde  die 
Qottlosen  schneU  überfallen.    Das  war  nun  jedenfalls  von  emigen 


1)  Matth.  24,  12.  7;  2.  Petri  2,  1  ff.;  2.  Tim.  3,  1—5;  Jud.  17—19. 

2)  Matth.  24,  24. 

3)  Matth.  24,  9. 

M  Dan.  9,  27;  11,  31;  12,  11. 
Matth.  24,  15;  verg:!.  dazu  Keil. 
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falsch  verstanden  worden,  als  hätte  Paulus  zesagt,  sie  sollten 
des  jfln8:sten  Ta8:es  schon  jetzt  jeden  Augenblick  als  nahe  be- 
vorstehend und  kommend  gewärtig:  sein.  Etliche  hatten  dies 
wohl  auch  dahin  missbraucht,  dass  sie  in  ihrem  Berufe  nach- 
läsag  wurden  und  von  ihrer  Aibtrt  abliessen.^)  Zu  alldem  waren 
sie,  wie  sich  aus  2,  2  ergibt,  noch  mehr  verleitet  worden  durch 
Weissagungen  und  Vorträge,  die  aus  der  Qemeinde  hervorgingen, 
sowie  durch  einen  Brief,  der  angeblich  von  Paulus  sein  sollte. 
Dem  Apostel  waren  die  Vorgänge  innerhalb  der  Qemeinde  hin- 
terbracht worden.  Infolgedessen  hält  er  es  fOr  nötig  einen  zweiten 
Brief  an  ^  zu  schreiben  und  sie  Qber  die  Voitoten  der  Parusie 
Christi  näher  zu  belehren,  bezw.  an  seine  früheren  mQnd- 
lichen  Belehrungen  darQber  zu  erinnern,  und  sie  dadurch 
zu  beruhigen.  Nachdem  er  nun  im  l.  Kapitel  dieses  Briefes  sich 
sehr  anerkennend  Ober  den  Glauben,  die  Liebe  und  Qeduld  der 
Thessalonicher  in  allen  ihren  Verfolgungen  und  TrQbsalen  aus- 
gesprochen und,  um  sie  zum  Ausharren  darin  zu  ermutigen,  auf 
die  Vergeltung  hingewiesen  hatte,  die  ihnen  bei  der  Wiederkunft 
Christi  zuteil  werden  wQrde  (nämlich  Ruhe,  Erquickung,  Teil- 
nahme am  Reiche  Qottes,  ewiges  Verderben  dagegen  ihren  Fein- 
den und  allen  Verächtern  des  Evangelii),  geht  er  von  der  Aus- 
sicht dessen,  was  sie  von  der  Wiederoffenbarung  Christi  zu  er- 
warten haben  (Kap.  2),  auf  den  Hauptzweck  seines  Briefes  Qber, 
zu  der  Ermahnung,  sich  hinsichtlich  der  Parusie  Christi  nicht 
leichter  Hand  ausser  Fassung  und  in  Bestürzung  bringen  zu 
lassen  (weder  durch  Weissagung,  noch  durch  Rede  oder  Vortrag, 
noch  durch  einen  Brief,  der  angeblich  von  ihm  selbst  herrQhre), 
aus  dem  Gründe,  weil  der  Tag  des  Herrn  schon  gegenwärtig  sei 
(evtonpcs  4/2)").  «Niemand  (fährt  der  Apostel  Vers  3  warnend 
fort)  täusche  euch  in  keineriei  Weise.  Denn  (sc.  der  Tag  des 
Herrn  ist  nicht  da)  wenn  nicht  zuerst  gekommen  sein  wird  der 
Abfall  und  sich  geoffenbart  hat  der  Mensch  der  SOnde""  u.  s.  w. 
Mit  5zi  wird  nicht  der  Inhalt  der  täuschenden  Rede  eingefOhrt, 
denn  dazu  passt  eov  ^ii  nicht,  sondern  vielmehr  die  vorausge- 
gangene Warnung  begrflndet.  Aber  zu  dem  Konditionalsatz  eäv 
jiT]  fXftiQ  ii  dicdcrcaoiQ  e.  c.  passt  als  Hauptsatz  kein  anderer  Ge- 
danke, als  wie  er  sich  etwa  durch  Ergänzung  von:  -fi  r^\Ufa  toG 
Xpiaioü  oux  evjonixe  wiedergeben  liesse.  Leider  bleibt  dieser  mit 
^  angefangene  und  angekflndigte  Hauptsatz  aus,  weil  der  seinen 


1)  2.  Thess.  3,  10—12. 

2)  Hofmann,  Die  heilis^e  Schrift  Neuen  Testamentes  I.  Teil  S.  30 
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Inhalt  bedins:ende  Zwischensatz  durch  einis:e  ihm  ans:efOs:te  Cr- 
inneruns:en  sich  dermassen  erweitert,  dass  dadurch  endlich  die 
Möglichkeit  der  Wiederaufnahme  des  Hauptsatzes  s:anz  abge- 
schnitten wird.  Der  Apostel  brauchte  aber  den  abs:eschnittenen 
Hauptsatz  auch  nicht  wieder  aufeunehmen,  er  konnte  das  dadurch 
entstehende  Anakoluth  s:anz  ruhis:  lassen,  weil  der  Inhalt  des  be- 
reits eingeleiteten  Hauptsatzes  selbstverständlich  ist.  Qegenflber 
dem  Irrtum,  als  ob  der  Tag  des  Herrn  schon  da  sei,  galt  es  vor 
allem,  hervorzuheben,  was  erst  noch  kommen  müsse,  bis  er  ein- 
treten könne.  Nämlich  ein  Zweifaches.  Erst  muss  der  Ab- 
fall eingetreten,  sodann  der  Mensch  der  Sünde  ge- 
offenbart sein.  Beides  nennt  Paulus  in  der  Weise,  däss 
wir  annehmen  müssen,  die  Leser  haben  von  beidem  schon 
eine  gewisse  Kenntnis  gehabt  durch  die  mündliche  Lehre  des 
Apostels,  auf  die  er  sich  dann  Vers  5  auch  beruft.  Er 
sagt  nicht:  ein  Abfall  müsse  erst  kommen,  sondern  der  Ab- 
fall (ii  dic<iotao.),  der  ihnen  bekannte,  welcher  nicht  wie  so 
mancher  ihm  vorausgegangene  über  dieses  und  jenes  Volk  nur 
sich  erstrecken  wird,  sondern  über  alle  Völker  der  ganzen  zu 
Christo  bekehrten  Menschheit,  der  Abfall  von  Qott  und  Christo 
schlechthin,  von  welchem  Paulus  im  Anschluss  an  die  Weis- 
sagungen Daniels  sie  schon  mündlich  belehrt  haben  wird.  (A.  32.) 
Denn  wie  zur  Zeit  der  Makkabäer  innerhalb  Israels  des  alttesta- 
mentlichen  Volkes  Qottes  ein  allgemeiner  Abfall  zu  heidnischem 
Wesen  eintrat*),  infolgedessen  es  dem  Antiochus  Epiphanes  mög- 
lich wurde,  das  kleine  Häuflein  der  noch  Gläubigen  zu  bedrängen, 
Opfer  und  Gottesdienst  abzuschaffen  und  heidnischen  Götzendienst 
durch  Heeresmacht  zum  Gesetz  zu  machen,  so  wird  es  in  ähn- 
licher Weise  am  Ende  der  Tage  innerhalb  der  ganzen  Christenheit 
hergehen.  Infolge  des  allgemein  gewordenen  Unglaubens,  Abfalls 
und  weltlichen,  heidnischen  Wesens  der  christlichen  Kirche  un- 
mittelbar vor  Christi  Wiederkunft^)  wird  sich  dann  der  Mensch 
der  Sünde  und  das  Kind  des  Verderbens  (A.  33)  offen- 
baren (können),  wie  Paulus  fortfährt.  Nicht  ein,  sondern  der 
Mensch  der  Sünde  u.  s.  w.,  schreibt  der  Apostel,  denn  er  ist 
seinen  Lesern  als  solcher  schon  bekannt  und  ist  das,  was  auch 
von  anderen  mitunter  ausgesagt  werden  kann^),  in  ganz  besonderem 
und  zwar  zweifachem  Sinn.   Er  ist  ein  Mensch  der  Sünde  und  des 


1)  1.  Makk.  1,  11  f.;  2.  Makk.  2,  15. 
"^  Matth.  24,  38.  39;  Luk.  18,  8. 
b.  17,  12;  Jes.  57,  4. 
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Verderbens  für  sich,  wird  es  aber  auch  für  alle  anderen,  die  von 
Gott  und  Christo  abgefallen  sind.  Johannes  nennt  in  seinem  ersten 
Briefe  (2,  18)  den  Antichrist  und  Daniel  hat  ihn  in  seinem  Vorbilde 
Antiochus  Epiphanes,  dem  letzten,  ärgsten  gottfeindlichen  Bedränger 
der  alttestamentlichen  Gemeinde,  mitgeschaut.  Ja  gerade  deshalb, 
weil  jener  allgemeine  Abfall  unter  Israel  und  jene  grosse  Be- 
drängnis der  Gläubigen  durch  Antiochus  Vorbild  und  Folie  für 
den  Abfall  der  Endzeit  und  die  letzte  grOsste  Bedrängnis  der 
gläubigen  Gemeinde  Christi  werden  sollte,  hat  Gott  die  Geschicke 
jener  alttestamentlichen  Zeit  mit  Hin  Weisung  auf  das  Ende  aller 
Dinge  so  ausführlich  durch  Daniel  weissagen  lassen,  damit  nicht 
nur  Israel  Trost  und  Stärkung  an  dieser  Weissagung  habe,  wenn 
die  Zeit  der  Erfüllung  gekommen  sein  werde,  wie  sie  uns  in  den 
Büchern  der  Makkabäer  erzählt  wird,  sondern  dass  auch  die 
Gemeinde  Gottes  der  Endzeit  in  ihr  einst  Weisung  und  Trost 
finde;  wie  denn  auch  Christus,  als  er  von  den  letzten  zeitlichen 
Geschicken  seiner  Gemeinde  redete,  seine  Zuhörer  auf  den  Pro- 
pheten Daniel  verwies^).  Auf  ihn  (Daniel)  wird  sich  auch  Paulus 
bei  seiner  mündlichen  Belehrung  unter  den  Thessalonichern  be- 
rufen haben;  denn  an  diese  seine  mündliche  Belehrung  will  er  sie 
auch  jetzt  erinnern,  wenn  er  den  Antichrist  weiter  mit  Ausdrücken 
bezeichnet,  die  er  wiederum  nur  aus  dem  Daniel  entlehnt  hat. 
Denn  wenn  er  üin  nun  Vers  4  nennt:  0  dvTtxsljjLsvoQ  xal  Gicsp- 
atpofisvoc  eicl  izdvza  e.  c,  SO  hat  er  dabei  jedenfalls  Stellen  wie 
Daniel  8,  25  im  Sinne,  wo  gesagt  ist,  dass  sich  jener  wider- 
göttliche Fürst  und  Bedränger  Israels  wider  den  Fürsten  aller 
Fürsten  (d.  h.  wider  Gott)  auflehnen  werde,  oder  Daniel  11,  36, 
wo  es  wiederum  von  ihm  heisst,  dass  er  sich  erheben  und  gross 
machen  werde  wider  jeden  Gott  und  werde  wider  den  Gott  der 
Götter  Vermessenes  reden.  Die  Participia  0  dvxtxsijisvoQ  xai  ü^cspat- 
pojisvoQ  sind  aber  nicht  als  Prädikat  zu  dicoxaX.  Vers  3  zu  fassen*), 
sondern  als  weitere  Apposition  zu  6  ÄvftpüoTc.  -zffi  djiapTiac;  zu  nehmen. 
'AvTocs'iJievoQ  (A.  34)  bildet  hier  keinen  in  sich  abgeschlossenen 
Begriff,  sondern  ist  wie  ü^epaipojievoc;  mit  dem  folgenden  e^?  zu 
verbinden®),  welches  die  feindliche  Richtung  bezeichnet.  Der 
Apostel  will  den  Menschen  der  Sünde  weiter  schildern  als  einen, 
der  sich  setzet  und  erhebt  wider  alles,  das  genannt  wird  Gott 
oder  Heiligtum.   Da  osßaojia  mit  &eov  nicht  durch  xa»;  sondern  '^  ver- 


1)  Matth.  24,  15. 

2)  de  Wette. 

3)  Vers^  Hofmann  gegen  Lünemann. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    L 
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bunden  ist,  also  nicht  als  etwas  Neues  angeführt  sein  will,  sondern 
als  etwas  mit  &eov  wesentlich  Identisches,  nur  anders  Benanntes, 
nach  einer  andern  Seite  hin  Bezeichnetes,  so  hat  man  xävto  Xqoixevov 
auch  auf  aeßaofia  mit  zu  beziehen  und  wir  haben  uns  darunter  nicht 
nur  alles  zu  denken,  was  dem  Christen  heilig:  ist,  z.  B.  Qottes 
Wort,  die  Sakramente  und  dergleichen,  sondern  auch  alles,  dem 
er  göttliche  Verehrung  schuldet,  sonach  Christum  und  den  heiligen 
Qeist  (A.  35).  Paulus  sagt  sonach  von  diesem  Widersacher 
Qottes  ziemlich  dasselbe  aus  wie  Johannes  (l.  Br.  2,  18  ff.)  von 
dem  Antichrist.  Bis  zu  welchem  Qrade  er  sich  wider  Qott  den 
Dreieinigen  setzen  und  desselben  überheben  wird,  sagen  die 
Schlussworte  des  4.  Verses  aus  (äots  oOtov  ei<;  xov  vaov  e.  c.  —  ft6o<;), 
sodass  er  selbst  sich  in  den  Tempel  Qottes  als  Qott  setzt  und 
(durch  die  That)  erklärt,  er  selber  sei  Qott,  im  Qegensatz  zu  dem 
unsichtbaren  Dreieinigen,  den  er  überwunden  und  beseitigt  zu 
haben  meint,  dadurch,  dass  er  bei  Todesstrafe  ihm  keineriei  Ver- 
ehrung mehr  zuteil  werden  lässt,  sein  Bekenntnis,  Wort  und  Sakra- 
ment verboten  hat  und  innerhalb  der  ganzen  Christenheit  alle 
göttliche  Verehrung  für  sich  (oder  sein  Bild)  in  Anspruch  nimmt. 
Denn  der  Tempel  oder  das  Haus  Qottes  ist  hier  weder  der  gegen- 
wärtige, noch  der  zukünftige  Tempel  zu  Jerusalem^),  noch  irgend 
ein  anderer  bestimmter  christlicher  Tempel  von  Stein,  sondern 
vielmehr  nach  1.  Tim.  3,  15  die  Qemeinde  Qottes,  die  ganze 
christliche  Kirche  überhaupt").  Und  wir  haben  hier  kaum  anzu- 
nehmen, dass  der  Apostel,  als  er  diese  Worte  schrieb,  nur  an 
die  römischen  Cäsaren  gedacht  habe  als  an  Vorbilder  des  Anti- 
christ, insofern  sie  sich  als  Teilhaber  oder  vermeintliche  Personi- 
fikationen der  überweltlichen  Qöttermacht  „Qott**  nennen  Hessen, 
für  sich  und  ihre  Statuen  göttliche  Verehrung  forderten,  wie  z.  B. 
Caligula,  der  verlangte,  dass  sein  Bild  in  den  Tempel  zu  Jeru- 
salem aufgenommen  werde®);  sondern  er  wird  dabei  durch  den 
Propheten  Daniel  vor  allem  an  Antiochus  Epiphanes  erinnert 
worden  sein.  Hatte  doch  dieser  etwa  200  Jahre  zuvor  (Ende 
Aug.  168)  nach  1.  Makk.  1,  21  ff.  ein  Qebot  durch  sein  ganzes 
Königreich  ausgehen  lassen,  dass  alle  Leute  seines  Reiches  eineriei 
Qottesdienst  haben  sollten.  Er  hatte  Brand-,  Sund-  und  Speis- 
opfer, den  Sabbat  und  die  Festtage  der  Juden  aufheben,  überall 
Qötzenaltäre  aufrichten  und  in  den  Tempel  zu  Jerusalem  als  Qräuel 


1)  de  Wette,  Lfinemann,  Ddllins:er,  Bens:el,  Irenäus. 

2)  Pelt,  Olshausen,  Blsp. 
')  Dölllnger,  v.  Hofmann. 
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der  Verwüstung  die  Statue  des  olympischen  Jupiter  Nikephoros 
setzen  lassen,  mit  dem  er  sich  identifizierte,  indem  er  sich  Qott 
(ftsoc)  nannte  und  göttliche  Verehrung  für  sich  verlangte*).  Wer 
aber  diesen  seinen  Kultus  nicht  annahm,  oder  seinem  Qebote  zu- 
wider handelte,  der  wurde  von  seinen  Kriegsleuten  umgebracht; 
da  wurde  viel  unschuldig  Blut  vergossen.  Solche  Bedrängnis 
dauerte  für  die  gläubigen  Israeliten  3V2  Jahre,  bis  Antiochus  durch 
den  Arm  des  Herrn  (ohne  äussere  Macht)  umgebracht  wurde, 
ganz  wie  durch  Daniel  alles  geweissagt  war.  Ähnlich  nun  wird 
es  am  Ende  der  Zeit  dem  neutestamentlichen  Volke  Qottes,  der 
Gemeinde  der  gläubigen  Christen  ergehen,  wenn  das,  was  Paulus 
hier  im  Anschluss  an  Daniel  gelehrt  und  geschrieben  hat,  sich 
erfüllen  wird;  verbürgen  uns  doch  die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung die  späteren  ausführlicheren  Weissagungen  über  die  End- 
zeit in  der  Apokalypse  (z.  B.  13,  3—7.  11 — 18). 

Wie  Paulus  in  seiner  bisherigen  Belehrung  über  die  Vor- 
boten der  Parusie  Christi  sich  an  die  Weissagungen  des  Pro- 
pheten Daniel  anschloss,  auf  die  uns  auch  Jesus  hinweist  in 
seiner  Rede  Ober  denselben  Gegenstand  (Matth.  24,  15),  so  wird 
der  Apostel  sich  auch  in  den  folgenden  Versen  auf  Daniel  be- 
zogen haben,  und  wir  sind  deshalb  darauf  angewiesen,  uns  das 
Verständnis  derselben  zunächst  von  dort  aus  zu  holen.  Fährt  er 
doch  Vers  5  mit  einer  uns  darin  bestärkenden  Frage  an  die  Leser 
fort:  ^Erinnert  ihr  euch  nicht,  dass  als  ich  noch  bei  euch  war, 
ich  dieses  zu  euch  sagte  (nämlich  der  Abfall  und  der  Mensch 
der  Sünde  müsse  erst  kommen,  ehe  des  Herrn  Tag  da  sei),  und 
kennet  ihr  nicht  jetzt  das  noch  Aufhaltende,  auf  dass  er  offenbar 
werde  zu  seiner  Zeit?  Beide  Fragen  lassen  eine  bejahende  Ant- 
wort erwarten  oder  sind  affirmativ,  so  dass  sich  der  Sinn  ganz 
gleich  bliebe,  auch  wenn  man  den  zweiten  Satz  (V.  6)  xol  v&v 
To  xaxiyov  —  xatpcj)  nicht  als  Frage  fassen  wollte^,  obgleich  es 
sprachlich  zulässig  ist,  wie  z.  B.  Matth.  7,  22  beweist.  Immer- 
hin nimmt  Paulus  als  gewiss  an,  dass  den  Lesern  jetzt,  für  die 
Gegenwart,  in  der  er  an  sie  schreibt,  bekannt  sei,  was  den 
Menschen  der  Sünde  noch  zurückhalte  (auf  dass  er  erst  zu  seiner 
Zeit  offenbar  werde);  denn  vüv  darf  nicht  mit  to  xaxsyov  verbunden 
werden,  als  hätte  der  Apostel  andeuten  wollen,  dass  das,  was 
ihn  jetzt  zurückhält,  etwas  anderes  sei  als  später;  das  ist  nicht 
der  Fall.    Ausserdem  hätte  er  dann  auch  schreiben  müssen  to 


1)  Joseph.  Antiqu.  12,  5  u.  Herzo£:s  R-Cnc,  Art.  Antioch.  111.  v.  Wiescler. 

2)  So  von  Hofmann. 

T 
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vüv  xaxsyov.    Ebensowenig  darf  femer  vüv  in  der  Bedeutung  von 
nun,  oder  also  genommen  werden,  als  wäre  für  den  Apostel  der 
Inhalt  des  6.  Verses  eine  Schlussfolgerung  aus  dem  Voraus- 
gehenden, denn  vuv  steht  offenbar  im  Gegensatz  zu  ev  zm  eatirojv 
xatp(jj.     Endlich   ist  es   ganz   willkürlich,   wenn  Exegeten   wie 
DöUinger  sagen,  xatsyeiv  heisse  hier  besitzen  oder  beherrschen 
und  habe  im  Neuen  Testament  besonders  in  den  paulinischen 
Schriften  nie  eine  andere  Bedeutung;  als  Objekt  aber  sei  hier 
etwa  der  Tempel  Qottes  zu  denken.    Davon  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein.    Kaxayeiv  heisst  auch  hier  wie  Rom.  l,  18;  Philem.  13; 
1.  Kor.  11,  2  (und  vielen  andren  Stellen)  nieder-   oder  zurück- 
halten, entweder  so,  dass  man  etwas  unter  seiner  Gewalt  hat, 
oder  es  nicht  aufkommen  lässt,  sich  in  seiner  Wirksamkeit  zu 
bethätigen.    Als  Objekt  dazu  ist  nur  aus  dem  Absichtssatze  das 
daselbst  genannte  «iiov  zu  entlehnen,  der  Mensch  der  Sünde. 
Das  bestätigen  auch  Vers  7  und  8.    Ebensowenig  kann  es  femer 
zweifelhaft  sein,  dass  das  Subjekt  von  xots'xüdv  Vers  7  offenbar 
dasselbe  sein  muss  wie  das  in  xaxr/ov  Vers  6  enthaltene,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  es  hier  als  Neutrum  dort  als  Maskulinum 
angesehen  wird.    Suchen  wir  darum  uns  erst  noch  über  Vers  7 
klar  zu  werden,  ehe  wir  fragen,  wer  oder  was  unter  dem  xatsycov 
und  xaxexov  zu  Verstehen  sei.  —  Die  eben  Vers  6  angedeutete 
Wahrheit,  dass  das  Böse  und  damit  auch  der  Mensch  der  Sünde 
jetzt  noch  niedergehalten,  gehemmt  werde,  damit  er  erst  zu  seiner 
Zeit  offenbar  werde,  wird  nun  durch  das  folgende  t«?  (V.  7) 
weiter  begründet:  „Denn  das  Geheimnis  der  Gesetzlosigkeit  ist 
schon  wirksam,  nur  bis  der  es  jetzt  aufhält,  aus  der  Mitte  abtritt 
(oder  aus  dem  Mittel  kommt),  und  dann  wird  der  Gesetzlose 
offenbar  werden."    Die  Worte:  T6  [locm^piov  vrfi  dvofilac,  welche 
dem  von  ihnen  eingeschlossenen  "fj^-q  gegenüber  betont  sind,  be- 
zeichnen nicht  bloss  die  geheimnisvoll  wirkenden,  in  ihrer  Trag- 
weite nicht  zu  durchschauenden  Kräfte  der  Bosheit,  oder  eine 
weit  über  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehende  Bösartigkeit,  die 
sich  der  Vorstellung  eines  sittlichen  Menschen  entzieht,  ihm  wie 
etwas  Unbegreifliches,    Undurchdenkbares  vorkommt^)   und  im 
wesentlichen  dasselbe  wäre  was  man  sonst  etwa  unter  piftoc 
dftsoxTiToc;  versteht^),  eine  unergründliche  Tiefe  der  Gottlosigkeit. 
Nein,  die  Worte  bezeichnen  noch  etwas  anderes.    Die  richtige 
Bedeutung  von  iiücm^ptov  ist  uns  im  neutestamentlichen  Sprach- 


1)  So  von  Hofmann. 

«^  '-^tpYi.  bell.  Jud.  1,  24,  1. 
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g^ebrauche    selbst    gegeben.     Nach    ihm    ist    jicxm^ptov    meist 
etAvas,   was   der   natürliche  Mensch  lediglich  mit   seiner  Ver- 
nunft   nicht    zu   erkennen   vermag,   sondern  ihm   offenbarungs- 
>veise    zur    Erkenntniss    gebracht    werden   muss^).      So    gibt 
es    in  Bezug  auf  das  Reich  Qottes  viele  und  mancherlei  Qe- 
heimnisse,    die    der    natfirliche    Mensch    aus    eigener   Vernunft 
nicht  wissen  kann,  sondern  ihm  von  Qott  geoffenbart  werden 
müssen*).    Ja,   das  ganze  Reich  Qottes   selbst  ist  dem  natür- 
lichen Menschen  etwas  Unbekanntes,  Unahnbares,  sowohl  lun- 
sichtlich  seines  Ursprunges  als  seiner  Wirknug  und  Vollendung, 
>venn  es  ihm  nicht  von  Qott  mittels    seines  Qeistes  bezeugt 
w^ird®).      Infolgedessen    redet    der  Apostel   1.  Tim.  3,    15.  16 
auch  von  dem  Qeheimnis   der  sittlichen  Wahrheit  oder,   weil 
Qottes  Reich  und  die  mit  demselben  geoffenbarte  Wahrheit  an 
den  Menschen  Qerechtigkeit  und  Frömmigkeit  wirken  soll,  von 
dem  Qeheimnis  der  Frömmigkeit ;  tö  tijc  eüoeßetac  iiüon^ptov  nennt  er 
dort  das  Reich  Qottes^);   es  ist  dies   aber  das  gerade  Gegen- 
teil von   dem  in  unserer  Stelle  genannten   [Loorffim  xffi  dvoiiioc 
Demnach  wäre  dasselbe  das  dem  natürlichen  Menschen  noch  un- 
bekannte, wohl  aber  den  Gläubigen  geoffenbarte  und  darum  be- 
kannte, in  seiner  Triebkraft,  seinem  Prinzip    schon  vorhandene, 
innerhalb  der  Kirche  sich  immermehr  entfaltende  Reich  des  Bösen, 
oder  die  Herrschaft  des  Teufels.    Das  Reich  Qottes  bringt  an 
den  Menschen  eine  Qerechtigkeit  hervor,  wie  sie  Qott  fordert 
und  man  sie  haben  muss,  um  vor  ihm  bestehen  zu  können^). 
Das  innerhalb  der  christlichen  Kirche  sich  entwickelnde  Reich 
des  Bösen  aber  bringt  das  Widerspiel  davon  an  dem  Menschen 
hervor,    nämlich    Ungerechtigkeit,    Gesetzlosigkeit    und    wider- 
göttliches Wesen.    Beide   Reiche  stehen  darum  mit   ein- 
ander im  Widerstreite.   Beide  werden  daher  nach  Qottes 
Weisheit    durch     den    gegenseitigen    Kampf,     mittels 
dessen   eins   das   andere    überwinden   und    verdrängen 
will,  getrieben,  sich  immer  mehr  selbst  auszugestalten, 
ihr  innerstes  Wesen  zur  Reife  und  Vollendung  zu  bringen. 
(A.  36)    Die  Gegensätze  zwischen  beiden  innerhalb  der 
Kirche    werden    im   Verlaufe    ihrer    Geschichte    immer 
grösser,  ähnlich  wie   die   Verschiedenheit  zwischen   dem   auf 


1)  Z.  B.  1.  Kor.  15,  51;  Rom.  11,  25;  Apok.  1,  20. 

2)  Matth.  13,  11;  Luk.  8,  10. 

3)  Rom.  16,  25.  26; 

4)  Vgl.  von  Hof  mann,  Die  hell.  Sehr.  6.  Th.  S.  122  ff. 

5)  Mtth.  6,  33. 
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einem  und  demselben  Acker  wachsenden  Unkraut  und  Weizen, 
bis  endlich  das  Reich  des  Bösen  nach  wiederholten  vorüber- 
gehenden kürzeren  und  längeren  Niederlagen  am  Ende  der  Zeit 
zur  völligen  Reife  seiner  Entwicklung  gelangen  wird  dadurch, 
dass  ein  allgemeiner  Abfall  von  Qott  und  Christo  innerhalb  der 
Christenheit  eintritt,  indem  die  grosse  Menge  dem  Unglauben  ver- 
fällt, und  sich  von  Qottes  Wort  und  den  heiligen  Sakramenten 
lossagt.  Infolge  der  aligemeinen  Verachtung  und  Verwerfung  der 
Qnadenmittel  Qottes  von  selten  der  christlichen  Völker  wird 
es  Christo  nicht  mehr  möglich  sein,  mittels  seines  Geistes  er- 
leuchtend und  heiligend  auf  dieselben  einzuwirken,  sondern  es 
wird  vielmehr  alle  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  an  der 
grossen,  entchristlichten  Masse  aufgehoben,  oder  die  Salbung,  ja 
Christus  selbst,  der  der  Qeist  ist,  aus  ihrer  Mitte  gewichen  sein 
{ix  jisoo'j  7evYjTai).  Christus  wird  dann  nach  seiner  Stellung  als 
Messias  in  seinem  Volke  vernichtet  sein  oder  fehlen,  wie  es 
schon  bei  Daniel  9,  26  ge weissagt  ist^);  denn  es  wird  dann  sein 
Qeist,  die  Salbung  {yß^i^^  l.  Joh.  2,  20.  27)  wie  die  LXX  da- 
selbst H'^ipO  wiedergegeben  haben)  nicht  mehr  unter  seinem 
Volke  vorhanden,  sondern  ausgetilgt  sein.  Ist  aber  das  der 
Fall,  ist  Christus,  der  Oberwinder  der  Sünde,  in  und  mit 
seinem  Qeiste  aus  seinem  Volke  gewichen,  nicht  mehr  an 
der  grossen  Menge  der  Christenheit  wirksam  zu  ihrer  Heili- 
gung, ist  er  als  der  alleinige  xatr/wv  (resp.  sein  Qeist  als  das 
xatexov  V.  6)  rffi  dvo[iia<;  aus  dem  Mittel  gekommen  (A.  37),  dann 
wird  auch  schnell  die  Sünde  in  grauenerregender  Weise  auf 
Erden  überhand  nehmen,  alle  entchristlichten  Kreise  und  Gebiete 
des  Lebens  völlig  beherrschen,  alle  materiellen  wie  geistigen 
Mittel  der  Herrschaft  sich  dienstbar  machen  und  durch  Antrieb 
des  Feindes  Qottes,  der  nun  mit  Hilfe  alier  widergöttlichen,  ihm 
ergebenen  Geistwesen  seine  grösstmögliche  Macht  entfaltet,  wird 
sie  sich  steigern  zu  einem  beispiellosen  Trotze  wider  Qott,  seinen 
Gesalbten,  sein  Gesetz  und  alle  seine  Ordnungen.  Solche  gegen 
das  Ende  hin  schnell  allgemein  werdende  Gottlosigkeit 
und  Bosheit  unter  den  Ungläubigen  auf  Erden  wird  sich 
dann  rückhaltslos  konzentrieren  in  einer  menschlichen 
Person,  die  im  Besitze  aller  widergöttlichen  Machtfülle 
gleichsam  eine  Verkörperung  der  Herrschaft  Satans  auf 


1)  Ähnlich  auch  Kliefoth  (Christi.  Eschatologie  S.  202);  ferner  vgl.  dazu 
^45deut.  V.  n^p.**  insbesondere  1.  Kön.  2, 4  und  Keils  Komm,  zu  Daniel 
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Erden  ist  und  leibhaftig  vor  Augen  stellt,  was  es  mit 
dem  Geheimnis  der  Gesetzlosigkeit  für  eine  Bewandtnis 
habe,  welches  Ziel  das  widergOttliche  Prinzip  verfolgt 
und  welche  Macht  es  zur  Erreichung  desselben  zu  ent- 
falten vermag.  Daher  nennt  Paulus  den  Menschen,  in  wel- 
chem alles,  was  SQnde  und  Widergöttlichkeit  heisst,  sich  zuletzt 
konzentrieren  und  verkörpern  wird,  den  gesetzlosen  (oÄvofioc  V.  8) 
schlechthin.  Denn  er  ist  in  allem  das  Widerspiel  von  Christo, 
dem  Heiligen  und  Gerechten  Gottes*).  Wie  dieser  es  darauf  ab- 
gesehen hat,  der  Welt  Gottes  Gesetz  und  Wesen  einzuprägen, 
sie  zur  völligen  Vollbringung  des  göttlichen  Willens  zu  führen 
und  dadurch  vollkommen  zu  machen,  so  wird  der  Mensch  der 
Sünde,  der  Widerchrist,  von  alledeni  das  Gegenteil  zu  voll- 
bringen suchen.  Er  wird  den  Höchsten  lästern,  Gottes  Gesetz 
und  Ordnung  aufheben  oder  Gesetz  und  Zeit  ändern,  wie  Daniel 
weissagt*),  das  Heiligtum  verstören^,  indem  er  den  Götzendienst, 
die  Anbetung  seines  Bildes  und  seiner  Person  für  alle  ohne  Aus- 
nahme bei  Todesstrafe  der  Unteriassung  gebietet  und  Sühn-  wie 
Dankopfer,  alle  öffentliche  Verehrung  Gottes  und  Christi  gänzlich 
auf  Erden  abschafft,  bei  Todesstrafe  allen  verbietet.  Er  wird 
dadurch  die  Heiligen  des  Höchsten  oder  die  kleine  Gemeinde  der 
Gläubigen,  welche  noch  als  das  rechte  Gottesvolk  überall  vor- 
handen, aber  infolge  seiner  grossen  Heeresmacht  3V2  Jahre  lang 
ganz  in  seine  Hand  gegeben  sein  wird,  auf  das  furchtbarste  eine 
halbe  Jahrwoche  hindurch  bedrücken*).  Doch  wird  Gott  diese 
letzte  Bedrängnis  durch  den  Widerchrist  nur  in  der  Absicht  über 
sie  ergehen  lassen,  dass  sie  dadurch  aufs  höchste  geläutert,  für 
den  Himmel  oder  zur  Verklärung  reif  werde. 

Sobald  aber  dieser  letzte  widergöttliche  Weltherrscher 
infolge  des  Unglaubens,  des  Schwindens  alles  christlichen 
Geistes  und  schnellen  mächtigen  Wachsens  der  Sünde  inner- 
halb der  ganzen  Christenheit  es  vermögen  wird,  sich  an  Gottes 
Stelle  zu  setzen,  die  Anbetung  seiner  Person  mit  Gesetzesmacht 
von  allen  zu  verfangen,  dagegen  Gottes  und  Christi  Anbetung 
allen  ohne  Ausnahme  zu  verbieten,  dann  (xote  V.  8)  in  demselben 
Augenblicke  wird  er  auch  allen  Gläubigen  offenbar  werden 
(dT:oxaXütpftr^o£xat)   als    der   Gesetzlose    oder   Widerchrist.     Denn 


1)  Mark.  1,  24;  Joh.  8,  46;  Hebr.  4,  15. 

2)  Dan.  7,  25. 

3)  Dan.  9,  26. 

4)  Dan.  9,  27;  7,  25. 
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oicoxaXüXTstv  (eigentlich  enthüllen,  sichtbar  machen,  dann  offenbaren, 
kund  thun,  was  noch  unbekannt,  aber  bereits  in  der  Unsichtbar- 
keit  vorhanden  war)  kann  hier  nicht  in  dem  Sinne  genommen 
werden,  in  welchem  es  von  dem  aus  der  Unsichtbarkeit  über- 
weltlichen Seins  in  die  Sichtbarkeit  innerweltlichen  Lebens  zurück- 
kehrenden Christo  gebraucht  wird.  Diese  seine  Wiederkunft  in 
die  Welt  der  Sichtbarkeit  wird  allerdings  meist  dTox6Xo^t(^  genannt  0, 
ausserdem  heisst  sie  auch  icapoüoia  (sichtbare  Anwesenheit)^. 
Weil  nun  (hier)  an  unserer  Stelle  nicht  nur  von  einer  dzoxdhi^vz 
des  Antichristen,  sondern  auch  von  einer  Tcapoüoi«  desselben  die 
Rede  ist  (V.  9),  ganz  analog  der  Christi,  so  hat  man  auch  beide 
Ausdrücke  ganz  in  demselben  Sinne  in  Beziehung  auf  den  Anti- 
christen verstanden,  wie  sie  von  Christo  verstanden  sein  wollen. 
So  behaupten  besonders  von  Hofmann,  Füller  und  andere  von 
der  Schule  des  ersteren,  der  Antichrist  sei  seit  der  Apostel  Zeit 
schon  vorhanden  und  zwar  als  ein  Verstorbener  etwa  in  der 
Person  des  Nero  (von  dem  ja  nach  seinem  Tode  die  Sage  unter 
den  Christen  ging,  dass  er  wiederkommen  werde),  oder  der  letzte 
widergöttliche  Feind  Israels  des  Alten  Testamentes,  Antiochus 
Epiphanes,  werde  einst  am  Ende  der  Tage  wieder  offenbar 
werden  als  Antichrist  des  Neuen  Testamentes^).  Allein  es  ist 
ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  also  eine  Unmöglichkeit,  dass  ein 
Toter  nach  gänzlicher  Auflösung  seines  Leichnams  im  Veriaufe 
von  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  in  das  zeitliche  Leben  mit 
irdischem,  sterblichem  Leibe  wieder  zurückkehren  könnte.  Er 
vermag  es  ebenso  wenig  aus  sich  selbst  als  durch  Satans  Macht 
und  Wirksamkeit.  Denn  letzterer  hat  nur  Kräfte  des  Todes  und 
der  Zerstörung,  nicht  aber  solche  der  Wiederbelebung  und  Er- 
neuerung; und  umsonst  beruft  man  sich  auf  2.  Mose  7,  12  und 
Offenb.  13,  15.  Denn  in  beiden  Stellen  ist  nur  von  einem  Schein- 
wunder  der  Täuschung  und  Lüge  die  Rede  (V.  9),  wie  ja  alle 
seine  Wunder  solche  sind,  nimmermehr  aber  von  der  wirklichen 
Wiederbelebung  eines  Toten.  Endlich  kann  ein  solches  Wunder 
auch  nicht  durch  Qott  gewirkt  werden  lediglich  zu  dem  Zwecke, 
die  Sünde  auf  Erden  zu  fördern  und  seine  Ehre  zu  verdunkeln. 
Das  stritte  ja  wider  seine  Heiligkeit  und  Wahrhaftigkeit.  Demnach 
muss  dTcoxaXuTTceofrat  hier  in  dem  Sinne  gefasst  werden,  wie  es 
auch  sonst  vorkommt*),  nämlich  sich  äusserlich  als  den  offen- 

1)  Z.  B.  1.  Kor.  1,  7;  1.  Petri  1,  7.  13;  2.  Thess.  1,  7  u.  s.  w. 

2)  Vergl.  2,  1;  1.  Thess.  2,  19;  3,  13;  5,  23;  4,  15;  2.  Petri  3,  12  u.  S.  w. 

3)  So  bes.  V.  Hofmann. 

4)  Rom.  1,  17.  18;  8,  18.  19;  1.  Kor.  3,  13;  Luk.  2,  25  u.  s.  w. 
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baren,  der  man  innerlich  ist,  sein  unsichtbares,  verborgenes  Wesen 
und  Wollen  zur  Erscheinung  kommen  lassen.  So  wird  der  wider- 
göttliche Weltherrscher  der  Endzeit,  sobald  die  ungläubige  Völker- 
menge ihm  treu  genug  ergeben  ist  und  er  die  Stunde  für  ge- 
kommen hält,  unter  dem  Scheine  des  Rechtes  und  der  Wahrheit 
sich  ausgeben  und  kundthun  als  Christum  die  Offenbarung  Gottes 
und  damit  den  Gläubigen  sich  offenbaren  als  Widerchrist  und 
Menschen  der  SQnde,  indem  er  dann  auch  göttliche  Verehrung 
für  sich  verlangen,  alle  Anbetung  des  dreieinigen  Qottes  bei  Todes- 
strafe verbieten  und  göttliche  Gesetze  und  Ordnungen  fflr  die 
g:anze  Menschheit  abschaffen  wird. 

Solche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  iiüon^ptov  xffi  dvoiiioc,  bis 
zu  diesem  Grade  der  Bosheit  wird  es  sich  steigern  und  dazu, 
sagt  der  Apostel  (V.  7),  ist  es  schon  jetzt  wirksam  (i^^  svep^eixat), 
aber  nicht  auf  heidnischem  Gebiete,  dem  der  Mensch  der  SQnde 
angehöre,  wie  man  im  Hinblick  auf  die  damalige  Welthauptstadt 
und  ihre  Cäsaren  behauptet  hat^),  sondern  innerhalb  der  christ- 
lichen Kirche.  Denn  nur  innerhalb  derselben  kann  der  Abfall 
von  Christo  eintreten,  als  dessen  unausbleibliche  Folge 
dann  der  Mensch  der  Sünde  sich  offenbaren  wird  (V.  3). 
Ausserdem  lehrt  uns  auch  Christus  in  dem  Gleichnisse  von  dem 
Unkraut  unter  dem  Weizen  (Matth.  13,  24  ff.),  dass  wo  irgend 
auf  Erden  durch  die  Predigt  des  Evangeliums  eine  Gemeinde  ge- 
gründet wird,  auch  sofort  der  Feind  Gottes  bei  der  Hand  ist,  den 
Samen  des  Unkrautes,  nämlich  Irrtum,  Unwahrheit,  LQge  und 
daraus  hervorgehendes  ungöttliches  Wesen  der  Christen  unter 
den  Weizen  der  Wahrheit  und  göttlichen  Wesens  auszustreuen. 
Waren  die  christlichen  Gemeinden  jener  Zeit,  da  Paulus  unseren 
Brief  an  die  Thessalonicher  schrieb,  im  allgemeinen  auch  erfüllt 
von  einem  Oberschwang  des  Glaubens,  der  Erkenntnis,  Wahr- 
heit, Liebe  und  überhaupt  christlichen  Lebens,  wie  es  später  nie 
wieder  der  Fall  gewesen,  so  dass  sie  noch  jetzt  uns  zum  Vor- 
bild dienen,  so  waren  sie  doch  dabei  auch  schon  nicht  ganz  rein 
mehr  von  mancheriei  Irrtümern  und  Verirrungen,  intellektueller  und 
ethischer  Art,  worin  der  Apostel  bereits  die  Keime  und  Ansätze 
zu  späteren  noch  grösseren  Verkehrungen  der  sittlichen  Wahrheit 
erkennt*).  Selbst  ein  Johannes  schreibt  nicht  viel  später  in  seinem 
ersten  Briefe  an  die  Christengemeinden  zu  Kleinasien:  „Der  Wider- 
Christ kommt;  und  nun  sind  viele  Widerchristen  geworden;  sie 


1)  So  bes.  V.  Hof  mann. 

2)  Vergl.  Apostelgesch.  20,  29.  30;  2.  Tim.  3,  1—10. 
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sind  von  uns  ausgegangen,  aber  sie  waren  nicht  von  uns."  Dem- 
entsprechend konnte  der  Apostel  Paulus  an  die  Thessalonicher 
(im  Hinblick  auf  sie  und  andere  Christengemeinden)  auch  schreiben, 
dass  das  Geheimnis  der  Gesetzlosigkeit  (innerhalb  der  Gemeinde 
des  tierm)  sich  schon  wirksam  zeige,  um  sich  darin  nach  und 
nach  zum  gänzlichen  Abfalle  von  Christo  und  bis  zu  dem  Qräuel 
des  Widerchrists  zu  steigern,  der  es  versuchen  wird,  alles  wahr- 
haft Christliche  mit  Gewalt  zu  vernichten.  Hat  doch  Christus, 
der  Herr  der  Kirche,  seinen  Knechten  verboten  die  Ärgernisse, 
welche  in  Wahrheit  nur  mit  geistlichen  Mitteln  überwunden  werden 
können,  gewaltsam  aus  ihr  auszurotten.  Er  lässt  vielmehr  auch 
das  Böse  innerhalb  seines  Reiches  zu  und  sich  entwickeln  zu 
dem  Zwecke,  dass  letzteres  (Gottes  Reich)  durch  ersteres  ge- 
fördert, dagegen  ersteres  durch  letzteres  endlich  völlig  überwunden 
werde.  Er  lässt  daher  das  Böse  innerhalb  seiner  Kirche  immer 
nur  so  weit  sich  entwickeln,  als  diese  die  Heilskräfte  in  sich  hat, 
dasselbe  wieder  zu  überwinden.  Lässt  er  doch  schon  keinen 
einzelnen  gläubigen  Christen  versucht  werden  über  Vermögen, 
geschweige  denn  seine  ganze  Gemeinde.  Je  mächtiger  daher  das 
Reich  der  Finsternis  innerhalb  der  Kirche  sich  regt,  desto  kräftiger 
soll  diese  nach  innen  und  aussen  gefördert  werden,  denn  desto 
mehr  Heilskräfte  sind  ihr  dann  bereits  gegeben  und  schlummern 
als  ihr  eigen  in  ihrem  Schosse,  durch  deren  Anwendung  sie  die 
jedesmaligen  Versuchungen  und  Anfechtungen  zu  überwinden  ver- 
mag. Dies  gilt  nicht  nur  von  der  Gegenwart,  sondern  auch  von 
der  Endzeit  irdischer  Entwicklung.  Wenn  die  unsichtbare  Kirche, 
die  Gemeinde  der  Gläubigen  im  Himmel  und  auf  Erden,  so  weit 
an  göttlicher  Lebenskraft  erstarkt  und  vollendet  sein  wird,  dass 
sie  alle  Kräfte  der  Finsternis  in  höchster  Potenz  ihrer  Wirksamkeit 
auszuhalten  und  zu  überwinden  vermag,  dann  wird  Christus  (ob- 
wohl er  die  Macht  hätte,  das  ganze  Reich  der  Finsternis  zu  ver- 
nichten) dem  Drängen  der  Kräfte  der  Bosheit  nachgeben  und  sich 
mit  seiner  Heilswirksamkeit  für  kurze  Zeit  aus  der  entarteten 
Weltkirche  ganz  zurückziehen,  in  der  er  doch  nichts  mehr  ausrichten 
würde,  damit  das  Reich  der  Finsternis  gänzliche  Freiheit  habe, 
zur  vollsten  Entfaltung  aller  seiner  Macht  und  Lebenskräfte  zu 
gelangen  und  es  dann,  sobald  das  widergöttliche  Prinzip  in 
ihm  sich  völlig  verwirklicht  und  ausgelebt  hat,  dass  es 
reif  ist  zum  Gericht,  für  immer  aus  der  Sphäre  göttlichen 
Lebens  ausgeschieden  und  vernichtet  werde. 

Dieses  alles  Böse  für  immer  vernichtende  Gericht  wird  mit 
Christi  Wiederoffenbarung  anheben  und  vor  allem  über  das  Haupt 
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des  widerchristlichen  Reiches  auf  Erden  ergehen,  sowie  Ober 
dieses  selbst.  Dies  deutet  der  Apostel,  nachdem  er  es  schon 
1,  6 — 10  ausführlicher  erwähnt  hat,  an  unserer  Stelle  (V.  8  u.  12)  mit 
den  Worten  an:  ov  6  K6p»o(; 'Ir^aioc  dvaXwaei  e.  c,  welchen,  wenn  er 
nämlich  die  ihm  von  Qott  bestimmte  Zeit  (3V2  Jahr)  hindurch  sein 
Wesen  getrieben  und  seine  Macht  entfaltet  hat,  der  Herr  Jesus 
durch  den  Hauch  seines  Mundes  hinwegtilgen  und  durch  das 
Sichtbarwerden  seiner  Gegenwart  abthun  oder  ausser  Stand  setzen 
wird,  das  zu  bleiben,  was  er  war.  So  wenig  ist  jener  Feind 
aller  sittlichen  Ordnung  eine  Beeinträchtigung  der  Macht  und  Ehre 
Gottes  wie  Christi,  dass  er  erst  hervortreten  darf  in  seiner  wahren 
Gestalt,  wenn  es  ihm  nach  Gottes  Willen  zugelassen  wird,  indem 
Christus,  der  ihn  Aufhaltende,  zurQcktritt,  aber  ihn  dann,  sobald 
er  sichtbar  wiederkommt,  durch  das,  was  sonst  an  dem  Menschen 
das  Schwächste  ist,  durch  seinen  blossen  Hauch  hinwegtilgt.  Christi 
Hauch  oder  Odem  ist  ja  der  Träger  seines  Geistes  (Joh.  20,  22). 
Dieser  von  ihm  ausgehende  Geist  ist  eine  Kraft  erneuernden 
Lebens  für  alle,  welche  durch  Glauben  und  Liebe  mit  Christo 
in  innigster  Lebens-  und  Wesensgemeinschaft  stehen,  aber  ein 
richtendes,  verzehrendes  Feuer  für  alle,  welche  in  Unglauben  und 
Hass  wider  ihn  sind  und  zwar  ein  Feuer  geistiger  Art  für  geistige, 
körperlose  Wesen,  dagegen  stofflicher  Art  für  stoffliche  Wesen. 
Diese  Bewandtnis  hat  es  aber  nicht  nur  bei  Christo  mit  dem 
Hauch  seines  Mundes  oder  seinem  Geiste  (A.  38),  sondern  auch 
bei  allen  den  Seinen,  die  er  einst  bei  seiner  Wiederkunft  mit  sich 
führen  wird.  Sie  alle  sind  ja  mit  dem  heiligen  Geist  und  Feuer 
getauft  (Matth.  3,  13),  sie  alle  werden  darum  auch,  solange  sie 
Christo  ganz  angehören,  mit  dem  Feuer  des  Geistes,  das  aus 
ihrem  Munde  geht  (Offenb.  11,  5)  ihre  Feinde  schlagen  und, 
wenn  sie  überwunden  haben,  dereinst  mit  Christo  wiederkommen, 
um  mit  ihm  triumphierend  zu  richten  und  zu  herrschen  über  alle 
seine  Feinde,  die  widerspenstigen  Völker  weiden  mit  eisernem 
Stab,  ganz  wie  er  selbst*).  Nicht  nur  dem  Antichristen  selbst 
wird  also  durch  die  Wiederoffenbarung  Christi  samt  seinen  bereits 
vollendeten  Gläubigen  in  flammendem  Feuer  Tod  und  ewiges 
Verderben  zuteil  werden  als  Vergeltung  für  sein  widergöttliches 
Thun  und  Wesen,  sondern  (mit  ihm)  zugleich  auch  allen  denen, 
welche  ihm  gedient,  Christo  aber  und  seinem  Evangelio  nicht 
geglaubt  und  gehorcht  haben  (l,  7 — 9).  Darauf  weist  der  Apostel 
im  folgenden  hin. 


1)  Offenb.  2,  26.  27;  Psalm  2,  9. 


108   Einleitung.    §  6.    Der  escliatologische  Lehrgeliait  der  heil.  Schrift 

Nachdem  er  nämlich  bisher  (V.  3—8)  seine  Leser  daran  er- 
innert hat,  dass  der  Wiederkunft  Christi  der  Abfall  und  das  Auf- 
treten  des  Antichrists  in  der  Christenheit   vorangehen   müsse, 
macht  er  sie  nun  Vers  9 — 12  darauf  aufmerksam,  weshalb  Gott 
in  diesem  Menschen  der  Sünde,  als  in  dem  notwendigen  Vor- 
läufer der  Erscheinung  Christi   sich  alle   widergöttlichen  Kräfte 
konzentrieren  und  bis  zur  höchstmöglichen  Potenz  ihrer  Wirk- 
samkeit steigern  lassen  wird,  nämlich  zu  dem  Zweck,  dass  durch 
ihn  alle,  welche  die  Wahrheit  nicht  lieben  und  glauben,  weil  sie 
Gefallen  haben  an  der  Ungerechtigkeit  und  infolgedessen  das 
Heil  in  Christo  sich  nicht  ernstlich  aneignen  wollen,  ganz  der 
Macht  der  Lüge  sowie  des  widergöttlichen  Wesens  verfallen 
und  dadurch  reif  werden  für  das  Gericht,  welches  nach  l,  6—9 
mit  der  Wiederkunft  Christi  für  alle  ohne  Ausnahme  anbrechen 
wird,  die  nicht  des  Heiles  teilhaftig  sind,  zu  welchem  die  Ge- 
meinde der  Gläubigen  dann  durch  entschiedene  Annahme  und 
Bewahrung  des  Evangeliums   gelangt   sein   wird  (V.    13 — 17). 
Nicht  aber  soll  man  das  Vorausgehen  des  Menschen  der  Sünde 
vor  der  Erscheinung  Christi  etwa  ansehen  als  eine  Verzögerung 
derselben  oder  gar  als  eine  augenblickliche  Beeinträchtigung  der 
heiligen  Gottesmacht  durch  menschliche  Gottlosigkeit.    Es  darf 
darum  auch  der  Relativsatz,  mit  welchem  Vers  8  schliesst,  nicht 
etwa  als  Parenthese  gefasst  werden,  die  etwas  Unwesentliches 
enthalte,  weil  ja  der  Apostel  mit  dem  Relativsatz  Vers  9  den- 
selben Gegenstand  wieder  aufnehme,    mit  dem  er  Vers  8  be- 
gonnen^), sondern  mit  Vers  9   schreitet   er  vielmehr  zu  einem 
neuen  Gedankengang  fort,  welcher  wie  so  oft^-^,  sprachlich  nur 
in  loser  Weise  relativisch  an  das  vorausgegangene  Subjekt  an- 
geschlossen wird.    Die  Worte  oS  eorv  V)  icapouala  x.  T.  X.  —  <|>e68o'j(; 
als   Breviloquenz  zu   nehmen  und  diese  dann   dadurch  zu  be- 
seitigen,   dass    man    das    Prädikat    vervollständigt   indem    man 
TOpoüoia  wiederholt   und    £v   als   ei    der   Begleitung    fasst,    als 
habe  der  Apostel  sagen  wollen:  dessen  Anwesenheit  ist  eine 
Anwesenheit  mit  alleriei  Lügenmachtübung  u.  s.  w.^),   ist  nicht 
gerade  nötig.    Auch  darf  sor'v  nicht  im  Sinne  von  T'-^eia!  erklärt 
werden*),  als  ob  nur  seine  Ankunft  geschehe  mit  alleriei  Lügen- 


1)  De  Wette,  Lünemann. 

2)  Z.  B.  Rom.  3,  30;  4,  18;  5,  14;    Ephes.  3.  7  u.  s.  w.  vergl.  von  Hof- 
mann, Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  I.  Teil  S.  335. 

3)  So  von  Hofmann. 

4)  So  Kern,  Luthardt. 
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machtfibuns:  oder  sich  darin  erweise,  denn  icapoüoCa  heisst  hier 
nicht  Ankunft  im  Sinne  der  Parusie  Christi,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  sondern  Gegenwart^);  soll  doch  gesagt  werden, 
dass  nicht  bloss  das  Auftreten  des  Antichrist  mit  (oder  in)  Lflgen- 
kräften  sich  kund  thue,  sondern  Oberhaupt  die  ganze  Zeit  seiner 
Gegenwart  und  Thätigkeit  als  Widerchrist  innerhalb  der  christ- 
lichen Kirche.  Demnach  ist  es  das  Einfachste,  eort  fv  xtvi  hier  zu 
nehmen  wie  es  Apostelgesch.  17,  28  gebraucht  ist:  in  etwas 
sein  oder  wesen,  d.  h.  seinen  Bestand,  seine  Existenz  in  etwas 
haben.  Also:  „dessen  Anwesenheit  (als  Widerchrist)  nur  Be- 
stand und  Existenz  hat  (xax  svip^eiav,  nicht  gemäss,  sondern  wie 
Apostelgesch.  3,  17;  Tit.  3,  5;  1.  Petr.  1,  3)  infolge  des  Satans 
Wirksamkeit  in  alleriei  Lügen-Machtübung,  -Zeichen  und  -Wun- 
dern. Seine  Erscheinung  und  Bethätigung  als  Widerchrist  ist 
also  eine  solche,  die  l.  durch  Satans  Wirksamkeit  zustande- 
kommt und  2.  ihre  Existenz  den  Trugwundern  verdankt,  welche 
Satan  ausführt.  Fallen  diese  Trugwunder  hinweg,  welche 
den  Menschen  der  Sünde  durch  Satans  Wirkung  begleiten, 
so  hat  es  mit  seinem  Anwesen  und  Qebaren  als  eines 
alle  Welt  beherrschenden  Christusfeindes  ein  Ende,  und  er 
ist  dann  nicht  mehr  als  ein  anderer  Mensch.  „Dass  ^üioiK 
auch  zu  ^doTß  8üvd|xet  gehört,  unterliegt  keinem  Zweiter^.  Denn 
es  ist  beides  betont,  sowohl  dass  sein  Auftreten  Wunder- 
bares zur  Voraussetzung  hat,  als  auch  dass  dieses  Wunderbare 
nur  Lug  und  Trug  ist,  nichts  Wesenhaftes,  obgleich  es  dessen 
Schein  besitzt;  wie  ja  im  letzten  Qrunde  alles  Böse  oder  Teufels- 
werk nur  Lüge,  wesenloser,  vergänglicher  Schein  ist.  Daher  ist 
der  Genitiv  ^tiiwa:  auch  nicht  so  zu  nehmen,  als  ob  die  Lüge 
die  hervorbringende  Macht  der  Wunder  wäre^,  noch  so,  dass 
Lüge  oder  Täuschung  von  den  Wundem  bezweckt  würde*), 
sondern  sie  vielmehr  die  Art  und  das  Wesen  ausmacht,  darinnen 
sie  bestehen  (A.  39).  ndoTQ,  welches  schweriich  mit  zu  oT^jutotc 
e.  c.  bezogen  werden  kann,  ist  hier  jedenfalls  in  der  Bedeutung 
von  ^otxiXT)  (Hebr.  2,  4)  zu  verstehen.  Denn  die  Bivaiitc  als  eine 
Machtübung  oder  Machterscheinung  kann  sehr  verschiedener  Art 
sein,  daher  icdaiQ  angehängt  ist,  um  anzudeuten,  dass  keine  von 
allen  möglichen  hier  ausgeschlossen  sein  soll.  Srinsia  sind  Wunder, 


1)  wie  2.  Kor.  10,  10;  Phil.  1,  26  u.  s.  w. 

2)  von  Hofmann. 

3)  Flörke. 

4)  De  Wette,  Lfinemanm 
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in  denen  sich  Ausserordentliches  zu  erkennen  gihU  die  auf  etwas 
Besonderes  hinweisen;  xspaxa,  solche  Ereignisse  oder  Thaten, 
welche  die  gewöhnliche,  naturliche  Ordnung  der  Dinge  durch- 
brechen. Welcherlei  Art  diese  Lügen-  oder  Scheinwunder  sein 
werden,  welche  einst  der  Mensch  der  Sünde  mit  Hilfe  des 
Prophetentums  der  Lüge  thun  wird,  können  wir  an  den  Zauberern 
in  Ägypten  ersehen  (2.  Mose  7,  22;  8,  7.  18)  oder  auch  aus 
Offenbarung  13,  11 — 15,  da  es  heisst,  dass  er  sogar  Feuer  vom 
Himmel  fallen  lassen  werde  (wie  einst  Elias).  Mit  Recht  bemerkt 
von  Hofmann,  dass  otihsIok;  xal  xspaotv  gleichsam  nur  ein  Anhang  sei 
zu  SV  ::donfl  8üvd|jL£t,  welcher  die  Wunderbarkeit  der  satanischen 
Machtübungen  noch  in  diesen  weiteren  Begriff  einschliesse.  — 
Darum  fügt  sich  auch  an  den  Hauptbegriff  ev  xdoiQ  8üvd|iet  dann 
das  Vers  10  folgende  xal  ev  Tcdo^ß  dTdvq  dStxiac  an:  und  in  allerlei 
Betrug  zu  Ungerechtigkeit  (nicht  der  Ungerechtigkeit,  oder  Be- 
trug, den  die  Ungerechtigkeit  über  den  Menschen  ausübt,  wie 
dicd-nj  djxagTiac,  Hebr.  3,  13;  Ephes.  4,  22).  Wie  das  Auftreten 
oder  die  Existenz  und  Gewaltherrschaft  des  Menschen  der  Sünde 
durch  Satans  Wirksamkeit  einerseits  auf  allerlei  wunderbare  Macht- 
übung sich  stützt,  die  den  Eindruck  selbständiger,  eigener  Kraft 
und  Gewalt  macht,  während  sie  doch  nur  das  Gegenteil  davon, 
Lüge  und  Betrug  ist,  so  anderseits  auf  allerlei  einnehmende, 
täuschende  Haltung  und  Wirksamkeit,  die  unter  dem  Scheine  des 
Rechten  und  Guten  ungerechtem,  ungöttlichem  Wesen  Vorschub 
leistet  und  dazu  immermehr  versuchlich  wird  denen  oder  für  die, 
welche  verloren  gehen  toIq  dicoXXüiievo«;;  das  ev  vor  toic  ist  nach  den 
besseren  Codd.  zu  streichen  und  jedenfalls  bloss  durch  falsche  Kon- 
struktion oder  Miss  verständnis  in  den  Text  gekommen ;  auf  wen  es  mit 
solchem  Betrug  abgesehen  ist,  oder  wer  ihm  verfallen  wird,  sagt 
der  Dativ  toTc  dxoXX.  Tffi  dXr,&s(a(;  bezeichnet  hier  nicht  nur  die  reine 
Lehre  oder  die  Wahrheit  im  intellektuellen  Sinn,  sondern  auch  im 
ethischen,  also  die  Wahrheit,  insofern  sie  sich  überhaupt  als 
etwas  Wesenhaftes,  ewig  Reales  zu  erkennen  gibt,  sei  es  in 
Worten  oder  in  Werken  und  sittlichem  Verhalten.  Durch  das 
Evangelium,  die  Botschaft  der  Gnade  Gottes,  sollte  auch  denen, 
die  verloren  gehen,  die  Liebe  oder  der  Sinn  für  solche  Wahrheit, 
solch  ewig  reales,  göttliches  Sein  und  Wesen  eingepflanzt  wer- 
den, dass  sie  es  dann  immer  mehr  in  sich  aufnehmen  zu  ihrer 
Errettung;  allein  weil  sie  diese  Liebe,  diesen  Sinn  nicht  an- 
genommen haben,  werden  sie  nun  zum  Lohne  dafür  (avy  äv)*), 


1)  Vergi.  zu  «vy  o)v  Lukas  1,  20;  Eph.  5,  31.    Winer,  §  51,  5a. 
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dass  sie  nicht  errettet  werden  wollen,  allerlei  Täuschungen  des 
Satan  zu  ungerechtem,  ungöttlichem  Wesen  und  damit  ihrem 
Verderben  preisgegeben.  So  bestraft  sich  ihr  ablehnendes  Ver- 
halten gegen  die  Wahrheit.  Wer  sie  oder  das  Evangelium  nicht 
annehmen  will,  wo  er  kann,  dem  wird  es  bald  entzogen,  dass 
er  es  dann  nicht  annehmen  kann,  wenn  er  wohl  möchte.  So  ist 
es  schon  ganzen  Völkern  ergangen.  Denn  es  ist  mit  der  Wahr- 
heit und  dem  Evangelium  ein  gar  ernstes  wichtiges  Ding,  wie 
Luther  sagt,  und  nicht  damit  zu  scherzen.  Das  werden  einst 
am  Ende  der  Tage  in  ganz  besonderem  Masse  auch  alle  die 
erfahren,  denen  dasselbe  in  der  eindringlichsten  Weise  als  ein 
Zeugnis  Ober  sie  gepredigt  wurde,  die  es  aber  nicht  annehmen 
und  ernstlich  in  Qeduld  bewahren  wollen,  weil  sie  trügerisches, 
ungerechtes,  ungöttliches  Wesen  lieber  haben  als  Qottes  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit.  Sie  werden  es  vertieren.  Christus  wird 
sich  ihnen  mit  seinem  Geiste  entziehen  und  statt  seiner  milden, 
beseligenden  Liebesherrschaft  werden  sie  dann  des  Teufels  Trug 
und  des  Widerchristen  grausame  Bluttyrannei  zur  Verdammnis 
haben.    So  ist  es  Gottes  Wille,  wie  Vers  11  andeutet. 

Nach  den  besseren  Codices  ist  Vers  1 1  tcshiwi,  das  Praesens, 
und  nicht  das  Futurum,  zu  lesen;  ebenso  aus  einem  inneren  Grunde, 
nämlich  wegen  des  ear'.v  Vers  9.  Der  Apostel  hat  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zeit  geschildert,  was  es  mit  dem  Erscheinen  des 
Gesetzlosen  für  eine  Bewandtnis  hat,  und  nun  fügt  er  in  der- 
selben allgemeinen,  unbestimmten  Weise  rücksichtlich  der  Zeit 
hinzu,  dass  Gott  selbst  das  sendet,  was  durch  Satans  Wirkung 
in  dem  Antichristen  zur  Erscheinung  kommt.  Nicht  darauf  ruht 
der  Nachdruck,  wann  Gott  dies  thun  wird,  sondern  darauf,  dass 
überhaupt  Gott  es  ist,  der  es  thut,  sowie  darauf,  weshalb  und 
wozu  er  es  thut.  Deshalb  (8td  toOto),  weil  sie  die  Liebe  zur 
Wahrheit  nicht  annahmen  zu  ihrer  Rettung,  sendet  Gott  ihnen 
sittliche  Verirrung  oder  Irrsal  in  einer  solchen  Wirkungskräftig- 
keit,  dass  die  der  Wahrheit  Ungläubigen  dem  Widerspiele  der- 
selben, der  Lüge,  Glauben  schenken  (A.  40)  und  damit  allzumal 

dem  Gerichte  verfallen. Für  xAvtec  Vers  12  ist  das  in  der 

paulinischen  Sprache  seltenere  und  ausserdem  stark  (v.  Cod.  S. 
A.  u.  a.)  bezeugte  a^avrec  zu  lesen*).    Die  Partizipia  Aoristi  of  \ir^ 

::iaT£ioavTS(;  e.    C.    —    s'j8oxr,oavTS(;    sv    rj  dJtx-a,   welche  im    Sinne 

eines  Fut.  exact.  stehen,  sind  als  nachträgliche  Apposition  zu  dem 
feavtsc  dem  Subjekt  von  xps&oioiv,  anzusehen  und  nicht  so  eng 


1)  Tischendorf,  von  Hofmann. 
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mit  ihm  zu  verbinden,  als  wenn  sie  das  Subjekt  und  dem  arocv- 
tec  übergeordnet  wären  (während  es  doch  umgekehrt  ist).  Dem- 
nach ist  zunächst  die  Gleichzeitigkeit  betont,  in  der  die  Un- 
gläubigen allzumal  vom  Gericht  betroffen  werden,  sodann  die 
Ausnahmslosigkeit,  mit  der  sie  ihm  verfallen,  und  darnach  wird 
endlich  das  genannt,  wodurch  sie  sich  dieses  Gericht  zugezogen 
haben.*) 

„Während  Satan,  sagt  von  Hofmann  sehr  richtig  dazu,  der 
Wahrheit  Feind  ist  und  als  solcher  das  Böse  thut,  hat  der 
sündige  Mensch  die  Ungerechtigkeit  lieb  und  gibt  deshalb  der 
Wahrheit  nicht  Raum,  weil  sie  Gerechtigkeit  von  ihm  fordert^; 
seine  Strafe  ist,  dass  er  infolgedessen  unter  die  Herrschaft  der 
Lüge  fällt  und  von  dem  Gerichte  betroffen  wird,  welches  schliess- 
lich über  die  Lüge  ergeht.  Damit  aBer  dieses  Gericht  Ab- 
schluss  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  sei, 
muss  zuletzt  die  Lüge  in  ihrem  Vollmasse  zur  Herrschaft  gelangen, 
wodurch  es  zu  einer  Entscheidung  zwischen  ihr  und  der  Wahrheit 
kommt,  die  sich  in  einem  —  gleich  der  grossen  Flut  —  die 
gleichzeitige  Gesamtheit  der  ungläubigen  Menschen  umfassenden 
Gerichte  vollzieht."  Um  dieses  dereinstige  Gesamtgericht  also 
(von  dem  der  Apostel  bereits  l,  6 — 9  gesprochen  hat  und  auf 
welches  er  jetzt  den  Lesern  zum  Trost  zurückkommt)  herbei- 
zuführen, ist  der  Zweck  dessen,  was  Gott  in  der  Erscheinung 
des  Gesetzlosen  zuwege  kommen  lässt.  Es  wird  durch  ihn 
am  Ende  der  Zeit  dahin  kommen,  dass  es  niemandem  mehr 
möglich  ist,  ein  indifferentes  Verhalten  in  Bezug  auf  Christum 
festzuhalten,  sondern  alle  Glieder  des  ganzen  Menschengeschlechts 
werden  sich  festen  Willens  entschliessen  müssen,  entweder 
für  oder  wider  ihn  entschieden  Stellung  zu  nehmen,  ent- 
weder dem  Heerlager  seiner  erbitterten  Feinde  oder  seiner 
duldenden  treuen  Freunde  anzugehören,  um  dann  bei  seiner 
Wiederkunft  entweder  ewigem  Gericht  und  Verderben  zu  ver- 
fallen oder  für  immer  errettet  und  ewig  beseligt  zu  werden. 
Wenn  aber  der  Apostel  dies  an  unserer  Stelle  klar  und  deutlich 
lehrt,  wie  selbst  von  Hofmann  bestätigt,  wie  kann  dann  derselbe 
Apostel,  fragen  wir,  an  andern  Stellen  wieder  anders  lehren, 
nämlich  dass  nach  der  Wiederkunft  Christi  und  der  Vernichtung 
des  Antichrists  durch  ihn  das  Ende  der  ganzen  widerchristlichen 
Menschheit  und  somit  auch  das  aller  zeitlichen,  irdischen  Ge- 


1)  So  von  Hofmann. 

2)  Rom.  1,  18. 
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schichte  noch  nicht  vorhanden  sei,  sondern  sich  weiter  hinaus- 
ziehe, bis  endlich  auch  Satan  völlig  überwunden  sei?  Wir  können 
dies  nicht  für  möglich  halten,  zumal  alle  übrigen  neutestament- 
lichen  Stellen,  die  davon  reden  (selbst  abgesehen  von  der  Offenb. 
Joh.),  ganz  mit  Paulus  in  unserer  Stelle  übereinstimmend  lehren, 
dass  das  Ende  aller  Dinge  mit  Christi  Wiederkunft  zusammen- 
falle. Und  sehen  wir  genauer  zu,  so  werden  wir  finden,  dass 
auch  Paulus  in  seinen  übrigen  Briefen,  wo  er  auf  die  Sache  zu 
sprechen  kommt,  ganz  im  Einklänge  mit  sich  selbst  und  den 
übrigen  neutestamentlichen  Autoren  steht,  im  wesentlichen  also 
dasselbe  lehrt  wie  hier.  Dies  über  allen  Zweifel  erhaben  nach- 
zuweisen, wird  vor  allem  die  Aufgabe  im  nächsten  Abschnitt 
unseres  Paragraphen  sein. 

3.  Das  Ende  selbst  mit  Christi  Wiederkunft. 

Sobald  die  letzte  und  grösste  Bedrängnis  für  die  Gemeinde  der 
Gläubigen  das  ihr  von  Gott  bestimmte  VoUmass  (von  3V2  Jahren) 
erreicht  haben  wird  und  während  derselben  auch  der  Um- 
wandlungsprozess  der  stofflichen  Welt  sowie  die  Störungen  im 
Naturleben  so  weit  fortgeschritten  sein  werden,  dass,  wie  wir 
oben  auf  Grund  der  Schrift  bereits  ausführten,  Sonne  und  Mond 
ihren  Schein  vertieren,  die  Sterne  vom  Himmel  fallen  und  der 
Himmel  Kräfte  sich  bewegen  oder  die  das  ganze  Weltgebäude 
erhaltenden  und  bewegenden  Potenzen  ins  Schwanken  geraten, 
erschüttert  werden  0,  da  (tois  Matth.  24,  30;  Luk.  21,  27  ent- 
sprechend einem  vorausgegangenen  o-e,  also  nicht  darauf, 
sondern  da,  d.  h.  sofort,  wenn  das  betreffende  vorausgehende 
Ereignis  eingetreten  ist)  wird  in  die  eingetretene  Finsternis  der 
Welt  hinein  plötzlich,  wie  der  Blitz,  allerorten  auf  Erden  vom 
Aufgang  bis  zum  Niedergang  heller  Lichtglanz  strahlen  als  voraus- 
gehende Morgenröte  oder  untrügliches  Zeichen  des  nun  sofort  in 
seiner  Herrlichkeit  erscheinenden  Menschensohnes  selbst,  dessen 
verklärte  Lichtgestalt  aus  diesem  überall  alles  durchstrahlenden 
Glänze  heraus  jeglichem  Auge  sichtbar  wird  (A.  41).  Wenn  sie 
ihn  aber  also  kommen  sehen  auf  den  Wolken  des  Himmels  mit 
grosser  Kraft  und  Herrlichkeit,  umgeben  von  den  Engeln^,  dann 
werden  heulen  und  weheklagen  alle  Geschlechter  (alle  Menschen) 
auf  Erden,  denn  das  Gericht  ist  für  alle  herbeigekommen,  von 
dem  niemand  vorausweiss,  welches  Urteil  der  Weltrichter  ihm 


1)  Matth.  24,  29,  31 ;  Lukas  21,  25—27. 

2)  1.  Thess.  3,  13;  Matth.  25,  31, 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.   I.  8 
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dabei  fällen  wird.  Und  er  wird  seine  Engel  senden  mit  grosser 
(laut  tönender)  Posaune,  und  sie  werden  seine  Auserwählten  aus 
allen  Weltgegenden  sammeln  sowie  aus  seinem  Reiche  alle 
Ärgernisse  und  die  da  Unrecht  thun*).  Er  aber  wird  auf  dem 
Throne  seiner  Herrlichkeit  sitzen  mit  den  Seinen  bei  der  Wieder- 
geburt der  Welt  (während  sie  durch  die  Macht  seines  Geistes 
erneuert  und  verklärt  wird)*)  und  wird  alle  ohne  Ausnahme  von 
einander  sondern  und  richten;  die  einen,  die  Gerechten,  wird  er 
aufnehmen  zur  Herrlichkeit  und  Seligkeit  seines  nun  vollendeten 
Reiches,  die  anderen  aber,  die  Ungerechten,  Verstössen  in  das 
dem  Teufel  und  seinen  Engeln  bereitete  Feuer  zur  ewigen  Qual 
und  Pein. 

Einen  dritten  Ausweg  ausser  dem  Eingehen  zur  ewigen 
Seligkeit  oder  dem  Ergriffenwerden  von  dem  ewigen  Gerichte 
wird  es  dann  am  Tage  der  Wiederkunft  Christi  nicht  geben®). 
Sagt  der  Herr  doch  selbst :  Gleichwie  es  geworden  in  den  Tagen 
Noahs,  da  die  Menschen  alle  sorglos  dahinlebten  in  irdischem 
Treiben  (ausser  der  Familie  des  gerechten  Noah),  bis  das  Gericht 
der  Flut  hereinbrach  und  sie  alle  umbrachte,  und  wie  es  geschah 
zur  Zeit  Lots,  da  alle  zu  Sodoma  der  Welt  und  Sflnde  dienten 
bis  auf  den  Tag,  da  Lot  die  Stadt  verliess  und  es  Feuer  und 
Schwefel  vom  Himmel  regnete,  das  sie  alle  umbrachte,  also  wird 
es  auch  gehen  an  dem  Tage,  an  welchem  des  Menschen  Sohn 
wird  offenbar  werden  zum  Gericht*);  er  wird  dann  seine  Tenne, 
die  ganze  Welt,  als  Gebiet  seiner  Wirksamkeit  und  seines  Reiches 
durchreinigen  (fegen)  und  den  Weizen  in  seine  Scheune  sammeln; 
aber  die  Spreu  (das  Unkraut  Matth.  13,  42)  wird  er  verbrennen 
mit  ewigem  Feuer^).  Diese  Durchreinigung  der  gesamten  Schöpfung 
wird  er  mittels  seines  Geistes  vollbringen,  der  alle  Dinge  erfüllt 
und  erneuert,  allem,  was  Gottes  Willen  gemäss  ist,  Leben  gibt, 
allem  aber,  was  ihm  widerstrebt,  zum  verzehrenden,  läuternden 
Feuer  wird®).  Sobald  er  nun  vermöge  dieses  seines  Geistes 
(gemäss)  infolge  der  Energie  seiner  Macht,  damit  er  auch  das 
All  (td  i:dva  Phil.  3,  21)  sich  unterthänig  machen  kann,  auf  die 
(durch  Schuld  des  Menschen  der  Eitelkeit  verfallene,  zur  leblosen 


1)  Matth.  13,  41.  42. 

2)  Matth.  19,  28;  25,  31  ff, 

3)  Matth.  25,  46. 

4)  Lukas  17,  26—30. 

5)  Matth.  3,  12  (KeU). 

'oh.  6,  (33-35).  63;  Lukas  12,  49  (Kell);  Matth.  3,  11 ;  Hebr.  l,  9-12; 
4,  10;  2.  Kor.  3,  17;  5,  17. 
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Materie  erstarrte)  stoffliche  Welt  dermassen  einwirken  und  sie  in 
ihren  Grundfesten  und  -Kräften  erschüttern  wird,  bis  sie  endlich 
unter  alles  durchdringendem,  posaunenartis^em  Beben  und  Dröhnen 
sich  in  Feuer  auflöst:  da,  in  demselben  Aus:enblick  des  letzten 
Tages  aller  Zeitlichkeit,  wo  er  in  Feuer  vom  Himmel  her  offen- 
bar wir4  wie  der  Blitz  überall  auf  der  ganzen  Erde  und  jeglichem 
Auge  sithtbar,  wird  er  auch  durch  denselbigen  Qeist  die  Toten 
auferwecken,  ihre  zu  Staub  verfallenen  Leiber  neu  erstehen  lassen, 
sowie  alle  noch  auf  Erden  wallenden  Sterblichen  nach  ihrem  leib- 
lichen Leben  umwandeln  (A.  42),  sodass  sie  samt  allen  Auf- 
erstandenen nach  dem  Qrunde  und  Bestände  ihres  geistigen  Lebens 
entweder  das  Bild  der  verklärten  Leiblichkeit  Christi  an  sich 
tragen  und  eingehen  zur  unvergänglichen  Herrlichkeit  und  Selig- 
keit des  Reiches  Qottes,  oder  die  qualvollen  Zeichen,  das  Ge- 
präge des  ewigen  Todes  und  eingehen  zur  ununterbrochenen 
Pein  der  Hölle  mit  ihrem  unverlöschlichen  Feuert;  sie  werden 
ausgestossen  werden  in  die  äusserste  Finsternis,  da  wird  sein 
Heulen  und  Zähneklappen.  Die  Gerechten  aber  werden  leuchten 
wie  die  Sonne  in  ihres  Vaters  Reicht,  das  sich  dann  über  die 
ganze  wiedergeborene,  zu  ähnlicher  Herrlichkeit  erneuerte  Schöpfung 
erstrecken  wird,  soweit  sie  nicht  dem  ewigen  Tod  verfallen  und 
noch  verhaftet  ist.  — 

Aus  allen  den  angeführten  Aussprüchen  Christi,  die  wir  bis- 
her (mit  Zuhilfenahme  nur  weniger  apostolischer  Stellen)  in  inneren, 
sachlichen  Zusammenhang  gebracht  haben,  geht  unwiderruflich 
hervor,  dass  mit  dem  Anbruch  seiner  Wiederkunft  auch  für  das 
ganze  Menschengeschlecht,  sowohl  die  Lebendigen  als  die  Toten, 
ausnahmslos  die  Entscheidung  eines  unentrinnbaren,  völlig  ab- 
schliessenden, ausgleichenden  Endgerichtes  wider  Erwarten  schnell 
hereinbricht,  das  Ende  aller  zeitlichen  Entwicklung  oder  dieser 
Welt  selbst  vorhanden  ist,  daher  auch  der  Tag,  an  welchem  der 
Herr  sich  wiederoffenbart  zum  Gericht  und  er  die  Toten  auf- 
erweckt, mit  Recht  der  letzte  öüngste)  Tag,  sowie  Tag  Christi, 
Tag  des  Herrn,  der  grosse  Tag,  Tag  des  Gerichtes  u.  s.  w.  in 
der  Schrift  genannt  wird®).  Diese  Bezeichnungen,  besonders  die 
erste  und  letzte,  wären  ja  ganz  bedeutungslos  und  unbegründet, 
wenn  mit  dem  Tage,  an  welchem  Christus  zum  Gerichte  aller  Welt 


1)  Joh.  5,  28.  29;  6,  40.  54;  11,  24;  Rom.  8,  10-11. 

2)  Matth.  8,  12;  24,  51;  25,  30;  13,  42.  43. 

3)  Joh.  6,  39.  40.  54;   11,  24;   1.  Joh.  4,   14;   Matth.   10,  15;    11,  22; 
1.  Kor.  1,  7.  8;  2.  Kor.  1,  14;  1.  Thess.  5,  2;  2.  Thess.  2,  2;  Jud.  6. 
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sichtbar  wird,  nicht  in  Wirklichkeit  der  letzte  Tag  angebrochen 
wäre  und  nicht  in.  Wirklichkeit  über  die  ganze  Welt  ein  die  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  zum  Abschluss  bringendes  Gericht  käme, 
wie  wir  bis  jetzt  durch  alle  Reden  und  Aussprüche  Christi  gelehrt 
worden  sind^),  sondern  wenn  vielmehr,  wie  die  Chiliasten  meinen, 
nach  des  Herrn  Wiederkunft  die  Geschichte  der  Menschheit  sich 
durch  viele  Tage  und  Jahre  noch  fortsetzte  bis  sie  endlich  nach 
einem  Jahrtausend  mit  einem  abermaligen,  jetzt  die  ganze  Welt 
umfassenden  Gerichte  endigte.  Dadurch  würde  ja  der  grosse  Tag 
des  Gerichtes  über  Lebendige  und  Tote,  zu  welchem  Christus  plötz- 
lich und  unerwartet  kommen  will,  auseinandergelegt  in  zwei  durch 
einen  lOOOjährigen  dazwischenliegenden  Zeitraum  getrennte  Ge- 
richtstage, und  der  Tag,  da  Christus  kommt,  die  Toten  zu  er- 
wecken zum  Gericht,  würde  dann  in  Wahrheit  nicht  der  letzte 
sein,  wie  das  ganze  Neue  Testament  ihn  nennt,  sondern  nur  der 
Anfang  eines  letzten  Zeitabschnittes,  der  wiederum  mit  einem 
letzten  Tage  endigte.  Eine  Zweideutigkeit,  Unbestimmtheit  und 
Verworrenheit,  für  die  man  im  ganzen  Neuen  Testament  auch  nicht 
den  geringsten  Anhalt  findet,  weder  in  den  Evangelien  noch  in 
den  Briefen  der  Apostel,  selbst  nicht  einmal  in  der  Offenbarung. 
Sondern  überall  und  so  oft  der  Herr  oder  die  Apostel  und 
Evangelisten  im  Neuen  Testament  vom  Endgericht  reden,  um 
die  Menschen  darauf  vorzubereiten,  thun  sie  es  auf  Grund  der 
unzweifelhaft  gewissen  Thatsache,  dass  durch  Christi  unerwartet 
schnelle  Wiederkunft  plötzlich  das  Geschick  aller  Menschen  aus- 
nahmslos für  immer  entschieden  werde,  von  ihr  alle  zusammen 
entweder  ewigen  Lohn  oder  Strafe  für  ihr  gesamtes  Thun  und 
Verhalten  in  ihrem  ganzen  leiblichen  Leben  zu  erwarten  haben 
und  darnach  niemandem  eine  Gnadenfrist,  ein  Aufschub  der  Strafe 
oder  Raum  zur  Busse  und  Besserung  im  irdischen  Leben  mehr 
offenstehe.  Die  Gewissheit  der  Wiederkunft  des  Herrn  soll  da- 
rum allezeit  schon  jetzt  die  Ungläubigen  mit  Furcht  und  Schrecken 
zu  ihrer  Bekehrung  erfüllen,  die  Gläubigen  aber  mit  freudiger  Hoff- 
nung zum  Ausharren  in  der  Anfechtung  bis  ans  Ende.  Dieser 
Endzweck,  zu  welchem  sowohl  Christus  als  seine  Apostel  immer 
und  immer  wieder  auf  seine  Erscheinung  zum  Gericht  hinweisen,^) 


1)  Ver£:l.  ausser  den  oben  angeführten  Stellen  dazu  auch  Matth.  13, 
47—50;  20,  1—8;  22,  1—13;  25,  1—13.  14—20  u.  a. 

2)  Ver£:l.  ausser  den  aus  den  Evangelien  oben  angeführten  Stellen 
noch  Apg.  17,  30.  31;  1.  Kor.  3,  11—15;  4,  5;  1.  Thess,  5,2—5;  2.  Thess. 
1,  5—10;  1.  Tim.  C,  14.  15;  2.  Tim.  4,  1.  8;  Tit.  2,  11—13;  Hebr.  10,  25. 
"     "     12,  25—29;   1.  Petr.  4,  5;  5,  3.  4;   2.  Petr.  3,  10—15;   1.  Joh.  2,  28; 
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würde  aber  ganz  illusorisch  werden,  wenn  sie  auf  der  andern 
Seite  lehrten  oder  wenigstens  der  Anschauung  Raum  gäben,  dass 
mit  Christi  Wiederkunft  nicht  das  Gericht  und  Ende  für  alle  Welt 
sofort  vorhanden  sei,  sondern  nur  für  einen  Teil  derselben,  während 
ein  andrer  Teil  der  Menschheit,  sowie  die  Erde  selbst  in  ihrer 
gegenwärtigen  zeitlichen  Existenz  fortbestehen  könnte  bis  zu 
einem  andern  noch  umfassenderen  Gericht  1000  Jahre  darnach. 
Pur  diese  Anschauung,  welche  der  andern  in  der  ganzen  heiligen 
Schrift  einheitlich  bezeugten  Lehre  von  dem  Ende  aller  Dinge 
mit  Christi  Wiederkunft  offenbar  widerspricht,  findet  sich  nirgends 
im  Neuen  Testament  eine  Spur.  Und  es  kann  dies  auch  nicht 
sein,  da  ja  die  heilige  Schrift  von  einem  und  demselben  Qeist 
eingegeben,  nur  einmütig  eineriei  und  nicht  zweieriei  einander 
widersprechende  Lehre  zu  enthalten  und  zu  bezeugen  vermag. 
Doch  gehen  wir,  um  uns  davon  genau  zu  überzeugen,  dass 
die  Apostel,  besonders  Paulus,  in  diesem  Stücke  ganz  dasselbe 
lehren  wie  Christus  nach  den  Evangelien,  auf  die  diesbezüglichen 
Stellen  in  ihren  Briefen  näher  ein.  Da  ist  vor  allem  von  Belang 
1.  Thess.  4,  13—18,  eine  Stelle,  in  der  Paulus  seine  Leser  über 
den  Tod  ihrer  christlichen  Mitbrüder  zu  trösten  sucht,  indem  er 
sie,  die  da  trauerten,  weil  sie  meinten,  dass  die  vor  der  Erfüllung 
der  christlichen  Hoffnung  Dahingestorbenen  nun  an  der  einstigen 
Offenbarung  der  zukünftigen  Herrlichkeit  des  Reiches  Qottes  (in 
Gemeinschaft  der  sie  erlebenden)  keinen  Anteil  haben  würden, 
über  die  Grundlosigkeit  ihrer  Trauer  belehrt  und  ihnen  nachweist, 
wie  auch  ihre  Verstorbenen,  obgleich  sie  den  mit  Christi  Wieder- 
kunft anbrechenden  Sieg  des  Reiches  Qottes  nicht  eriebt  hätten, 
trotzdem  ebenso  wie  alle,  die  ihn  eriebten,  ja  noch  eher  wie 
diese,  an  dem  mit  diesem  Sieg  anbrechenden  Herrlichkeitsleben 
der  neuen  Welt  (und  zwar  zugleich  mit  ihnen)  teilhaben  würden. 
Darauf  bezieht  und  beschräunkt  sich  allein  seine  Belehrung  von 
Vers  14  an,  woselbst  er  zunächst  seinen  Lesern  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  in  Wahrheit  glauben,  Jesus  sei  gestorben  und 
auferstanden,  die  Versicherung  gibt,  Qott  werde  dann  auch  die 
in  solchem  Glauben  Entschlafenen  mit  Jesu  bringen  durch  ihn 
(sobald  er  ihn  in  die  neue  Welt  einführe,  Hebr.  l,  6).  Das 
o5t<oc  (V.  14)  ist  nicht  vergleichend  zwischen  dveotri  und  a$et  auv 
dl-H,  sondern  wiederholt  noch  einmal  die  Bedingung,  indem  es 
den  Inhalt  des  Bedingungssatzes  gleichsam  noch  einmal  zusammen- 
fasstO.    Die  gegebene  Zusicherung  begründet  nun  der  Apostel 


1)  Hof  mann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  I.  S.  231, 
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Vers  15  (mit  t«»p),  indem  er  die  in  Aussicht  gestellte  Thatsache 
als  eine  durch  des  Herrn  Wort  selbst  verbürgte  darstellt.  Nicht 
als  seine  Meinung,  sondern  in  der  Art  eines  Herm-Wortes  (ev 
\6-^(f  xüpup)!)  oder  als  Rede,  Lehre  des  Herrn  *^  führt  er  die 
betreffende  Verheissung  weiter  aus,  mag  er  nun,  was  er  in 
den  folgenden  Versen  bringt,  unmittelbar  durch  eine  Offenbarung 
Christi  oder  mittelbar  durch  die  andern  Apostel  vom  Herrn  gehört 
haben.  Mit  Recht  macht  von  Hofmann  darauf  aufmeiicsam,  dass 
das  5ti  Vers  16  dem  Sxt  Vers  15  nicht  untergeordnet  sein  könne 
als  Begründungspartikel,  in  diesem  Falle  hätte  der  Apostel  gewiss 
T<Äp  geschrieben,  sondern  nur  beigeordnet  und  noch  unabhängig  von 
Xqojisv.  Dennoch  ist,  was  als  Aussage  des  Herrn  angeführt  wird, 
zweiteilig  und  zwar  wird  im  1.  Thessalonicher  (V.  15)  negativ 
dasselbe  bezeugt,  was  dann  im  2.  Thessalonicher  (V.  16.  17) 
positiv  weiter  ausgeführt  wird.  Daraus,  dass  der  Apostel  Vers 
15  durch  r^fictc  sich  und  seine  Gehilfen  mit  den  Lesern  des  Briefes 
zusammenfasst  als  die  Lebenden,  die  Übrigbleibenden  für  die 
Zukunft  des  Herrn  (den  bereits  Entschlafenen  gegenüber),  kann 
man  durchaus  nicht  schliessen,  dass  er  sich  zu  denen  zählte, 
welche  die  Wiederkunft  des  Herrn  erieben  würden  oder  dass 
er  sie  zu  erleben  hoffte^),  es  würde  dies  ja  soviel  heissen, 
als  es  werde  von  allen  denen,  die  er  mit  oi  cävtec  bezeichnet, 
keiner  mehr  hinwegsterben  bis  zur  Zukunft  Christi.  Eine  Zu- 
Sicherung,  die  man  in  diesem  Zusammenhange  hier,  wo  es 
dem  Apostel  lediglich  darum  zu  thun  ist,  einer  unmässigen, 
unbegründeten  Bekümmernis  über  das  Wegsterben  der  Mit- 
christen  zu  wehren,  schlechterdings  nicht  erwartet.  Oder  wie 
könnte  er  das  als  Lehre,  als  ein  Wort  des  Herrn  geben,  dass 
ausser  den  bisher  schon  Gestorbenen  niemand  weiter  davon 
ausgeschlossen  sein  werde,  seine  Zukunft  zu  erieben.  Den 
Verstorbenen  gilt  seine  Zusicherung,  und  wenn  er  dabei  von  den 
Lebenden  spricht,  so  geschieht  es  mit  der  selbstverständlichen 
Einschränkung,  dass  er  diejenigen  Lebenden  meint,  welche  nicht 
auch  noch  zuvor  wegsterben**)  (A.  43).  Dass  aber  die  Christi 
Wiederkunft  eriebenden  Gläubigen  nicht  vor  den  bereits  ge- 
storbenen Gläubigen  oder  ohne  die  letzteren,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  mit  ihnen  in  die  Herrlichkeit  des  Reiches  Gottes  eingehen 


1)  1.  Kor.  2,  7;  vergl.  dazu  Meyer. 

2)  Joh.  4,  41;   Apg.   18,  25;    14,  3;   Lukas  1,  2;   Phil.  2,  16;  Joh.  17, 
20  u.  a. 

3)  So  de  Wette,  Lünemann,  Usteii,  Olshausen  u.  a. 

4)  Nach  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  I.  S.  233, 


ausser  dem  der  Apokalypse.    II.  Der  Lehrgehalt  des  Neuen  Testamentes.  119 

Averden,  ist  nichts  sonderlich  Neues,  sondern  eine  Lehre,  die  wir 
aus  verschiedenen  Reden  Christi  gleichsam  von  selbst  folgern^) 
also  für  selbstverständlich  halten;  wie  denn  überhaupt  Paulus 
auch  in  den  folgenden  Versen  unsrer  Stelle  nichts  Neues  lehrt, 
nichts,  was  nicht  auch  sonst  die  Schrift  lehrte  und  uns  von  da- 
her nicht  bereits  bekannt  wäre,  endlich  nichts,  was  sich  mit  den- 
jenigen Stücken  aus  der  Lehre  über  die  letzten  Dinge,  die  uns 
andernorts  im  Neuen  Testament  bezeugt  sind,  hier  aber  um  des 
besonderen  Zweckes  willen,  den  der  Apostel  bei  seiner  Dar- 
legung vor  Augen  hat,  von  ihm  übergangen  und  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  nicht  leicht  vereinigen  Hesse.  Sobald  der 
Herr  mit  lautem,  alles  durchdringendem  Posaunenton  wiederkommt 
zum  Gericht,  wird  er  die  Toten  auferwecken,  oder  werden  sie 
in  ihm,  d.  h.  durch  seine  alles  beherrschende  Lebensmacht  auf- 
erstehen, alle  noch  auf  Erden  Lebenden  verwandelt  werden  und 
alle  Gläubigen,  sowohl  die  auferstandenen  als  die  verwandelten, 
zusammen  eingehen  in  die  innigste  sichtbare  Gemeinschaft  ihres 
Herrn  zur  vollkommenen  Seligkeit  seines  in  der  neuen  Welt  nun 
vollendeten  Reiches,  während  die  Ungläubigen  und  Ungerechten 
dem  ewigen  Gerichte  preisgegeben  werden.  Das  und  nichts 
anderes  ist  es,  was  im  Grunde  Paulus  seinen  Lesern  zu  ihrer 
Beruhigung  über  das  vorschnelle  Hinwegsterben  ihrer  Angehörigen 
als  Lehre  des  Herrn  in  Obereinstimmung  mit  der  übrigen  heiligen 
Schrift  hier  an  das  Herz  legt,  wenn  er  es  aus  naheliegenden 
Gründen  zum  Teil  auch  etwas  anders  ausdrückt,  oder  teilweise 
nicht  gerade  ausdrücklich  sagt,  sondern  nur  andeutet  und  als  be- 
kannt voraussetzt,  wie  wir  sehen  werden. 

Vom  Himmel  herab,  d.  h.  aus  der  Oberweltlichkeit,  wird  er 
der  Herr  («itoc  6  Küptoc)  kommen  (A.  44),  natürlich  mit  einem 
Kriegs-  oder  Alarmgeschrei  (sv  xEXsüOjiaTt)^,  das  alle  Welt  erfüllt, 
die  ganze  Schöpfung  bis  in  ihre  innersten  Tiefen  durchdringt, 
daher  es  in  den  (zu  xsXsoojiatt)  folgenden  Appositionen  näher  be- 
zeichnet wird  als  ftovi^  dpya-pfEXwv,  als  Laut  oder  Ton,  wie  er  nur 
von  einem  der  mächtigsten  Engel,  einem  Erzengel,  an  der  Spitze 
oder  mit  Hilfe  ganzer  Engelheere  hervorgebracht  werden  kann, 
und.  als  odXztv^  &eoO,  Posaunenhall,  wie  er  allein  als  Folge  gött- 
licher Machtwirkung  vernommen  zu  werden  vermag.    Dieser  über- 


1)  So  Z.  B.  aus  Matth.  16,  27.  28;   24,  31;   25,  31-34;  Joh.  5,  28.  29; 
6,  40.  54  u.  S.  W. 

2)  SV  hier  nicht:  „in  Folge"  sondern  „mit,  in  Begleitung  von",  gleich  dem 
hebräischen  3  S.  164),  vergl.  Hebr.  9,  25;  Rom.  15,  29;  1.  Kor.  4,  21. 
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menschliche,  alles  durchdringende,  anhaltend  erschütternde  Macht- 
ruf, den  nicht  nur  die  im  Fleische  Lebenden,  sondern  auch  die 
Toten  allerorten  als  die  Stimme  des  zum  Gericht  wiederkehrenden 
Herrn  aller  Kreatur  hören,  ja  hören  müssen,  wird  den  einen,  den 
Gläubigen,  das  erfreuliche  Signal  zum  siegreichen  Aufbruch  in  das 
himmlische  Kanaan  sein,  den  Ungläubigen  und  Widergöttlichen 
aber  das  Schreckenszeichen  völliger  Niederiage  und  endlicher 
Büssung  ihrer  Gottesfeindschaft.  Daher  heisst  es  auch  Matth. 
24,  31,  dass  Christus  bei  seiner  Wiederkunft  seine  Engel  senden 
werde  mit  starkem,  lauttönendem  Posaunenschall,  und  sie  werden 
einerseits  seine  Auserwählten  zu  ihm  sammeln  (2.  Thess.  2,  l) 
(A.  45)  von  den  vier  Winden,  von  einem  Ende  des  Himmels  zu 
dem  andern  (natürlich  dass  sie  teilhaben  sollen  an  seiner  Herrlich- 
keit in  der  neuen  Welt,  Joh.  17,  24;  Matth.  13,  43);  anderseits 
werden  sie  sammeln  aus  seinem  Reich  alle  Ärgernisse  und  die 
da  Unrecht  thun  und  werden  sie  in  den  Feuerofen  werfen,  da 
wird  sein  Heulen  und  Zähneklappen  (Matth.  13,  40 — 42).  Dieses 
zweifache  Los  wird  bei  Christi  Wiederkunft  durch  seine  Engel 
nicht  nur  den  Lebenden,  sondern  vor  allem  und  in  erster  Linie 
zugleich  mit  ihnen  den  Verstorbenen  zu  teil  werden.  Heisst  es 
doch  in  unserer  Stelle,  dass  dann  (wenn  der  Herr  mit  über- 
menschlichem Schalle  göttlichen  Machtrufes  vom  Himmel  kommen 
wird)  die  Toten  in  Christo  (d.  h.  durch  ihn,  durch  seine  alles  in 
Bewegung  setzende  und  belebende  Stimme)  auferstehen  werden 
zuerst.  'Ev  XpioKj;  gehört  zum  Verbum  dvaon^oovTai  und  kann  nicht 
mit  Ol  vexpoi  zu  einem  Begriff  verbunden  werden,  als  meinte  der 
Apostel  die  im  Herrn  Entschlafenen,  oder  die  gläubigen  Toten  im 
Gegensatz  zu  den  ungläubig  Verstorbenen,  die  dann  später  auf- 
erstehen würden^);  von  diesem  Gegensatz  ist  im  Text  nicht  die 
Rede,  sondern  nur  von  dem  zwischen  Toten  und  Lebenden  über- 
haupt (V.  17).  Hätte  Paulus  wirklich  nur  die  gläubigen  Toten 
hier  im  Sinne  gehabt  im  Unterschied  von  den  ungläubigen,  die 
nach  ihm,  wie  von  den  Chiliasten  ihm  angedichtet  wird,  erst 
später  (1000  Jahre  nach  Christi  Wiederkunft)  auferstehen  sollen, 
so  hätte  er  zur  Bezeichnung  des  richtigen  Sinnes  sicheriich  die 
Worte  ev  XpioTif)  zwischen  den  Artikel  oi  und  das  Substantiv 
vsxpoi  oder  den  Artikel  vor  sv  XpioTio  wiederholt,  wie  er  es  z.  B. 
Eph.  6,  5  und  Rom.  9,  3  nach  den  besseren  Codd.  gethan 
hat'^),  umsomehr,  da  hier  durch  den  Gegensatz  eine  andere  Be- 


1)  So  von  Hof  mann  und  seine  Schule,  alle  Chiliasten. 

2)  Vergl.  dazu  Winer  §  19,  2. 
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ziehuns:  der  Worte  sv  Xfioxa)  (sie  nämlich  mit  dvaoTr,oovTai  zu  ver- 
binden) so  nahe  liegt,  sogar  für  geboten  gehalten  werden  muss. 
Auch  erscheint  uns  der  Beisatz  ev  Xpioro)  mit  dvaam^Govrat  verbunden, 
keineswegs  als  ein  mOssiger,  wie  von  Hofmann  ihn  findet,  sondern 
als  wohlberechtigt,  ja  nötig,  galt  es  doch,  seine  Leser  zum  Trost 
und  zur  Stärkung  ihrer  Hoffnung  daran  zu  erinnern,  dass,  obgleich 
die  Toten  unmöglich  durch  sich  selbst  auferstehen  können,  sie  es 
dennoch  thun  werden  infolge  der  alles  beherrschenden  Stimme 
und  belebenden  Machtwirkung  Christi*).  In  ähnlicher  Weise 
sucht  der  Apostel  ja  auch  die  Christengemeinde  zu  Korinth  im 
Glauben  an  die  Auferstehung  der  Toten  zu  befestigen  dadurch, 
dass  er  dieselbe  ihnen  darstellt  als  eine  Heilswirkung  des  auf- 
erstandenen Christus  (1.  Kor.  15,  21.  22).  —  Aber  nötigt  nicht 
das  oüv  auTotc  (V.  17)  zu  der  Annahme,  dass  Paulus  (in  V.  16)  nur 
eine  Auferstehung  der  in  Christo  Enschlafenen  oder  der  gläubigen 
Toten  allein  im  Sinne  gehabt  habe,  da  ja  nur  eine  solche^  dem 
Herrn  bei  seiner  Wiederkunft  entgegengerückt  werden  könne 
zur  ununterbrochenen  seligen  Gemeinschaft  mit  ihm?  Mit  nichten! 
Sondern  wie  wir  unter  o».  ^ome^  o5  xepiXstxojuvot  (V.  17)  nicht  alle 
Christen  zu  verstehen  haben,  die  der  Herr  bei  seiner  Wiederkunft 
noch  am  Leben  (auf  Erden)  antreffen  wird,  sondern  nur  die, 
welche  im  Glauben  ihm  angehören,  also  ein  ot  auToO  hinzuzudenken 
ist,  ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  Auferstandenen.  Nur 
diejenigen  von  ihnen  können  selbstverständlich  seiner  seligen 
Nähe  und  Gemeinschaft  teilhaftig  werden,  die  seines  Geistes 
und  Wesens  sind,  also  auferstanden  zum  ewigen  Leben;  auf 
diese  wird  daher  der  Leser  auch  das  «OtoTc  beschränken,  indem 
er  im  Geiste  sich  etwa  ein  to5  Xptoro»»  hinzudenkt.  Dass  der 
Apostel  sowohl  ot  c^viec  als  «ütoIc  in  dieser  Einschränkung  ge- 
fasst  haben  will,  obgleich  er  in  Vers  16  von  der  allgemeinen 
Auferstehung  der  Toten  gesprochen,  folgt  mit  Notwendigkeit 
schon  aus  Vers  14,  wie  wir  oben  erörtert  haben.  Da  im  übrigen 
die  Leser  Ober  alle  diese  Dinge  von  dem  Apostel  bereits  aus- 
führiich  mündlich  unterichtet  waren  (5,  2;  2.  Thess.  2,  5),  so 
konnte  er  hier  bei  dem,  was  er  ihnen  zum  Tröste  über  ihre 
Verstorbenen  zu  schreiben  hatte,  um  so  kürzer  sein,  ohne  Gefahr 
zu  laufen,  von  ihnen  falsch  verstanden  zu  werden.  Er  durfte 
ihnen  gar  wohl  zumuten,  dass  sie  seine  kurzen,  skizzenartig  hin- 
geworfenen Worte  des  Trostes  hier  richtig  fassen,  infolge  der 
christlichen  Erkenntnis,  die  er  bei  ihnen  vorauszusetzen  berechtigt 


1)  Joh.  5,  28.  29;  Phil.  3,  20.  21. 
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war,  in  der  rechten  Beschränkung  und  mit  den  nötis:en  Er- 
gänzungen aufnehmen  würden.  So  überlässt  er  es  ihnen  z.  B. 
auch,  selbst  zu  dem  Cävtcc  oi  TOptXstxojjLsvot  (V.  17)  ein  dUa-(6vr|0d|ie&a 
(mit  folgendem  xaQ  hinzuzudenken,  da  ja,  wie  uns  aus  l.  Kor.  15, 
50 — 52  bekannt  ist,  die  Christi  Offenbarung  ertebenden  Gläubigen 
nicht  im  Fleischesleben,  sondern  nur  im  verwandelten,  verklärten 
Zustande  zu  Christo  in  sein  Reich  eingehen  werden  können. 

Wie  wenig  der  Apostel  überhaupt  von  einer  zweifachen 
Auferstehung,  nämlich  einer  mit  Christi  Wiederkunft  eintretenden 
Auferstehung  der  Gläubigen  und  einer  zeitlich  von  dieser  ver- 
schiedenen, erst  viel  später  eintretenden  Auferstehung  der  Un- 
gläubigen weiss,  wie  sehr  vielmehr  beide  auch  nach  seinem 
christlichen  Erkennen  und  Wissen  zeitlich  ganz  in  eine  zu- 
sammenfallen (genau  so  wie  der  Herr  Joh.  5,  28.  29;  6,  40.  54; 
11,  24  lehrt),  geht  recht  deutlich  und  unwiderieglich  aus  der 
eben  angeführten  Stelle  (l.  Kor.  15,  50—52)  hervor.  Nachdem 
er  hier  Vers  50  seinen  Lesern  gesagt,  dass  Heisch  und  Blut  das 
Reich  Gottes  nicht  ererben  können,  also  kein  Mensch  im  Fleisches- 
leben,  so  wie  er  im  gegenwärtigen  Zustande  ist,  in  dasselbe 
einzugehen  vermag,  teilt  er  ihnen  Vers  51  als  ein  Geheimnis,  das 
der  natürliche  Mensch  nicht  durch  sich  selbst  wissen  kann,  mit,  dass 
wir  allesamt  ohne  Ausnahme  werden  verwandelt  werden,  gleich- 
viel, ob  wir  (den  letzten  Posaunenschall)  den  Ausgang  aller  Dinge, 
erieben,  oder  bis  dahin  hinweggestorben  sein  werden.  Und  nun 
führt  er  Vers  52  aus,  wann  und  in  welcher  Weise  die  Um- 
wandlung aller  vor  sich  gehen  wird:  nämlich  plötzlich,  in  einem 
Augenblick  beim  letzten  Posaunenschall.  Denn  es  wird  posaunen 
und  die  Toten  werden  auferstehen  unverweslich  (durch  ihre  Er- 
weckung wird  eine  Umwandlung  ihrer  Daseinsweise  eintreten) 
und  wir  (d.  i.  der  dann  noch  lebende  Teil  der  Gemeinde,  in 
welchen  der  Apostel  sich  und  die  Leser  mit  einschliesst,  weil 
sie  ja  gegenwärtig  den  noch  lebenden  Teil  der  Gemeinde  im 
Gegensatz  zu  dem  bereits  gestorbenen  ausmachen)  werden  ver- 
wandelt werden.  Hätte  Paulus  nach  seinem  christlichen  Glaubens- 
bewusstsein  auch  nur  eine  Ahnung  davon  gehabt,  dass  die  Auf- 
erstehung der  Toten  und  die  Verwandlung  der  noch  Lebenden, 
sowie  der  gegenwärtige  Zeitlauf  selbst  mit  Christi  Wiederkunft 
nicht  völlig  zum  Abschluss  komme,  sondern  erst  in  einem  zweiten, 
viel  später  fallenden  Akte  alles  dreies  und  somit  das  Ende  aller 
Dinge  selbst  eintreten  werde,  so  wäre  er,  wenn  irgendwo,  vor 
allem  hier  genötigt  gewesen,  sich  darüber  auszusprechen,  wo  er 
sich  vorgenommen,  seinen  Lesern  nachzuweisen,  wann  und  wie 
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die  ganze  Christenheit  eine  Wesenswandlung  an  sich  erfahren 
wird,  ehe  sie  in  das  vollendete  Qottesreich  eingehen  kann.  Er 
weiss  aber  nur  von  einer  (allgemeinen)  Auferstehung  der  Gläubigen 
und  Ungläubigen,  sowie  von  einer  Umwandlung  aller  noch  Leben- 
den beim  letzten  Posaunenschall,  mit  welchem  ihm  selbstverständ- 
lich der  Anbruch  des  Weltgerichts  und  das  Ende  aller  Dinge 
zusammenfällt.  ^Ja,  es  ist  unbestreitbar,  könnte  man  dagegen 
einwenden,  dass  mit  dem  letzten  Posaunenschall,  nach  welchem 
kein  andrer  mehr  erfolgt,  die  Auferstehung,  die  Verwandlung  der 
noch  Lebenden,  Oberhaupt  alle  irdischen  Dinge  zum  Abschluss 
kommen  und  das  Weltgericht  beginnt;  aber  setzt  dieser  letzte 
Posaunenschall  nicht  mehrere  andere  seinesgleichen  voraus,  mit 
welchen  die  Vorgänge,  die  hier  den  Abschluss  finden,  ihren 
Anfang  nahmen^)?  Und  hat  nicht  der  Apostel  selbst  schon 
Vers  22—28  desselben  Kapitels  dargelegt,  dass  die  Auferstehung 
mit  Christi  Wiederkunft  zwar  beginnen,  aber  erst  viel  später 
nach  ihr  zu  Ende  kommen  werdet?  Ist  es  also  nicht  möglich, 
dass  er,  nachdem  Vers  23  des  ersten  Aktes  derselben  von  ihm 
ausdrücklich  gedacht  worden  ist,  nun  Vers  52  (mit  still- 
schweigender Voraussetzung  jenes  ersten  Aktes)  nur  den  letzten 
nach  des  Herrn  Parusie  mit  dem  Weltende  zusammenfallenden 
Akt  derselben  genauer  angibt,  zumal  da  er  ihn  Vers  24  ff.,  nur 
angedeutet  hatte  ?**  So  bestechend  dieser  Einwurf  scheint,  auch 
darum,  weil  Vers  51.  52  Christi  Wiederkunft  mit  keinem  Wort 
erwähnt  wird,  also  das  hier  Berichtete  weit  über  sie  hinausfallen 
konnte,  so  gänzlich  hinfällig  wird  er,  wenn  wir  das  r^\x&l(: 
Vers  52  ins  Auge  fassen.  Durch  dasselbe  schliesst  der  Apostel 
sich  samt  seinen  Lesern  in  den  Teil  der  Christenheit  mit  ein, 
welcher  erst  lange  nach  der  Wiederkunft  des  Herrn  am  Ende 
aller  Dinge  verwandelt  und  in  die  sichtbare  Gemeinschaft  des 
Herrn  aufgenommen  werden  würde,  während  er  dies  alles  nach 

1 .  Thessalonicher  4,  17,  wie  wir  oben  sahen,  schon  bei  und  mit 
der  WiedÄkunft  Christi  selbst  für  sich  und  seine  Leser  erwartet 
(soweit  sie  natürlich  dann  noch  am  Leben  sein  werden).  Da 
Paulus  aber  nicht  nur  nach  dem   l.,  sondern  auch  nach  dem 

2.  Thessalonicherbriefe  (l,  5—7),  sowie  nach  andern  später 
geschriebenen  Briefen  noch  ganz  von  der  Qlaubensgewissheit 
erfüllt  ist,  dass  ihm  samt  seinen  gläubigen  Lesern  schon  bei  und 
mit  der  Erscheinung  Christi  die  vollkommene  Seligkeit  oder  Teil- 


1)  Ahnlich  von  Hofmann  11.  S.  403. 

2)  So  von  Hofmann  IL  S.  357  ff. 
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nähme  am  vollendeten  Reiche  Gottes  als  Qnadenlohn  ihrer  Treue 
und  Qeduld  widerfahren  werdet,  also  sie  mit  unvergänglichem, 
unsterblichem  Leibe  (und  Wesen)  in  Qottes  Reich  eingehen 
werden,  so  kann  er  auch  an  unserer  Stelle  (1.  Kor.  15,  52)  nur 
eine  Auferstehung  und  Verwandlung  im  Sinne  gehabt  haben  und 
zwar  dieselbe,  von  der  er  auch  1.  Thess.  4,  16.  17  schreibt,  welche 
mit  Christi  Wiederoffenbarung  zusammenfällt;  hätte  er  eine  zweite 
über  die  Parusie  weit  hinausfallende  gemeint,  so  hätte  er  mindestens 
schreiben  müssen:  oi  c^wvxs;  (ot  ^spiXsi-ojisvot)  dWwcq^oov-at.^) 

Dass  femer  der  Apostel  sowohl  l.  Thess.  4,  16  als 
1 .  Kor.  1 5,  52  die  allgemeine  Auferstehung  (der  Quten  und  Bösen) 
bei  Christi  Wiederkunft  meint  und  es  eine  andere,  auf  diese  nach- 
folgende, wie  man  leider  vorschnell  aus  l.  Kor.  15,  24  ff.  ge- 
schlossen hat  (A.  46),  für  ihn  gar  nicht  geben  kann,  weil 
mit  Christi  Wiederkunft  auch  schon  das  Ende  der  Welt  und  das 
Gericht  über  die  ganze  Menschheit  nach  seinem  christlichen 
Qlaubensbewusstsein  eintritt  (ganz  in  Obereinstimmung  mit  den 
andern  Aposteln),  geht  schon,  wie  wir  oben  sahen,  mit  Not- 
wendigkeit aus  2.  Thess.  2,  8 — 12  und  1,  6 — 9  hervor 
(siehe  die  Erklärung  darüber);  denn  lässt  Qott  den  Widerchrist 
unmittelbar  vor  der  Erscheinung  des  Herrn  lediglich  nur  zu  dem 
Zweck  eine  Zeitlang  sein  Wesen  treiben,  damit  die  ganze  gleich- 
zeitig lebende  Menschheit,  wie  wir  sahen,  zum  Gericht  reif 
werde,  niemand  in  derselben  gleichgültig  bleiben  könne  in  Bezug 
auf  Christum,  sondern  jedermann  entweder  durch  die  Macht  der 
Lüge  und  Wunder  des  Truges  zur  Ungerechtigkeit  und  er- 
bitterten Feindschaft  wider  Christum  getrieben  und  dann  bei 
seiner  Offenbarung  mit  flammendem  Feuer  vernichtet  werde,  oder 
wer  das  Evangelium  und  die  Wahrheit  von  Herzen  liebgewonnen, 
durch  die  Drangsale  des  Widerwärtigen  noch  mehr  geläutert  und 
für  den  Himmel  reif,  durch  das  Kommen  des  Herrn  verwandelt 
und  (dann)  in  der  innigsten  Gemeinschaft  mit  ihm  seiner  himm- 
lischen Seligkeit  teilhaftig  werde :  so  bleibt  eben  von  allen  Leben- 
den bei  Christi  Wiederoffenbarung  niemand  auf  Erden  zurück,  an 
welchem  sich  später  eine  Verwandlung  oder  Auferstehung  voll- 
ziehen könnte.  —  Aber  nicht  bloss  in  den  beiden  angeführten 
Stellen  (2.  Thess.  2,  8—12  und  1,  6—9)  lehrt  Paulus  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Herrn  und  den  andern  Aposteln  ein  mit 
Christi  Wiederkunft  plötzlich  hereinbrechendes,   abschliessendes 


1)  Vergl.  z.  B.  2.  Tim.  4,  7.  8;  Rom.  2,  6— 16;  1.  Kor.  4,  3—5. 

2)  Heinricis  Kommentar  über  den  1.  Brief  an  die  Korinther,  S.  461. 
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Qesamtgericht  für  die  ganze  Menschheit,  durch  welches  dieselbe 
in  allen  ihren  noch  lebenden  Gliedern  des  irdischen  Zustandes 
entledigt  und  alle  Möglichkeit  für  einen  noch  darauffolgenden, 
wiederum  mit  einer  Auferstehung  und  Verwandlung  Lebender 
abschliessenden  Äon  aufgehoben  wirdO,  sondern,  wie  wir  be- 
reits oben  sahen,  auch  an  vielen  andern  Stellen,  auf  die  wir  hier 
nicht  wieder  eingehen  können*). 

Endlich  drittens  ist  seiner  Lehre  gemäss  nach  Christi  Wieder- 
kunft eine  Fortsetzung  der  irdischen  Menschheitsgeschichte  mit 
dem  Abschluss  einer  abermaligen  Auferstehung  und  Verwandlung 
noch  Lebender  auch  deshalb  nicht  möglich,  weil  er,  ganz  wie 
die  andern  Apostel,  mit  der  Erscheinung  des  Herrn  auch  die 
Wiedergeburt  der  Welt^)  zusammenfallen  lässt.  So  schreibt  er 
z.  B.  im  8.  Kapitel  des  Römerbriefes,  dass  alle  Gläubigen,  denen 
Christi  befreiender  und  neu  belebender  Qeist  innewohnt,  sofern 
sie  nach  ihm  leben  und  sich  von  ihm  treiben  lassen,  nicht  nur 
Gottes  Kinder  und  als  solche  Miterben  Christi,  des  Sohnes 
Gottes,  sind,  sondern  auch  dereinst  eine  Neubelebung  ihrer  sterb- 
lichen Leiber,  sowie  Teilnahme  an  Christi  Herrlichkeit  zu  er- 
warten haben.  Diese  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes  wird  so 
gross  sein,  dass,  wenn  sie  mit  Christi  Erscheinung  an  ihren 
neuerstandenen  Leibern  offenbar  geworden  sein  wird,  sie  sich 
auch  über  die  ganze  sichtbare  Schöpfungswelt  erstrecken,  und 
diese  derselben  Freiheit  von  der  Knechtschaft  der  Vergänglichkeit, 
ja  derselben  Herrlichkeit,  wie  die  Kinder  Gottes,  teilhaftig  werden 
wird*).  Denn  sobald  Christus,  unser  Leben,  sichtbar  wird,  werden 
auch  wir  mit  ihm  sichtbar  werden  in  Herriichkeit,  weil  er  dann, 
(wenn  er  in  seiner  Herrlichkeit  erscheint)  unsere  nichtigen,  sterb- 
lichen Leiber  verklären  wird,  dass  sie  ähnlich  werden  seinem 
verklärten  Leibe,  gemäss  der  Wirkungskräftigkeit  seines  Ver- 
mögens, damit  er  auch  das  All  sich  unterthänig  machen  wird, 
dass  es  seinem  Heilswillen  entspreche  und  diene^).  Selbst  die 
Himmel,  seiner  Hände  Werk,  die  allmählich  veralten  wie  ein 
Kleid,  werden  dann  vergehen  und  wie  ein  Gewand   von  ihm 


1)  Vergl.  Heinricl  zu  1.  Kor.  15,  52. 

2)  Apg.  17,  30.  31;  1.  Kor.  3,  11—15;  4,  5;  1.  Tess.  5,  2— 5;4,  16.  17 
Phil.  3,  20.  21;  Kol.  3,  3.  4;  1.  Tim.  6,  15;  2.  Tim.  4,  1.  8;  Tit.  2,  11-13 
Hebr.  10,  25.  35—39;  12,  25—29;  1.  Petri  4,  5;  5,  3.  4;  2.  Petri  3,  7.  10—15 
1.  Joh.  2,  28;  3,  2;  4,  17;  Jalc.  5,  8.  9  u.  11. 

3)  Matth.  19,  28. 

4)  Vergl.  von  Hofmann.  ill.  Teil.  S.  326-34  zu  Rom.  8,  17—21. 

5)  Kol.  3,  3.  4;  Phil.  3,  20.  21. 
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durch  Feuer  geläutert,  verwandelt  und  erneuert  werden^,  auf 
dass  durch  ihn  alles  neu  und  der  Verklärung  seiner  Herrlichkeit 
teilhaftig  werde,  denn  in  Feuer  wird  sein  Tag  (da  er  erscheint), 
offenbar  werden,  mit  flammendem  Feuer  wird  er  kommen  und  die 
Gottlosen  strafen,  sowie  eines  jeglichen  Werk  prüfen,  welcherlei 
Art  es  sei;  im  Feuer  werden  am  Tage  seiner  Erscheinung,  der 
kommen  wird  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  die  Himmel  zergehen 
mit  grossem  Krachen  und  die  Elemente  zerschmelzen  und  die 
Erde  und  die  Werke,  die  darinnen  smd,  verbrennen,  um  dann 
von  ihm,  der  bei  seiner  Zukunft  sein  wird,  wie  das  Feuer  eines 
Goldschmieds,  wenn  er  alles  gereinigt  hat  von  ungöttlichem 
Wesen,  zu  einer  neuen,  vollkommenen  Welt  gestaltet  und  ver- 
klärt zu  werden^.  Und  wie  er  dann  als  Qottes  Sohn  Erbe  und 
Herr  dieser  neuen  Welt  sein  wird,  in  welcher  Gerechtigkeit  wohnt, 
so  werden  auch  alle,  die  durch  ihn  Gottes  Kinder  und  seine 
Brüder  geworden  sind,  seine  Miterben  sein,  an  seiner  Herrlich- 
keit und  Herrschaft  über  diese  neue  Welt  teilhaben®).  Eben 
darum  aber,  weil  in  dem  Masse  und  sobald  als  die  Herrlichkeit 
der  Kinder  Gottes  innerhalb  der  Welt  offenbar  wird,  sie  selbst 
daran  teilhat,  indem  sie  dieselbe  widerspiegelt,  für  immer  zum 
hellen  ungetrübten  Spiegel  der  göttlichen  Doxa  dann  geworden 
sein  wird,  frei  von  allem  Dienst  des  vergänglichen  Wesens, 
eben  darum  harrt  die  ganze  sichtbare  Schöpfung  diesem  Er- 
eignis der  Offenbarung  der  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes  sehn- 
suchtsvoll entgegen*)  (A.  47). 

Ja,  der  Verklärungsprozess  der  Welt  wird  so  sehr  von  der 
Verklärung  der  Kinder  Qottes  bedingt  sein  und  mit  dieser  so 
Innigst  zusammenhängen,  dass  der  Erweckungsruf  des  zum  Ge- 
richt wiederkehrenden  Herrn  im  Grunde  gar  nichts  anderes  sein 
wird,  als  das  durch  Christi  göttliche  Macht  herbeigeführte  Dröhnen, 
Krachen  und  Beben  der  allmählich  untergehenden  und  zugleich 
wieder  in  demselben  Fortschritt  neu  erstehenden  Schöpfungs- 
welt. Wenigstens  ergibt  sich  dies  aus  emer  Vergleichung  von 
1.  Thess.  4,  16;  1.  Kor.  15,  20.  50.  51  (auch  Matth.  24, 
29—31)  mit  2.  Petri  3,  10 — 13.  Das  Posaunengetön,  von  welchem 
die  Apostel  sich  die  Wiederkunft  des  Herrn  angekündigt  und 
bekleidet  dachten,  ist  nicht  als  eine  mythisch-dichterische  Aus- 


1)  Hcbr.  1,  10—12. 

2)  1.  Kor.  3,  13;  2.  Thess.  1,  7—9;  2.  Petri  3,  7.  10—13;  Mal.  3,  2.  3. 

3)  Hebr.  2,  5—8.    Vergl.  dazu  von  Hofmann.  V.  Teil.  S.  102  ff.;  2.  Tim. 
2,  12;  Matth.  5,  5. 

4)  Rom.  8,  18.  19. 
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schmOckung  dieses  feierlichen  Ereignisses  anzusehen^,  sondern 
vielmehr  als  die  für  den  Gehörsinn  wahrnehmbare  Folge  der 
göttlichen  Machtwirkung  zu  verstehen,  welche  der  Herr  un- 
mittelbar vor  und  bei  seiner  Wiederkunft  mittels  seiner  Engel 
und  seines  Geistes  auf  die  ganze  Schöpfungswelt  ausüben  wird, 
dass  sie  in  ihren  Qrundkräften  erschüttert  wird,  erbebt  und  dröhnt, 
£:leich  dem  alles  durchdringenden  Qetön  einer  starken  Posaune, 
bis  die  Schöpfung  in  sich  selbst  zusammenbricht  und  die  alte, 
unvollkommene  Daseinsform  der  Welt  einer  neuen,  vollkommenen, 
unveränderlichen  weicht.  Der  durch  die  Engel  bewirkte  Er- 
weckungsruf,  mit  welchem  der  Herr  einst  am  letzten  Tage  der 
Geschichte  wiederkommt,  wird  also  ein  posaunenartiges,  tief- 
schwirrendes, alles  durchdringendes,  erschütterndes  und  durch- 
bebendes donnerähnliches  Dröhnen  und  Qetöse  sein,  welches  dem 
dumpfen  Rauschen  vieler  Wasser  gleichen  wird,  daher  der  Seher 
Johannes  Offenb.  l,  10.  15  die  von  dem  zur  Ankündigung 
des  Gerichts  sich  offenbarenden  Herrn  ausgehende  Stimme  bald 
als  die  Stimme  einer  starken  Posaune,  bald  als  die  vieler  Wasser 
vernimmt  und  der  Apostel  Petrus  in  seinem  2.  Briefe  3,  10 
lehrt,  dass  die  Himmel  dereinst  poiC>i8ov  (A.  48),  d.  h.,  unter  dem 
erschütternden,  dröhnenden,  brausenden  Getös  und  Krachen  ver- 
gehen werden,  welches  man  bisweilen  in  ähnlicher  Weise  als 
Folge  des  Rauschens  und  Brausens  vieler  Wasser  oder  auch 
grossen  Sturmes  wahrnehmen  kann.  Es  wird  dies  ganz  das- 
selbe übermächtige,  feierliche,  posaunenartige  Getös  sein,  unter 
welchem  einst  Gott  bei  der  Gesetzgebung  mittels  des  Dienstes 
vieler  Engel  den  Berg  Sinai  und  die  ihn  umgebende  Erde  be- 
wegte^ und  von  dem  aus  sich  die  Vorstellung  von  der  Er- 
weckungsposaune  unter  den  gläubigen  Israeliten  jedenfalls  ge- 
bildet hat**).  Mittels  der  Haggai  2,  7.  8  und  Jes.  26,  19—21 
(A.  49)  gegebenen  Weissagungen  lag  es  ja  nahe,  auf  Grund  des 
2.  Mose  19,  16  erzählten  Ereignisses  zu  der  Erwartung  zu  ge- 
langen, dass,  wie  Jehovah  einst  bei  der  Gesetzgebung  unter 
starkem  Getön  den  Sinai  und  die  Erde  bewegte,  um  seiner  Ge- 
meinde zu  zeigen,  was  für  ein  starker  und  eifriger  Gott  er  sei, 
die  Übertretungen  seiner  Gebote  zu  strafen,  er  auch  dermaleinst 
am  Ende,  wenn  er  erscheine  zum  alles  ausgleichenden  Gericht 
über  alle,  Himmel  und  Erde,  die  ganze  Schöpfung  noch  einmal 


1)  Ähnlich  de  Weite. 

2)  2.  Mose  19,  16;  Apg.  7,  53;  Hebr.  2,  2;  12,  26.  27. 

3)  Helnrlcl  S.  460  f. 
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unter  starkem  Posaunengetön  und  Donner  dermassen  erschüttern 
und  bewegen  werde,  dass  die  Erde  ihre  Toten  herausgeben 
(oder  auferstehen  lassen)  müsse  zum  Gericht  und  die  gesamte 
Schöpfung  umgewandelt  werde  in  eine  hinfort  unvergängliche 
vollkommene  Welt^)  (A.  50).  Und  er  wird  sich  dann  durch 
Christum  in  der  That  erweisen  als  den  Qott  von  unüberwind- 
licher Macht  und  heiliger  Willenskraft,  die  Bösen  zu  bestrafen 
und  die  Quten  zu  belohnen,  wie  er  es  bereits  bei  der  Gesetz- 
gebung vorausgesagt  und  vorbildlich  angedeutet  hat. 

Aber  nicht  auf  einmal  in  einem  Augenblick,  ohne  alle  Unter- 
brechung wird  dereinst  dieses  die  ganze  Welt  erschütternde  und 
umgestaltende  Gericht  eintreten,  sondern  in  siebenfacher  Ab- 
stufung und  Verstärkung  (A.  51)^).  Ähnlich  wie  einst  Jericho, 
die  Hauptstadt  und  der  Schlüssel  des  irdischen  Kanaan  nach 
siebenmaligem  Posaunengetön  vorbildlicherweise  fiel,  wird  der- 
maleinst am  Ende  bei  Christi  Wiederkunft  auch  die  Erde  als 
Hauptwohnstätte  der  Widersacher  der  neutestamentlichen  Ge- 
meinde, sowie  das  ganze  Weltall  nach  siebenfacher  Erschütterung 
starken  Posaunengetöns  in  sich  zusammenstürzend  untergehen, 
damit  durch  solchen  Fall  der  irdischen  Welt  die  Gemeinde  des 
Herrn  dann  Besitz  ergreife  von  dem  himmlischen  Kanaan,  der 
neuen  unvergänglichen  Welt,  die  Christus  durch  seine  Macht  aus 
der  alten  hervorgehen  lassen  wird.  In  einem  Augenblick 
zur  Zeit  der  letzten  (7.)  Posaune,  lehrt  Paulus  1.  Kor  15,  52 
(vergl.  1.  Thess.  4,  16)  in  Obereinstimmung  mit  Offenb.  8,  2.  11, 
15  ff.,  wird  der  Herr  herniederkommen  und  die  Toten  werden 
auferstehen  und  die  noch  Lebenden  verwandelt  werden  (A.  52). 

Die  ausführliche  Erörterung,  welche  wu*  als  unvermeidlich 
der  Erklärung  unserer  Stelle  (1.  Thess.  4,  16.  17)  einfügen  mussten, 
hat  uns  unwiderieglich  dargethan,  dass  auch  Paulus  wie  die  übrigen 
Apostel  nur  von  einer  allgemeinen  mit  Christi  Wiederkunft  zu- 
sammenfallenden Auferstehung  weiss  und  es  eine  zweite  darüber 
hinausfallende  nach  ihm  nicht  geben  kann,  weil  auch  nach  ihm 
durch  die  Erscheinung  des  Herrn  das  Ende  der  irdischen  Welt 
und  die  Umwandlung  derselben  in  eine  neue  sofort  eintritt.  Dem- 
gemäss  kann  auch  in  unserer  Stelle  (1.  Thess.  4,   16.  17)  nur 


1)  Hebr.  12,  26.  27  (vergl.  dazu  von  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen 
Testamentes  V.  S.  488  ff.). 

2)  Ähnlich  von  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  II. 
•  vergl.  auch  Keils  Kommentar  zu  Josua  S.  48. 
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von  dieser  einen  (allgemeinen)  Auferstehung  die  Rede  sein.  Und 
obgleich  hier  der  Erneuerung  der  Welt  mit  keinem  Worte  gedacht 
wird,  Paulus  also  vorauszusetzen  scheint,  das  die  irdische  Welt 
auch  nach  Christi  Wiederkunft  noch  fortbestehen  werde,  so  stellt 
sich  dennoch,  wenn  man  genauer  zusieht,  das  Gegenteil  heraus. 
Denn  nicht  zu  dem  Zwecke  werden  bei  dem  Kommen  Christi 
die  durch  ihn  Erweckten  zugleich  samt  (ä|ia  oov  aüToic)  den  durch 
ihn  Verwandelten  in  die  Luft  ihm  entgegengerückt  werden,  dass 
sie  also  (outcoq)  d.  i.  in  der  Luft  allezeit  mit  ihm  zusammen 
seien,  0  sondern  vielmehr,  dass  sie  als  seine  Braut  ihn,  ihren 
Bräutigam,  einholen  bei  seiner  Ankunft  zur  Feier  der  Hochzeit 
auf  der  neuen  Erde,  sobald  sie  vollendet  ist.  Zu  sie  dTcdvTriotv 
vergleiche  man  Apostelgesch.  28,  15,  sodann  insbesondere  Matth. 
25,  1,  wo  von  den  dem  zur  Hochzeit  kommenden  Bräutigam 
entgegenziehenden  Jungfrauen  dasselbe  Wort  gebraucht  ist  wie 
hier.  Nach  beiden  Stellen  heisst  i^if/eobai  eic  dicdvT>jo(v  xivoc 
(oder  Tcvi)  jemandem  entgegengehen,  um  ihn  einzuholen  an  den 
Ort,  von  dem  man  zur  Begegnung  ausging,  aber  nicht,  um  an 
der  Stelle  der  Begegnung  selbst  mit  ihm  zu  bleiben,  oder  gar 
mit  ihm  an  den  Ort  zu  gehen,  von  dem  er  ausgegangen  ist, 
welcher  hier  der  Himmel  wäre,  wie  die  Irwingianer  meinen. 
Damach  ist  auch  das  dpxdCeo&ae  sie  dicdvrrjaiv  unserer  Stelle  zu 
verstehen.  Wie  der  Magnet  das  Eisen  anzieht,  dass  es  sich  zu 
ihm  wendet,  so  wird  am  Ende  der  Tage  die  Macht  der  Liebe 
alle  Gläubigen  auch  ihrem  kommenden  Herrn  entgegenrflcken,  auf 
dass  er  mit  allen  seinen  Heiligen  auf  die  neue  Erde  hemieder- 
komme  (1.  Thess.  3,  13)  und  sie  allesamt  ununterbrochen  JcdvToxe 
mit  ihm  in  der  innigsten,  unzertrennlichsten  Gemeinschaft  da- 
selbst leben.  Das  oStum;  bezieht  sich  also  nicht  auf  den  Ort  (eic 
dfspa),  wohin  die  gläubigen  Verwandelten  samt  den  Auferstandenen 
dem  Herrn  entgegengerückt  worden  sind,  sondern  auf  den  Vor- 
gang, durch  welchen  sie  zu  ihm  gekommen  sind,  um  von  dem 
an  ununterbrochen  in  Gemeinschaft  ihrer  bereits  entschlafenen 
und  dann  wieder  auferweckten  Lieben  mit  ihm  (Christo)  zu- 
sammen zu  sein.^  Denn  letzteres  zu  betonen  und  nochmals 
ausdrücklich  zu  erwähnen,  hält  der  Apostel  zum  Trost  für  seine 
Leser  für  nötig,  während  er  eine  Belehrung  über  die  Erneuerung 
der  Welt  und  die  neue  Erde  als  den  Aufenthaltsort  der  auf- 
erstandenen Gläubigen  in  Christi  Gemeinschaft  als  etwas  für 
seinen  Zweck,   die  Leser  über  ihre  Entschlafenen  zu  trösten, 

1)  So  Weisel  In  den  theologischen  Studien  und  Kritiken  1836.  S.  935. 

2)  So  auch  von  Hofmann. 

Prtgtr,  Die  Offenbarang  Johtnnit.    L  9 
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weniger  Wichtiges  und  Passendes  übergeht,  weil  er  es  als  etwas 
durch  seine  mflndliche  Belehrung  ihnen  Bekanntes  voraussetzt, 
wie  sich  aus  V.  14  ergibt.  Hier  hatte  er  ihnen  ja  die  Versicherung 
gegeben,  dass, «wo  sie  im  Glauben  an  Christi  Tod  und  Auf- 
erstehung blieben,  Qott  die  in  solchem  Glauben  Gestorbenen  durch 
Christum  und  zugleich  mit  ihm  bringen  werde,  wenn  er  nämlich 
in  der  Herrlichkeit  seines  Reiches  kommen  werde,  um  mit  ihnen 
(den  gläubigen  Lesern)  die  neue  Welt  in  Besitz  zu  nehmen,  die 
er  durch  seine  Macht  schaffen  wird.  Und  nur  so  lange  als  diese 
Wiedergeburt  der  Welt  und  besonders  der  Erde  währt,  wird  er 
mit  allen  seinen  Heiligen  noch  fiber-  oder  ausserhalb  derselben 
in  der  Luft  weilen,  aber  nicht  fflr  immer;  er  wflrde  ja  sonst  die 
erweckten  Gläubigen  nicht  mit  sich  bringen  oder  herbeiführen, 
wie  *T2«v  hier  (so  auch  Matth.  21,  2;  Joh.  7,  45;  10,  16;  Apg. 
19,  37)  heissen  muss,  sondern  vielmehr  von  der  Erde  entfernen, 
hinwegfflhren,  dies  kann  aber  so  unmöglich  der  Fall  sein,  als  hier 
nicht  von  einem  gehenden,  sondern  nur  von  einem  kommenden 
Christus  die  Rede  ist  (A.  53). 

Lehrt  denn  aber  Paulus  nicht  l.  Kor.  15,  20 — 28  eine  zwei- 
fache Auferstehung  samt  einem  Fortbestand  der  irdischen  Welt 
nach  Christi  Wiederkunft?  Sehen  wir  genauer  zu.  Eine  ein- 
gehendere Prüfung  der  Stelle  wird  dies  als  ebenso  irrtümlich  und 
unmöglich  ausweisen,  als  es  an  anderen  Stellen  der  Fall  war.  Da 
es  dem  Apostel  zu  Ohren  gekommen,  dass  etliche  der  korinthischen 
Christen  die  Auferstehung  der  Toten  leugneten,  so  gibt  er  in  dem 
ganzen  langen  15.  Kapitel  seines  l.  Briefes  an  die  Korinther  einen 
ausführlichen  Unterricht  über  die  Auferstehung  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  er  l.  die  Thatsächlichkeit  der  Auferstehung  Christi 
nachweist  (V.  l— ll);  2.  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  für  die 
apostolische  Lehre  und  den  christlichen  Glauben,  wie  auch  für 
den  Wert  des  Christenstandes  ins  Licht  stellt  (V.  12 — 19);  3.  die 
heilsgeschichtliche  Notwendigkeit  aufzeigt,  mit  welcher  aus  der 
Auferstehung  Christi  die  Auferstehung  der  Toten  sowie  die  Neu- 
belebung und  Vollendung  der  ganzen  Schöpfung  in  jenem  Leben 
hervorgehen  muss  (V.  20—28);  4.  die  Wirkung  andeutet,  welche 
der  Wegfall  der  Totenauferstehung  zur  Folge  haben  würde  (V. 
29—32);  5.  die  Denkbarkeit  der  Auferstehung  der  Toten  begründet 
(V.  35—44);  6.  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  diesem  Aus- 
gange der  Menschheitsgeschichte  und  ihrem  von  der  Schrift  be- 
urkundeten Anfange  darstellt  (V.  44—49)*);  7.  die  gleiche  Not- 


1)  So  von  Hof  mann,  Die  hell.  Schrift  Neuen  Testamentes  III.  2.  S.  345—92. 
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wendigkeit  einer  Verwandlung  der  noch  Lebenden  wie  einer  Auf- 
erstehung der  Toten  zum  Zwecke  der  schliesslichen  Erfüllung  der 
Schriftweissagung  auseinandersetzt  (V.  50 — SS)  und  endlich  8.  noch 
eine  Ermahnung  an  die  Leser  hinzufügt,  sich  dieser  Hoffnung  ge- 
mäss auch  im  Wandel  zu  verhalten  (V.  56 — 58).  Nachdem  alSo 
der  Apostel  (V.  1—11)  die  Qewissheit  der  Auferstehung  Christi 
nachgewiesen  und  (V.  12 — 19)  aufgezeigt  hatte,  wie  mit  dieser 
Thatsache  die  ganze  apostolische  Lehre,  der  christliche  Glaube, 
die  Qewissheit  der  Eriösung,  alle  christliche  Hoffnung  und  somit  der 
Wert  des  Christenstandes  selbst  unzertrennlich  stehe  und  falle, 
so  begründet  er  die  Qewissheit  der  Auferstehung  der  Toten  ins- 
besondere noch  tiefer  und  umfassender  damit,  dass  er  sie  auf 
Qrund  der  Schrift  darstellt  als  unausbleibliche  Folge  der  mit 
Christi  Auferstehung  notwendig  gegebenen  und  begonnenen  Er- 
neuerung und  Wiederherstellung  der  ganzen  Welt  überhaupt  zu 
Qottes  Dienst  und  Willen.  — 

„Nun  aber  ist  Christus  wahrhaftig  auferstanden  von  den 
Toten  als  Erstling  der  Entschlafenen**),  sagt  Paulus  V.  20* (in- 
dem er  auf  die  Wirklichkeit  dieser  Thatsache  zurückkehrt,  nach- 

■ 

dem  er  vorher  bewiesen,  dass  Christi  Auferstehung  ohne  die  der 
Toten  ein  Unding  sei).  Ihm  müssen  also  alle  Entschlafenen  in  der 
Auferstehung  nachfolgen,  wie  die  ganze  folgende  Ernte  nicht  aus- 
bleiben kann,  wenn  einmal  die  Erstlingsgarben  derselben  (Qotte) 
dargebracht  sind.  „Da  (denn  t<^p  V.  21)  nun  einmal  durch  einen 
Menschen  der  Tod  und  durch  einen  Menschen  eine  Auferstehung 
Toter  (vorhanden  ist),  denn  ganz  wie  in  Adam  alle  sterben  (geist- 
lich und  leiblich),  so  werden  in  Christo  alle  (geistlich  und  leiblich) 
lebendig  gemacht  werden.*"  Wie  V.  20  durch  V.  21  genauer 
begründet  wird,  so  dieser  wiederum  durch  V.  22.  Denn  während 
V.  21  nur  im  allgemeinen  ausgesagt  wird,  dass  durch  mensch- 
liche Vermittlung  Tod  und  Auferstehung  des  Leibes  vorhanden  sei, 
wird  im  folgenden  Vers  nun  genauer  dargethan,  durch  wen  und 
wie  einerseits  das  Sterben  für  alle  in  die  Welt  gekommen  ist, 
anderseits  durch  wen  und  wie  für  alle  ein  Wiederbelebtwerden 
eintritt.  Da  alle  Glieder  des  durch  natürliche  Zeugung  aus  Adam 
hervorgegangenen  Menschengeschlechtes  seiner  sündigen  Natur 
teilhaftig  sind,  so  verfallen  sie  auch  alle  dem  geistlichen  und  in- 
folgedessen dem  leiblichen  Tode  wie  dieser;  sowie  anderseits 
wiederum  alle  des  geistlichen  und  leiblichen  Todes  ledig  werden, 


1)  Das  eisvsTo  nach  x6)io)irj)isvu)v.    V.  20  ist  unzweifelhaft  unecht,  verg;!. 
Tischendorf. 
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wiederum  in  den  Besitz  des  vollen  Lebens  g:elans:en  dadurch, 
dass  sie  Christo  einverieibt,  als  Glieder  seines  Leibes  seiner  s:eist- 
leiblichen  Natur  teilhaftis:  werden,  gänzlich  in  ihm,  d.  h.  nach 
seinem  Qeist  und  Willen  leben,  indem  sie  völlig  in  sein  Liebes- 
leben ein-  und  aufgegangen  sind.  Da  nach  des  Paulus  und  der 
anderen  Apostel  einstimmiger  Lehre  bei  der  Wiederkunft  Christi 
alle  Toten,  auch  die  QotÜosen  ohne  Unterschied  auferstehen  und 
damit  auch  zugleich  das  Ende  aller  irdischen  Dinge  eintritt,  wie 
wir  oben  zweifellos  Oberzeugt  worden  sind,  in  dem  folgenden 
V.  (23)  aber  das  vorausgegangene  Z^^^ovrfirqoovzai  nur  auf 
Ol  XptoTOü  bezogen  wird;  also  ausgesagt  werden  soll,  dass  bei 
Christi  Wiederkunft  nur  die  Gläubigen,  die  ganz  Christi  eigen  sind, 
sowohl  von  den  Verstorbenen  als  von  den  dann  noch  im  irdischen 
Leben  sich  Befindenden  werden  lebendig  gemacht  (bez.  ins  volle 
Leben  versetzt)  werden,  so  folgt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dass 
CcooTcotsiv  hier  nicht  bloss  von  dem  leiblich  Lebendigmachen  oder  der 
leiblichen  Auferstehung  überhaupt  (auch  der  Unseligen)  gebraucht 
sein  kann,  sondern  nur  von  dem  geistieiblich  Wiederbeleben,  der 
Auferstehung  der  Seligen  oder  dem  Versetzen  in  den  vollen  Stand 
des  ewigen  Lebens,  wie  es  auch  sonst  im  Neuen  Testament, 
gebraucht  wird*).  Zoio^otsioftat  ist  unzweifelhaft  hier  wie  auch  an 
anderen  Stellen  (z.  B.  Joh.  5,  21,  vergl.  Keil)  ein  ungleich  weiterer 
Begriff  als  in  dem  vorausgegangenen  sreipeoftai  oder  dvdarao«;  liegt, 
„er  umschliesst  die  Herstellung  aus  dem  Stande  der 
Sterblichkeit  in  den  Stand  des  ewigen  Lebens  **  (von  Hofmann). 
Hätte  Paulus  V.  22  nichts  weiter  sagen  wollen  als:  wie  in 
Adam  alle  Gelblich)  sterben,  so  werden  in  Christo  auch  alle 
wieder  (leiblich)  lebendig  gemacht  werden  oder  auferstehen,  ganz 
abgesehen  davon,  ob  zur  Seligkeit  oder  zum  Gericht,  so  hätte  er 
aus  dem  folgenden  Vers  nur  die  Worte  ev  -rg  icapoaoiqL  ailtoü  hinzu- 
zufQgen  gebraucht  und  dann  alles  Andere  Vers  28  sich  sparen 
können;  er  wäre  dann  sicherlich  verständlicher  geworden  und 
mit  sich  selbst,  sowie  mit  den  übrigen  Aussagen  der  Schrift  mehr 
in  Obereinstimmung  geblieben  als  es  so  der  Fall  ist,  wie  er  ge- 
schrieben hat;  es  sei  denn,  dass  tnan  seine  Worte  sagen  lässt, 
was  sie  wirklich  sagen  wollen.  —  Denn  da  er  nun  einmal  den 
Prozess  der  Wiederbelebung  der  in  Adam  sterbenden  Menschheit 
mit  Christi  Wiederkunft  nicht  zu  Ende  gehen,  sondern  denselben 


1)  Joh.  6,  63;  Qal.  3,  21;  Eph.  2,  5  ff;  1.  Petrl  3,  18  u.  a.  St  Vergl. 
dazu  auch  Neanders  Auslegungen  der  Briefe  an  die  Kor.  (Berlin  1859)  S.  246  ff. 
und  von  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  II.  2.  S.  359« 
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weit  darüber  hinaus  sich  fortsetzen  lässt,  ja  die  Beendigung  des- 
selben sogar  von  der  Unterwerfung  anderer  ausserhalb  und  über 
der  Menschheit  waltenden  Qeistesmächte  abhängig  macht,  so 
heisst  Cö>w:ot8iv  hier  ^lebendig  machen"  im  vollsten  und  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  also:  solche  Wesen,  die  dem  leiblichen  oder 
geistlichen  Tode,  oder  beiden  zugleich  erlegen  sind,  durch  Mit- 
teilung neuer  Lebenskräfte  wieder  in  den  vollen  Lebensstand  ver- 
setzen, den  Tod,  sei  es  den  leiblichen  oder  geistlichen  oder  beide 
zugleich,  an  ihnen  völlig  für  immer  überwinden.  Da  aus  den 
angegebenen  Gründen  Ccooicotfiiv  hier  (V.  22)  nur  in  dieser  weitestea 
Bedeutung  gebraucht  sein  kann,  so  muss  dementsprechend  auch 
das  vorausgehende  dicoBvi^oxsev  ebenso  von  dem  geistlichen,  wie 
von  dem  leiblichen  Sterben  verstanden  werden,  wird  es  doch  in 
diesem  Sinne  von  den  Aposteln  häufig  so  gebraucht*).  V.  22 
enthält  demnach  eine  tiefere  Begründung  von  V.  21,  in  welchem 
bloss  vom  leiblichen  Tode  und  Auferstehen  die  Rede  war.  — 

Da  nun  alle  in  Adam  Sterbenden  nicht  zu  einer  Zeit  und 
auf  einerlei  Weise  in  Christo  wieder  lebendig  gemacht  werden 
oder  (wieder)  in  den  Besitz  des  vollen  (ewigen)  Lebens  nach 
Leib  und  Seele  gelangen,  sondern  ein  jeder  in  der  ihm  eigenen 
Stellung  oder  Abteilung  G^up  xdTixaxi  V.  23),  die  er  durch  sein 
sittliches  Verhalten  hienieden  unter  der  ganzen  Menge  der  zu  Be- 
lebenden eingenommen  hat,  so  kann  der  Apostel  nicht  umhin,  in 
Kürze  wenigstens  die  Hauptepochen  des  ganzen  Vorgangs  der 
Wiederbelebung  aller  anzudeuten.  Als  Erstling  («icapyi^  V.  23)  der 
ganzen  einzubringenden  Ernte  Christus;  danach  oi  XpioroQ,  die 
Christi  eigen  sind,  ihm  angehören  durch  Glauben  und  Liebe;  sie 
-werden  bei  seiner  Zukunft  (sc.  Cww^otr^fti^aovTai)  lebendig  gemacht, 
des  vollen  ewigen  Lebens  nach  Leib  und  Seele  teilhaftig 
werden;  und  zwar  nicht  bloss  die  im  Glauben  Verstorbenen, 
die  dann  selig  auferstehen,  sondern  auch  die  bei  Christi 
Wiederkunft  noch  lebenden  Gläubigen,  die  dann  verwandelt 
werden  (V.  52).  Sodann  (Elta,  V.  24)  das  Ende  (sc.  xou 
C«>ozot^a&ai)*)  des  Lebendiggemachtwerdens,  wenn  er  übergeben 
wird  das  Reich  Qotte  und  dem  Vater  (A.  54),  wenn  er  abgethan 
haben  wird  alle  Herrschaft  u.  s.  w.  Wollte  man  die  Worte 
eha  'Jj  ziLo^  weiter  nichts  sagen  lassen,  als :  unmittelbar  nach  der 
Lebendigmachung  oder  Auferstehung  der  Gläubigen  kommt  das 
Ende  der  Welt,  aller  irdischen  Dinge,  tritt  die  Vollendung  des 


1)  Joh.  6,  50;  Rom.  8,  11;  7,  10;  6,  8;  Kol.  3,  3. 

2)  So  Bengel,  Meyer,  Oslander,  Neander. 
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Werkes  Christi,  des  Reiches  Qottes  ein^),  so  würde  in  diesem 
Falle  von  einem  einzigen  tdif|ia  der  Wiederlebendigmachung  afler 
(V.  22)  die  Rede  sein  (da  ja  Christus  eigentlich  nicht  unter  die 
gerechnet  werden  kann,  welche  in  Adam  sterben  und  in  Christo 
lebendig  gemacht  werden),  und  die  Worte  SxaoioQ  U  ev  tip  ai<p 
xd-fliOTi  würden  dann  ganz  überflüssig  sein,  mindestens  unverständ- 
lich bleiben*).  Die  in  V.  23  angekündigte  und  begonnene  Dar- 
legung der  einzelnen  Hauptabteilungen  der  C«)OTO>ir|Oic  erfordert  mit 
Notwendigkeit,  dass  V.  24  wenigstens  noch  eine  derselben 
folge,  wie  sie  ja  auch  angedeutet  ist.  ETta  ist  daher  nicht  auf 
das  folgende  zu  beziehen,  sondern  muss  mit  dem  (von  V.  23 
an)  Vorausgegangenen  als  abschliessendes  Satzglied  zusammen- 
gefasst  werden.  Aber  dieser  letzte,  mit  elta  xo  teXoc  angedeutete 
Akt  der  Lebendigmachung  kann  auch  nicht  von  der  Auferstehung 
der  Ungläubigen  etwa  unmittelbar  nach  Christi  Wiederkunft^, 
noch  von  der  Verwandlung  der  lebenden  Gläubigen  verstanden 
werden,  denn  beide  Vorgänge  fallen  ja  zeitlich  mit  der  Auferstehung 
der  Gläubigen  zusammen  (V.  52)  und  konnten  deshalb  nicht 
als  ein  von  dieser  besonderes,  zeitlich  geschiedenes  xd-(ita  aufge- 
führt werden,  um  so  weniger  als  ja  nach  den  folgenden  klaren 
Aussagen  des  Apostels  dieser  letzte  Akt  der  Lebendigmachung 
erst  dann  zu  Ende  gehen  soll,  wenn  Christus,  der  auch  nach 
seiner  Wiederkunft  seine  Heilsherrschaft  fortführen  muss,  bis  er 
sich  alle  feindlichen  Mächte  unterworfen  hat,  das  Regiment  Gotte 
dem  Vater  übergibt  oder  aufhört,  durch  Bethätigung  seiner  Heils- 
macht und  -herrschaft  neben  und  ausser  Gott  etwas  Besonderes 
zu  sein.  Dass  aber  letzteres  schon  mit  seiner  Parusie  eintreten 
werde,  wie  von  einigen  zu  Gunsten  einer  vermeintlich  leichteren 
Auslegung  unserer  Stelle  angenommen  worden  ist*),  dem  wider- 
spricht die  Schrift  in  klaren  Aussagen  allzu  nachdrucksvoll,  als 
dass  man  dieser  Annahme  beipflichten  könnte.  Denn  „wie  in  der 
alttestamentlichen  Schrift  Jehovah,  der  Gott  Israels,  König  ist,  aber 
doch  es  wird*^),  wenn  er  als  König  kommt  und  vor  aller  Welt 
als  solchen  sich  erweist:  so  ist  auch  Christus  König,  ist  es  in  seinen 
Fleischestagen  gewesen,  als  er  der  Wahrheit  Zeugnis  gab  und  jeder, 
der  aus  der  Wahrheit  war,  ihm  gehorsam  wurdet,  und  ist  es  seit 


1)  Heinrici,  Calvin,  Meier,  Ewald,  Weiss,  Chrysostomus  u.  a. 

2)  Ähnlich  von  Hofmann. 

3)  So  Meyer. 

4)  von  Zezschwitz,  Calvin,  Oslander,  Reich,  Meyer,  Melanchthon  u.  a. 

5)  Sach.  U,  9  vergl.  mit  Apok.  19,  6, 
-'  •-•^.  18,  37. 
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seiner  Erhöhung:  aus  der  Welt  zu  Qott,  als  alles  Oberragendes,  welt- 
beherrschendes Haupt  seiner  Gemeinde*),  wird  es  aber  desunge- 
achtet  alsdann  werden,  wenn  er  als  König  kommt*)  und  anhebt,  der 
ihn  in  seiner  Oberweltlichkeit  nicht  erkennenden  Welt  inner- 
weltlich  sein  Königtum  zu  erweisen.  Im  Gegensätze  zu  der  Zeit, 
wo  er  in  sichtbarer  Niedrigkeit  oder  in  unsichtbarer  Hoheit  sein 
Königtum  in  einer  nur  dem  Glauben  erkennbaren  Weise  bethätigt 
hat,  wird  seine  Wiedererscheinung  in  der  Welt  der  Anfang  eines 
Thuns  sein,  welches  in  offenbarer  Machtübung  besteht.  Denn 
er  kommt,  an  seinen  Heiligen  sich  zu  verherrlichen  und  an  seinen 
Feinden  Rache  zu  nehmen**^).  Er  wird  dann  alle  Reiche  zer- 
malmen und  vernichten  und  alle  Herrschaft  und  Macht  der  König- 
reiche unter  dem  ganzen  Himmel  wird  ihm  und  seinem  Volke 
gegeben  werden;  alle  Völker  und  Herrschaften  werden  ihm  dann 
für  immer  dienen  und  gehorchen*).  Ja,  wenn  die  Herrschaft, 
Gewalt  und  das  Heil  allein  Christi  geworden  sein  wird,  dass 
solches  alles  nur  von  ihm  noch  ausgehen  kann*^),  dann  wird  er 
Herrschaft  und  Gewalt,  wie  sie  ihm  sein  Vater  gegeben,  auch 
den  Seinen  bescheiden,  dass  sie  mit  ihm  auf  königlichen  Thronen 
sitzen,  richten  und  regieren,  eben  zu  dem  Zweck,  damit  ihm 
alles  nicht  nur  unterthan  sei,  sondern  auch  gern  mit  Willen  diene®). 
Wenn  nun  Paulus  (2.  Tim.  2,  12)  den  Gläubigen  ein  oüiißaoiXsuetv 
oüv  XpioTw  verheisst,  hier  aber  sagt,  dass  diese  ßaotXeia  Christi  ein 
Ende  nehmen  soll,  so  wäre  fflr  jene  Mitherrschaft  kein  Raum, 
wenn  das  ts>^o(;  und  mit  ihm  das  Ende  der  Regentschaft  Christi 
sofort  mit  der  Auferstehung  der  Gläubigen  einträte.  Demnach  ist 
zwischen  der  Auferstehung  der  Gläubigen  bei  Christi  Wieder- 
kunft und  dem  tsXoc  ein  Zwischenraum  zu  denken  und  zwar 
von  längerer  Zeit,  nicht  bloss  der  Art,  dass  die  in  ihn  fallenden 
Vorgänge  schon  in  wenigen  Stunden  nach  der  Wiederkunft 
Christi  beendigt  sein  werden,  denn  dann  hätte  der  Apostel  die- 
selbe zeitlich  nicht  von  der  Parusie  des  Herrn  und  der  Auf- 
erstehung der  Gläubigen  geschieden  und  sicherlich  nicht  elxa, 
sondern  tdts  (xo  xiko^)  geschrieben,  wie  er  es  z.  B.  ganz  richtig 


1)  Eph.  1,  22;  Hebr.  1,  3. 

2)  Matth.  16,  27.  28;  Luk.  22,  28-30;  19,  12—15;  Offenb.  11, 15;  19,  6. 

3)  2.  Thess.   1,  8—10;  vergl.  dazu  von  Hofmann,  Die  hellige  Schrift 
Neuen  Testamentes  II.  2.  S.  363. 

4)  Dan.  2,  44;  7,  13.  14.  27. 

5)  Offenb.  11,  19;  7,  10;  12,  10. 

6)  Matth.   19,  28;  Luk.  22,  28--30;  2,  Tim.  2,  12;  Offenb.  2,  26-^28; 
3,  21;  1.  Kor,  4,  8. 
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V.  28  thut.  Läge  zwischen  der  Erscheinung  Christi  und  seiner 
Obergabe  des  Königtums  an  den  Vater  nicht  ein  längerer  Zeit- 
raum, dann  Hesse  sich  dieses  elxa  (ffir  lote)  schlechterdings  nicht 
begreifen. 

So  gewiss  es  nun  ist,  dass  Christi  Wiederkunft  und  die 
selige  Auferstehung  der  Gläubigen  einerseits,  sowie  die  Über- 
gabe der  ßaacXeia  von  selten  Christi  und  das  damit  zusammen- 
fallende teXöq  der  Wiederbelebung  anderseits  zeitlich  weit  von 
einander  geschieden  sein  werden,  und  so  sehr  wir  hierin  den 
weiteren  Ausfuhrungen  von  Hofmanns  und  Neanders  darüber  bei- 
stimmen müssen^),  so  wenig  können  wir  ersterem  darin  Recht 
geben,  wenn  er  V.  26  die  Oberwindung  des  leiblichen  Todes, 
d.  h.  die  allgemeine  Auferstehung  aller  Verstorbenen,  sowie 
die  Verklärung  der  Erde  und  übrigen  stofflichen  Welt  aus- 
gesagt findet,  und  zu  diesem  Zweck  nach  Christi  Wieder- 
kunft einen  Teil  der  Menschheit,  sowie  die  irdische  Schöp- 
fung in  ihrem  dermaligen  Zustande  fortbestehen  lässt,  um  da- 
durch Raum  fOr  das  tausendjährige  Reich  zu  gewinnen.  Dass 
dies  ganz  unmöglich  ist  und  nicht  nur  gegen  die  Lehre  der 
heiligen  Schrift  Oberhaupt,  sondern  auch  gegen  Pauli  Aussage 
selbst  verstösst,  haben  wir  schon  oben  zur  Genüge  dargelegt 
insbesondere  durch  näheres  Eingehen  auf  V.  51  und  52 
unseres  Kapitels.  Aber  auch  ganz  abgesehen  davon,  kann  der 
Apostel  in  V.  26  nicht  das  haben  sagen  wollen,  was  von  Hofmann 
darin  findet;  er  müsste  dann  wenigstens  geschrieben  haben  xo 
teXoQ  aütoc  xaxapifstxat  6  &dvaTO(;,  zuletzt  oder  endlich  wird  der  Tod 
selbst  überwunden  (A.  55).  Denn  der  leibliche  Tod  ist  wohl 
ein  Qott  missfälliger  Zustand,  allein  Gottes  und  Christi  Feind  kann 
er  insofern  nicht  genannt  werden,  als  er  ja  keine  lebendige,  selbst- 
bewusste  Macht  ist,  wie  der  geistliche  Tod,  das  fleischliche 
Sinnen  und  Trachten  oder  die  Sünde  eines  Menschen,  von  welcher 
Lebensäusserung  daher  Paulus  auch  sagt^),  dass  sie  Tod  sei,  eine 
Feindschaft  wider  Gott.  Ist  dies  mit  dem  geistlichen  Tode  schon 
hienieden  der  Fall,  um  wie  viel  mehr,  wenn  er  an  der  Kreatur 
durch  ihr  beharrliches  Widerstreben  gegen  Gott  durch  selbst- 
bewusste  und  -gewollte  Feindschaft  wider  ihn,  zum  ewigen  Tode 
geworden  ist,  zur  völligen  Trennung  von  ihm,  der  Quelle  alles 


1)  von  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes  11.  2.  S.  364  ff. 
und  Neander,  Auslegung  der  Briefe  an  die  Kor.  S.  248  ff. 

2)  Rom.  8,  6.  7;  andere  Stellen,  in  denen  mit  ^dvoro;  nicht  der  leibliche, 
sondern  geistliche  und  ewige  Tod  bezeichnet  wird,  sind:  1.  Joh.  3, 14;  5,  16:  Joh. 
5,  24;  Jak.  1,  15;  Rom.  7,  24  u.  s.  w.;  vergl.  Kliefoth,  Christi.  Eschatol.  S.  40  f. 
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Lebens,  und  somit  zu  einem  ununterbrochenen  Darben  und  Sterben, 
oder  der  Qual  des  Gerichtes?  Wird  nun  in  unserer  Stelle  ge- 
sagt, dass  als  letzter  Feind  (Qottes  und  Christi)  der  Tod  ver- 
nichtet, unwirksam  gemacht  werden  soll  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  der  leibliche  Tod  an  aller  Kreatur  durch  Auferstehung 
und  Verklärung  derselben  schon  längst  überwunden  sein  wird,  so 
kann  damit  nur  die  Oberwindung  des  geistlichen  und  ewigen  Todes, 
der  Sünde  selbst  mit  allen  ihren  Folgen,  an  allen  selbstbewussten 
Geschöpfen,  an  Menschen  und  Engelwesen,  gemeint  sein  (A,  56). 
Der  Zweck  der  königlichen  Regierung  Christi  nach  seiner 
Wiederkunft  wird  also  kein  anderer  sein,  als  einen  Zustand  der 
Dinge  herbeizuführen,  wo  kein  dem  Willen  Qottes  widerstrebender 
Wille  mehr  vorhanden  ist.  Alle  gottfeindlichen  Qeistesmächte, 
auch  die  gefallenen  Engel,  werden  dann  so  weit  überwunden  und 
unwirksam  gemacht  werden,  dass  sie  ihren  Willen  endlich  ganz 
in  Christi  Willen  dahin  geben  und  aufgehen  lassen;  werden  sie 
doch  bereits  bei  seiner  Wiederkunft,  wie  die  Schrift  anderwärts 
lehrt^),  seinem  und  seiner  Heiligen  Gericht,  d.  h,  der  Pein  des 
ewigen  Feuers  verfallen  und  somit  äusserlich  seiner  Macht  gänz- 
lich unterworfen,  unwirksam  und  für  sein  Reich  unschädlich  ge- 
macht sein.  Redet  aber  trotzdem  Paulus  hier  (V.  24,  25)  davon 
klar  und  deutlich,  dass  Christus  nach  seiner  Wiederoffenbarung  noch 
längere  Zeit  regieren  müsse  zu  dem  Zwecke,  alle  gottfeindlichen 
Mächte  sich  noch  zu  unterwerfen  und  sie  unwirksam  zu  machen, 
so  kann  mit  dieser  beabsichtigten  Unterwerfung  nichts  anderes 
gemeint  sein  als  jene  innere,  infolge  deren  sie  ihren  Willen 
ganz  in  den  Willen  Christi  dahingehen  und  aufgehen  lassen. 
Durch  die  ununterbrochenen,  unaussprechlichen  Feuerqualen  des 
ewigen  Gerichtes  werden  alle  ungöttlichen  Wesen,  die  ihm  bei 
Christi  Wiederkunft  verfielen,  weil  sie  sich  im  Laufe  der  Welt- 
geschichte widergöttlich  bestimmt  und  verstockt  hatten,  nach 
und  nach  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  ihren  Eigenwillen 
aufgeben,  unter  Pein  Gottes  Gerechtigkeit  anerkennen,  ja  loben 
und  preisen,  mit  ihrem  Willen  oder  im  Geiste  dem  heiligen  Willen 
Qottes  gemäss  leben,  ihn  um  Gnade  anrufen  und,  wenn  sie  solche 
durch  Christi  Versöhnung  eriangt  haben,  auch  in  ihrem  übrigen 
Wesen  (resp.  die  zum  Gericht  auferstandenen  oder  verwandelten 
Menschen,  am  Fleische)  hinlänglich  gerichtet  und  gereinigt  sind 
von  allen  ungöttlichen  Elementen  und  Folgen  der  Sünde,  endlich 
errettet,  selig  werden,  doch  so  wie  durch  das  Feuer  (es  möglich 


1)  Jud.  6;  2.  Petri  3,  7;  2,  4;  l.  Kor.  6,  2.  3;  Matth.  25,  41;  Jes.  24,  21: 
Offenb.  20,  10, 
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ist)^).  Und  dann,  wenn  dies  der  Fall  ist,  wenn  also  jeglicher 
Wille  aller  Kreaturen  ausnahmslos  in  dem  Willen  Christi  aufgeht, 
alle  Dinge  und  Kräfte  der  ganzen  Schöpfung  in  ihm,  dem  Haupte 
Ober  alles,  zusammengefasst  und  völlig  gereinigt  sind  zum  Dienste 
und  zur  Ehre  Qottes^),  wenn  demgemäss  im  Namen  Jesu  sich 
aller  Kniee  beugen,  d.  h.  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  im  Namen 
Jesu  Qott  anbeten,  auch  im  Namen  Jesu  aller  Wesen  Zungen  be- 
kennen, dass  er  Herr  sei  zu  Qottes,  des  Vaters  Ehre®):  dann  wird 
nicht  nur  das  Ende  aller  Lebendigmachung  und  geistlichen  Neu- 
schöpfung vorhanden  sein,  so  dass  es  keine  Sünde  und  überhaupt 
keinen  Tod  mehr  gibt,  vielmehr  eine  absolute  Herrschaft  des 
göttlichen  Lebens  eintritt,  sondern  Christus  wird  auch  dann  sein 
Königtum,  d,  i.  seine  sichtbare,  innerweltliche  Heils-  und  Mittler- 
herrschaft, welche  mit  seiner  Wiederoftenbarung  in  der  Welt  an- 
hob, Qott  dem  Vater  (aller  durch  ihn)  übergeben;  er  wird  dann 
aufhören  als  iVUttler  und  Heiland  etwas  Besonderes  neben  Qott  zu 
sein,  weil  nichts  mehr  vorhanden  ist,  das  des  Heils  noch  ent- 
behrte. Sobald  der  Zweck  seiner  Mittlerthätigkeit  und  Herrschaft 
erreicht  ist,  alle  Dinge  Qotte  wieder  zuzuführen  und  zu  dem  zu 
machen,  wozu  sie  nach  Qottes  Heilswillen  erschaffen  waren,  wird 
er  selbst  sich  Qott  unterordnen,  indem  er  aufhört,  innerweltlich 
zwischen  dem  überweltlichen  Qott  und  der  Welt  eine  Stellung 
einzunehmen,  welche  ihn  als  ihren  von  Qott  unterschiedenen  Be- 
herrscher, als  Inhaber  einer  ihm  sonderlich  eignenden  Macht- 
herrlichkeit erscheinen  liess^).  Hat  alles  Kreatürliche  das  Ziel 
seiner  Bestimmung  durch  Christum  vollkommen  erreicht,  ist  es 
durch  ihn  vollendet,  zum  Qöttlichen  verklärt,  dann  wird,  so 
können  wir  wohl  mit  Neander  sagen  ^),  mit  Christi  Reich  das 
Christentum  selbst  als  etwas  von  dem  Kreatürlichen  spezifisch 
Verschiedenes  aufhören  und  in  der  Welt  nur  noch  Qottes  Reich 
vorhanden,  Qott  selbst  alles  in  allem  sein.  Es  wird  nichts  geben, 
was  nicht  in  allen  seinen  Teilen  und  Lebensregungen  von  Qott 
beherrscht,  durchdrungen,  erfüllt,  verklärt  und  beseligt  wäre,  ohne 
dass  damit  das  Selbstbewusstsein,  das  Qefühl  und  die  Willens- 
freiheit der  Kreatur  aufgehoben  würde,  diese  Kräfte  werden  dann 
vielmehr  erst  zu  ihrer  Vollendung  gelangen  dadurch,  dass  sie  das 


1)  1.  Petri  4,  6,  siehe  die  Erklärung  dazu  Anhang  §  3;  1.  Kor.  3,  15: 
Herrn.  Vis.  Kap.  7. 

2)  Ephes,  1,  10;  vergl.  von  Hofmann  IV.  1.  S.  19  f. 

3)  Phil.  2,  10.  11:  vergl,  von  Hofmann  IV.  3.  S.  68  ff, 

4)  von  Hofmann  II.  2.  S.  370. 

'>)  Auslegung  der  Briefe  an  die  Korinther  S.  249. 
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richtige  Objekt  für  ihre  Thätigkeit  haben.  —  Mag  man  diese  all- 
gemein mögUche  und  erschöpfende  Auslegung  der  Worte  des 
Apostels:  Iva  tq  6  ^6^  td  vdvra  ev  väatv  V.  28  immerhin  für 
Pantheismus  halten,  wir  leugnen  es  nicht,  die  Stelle  lehrt  ihn, 
aber  einen  Pantheismus  ganz  anderer  Art,  als  der  des  Un- 
glaubens ist,  von  ihm  so  verschieden  wie  der  Tag  von  der  Nacht. 

Hat  nun  die  Auferstehung  Christi  so  Grosses  zur  Folge, 
dass  sie  die  Wiedergeburt  und  Neubelebung  aller  Kreatur  mit  sich 
bringt,  dann  kann  auch  die  Auferstehung  der  Toten  unmöglich 
unterbleiben,  sondern  sie  muss  als  Vorbedingung  jener  allgemeinen 
Wiederbelebung  selbstverständlich  einmal  mit  derselben  Qewiss- 
heit  eintreten,  als  Christi  Auferstehung  schon  eingetreten  ist, 
meint  der  Apostel.  Und  nur  in  Hinsicht  auf  die  Qewissheit 
der  dereinstigen  Erfüllung  dieser  christlichen  Hoffnung  kann 
das  sich  selbst  aufopfernde  Bemühen  gläubiger  Christen  für  die 
Ausbreitung  des  Reiches  Christi  für  vernünftig  gehalten  werden, 
während  es  ohne  diese  als  die  grösste  Thorheit  erscheinen  müsste, 
wie  Paulus  in  den  folgenden  Versen  weiter  ausführt.  — 

Aber  richtet  sich  diese  ganze  vorstehende  Erklärung  von 
1.  Kor.  15,  20—28,  die  wir  als  die  allein  mögliche  und  richtige 
nachzuweisen  versucht  haben,  nicht  schon  dadurch  selbst  als 
schriftwidrig  und  unmöglich,  dass  sie  ein  dereinstiges  Aufhören 
der  ununterbrochenen  Höllenstrafen  sowie  die  Wiederbringung 
aller  Dinge  in  Aussicht  stellt,  trotzdem  dass  beides  in  verschie- 
denen Stellen  von  der  Schrift  auf  das  klarste  und  bestimmteste 
in  Abrede  gestellt  wird?  Wie  wenig  dies  wirklich  der  Fall  ist, 
wird  sich  uns  teilweis  schon  im  Laufe  der  Erklärung  der  Offen- 
barung selbst  ergeben,  in  vollem  Masse  aber  am  Schlüsse  der- 
selben, wo  wir  jene  Lehre  über  die  Wiederbringung  aller  Dinge 
nach  ihrer  Schriftgemässheit,  allgemeinen  Bedeutung  und  Hand- 
habung im  praktischen  Leben  eingehender  zu  erörtern  haben  und 
auch  die  wenigen  Stellen  ausserhalb  der  Apokalypse,  welche 
derselben  zu  widersprechen  scheinen,  aus  dem  Zusammenhange 
heraus  auf  ihren  richtigen  Sinn  zurückführen  werden.  Vorderhand 
liegt  es  uns  ob,  zum  Schlüsse  unserer  Darstellung  ^des  eschato- 
logischen  Lehrgehaltes  der  heiligen  Schrift  ausser  der  Offenbarung" 
noch  kurz  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  jene  Lehre  nicht  nur  schon 
im  Alten  Testament  vorfanden,  sondern  dieselbe  auch  im  Neuen 
Testament  (ausser  l.  Kor.  15,  20 — 28)  noch  vielfach  bezeugt  finden. 

So  gewiss  zum  Beispiel  Paulus  lehrt,  dass  ausnahmslos  alle 
Dinge  von  Qott  und  durch  Qott  erschaffen  seien,  so  gewiss  sind 
sie  nach  ihm  auch  ausnahmslos  für  Qott,  zu  Qottes  Dienst  und 


140   Einleitung.    §  6.    Der  eschatologische  Lehrgehalt  der  heil.  Schrift 

Ehre,  zur  Vollbringung  seines  Willens  geschaffen*).  Und  so 
gewiss  dies  der  Fall  ist,  hat  Christus  nach  den  Worten  des 
Apostels  auch  ausnahmslos  alle  Dinge,  welche  durch  die  Sfinde 
Qott  entfremdet  worden,  im  Himmel  und  auf  Erden  (Engelwesen 
und  Menschen)  durch  seinen  Tod  mit  ihm  wieder  versöhnt,  sie 
von  der  Schuld  und  Herrschaft  der  Sünde  befreit  *),  auf  dass  er 
einmal  thatsächlich,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  alle 
Kreaturen  mit  ihrem  Willen  ebenso  ausnahmslos,  wie  sie  durch 
ihn  erschaffen  und  eriöst  wurden,  in  sich  vereinige  und  in  seinem 
Namen  alle  Qott  ehren  und  preisen  ®).  Dem  entsprechend  schreibt 
Paulus  auch  wiederum*),  „dass  wie  durch  Eines  Fall  es  für  alle 
Menschen  zur  Verdammnis  gekommen  ist,  es  auch  durch  Eines 
thatsächliches  Qerechtsein  für  alle  Menschen  zur  Rechtfertigung 
des  Lebens  kommen  werde;  denn  ganz  wie  (fioicsp)  durch 
den  Ungehorsam  des  einen  Menschen  die  Vielen  (des  ganzen 
Menschengeschlechts)  als  Sünder  zu  stehen  kamen,  so  werden 
auch  durch  den  Gehorsam  des  einen  die  Vielen  (des  ganzen 
Geschlechtes)  als  Gerechte  hergestellt  werden.  —  Auf  dass 
ganz  wie  die  Sünde  geherrscht  hat  zum  Tode,  so  auch  die 
Gnade  herrsche  vermöge  der  Gerechtigkeit  zum  ewigen  Leben 
durch  Jesum  Christum  unsem  Herrn.**  Damit  übereinstimmend 
bekennt  dieser  auch  selbst  in  den  Tagen  seiner  Niedrigkeit 
mehr  als  einmal,  dass  Gott  ihm  alle  Dinge  übergeben  habe, 
auf  dass  er  sie  nach  seinem  Willen  gestalte  °).  Ja  selbst  an- 
gesichts des  Todes  erhebt  er  sich  über  die  Anfechtungen  des- 
selben durch  die  ihm  einwohnende  Gewissheit,  dass  ihm  der 
Vater  alle  Dinge  in  die  Hände  gegeben  habe^),  dass  er  also  in- 
folgedessen trotz  des  Todes  nicht  ihrem  Willen  zu  gehorchen 
brauche,  auch  in  Todesnot  der  Macht  Satans  (des  Fürsten 
dieser  Welt)  nicht  unterliegen,  sondern  vielmehr  über  alles  siegen 
werde,  so  dass  es  sich  nach  ihm  werde  richten,  ihm  zu  Willen 
sein  müssen,  da  er  ja  alles  schon  in  der  Hand  habe,  es  damit 
zu  machen,  wie  es  ihm  wohlgefalle.  —  Es  möge  vorderhand 
genügen,  hiermit  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Lehre  von  der 
Wiederbringung  aller  Dinge  auch  im  Neuen  Testament  auf  das 
bestimmteste  bezeugt  ist  und  zwar  in  nicht  wenig  Stellen;  finden 


1)  Rom.  11,  36. 

2)  Kol.  1,  16.  20. 

3)  Ephes.  1,  10;  Phil.  2,  10.  11;  Kol.  1,  19. 

4)  Rom.  5,  18—21.  22.  23. 

5)  Matth.  11,  27;  Joh.  17,  2;  3,  35;  12,  32. 

6)  Joh.  13,  3  (verfiel,  dazu  Joh.  6,  37  ff.). 
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sich  doch  fast  noch  ebenso  viele  derselben  als  hier  nachgewiesen 
worden  sind,  in  der  Offenbarung,  wie  sich  uns  zeigen  wird; 
ausserdem  werden  noch  manche  andere  hier  angezogen  werden 
können,  die,  wie  z.  B.  1.  Kor.  3,  15;  1.  Petri  3,  19.  20;  4,  5.  6 
schon  mehr  Mittel  und  Wege  der  Verwirklichung  dieser  Lehre 
andeuten  und  daher  erst  in  dem  oben  in  Aussicht  gestellten  An- 
hange zur  Auslegung  der  Offenbarung  erörtert  werden  können. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  alles,  was  wir  im 
Neuen  Testament  als  sichere,  gewisse  Lehre  über  die  letzten 
Dinge  gefunden  und  durch  teilweis  eingehende  Untersuchung  be- 
gründet haben,  nicht  nur  einerseits  mit  den  diesbezüglichen  Weis- 
sagungen des  Alten  Testaments  genau  übereinstimmt,  resp.  die 
Richtigkeit  ihrer  Auslegung  bestätigt,  sondern  anderseits  auch 
wiederum  mit  dem  leitenden  Grundgedanken  der  Offenbarung 
selbst  übereinstimmen  wird,  wie  er  nach  einer  genauen,  begründeten 
Auslegung  derselben  sich  uns  ergibt.  Denn  denselben  Gedanken- 
gang, in  den  wir  den  gesamten  eschatologischen  Weissagungs- 
inhalt der  Schrift  zusammenfassten,  indem  wir  dem  Verlaufe  der 
Prophetie  nachgingen,  wird  auch  die  Offenbarung  Johannis  wieder 
aufnehmen,  bestätigen  und  im  Einzelnen  noch  weiter  ausführen, 
und  zwar  indem  sie  sogar  an  die  mannigfaltigen  Formen,  in 
welchen  die  vorausgegangene  Weissagung  je  nach  Zeit  und  Anlass 
vorliegt,  erinnert  durch  die  Bilder-  und  Zeichensprache,  in  der  sie 
verabfasst  ist.  Ehe  wir  daher  ihre  Auslegung  selbst  beginnen, 
ist  es  nötig,  uns  über  das  Wesen,  die  Notwendigkeit  und  das 
Verständnis  der  Bildersprache  der  Offenbarung  (so  viel  als  mög- 
lich) noch  klar  zu  werden,  sowie  über  die  Methode  ihrer  Aus- 
legung und  endlich  die  Anordnung  ihres  Inhaltes  oder  Einteilung 
desselben. 

A.  1.  Aus  jenem  Umstände,  dass  die  Menschheit  schon  vor  ihrer  Trennung; 
in  einzelne  Vöilcer  die  Hoffnung  auf  die  Auferstehung  besass,  iässt  sich  auch 
nur  die  Thatsache  erklären,  dass  wir  den  Glauben  an  ein  Wiederaufleben  der 
Toten  in  den  aus  jener  uralten  Zeit  stammenden  religiösen  Sagen  der  alten 
Parsen  und  Deutschen  finden« 

A.  2.  Die  Cherubim,  welche  als  die  höchsten  im  Reiche  der  himmlischen 
Qeistwesen  gleichsam  an  der  Grenze  zwischen  Qott  und  allem  Geschaffenen 
stehen,  vermitteln  im  Neuen  Testament  der  Welt  Gottes  heilige  Gegenwart 
und  treten  darum  meistens  als  Träger  oder  Repräsentanten  seiner  Majestät  und 
Vollstrecker  seiner  Gerichte  auf.  „Darum  erscheint  hier  neben  ihnen  die 
Flamme  des  in  beständiger  Bewegung  gleichsam  hin  und  her  hauenden  Schwertes, 
welches  das  verzehrende  Feuer  des  göttlichen  Zornes  versinn- 
bildete  und  die  Cherubhn  als  Vollstrecker  des  Gerichtes  erkennen  Hess/ 
(Aus  K.  Fr.  Keils  Kommentar  zum  1.  Buch  Mose.)  —  „Das  Gottesgericht  der 
Cherubim  auf  dem  Schauplatz  des  Gottesgartens  erinnert  augenscheinlich  an 
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das  Gottesgericht  der  Engel  auf  dem  Schauplatz  des  Cottesgartens  von  Siddim, 
vor  welchem  auch  Lot  mit  den  Seinen  floh."  (Vergl.  W.  Presseis  Qeschichte 
und  Geographie  der  Urzeit  S.  114.) 

A.  3.  Vergleiche  über  die  Götterdämmerung  der  alten  Deutschen  z.  B.  Jak. 
Stövers  „Nordgermanische  Götter-  und  Heldensagen"  S.  138  ff.;  sodann  Prof. 
Spiegels  Artikel  Qber  Parsismus  in  Herzogs  theolog^cher  Real-Encyklopädie, 
11.  Bd.  S.  239.  Nach  diesem  lehrt  der  Zendavesta  der  Parser:  „Nach  der  Auf- 
erstehung der  Menschen  beginnt  der  grosse  Weltbrand;  die  Berge  sinken  ein, 
alles  erscheint  wie  ein  Meer  von  geschmolzenen  Metallen,  durch  welches  sämt- 
liche Menschen  hindurchgehen  müssen,  um  von  den  ihnen  noch  anhängenden 
Sünden  vollkommen  gereinigt  zu  werden.  Die  Reinen  werden  ohne  irgend 
eine  Beschwerde  hindurchgehen,  die  Gottlosen  aber  werden  dieselbe  Pein  leiden, 
wie  Menschen  in  solchem  Zustande  sie  ertragen  müssen.  Doch  wird  dies  die 
letzte  Strafe  sein,  die  über  die  Gottlosen  verhängt  wird;  nach  dieser  Läuterung 
sind  auch  sie  rein,  wie  überhaupt  alles,  was  existiert.  Ahriman  ist  besiegt  und 
wird  verschwinden,  ebenso  die  Hölle:  es  gibt  bloss  noch  eine  Gemeinde  der 
Seligen,  die  mit  Ormuzd  leben".  —  Die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen,  welche 
man  bisher  allgemein  in  der  heiligen  Schrift  auf  das  bestimmteste  gelehrt 
fand,  wird  in  dieser  Sage  in  Abrede  gestellt,  ein  Beweis,  wie  unabhängig  von 
der  heiligen  Schrift  (und  vielleicht  schon  vor  derselben)  sie  entstanden  sehi 
mag.  Dass  aber  nur  bei  den  alten  Deutschen  und  Parsen  ein  Rest  von  jenem 
ursprünglichen  Wissen  um  ein  kommendes  Gericht  in  ihren  Sagen  sich  erhielt, 
kommt  ohne  Zweifel  daher,  dass  jene  beiden  Völker  gerade  unter  allen  anderen 
ausser  Israel  sich  das  Sündenbewusstsein  am  längsten  und  lebendigsten  be- 
wahrten, ohne  welches  der  Glaube  an  ein  künftiges  Gericht  bald  schwindet; 
so  ist  es  z.  B.  mit  den  Jurukaren  in  Brasilien  der  Fall  geworden,  welche  die 
Sage  von  dem  kommenden  Weltenbrande  im  Laufe  der  Zeit  konfundiert  haben 
mit  dem  einst  über  die  Erde  ergangenen  Plutgerichte  und  demgemäss  erzählen, 
dass  das  einstige  Menschengeschlecht  nicht  durch  eine  Wassers-,  sondern 
Feuersflut  hinweggetilgt  worden  sei  (siehe  Zeitfragen  des  christlichen  Volks- 
lebens. 2.  Bd.  1.  Heft  S.  64  und  8.  Bd.  1.  Heft  S.  44  ff.).  Wiederum  ein  Be- 
weis von  dem  frühen  Vorhandensein  der  Kenntnis  jenes  Endgerichtes  durch  Feuer. 

A.  4.  Damit  vorstehende  Darstellung  der  Eschatologie  der  heiligen  Schrift 
ausser  der  Apokalypse  nicht  allzu  umfangreich  werde  im  Verhältnis  der  ganzen 
Einleitung  zur  Erklärung  der  Offenbarung,  so  können  wir  uns  besonders  im 
Alten  Testament,  nur  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  Hauptgesichtspunkte 
beschränken  und  müssen  es  dem  Leser  selbst  überlassen,  sich  von  der  Schrift- 
mässigkeit  der  ehizelnen  gefundenen  Lehren  zu  überzeugen  durch  Nachlesen 
und  Prüfung  des  Schriftbeweises  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Kommen- 
taren und  Bibelerklärungen,  auf  welche  wir  bei  den  einzelnen  betreffenden  Stellen 
verweisen  werden.  Nur  bei  einzelnen  Stellen,  die  man  bis  jetzt  allgemein 
nachweisbar  falsch  auffasste,  werden  wir  den  Schriftbeweis  selbst  in  aller 
Kürze  führen,  ebenso  für  solche  Wahrheiten  der  Eschatologie,  die  man  bis 
jetzt  noch  nicht  in  der  Schrift  ausgesprochen  fand.  Insbesondere  wird  eine 
eingehendere  Schriftbeweisführung  für  den  zu  unserem  Zwecke  ungleich  wich- 
tigeren Lehrgehalt  des  Neuen  Testamentes  nötig  sein,  der  ja  normativ  auch 
für  den  des  Alten  Testamentes  ist,  weil  er  in  viel  klarerer  und  deutlicherer 
Gestalt  vor  uns  tritt  in  dem  Masse  als  die  ErfüUung  um  so  näher  steht,  trotz- 
dem aber  noch  wenig  übereinstimmend,  sondern  in  der  verschiedensten,  bis- 
»*n  sogar  in  entgegengesetzter  Weise  aufgefasst  wird.  —  Aus  allem  dem 


Einleitung:.    §  ^'    Anmerkungfen.  143 

aber  gelit  nuf  hervor,  wie  nötig  es  ist,  einer  Erklärung:  der  Offenbarung:,  wenn 
sie  in  befriedigender  Weise  ausfallen  soll,  den  esctiatologischen  Lehr£:eliait  der 
ganzen  übrigen  Sclirift  in  einheitlich  fortschreitender  Darstellung  vorausgehen 
zu  lassen;  ist  ja  doch  die  Apokalypse  nur  eine  abschliessende  Entfaltung  aller 
Qbrigen  eschatologischen  Weissagungen  der  Schrift  und  kann  infolgedessen  nur 
auf  Qrund  der  Aussagen  dieser  richtig  verstanden  werden.  Doch  trotzdem 
haben  es  bis  jetzt  alle  Interpreten  dieses  Buches  versäumt,  erst  mit  der  Eschato- 
logie  der  übrigen  Schrift,  besonders  des  Neuen  Testamentes,  his  Reine  zu 
kommen,  ehe  sie  an  die  Erklärung  der  Offenbarung  selbst  sangen,  um  dann  in 
dem  richtig  erhobenen  Inhalt  derselben  den  zusammenfassenden  Schlussstein 
der  ganzen  Lehre  der  Schrift  von  den  letzten  Dingen  zu  finden.  —  Soviel  mir 
bekannt,  ist  bis  jetzt  Kliefoth  der  einzige,  der  es  versucht  hat,  in  seinem 
Kommentar  wenigstens  auf  die  Quellen  der  Apokalypse  hinzuweisen;  er  sieht 
aber  als  solche  nur  die  Weissagungsreden  des  Herrn  über  die  Zerstörung 
Jerusalems  uqd  das  Ende  der  Welt  in  den  4  Evangelien  an  und  erklärt  die- 
selben ausführlich  in  ihrer  Beziehung  zur  Offenbarung  mit  besonderer 
Würdigung  der  Jahrwoche  des  Daniel  (9,  24—27),  sowie  mit  einem  Hinweis 
auf  einige  Stellen  aus  dem  1.  Briefe  Pauli  an  die  Korinther  und  Thessa- 
lonicher.  —  Dies  ist  natürlich  zu  mangelhaft,  als  dass  daraus  ein  genügendes 
Licht  zum  Verständnis  des  dunklen  Buches  gewonnen  werden  könnte.  — 

A.  5.  In  5.  Mose  30,  7  u.  a.  St.,  die  dies  aussagen,  ist  zwar  kein 
Grund  angegeben,  warum  Qott  die  Feinde  Israels  strafen  wird,  aber  aus  dem 
Zusammenhang  geht  hervor,  dass  es  deshalb  geschieht,  weil  die  Feinde  Israels 
den  Gott  Israels  hassen,  ihm,  seinem  Worte  nicht  gehorchen  wollen,  sein  Heil 
verwerfen.  So  liegt,  wie  auch  die  Geschichte  bestätigt,  den  schweren  Straf- 
gerichten über  die  Heiden  dieselbe  Schuld  zu  gründe  wie  denen  über  Israel. 
Und  es  kann  ja  auch  nicht  anders  sein,  Gott  würde  Ja  sonst  ungerecht  sein 
und  die  Heiden  härter  behandeln  wie  Israel. 

A.  6.  Seinem  Wesen  nach  ist  Gott  Geist  und  dieser  als  heiUger 
Geist  Licht  und  Leben,  welches  nicht  nur  der  Quell  und  Träger  alles 
geschöpflichen  Lebens  ist,  sondern  auch  fort  und  fort  erleuchtend,  heiligend 
und  beseUgend  auf  dasselbe  einwirkt,  solange  es  Gottesgemeinschaft  sucht, 
zum  verzehrenden  Feuer  aber  für  dasselbe  wird,  sobald  es  sich  widergött- 
lich bestimmt.  Daher  heisst  Gott  schon  im  Alten  Testament  sowohl  das 
Ucht  Israels  als  ein  verzehrendes  Feuer  (Jes.  10,  27;  5.  Mose  4,  24),  ebenso 
im  Neuen  Testament  (1.  Joh.  1,  5;  1.  Tim.  6,  16;  Hebr.  10,  27;  12,  29),  und 
er  wird  nicht  nur  ein  verzehrendes  Feuer  genannt,  sondern  er  offenbart  sich 
auch  als  solches  in  seinen  Gerichten  fort  und  fort  bis  an  das  Ende  (1.  Mose 
3,  24;  19,  24;  2.  Mose  3,  2;  4.  Mose  16,  35  ff.;  3.  Mose  10,  1—2;  Daniel 
7,  9  f.;  Hes.  1,  13  f.;  Offenb.  4,  5;  20,  9;  Jes.  30,  25—33;  31,  8.  9;  34, 
8—10;  66,  15—16).  Weü  aber  die  Schrift  Gottes  Geist  bildlicher  Weise  auch 
seinen  Odem  nennt  (Hiob  33,  4;  Ps.  104,  30),  so  wird  auch  von  ihm  gesagt, 
dass,  wenn  Gott  in  seiner  richtenden  Lebensenergie  gegen  das  Böse  sich  zeigt, 
das  Feuer  seines  Zornes  in  seiner  Nase  entbrenne  und  verzehrend  Feuer  aus 
seinem  Munde  gehe  (2.  Sam.  22,  9.  16;  Ps.  18,  9).  Da  femer  Gott  in 
Christo,  seinem  Sohne,  durch  welchen  er  die  Welt  erlöst  hat,  erneuern  will 
und  dereinst  richten  muss,  seinen  Geist  zum  bleibenden  Eigentum  ihr  mitteilt, 
dass  er  als  Geist  Christi  ihr  innewohne,  so  wird  dieser  Gottesgeist  Christi 
ebenfalls  zu  einem  Quell  erleuchtenden,  verklärenden  und  beseligenden  Lebens 
allen  geschöpflichen  Wesen,  die  sich  für  Gott  bestimmen,  aber  zum  verz'' 
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den  Feuer  allen,  die  widergöttlich  sind.  Daher  auch  Johannes  der  Täufer  von 
Christo  sagen  Iconnte,  dass  er  die  Seinigen  taufen  werde  mit  dem  heiligen 
Qeiste  und  Feuer  und  nach  der  Offenb.  11,  5  verzehrendes  Feuer  aus  dem 
Munde  seiner  treuen  Zeugen  Qber  deren  Feinde  gehen  wird.  Ebenso  darf  es 
uns  nicht  befremden,  wenn  Christus  in  und  mit  dem  Hauche  seines  Mundes 
seinen  Jüngern  seinen  Qeist  mitteilt  (Joh.  20,  22)  und  er  dereinst  mit  dem 
Hauche  oder  auch  dem  Stabe  seines  Mundes  und  dem  Odem  seiner  Lippen 
die  Erde  schlagen  und  die  Gottlosen  umbringen  wird  Jes.  11, 4;  2.  Thess.  2, 8; 
oder  dieser  Stab  seines  Mundes  wiederum  auch  ein  zweischneidiges  Schwert 
genannt  wird,  das  aus  seinem  Munde  geht  und  mit  dem  er  seine  Feinde 
schlagen  wird  (Offenb.  1,  16;  19,  15.  21).  Es  ist,  so  verschieden  auch 
die  Benennungen  dafür  sein  mögen,  immer  ein  und  dasselbe,  nämlich  der 
die  widergöttliche  Welt  richtende  und  strafende  Qeist  des  Herrn,  der  am 
Ende  für  sie  zum  verzehrenden  Feuer  wird,  daher  wir  nicht  nur  von  ihm 
lesen,  dass  er  samt  den  Seinen  die  Völlcer  weiden  werde  mit  eisernem 
Stabe  (Ps.  2,»  9;  Offenb.  2,  27;  12,  5),  sondern  dass  er  auch  geicommen 
sei,  ein  Feuer  anzuzünden  auf  Erden  (Lulc.  12,  49)  und  dass  er  ehist 
wiederkommen  werde  hi  Feuer  (1.  Kor.  3,  13),  um  an  den  Ungerechten 
und  Gottlosen  Rache  zu  üben  mit  flammenden  Feuer  (2.  Thess.  1,  8;  Offenb. 
19,  20.  21;  20,  9;  Matth.  25, 41).  Ja  vermöge  seines  richtenden  und  läuternden, 
die  ganze  Schöpfung  bei  seiner  Wiederkunft  durchdringenden  und  erfüllenden 
Geistes  (Eph.  1,  23)  wurd  diese  selbst  dann  in  Feuer  aufgehen,  verwandelt  und 
erneuert  werden  (2.  Petri  3,  10).  —  Schliesslich  sei  noch  daran  erinnert,  dass, 
weil  Gottes  Wort  der  Träger  seines  Geistes  ist,  auch  dieses  bisweilen  ein 
zweischneidiges  Schwert,  oder  das  Schwert  des  Geistes  mit  Recht  genannt 
wh-d  (Hebr.  4,  12;  Eph.  6,  17). 

A.  7.  Die  Erklärungen  über  Jes.  66,  19  gehen  allerdings  auseüiander. 
Ewald,  Umbreit,  Stier  (vergl.  Hofmanns  Schriftbew.  IL  2.  S.  570)  verstehen 
unter  den  Erretteten  fromme  und  darum  zum  Bekehrungsgeschäft  auseriesene 
Israeliten.  Delitzsch  und  Hof  mann:  bussfertige  und  darum  begnadigte, 
dem  Völkergericht  entronnene  Heiden   und  Juden,  indem  sie  die  Pronomen 

OnS  U.  Dnp  richtiger  Weise  auf  das  Heer  der  Heiden  beziehen,  welches 

nach  Delitzsch  auch  mit  aus  heidnischen  Juden  besteht,  wie  sie  V.  17 
(nach  ihm)  beschrieben  wurden.  Allein  beide  vergessen,  was  der  Herr  am 
Anfang  des  Kapitels  durch  den  Propheten  gesagt  hat  und  darum  auch  zum 
Verständnis  des  Endes  desselben  vorausgesagt  wird.  Denen  unter  sehiem  Volke, 
die  demütig  und  zerbrochenen  Geistes  sind  und  sehi  Wort  in  Ehrfurcht  hören 
und  beherzigen,  hat  Gott  Gnade  und  Errettung  zugesagt  vor  denen  unter  seinem 
Volke,  die  sein  Gesetz  nur  äusseriich  halten,  sehie  Frommen  hassen  und  ver- 
spotten, sie  soUen  zu  schänden  werden,  sein  grimmiges  Gericht  erfahren  samt 
allen  seinen  Feinden  (V.  3—6),  während  er  die  kleine  Zahl  derer,  die  ihn  von 
Herzen  fürchten,  durch  die  unerwartete  Geburt  sehies  Knechtes  (V.  7),  des 
Davidssprosses  (9,  6  f.;  11,  1.  2;  53,  2)  innerhalb  der  Gemeinde  seiner  Gläubigen 
zu  seinem  begnadigten,  friedevollen,  siegreichen  Heilsvolk  machen  wird  für  die 
ganze  Welt  (V.  7—14).  Diese  7  Verse  süid  zeitUch  vor  Vers  3—6  zu  ver- 
setzen, wo  das  Gericlit  Jehovas,  weiches  ehist  über  das  abtrünnige  Israel  er- 
gehen wird  und  das  dann  V.  15—20  wieder  aufgenommen  und  ausführiicher 

'♦  wird,  nur  angedeutet  ist.    Das  Knäbleta     (^5^^    welches  nach  V. 

^de  Sion  ohne  Wehen,  schmerzlos  wie  durch  ein  göttliches  Wun- 
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der  geschenkt  wird,  ist  nicht  ein  ganzes  Volk,  das  „neue  Israel''  (Delitzsch),  wel- 
ches durch  das  Erscheinen  Jehovahs  in  seiner  Herrlichkeit  zum  Gericht  am 
Ende  der  Tage  ins  Leben  gerufen  wird,  sondern  zunächst  der  (bereits  9,  6  f.; 
11,  1.  2;  53,  2)  verheissene,  aus  Davids  Geschlecht  hervorgehende  Knecht 
Gottes,  welcher  das  gläubige  Israel  sammeln  und  das  Heil  Qber  alle  Heiden 
aasbreiten  wird,  ehe  die  Herrlichkeit  Jehovahs  zum  schliesslichen  Gericht  er- 
scheint; muss  doch  dieser  Knecht  Gottes  nach  Jes.  53  erst  den  Tod  erieiden 
und  dann  lange  leben  und  das  Werk  des  Herrn  hinausfahren,  ehe  dieser  zum 
Gericht  erscheinen  kann.  Schon  aus  dieser  Weissagung  Jesajas,  sowie  aus 
anderen  des  Sacharja  (vergl.  v.  Hofmanns  Schriftbew.  IL  2.  S.  2)  geht  hervor, 
dass  die  schliessliche  Machtoffenbarung  Jehovahs  von  der  Erscheinung  seines 
Knechtes  auf  Erden,  sehi  Volk  zu  weiden,  zeitlich  getrennt  ist.  Mitten 
hinein  fallen  verschiedene  schwere  Drangsale  für  Israel,  welche  zum  Teil 
auch  in  dem  V.  15—19  geschilderten  Gerichte  mitenthalten  sind.  Denn 
dass  hier  nicht  das  schliessliche  Gericht  allein,  sondern  vielmehr  der 
Ankng  der  Heilszeit  für  Israel  und  die  Heidenweit  mit  dem  Ende  aller 
irdischen  Entwicklung  zugleich  von  dem  Propheten  geschaut  wird,  geht 
ja  daraus  hervor,  dass  noch  Jesaja  und  andere  Propheten  Israels  sich 
bekehrt  und  alle  Heiden  von  Jehovah  gehört  haben  werden,  ehe  das  Ende 
eintritt;  also  kann  V.  19  nicht  auf  das  Ende  allein  bezogen  werden  (vergl. 
die  Darstellung  in  §  6  weiter  gegen  das  Ende  zu).  —  So  ist  denn  auch  das 
Volk,  welches  nach  V.  8  zugleich  mit  dem  Knäblein  (V.  7)  geboren  wird, 
nicht  mit  diesem  Knäblein  identisch,  sondern  vielmehr  das  wiedergeborene  Israel, 
welches  an  einem  Tage  (zu  Pfingsten)  ins  Leben  trat,  aber  potentiell  schon 
durch  die  Geburt  Christi  zugleich  mit  vorhanden  war.  So  scheinen  es  auch 
schon  die  alten  jüdischen  Ausleger  gefasst  zu  haben.  Sagt  doch  einmal  ein 
talmudischer  Lehrer  (cf.  Delitzsch  zu  Jes.  S.  639),  dass  Jochebed  an  einem 
Tage  mit  Mose  zugleich  600  000  Kinder  ans  Licht  der  Freiheit  geboren  habe 
(2.  Mose  12,  37).  —  Und  ob  Gott  es  nun  auch  dahin  kommen  lassen  wird, 
dass  sich  sehie  Feinde  (samt  den  Heiden-Ungläubigen  aus  seinem  Volke)  in 
Ihrem  Hasse  versammeln  wider  seine  Gemeinde  (V.  18),  so  wird  er  sie 
dennoch  schützen  und  vor  ihren  Drängern  erretten,  indem  er  ein  Zeichen  an 
diesen  thut,  jene  aber  durch  seme  Wundermacht  umbringt  (V.  6.  15.  16.  19). 
In  dem  gläubigen  TeUe  seines  Volkes,  der  rechten  Zionsgemeinde  (V.  8), 
wird  aus  dieser  Bedrängnis  und  drohenden  Gefahr  statt  Niederlage  nur  neuer 
Triumph  erwachsen.  Denn  etliche  der  vor  iliren  Feinden  Entronnenen  und  Ge- 
retteten werden  nach  Gottes  Willen  zu  den  fernen  Heiden  gehen  (37,  32;  27,  6), 
ihnen  sehie  Herrlichkeit  zu  verkündigen  und  sie  zu  bekehren.  Und  diese  werden 
dann  gleichsam  als  ein  Dankopfer  und  zum  Danke  gegen  Gottes  Gnade 
die  Zerstreuten  Israels    bekehren,    zu    der    Gemeinde    der    Gläubigen    (in 

Jerusalem)  bringen.  —  Das  Subjekt  von  W^Sni  V.  20  ist  nicht  mehr  das- 
selbe wie  hl  -n^^n  V.  19,  sondern  aus  Ü?1JI3  zu  entnehmen.  (Vergleiche  Zeph, 
3,  9—10  Keil.)  Endlich  ist  ÜHO  nicht  partitiv,  sondern  als  nähere  Be- 
stimmung zu  dem  Adjektivum  D^p^yp  zu   nehmen   (Ps.  18,  49;    17,  13), 

so  dass  es  gleichsam  zu  einem  Begriffe  mit  ihnen  wird:  „Von,  vor  ihnen 
Entronnene,  Gerettete. "*  Denn  nach  den  vorausgegangenen  Versen  unseres 
Kapitels  kann  es  sich  in  Vers  19  nicht  darum  handeln,  aufzuzeigen,  wie  ä}^ 
Feinde  Gottes  den  ihnen  angedrohten  Strafen  wunderbar  entrinnen,  sond^ 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    L  10 
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vielmehr  wie  die  gläubige  Gemeinde  des  Herrn  vor  dem  tötlichen  Hass  ihrer 
Feinde,  die  darum '  zugleich  Qottes  Feinde  sind,  errettet  wird  und  die  ihnen 
zugedachte  Vernichtung  zu  ihrem  Triumphe,  dagegen  zur  Niederlage  ihrer 
Feinde  ausschlägt.  Nur  letztere  Fassung  der  Stelle  stimmt  mit  der  Geschichte 
des  Heils  und  den  Weissagungen  des  Neuen  Testaments  in  Wahrheit  zusammen. 
Schliesslich  sei  noch  einmal  bemerkt,  dass  hier  (Jes.  66,  7—24)  ähnlich  wie 
Jogi  3,  1—5  Anfang  und  Ende  der  Heilszeit  in  eins  zusammengezogen  ist,  was 
geschichtiich  weit  auseinanderfällt  (Keil  zu  Jofil  3,  1—5;  Mal.  3,  1—3;  4, 1—6). 
Im  übrigen  wird  durch  Jofil  3,  5  die  Qrundstelle  für  Jes.  66,  19  unsere  Er- 
klärung letzterer  Stelle  nur  bestätigt.   Vergl.  dazu  auch  Apg.  2,  39.  — 

A.  8.  Selbst  in  dem  Falle,  dass  die  beiden  Weissagungen  2.  Chron. 
15,  3—7  und  Ez.  14,  13—20  zunächst  nur  auf  die  Länder  des  Reiches 
Israel  sich  beziehen  sollten,  wie  etliche  meinen,  müssen  sie  zuletzt  doch 
auch  auf  alle  HeidenvOlker  gedeutet  werden,  wie  auch  Christus  die  erstere 
Luk.  21,  9—13;  Matth.  24,  6.  7  gebraucht  hat  (Hofmann  zu  Lukas),  da  ja  was 
Israel  um  seiner  Gottlosigkeit  willen  widerfährt,  auch  allen  Heiden  widerfahren 
soU,  wenn  sie  sich  derselben  Sünde  schuldig  gemacht.  Siehe  5.  Mose  30,  7; 
32,  41.  42;  Jer.  25,  12  ff.  und  V.  29,  wo  Qott  es  geradezu  sagt:  „Denn 
siehe,  in  der  Stadt,  die  nach  meinem  Namen  genannt  ist,  fange  ich  an  zu 
plagen;  und  ihr  sollt  ungestraft  bleiben?  Ihr  sollt  nicht  ungestraft  bleiben; 
denn  ich  rufe  das  Schwert  über  alle,  die  auf  Erden  wohnen,  spricht  der  Herr 
Zebaoth."    (Vergl.  Keils  Kommentar.) 

A.  9.  Dass  der  2.  Psalm  nicht  allein  auf  die  Zeit  des  Endgerichtes 
zu  beziehen  ist,  sondern  auf  die  ganze  neutestamentliche  Zeit  mit  ihren 
Cerichtsoffenbarungen  des  Herrn  über  die  Widerspenstigen,  geht  schon  aus 
Apg.  4,  25  f.  hervor.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Jes.  2,  das  an  dieser  Stelle 
geschilderte  Völkergericht  trifft  Israel  am  stärksten  (ebenso  Amos  1  u.  2), 
während  nach  der  Qesamtanschauung  des  Alten  (und  auch  des  Neuen)  Testa- 
ments Israel  mit  den  Strafen  des  Endgerichtes,  wie  sie  über  die  Völkerwelt 
ergehen  werden,  meist  verschont  bleiben  wird,  weil  es  dann  gläubig  und  sehiem 
Qotte  treu  sein  wird  nach  der  Mehrzahl  seiner  Angehörign  (5.  Mose  32,  43; 
Sach.  12,  5—8;  Jes.  63,  3.  4;  Daniel  12,  1.  2  u.  s.  w.). 

A.  10.  Man  vergleiche  zu  dieser  Stelle  und  besonders  zu  V.  25: 
(„in  Jehovah  werden  gerecht  und  werden  sich  rühmen  aller  Same  Israel") 
die  Erklärung  von  Delitzsch  in  seinem  Kommentar  zu  Jes.  S.  451  ff.,  wo 
(nach  dem  Vorgang  Rüetschis)  mit  Recht  bemerkt  wird,  „dass  (an  dieser 
Stelle)  der  Israel  Qottes  aus  der  Menschheit  gemeint  ist,  die  durch  den  Zu- 
tritt der  Heiden  erweiterte  Gemeinde  der  Gläubigen  Israels,  welche  nun  gerecht, 
d.  L  gesühnt  und  erneuert  durch  Jehovah  dasteht  und  in  ihm  sich  rühmt,  denn 
aus  Gnaden  ist  sie,  was  sie  ist"    (Gal.  6,  16.) 

A.  11.  Mit  Recht  bemerkt  Keil  zu  der  obigen  Stelle  (Sach.  2,  14—16) 
in  seinem  biblischen  Kommentar:  „Juda  ist  der  Oberrest  des  gesamten 
Bundesvolkes.  Dieses  wird  nach  seiner  Sammlung  aus  Babel  als  Eigen- 
tum des  Herrn  auf  heiligem  Boden  oder  Lande  wohnen.  Das  heUige  Land  ist 
das  Land  Jehovas  (Hos.  9,  3),  dieses  aber  nicht  ohne  weiteres  mit  Palästina 
zu  identifizieren,  sondern  heiliger  Boden  ist  jeder  Ort,  wo  Jehovah  sich  befindet 
(2.  Mose  3,  5),  also  Palästina  auch  nur  dann,  wenn  der  Herr  da  wohnt.  Hier 
aber  darf  man  den  Begriff  des  heiligen  Landes  nicht  auf  Palästina  beschränken, 
«ü  der  Begriff  des  Volkes  Qottes  durch  den  Anschluss  vieler  Völker  so  er- 

"t  wird,  dass  dasselbe  in  den  Grenzen  Palästinas  nicht  Raum  hat  und 
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ancii  Jerusalem  nach  V.  8  nicht  mehr  eine  begrenzte  Stadt  bilden  wird/  — 
Nur  wenn  man  die  soeben  von  Keil  dargelegten  richtigen  und  wichtigen  Wahr* 
heiten  festhält,  lässt  sich  der  scheinbare  Widerspruch  der  Schrift  lösen,  dass 
nach  ihren  Weissagungen  der  Oberrest  des  alttestamentlichen  Bundesvolkes 
also  Juda  oder  Israel  nach  dem  Fleisch  in  das  Land  der  Verheissung  nach 
Palästina  zurückkehren  und  daselbst  wohnen  soll,  während  wh*  nach  dem  Segen 
Mosis  (5.  Mose  33,  17.  19.  23)  uns  die  12  Stämme  Israels  in  der  letzten  Zeit 
allerorten  bis  an  das  Ende  der  Erde  wohnend  zu  denken  haben.  Dieser 
schehibare  Wklerspruch  löst  sich,  wenn  man  nicht  vergisst,  dass  nach  den 
Weissagungen  des  Alten  Testamentes  das  neutestamentliche  Volk  Gottes  oder 
Israel  nicht  bloss  aus  den  Gläubigen  der  Nachkommen  Abrahams,  sondern  aller 
Völker  bestehen  wh'd  und  dass,  während  Israel  nach  dem  Fleisch  oder  Juda 
in  Palästina,  die  andern  11,  aus  den  Heiden  gesammelten  Stämme  aber  aller- 
orten bis  an  das  Ende  der  Erde  wohnen  werden.  Vergl.  die  Erklärung  zu 
7,  4—8. 

A.  12.  Dass  diese  und  ähnliche  Stellen  des  Alten  Testamentes,  weiche 
eine  universale,  die  ganze  Völkerwelt  beglückende  Herrschaft  Jehovahs  durch 
seinen  Knecht  David  in  Aussicht  stellen,  sich  nicht  auf  die  neue  vollkommene 
Welt  beziehen,  wie  man  vielfach  behauptet  hat,  sondern  vielmehr  auf  die  un- 
vollkommenen, noch  sündigen  Zustände  der  alten  Welt  zu  beziehen  sind,  geht 
aus  anderen  Stellen  der  Propheten  deutlich  hervor.  Vergl.  z.  B.  Micha  4, 1—5 
und  6.  7;  5,  6—8.  9—14;  Sach.  9,  8—10  und  die  Erklärung  zu  den  genannten 
Stellen  in  Keils  Kommentar  zu  den  12  kleinen  Propheten. 

A.  13.  Ein  ähnliches  Verhältnis  sehen  wir  ja  jetzt  schon  zwischen  der 
griechisch-  und  römisch-katholischen  Kirche  einerseits  und  der  evangelischen 
Kirche  anderseits.  Erstere  haben  durch  Zulassung  der  BUder-  und  Heiligen- 
Verehrung  und  -anrufung  mancherlei  feinen,  geheimen  Götzendienst  und  heid- 
nisches Wesen  in  sich  aufgenommen,  wodurch  die  alleinige  Anbetung  des 
dreiehiigen  Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  immer  mehr  verdrängt  wird. 
Ja  die  NationalhelUgen  werden  nach  und  nach  als  Nationalgötter  und  -göttinnen 
verehrt  und  angerufen  werden;  so  wird  es  kommen,  wie  Micha  4,  5  weissagt, 
dass  während  das  wahre  Volk  Gottes  oder  die  Kirche  des  göttlichen  Wortes 
bn  Namen,  d.  L  hi  der  Kraft  Jehovahs  eine  Friedensherrschaft  über  alle  Völker 
der  Erde  ausübt,  doch  jedes  derselben  noch  im  Namen  seines  Gottes  wandelt. 
(VergL  Keils  Kommentar  zu  den  Kl.  Propheten,  S.  325.) 

A.  14.  Dass  das  rechte  Israel,  das  Volk  Gottes  des  Neuen  Bundes,  in 
der  Endzeit  nicht  allein  aus  Gläubigen  der  Juden,  sondern  aller  Völker  ohne 
Unterschied  bestehen  wird,  ist  eine  durch  die  Schrift  des  Alten  und  Neuen 
Testamentes  sicher  und  fest  verbürgte  Wahrheit,  die  in  neuerer  Zeit  gegenüber 
den  Chiliasten  und  Vertretern  der  falschen  eschatologischen  Anschauung  Hof- 
manns,  welche  auf  einer  irrigen  Auslegung  der  hierher  gehörigen  Schriftstellen 
beruht,  zu  immer  allgemeinerer  Geltung  kommt  Vergl.  z.  B.  darüber  KeUs 
Kommentar  zu  Dan.  S.  201.  225  ff.,  zu  Ezech.  S.  504  ff.  u.  s.  w. 

A.  15.  Sie  werden  zu  dem  Reiche  des  Messias  Gottes  eine  ähnliche 
Stellung  einnehmen,  wie  dereinst  die  Philister,  Moabiter,  Ammoniter,  Aramäer 
und  andere  Heiden  vor  David,  dem  irdischen  Vorbild  des  Messias,  seinem 
Reiche  unterworfene  Völker  zu  ihm  einnahmen:  sie  waren  dem  Volke  Gottes 
nur  äusserlich  dienstbar,  aber  (unbeschnitten  und)  nicht  innerilch  völlig  zugehörig 
und  fielen  darum  auch  wiederum  als  Feinde  Israels  ab,  sobald  sich  ihnen  die 
Gelegenheit  darbot    (Vergl.  2.  Sam.  8,  1.  2.  6.  14  und  Hofmanns  Schriftbew. 

10* 
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IL  2.  S.  83  f.).  Ein  solch  innerer  Abfall,  Ja  Aufstand  wider  Israel  und  seine 
Gesalbten  seitens  der  ihm  unterworfenen  Völkerwelt  wird  \n  dem  2.  Psalm 
gegen  das  Ende  der  Welt  hin  ]n  Aussicht  gestellt  VergL  Delitzschs  Er- 
klärung dazu. 

A.  16.  Diese  beiden  Weissagungen  Daniels,  welche  in  nuce  ehien  zu- 
sammenhängenden Abriss  der  ganzen  Weltgeschichte  geben  und  einen  Zeitraum 
von  mehreren  1000  Jahren  umfassen,  dürften  kaum  ihresgleichen  unter  den 
übrigen  Weissagungen  der  Schrift  haben,  da  letzteren  immer  nur  bestimmte 
Heilsthatsachen  oder  auch  einzelne  geschichtliche  Ereignisse,  aber  ohne  zu- 
sammenhängende Aufeinanderfolge  zu  gründe  liegen.  Höchstens  lassen  sich 
Bileams  Sprüche  (4.  Mose  24,  17—24)  einigermassen  mit  ersteren  vergleichen, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  Bileams  Weissagung  ungefähr  da  aufhört,  wo 
die  Daniels  anhebt  Von  Israel  sagt  Bileam  aus,  dass  es  gesegnet  und  sieg- 
reich sein  werde  über  alle  ihm  feindlichen  Völker.  Die  ihm  nahe  wohnenden 
und  verwandten,  wie  die  Edomiter,  Amalekiter  u.  s.  w.  werden  hi  ihrem  Kampfe 
wider  Israel  unterliegen;  die  entfernter  wohnenden  und  Israel  verwandten 
ass)aischen  Völker  sowohl  im  Osten  als  im  Westen  werden  ebenfaUs  um- 
kommen. Von  Chlttim  her  kommt  ehie  Macht  übers  Meer,  welcher  Assur  und 
Eber,  der  Osten  wider  Westen  Sems  unterliegt.  Aber  auch  ihrer  wartet  der 
Untergang;  es  gehet  Assur  wie  Amalek  und  Chlttim  wie  Assur**  (Hofmann, 
Schriftbew.  I,  2.  S.  520).  „Was  auch  für  Mächte  aufkommen  in  der  Völker- 
welt, der  heidnische  Prophet  sieht  sie  alle  untergehen,  eine  durch  die  andere 
oder  eine  nach  der  anderen.  Denn  am  Ende  entschwindet  ihm  die  Femsicht, 
von  wannen  den  letzteren,  die  er  erstehen  sieht,  der  Untergang  kommen  wird. 
Warum  sie  aber  gerade  mit  dem  Untergange  der  chittäischen  Weltmacht 
endigt,  lehren  uns  die  Danielischen  Offenbarungen  verstehen,  welche  da  an- 
heben, wo  Bileam  zu  Ende  ist!"  (Vergl.  ebendaselbst.)  Während  aber  alle 
Feinde  Israels  nach  ehiander  unterliegen  wird  es  selbst  siegen  und  herrschen 
ohne  Ende.  Nach  allgemeiner  Annahme  der  ältesten  Interpreten  bis  auf 
unsere  Tage  ist  Magog  der  Stammvater  der  skytischen,  insbesondere  der 
heutigen  slawischen  Völkerschaften.  Rosch  scheint  der  Hauptstamm  der  Nach- 
kommen Magogs  gewesen  zu  sein  und  dass  Rosch  der  Name  der  heutigen 
Russen  sei,  wird  zumeist  angenommen.  —  Thubal  war  der  Stammvater  der 
Tlbarener  am  südöstiichen  Gestade  des  Schwarzen  Meeres,  sowie  Meschech 
der  Moschier,  der  Bewohner  des  heutigen  Iberiens  oder  der  Länder  südlich 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere.  (Vergi.  W.  Pressel, 
Geschichte  und  Geographie  der  Urzeit    S.  179  ff.) 

A.  17.  Da  die  Weissagungen  des  Alten  Testamentes  über  die  letzte 
Zeit  der  Völker  und  Weltgeschichte,  sowie  des  Volkes  Gottes  nicht  klar  und 
deutiich  zu  verstehen  sind  ohne  die  betreffenden  Stellen  des  Neuen  Testamentes, 
besonders  der  Offenbarung,  so  sind  wh-  genötigt,  durch  ZuhUfenahme  der 
letzteren  die  ersteren  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 

A.  18.  „Wenn  wh*  bedenken,  wie  von  Anfang  an  ein  Weltreich  um 
das  andere  hier  gerade  begründet  wurde,  das  erste  babylonische  unter  Nhnrod, 
das  assyrische  und  das  zweite  babylonische  unter  Nebukadnezar,  wie  die 
folgenden  Weltreiche  auswärtiger  Herrscher  doch  hnmer  wieder  gerade  In 
Mesopotamien  ihren  Mittelpunkt  erhielten,  das  persische,  das  mazedonische, 
dos  oarthische,  das  neupersische,  das  der  arabischen  Kalifen,  so  muss  man 
"^en,  dass  uns  das  Ausserordentliche  der  geographischen  und  natur- 
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s:eschichtlichen  Verhältnisse  Mesopotamiens  dies  zu  erlclären  im  stände  isf" 
(Presseis  Qescliiclite  und  Geographie  der  Urzeit  S.  102,  Vergl.  darüber  auch 
Daniels  Handbuch  der  Geographie  I.  Teil  S.  249  ff.)  Aus  alledem  geht  hervor, 
dass  jene  paradiesische  Gegend  (die  Wiege  der  Menschheit),  welche,  sobald 
sie  durch  richtige  Kanalisation  von  Versumpfung  und  Versandung  befreit  wird, 
sich  sofort  wieder  in  ein  Eden  verwandelt,  auch  in  der  Zulcunft,  wo  der  Schwer- 
punlct  der  Weltgeschichte  sich  von  Westen  wieder  nach  Osten  wenden  wird, 
abermals  eme  grosse  Bedeutung  gewinnen  muss.  Bei  der  Schönheit  und 
grossen  Anmut  jener  Gegend,  bei  ihrer  Wichtigkeit  för  den  Handel,  und  bei 
der  Leichtigkeit  daselbst  Bauten  (aus  Ziegeln  und  Erdharz)  aufzuführen,  kann 
es  kaum  fehlen,  dass  sie  in  nicht  allzuferner  Zukunft  von  den  Europäern  viel- 
fach wird  besucht  und  bebaut  werden. 

A.  19.  So  gewiss  es  ist,  dass  nach  unzweideutigen  bestimmten  Weis- 
sagungen der  Schrift  (Dan.  7,  19—24;  2,  42;  Offenb.  13,  1;  17,  12)  alle 
einzelnen  Staaten  und  Weltmächte  auf  dem  ganzen  Erdenrund  sich  nach  und 
nach  konzentrieren  werden  in  10  grosse  Völker-  oder  Nationalreiche,  die  ein 
letztes  allumfassendes  Weltreich  nach  und  nach  in  sich  aufnehmen  und  in  die 
es  am  Ende  der  Weltgeschichte  auch  wieder  zerfallen  wh-d,  so  schwer,  ja 
mimögiich  ist  es,  jetzt  schon  mit  völliger  Gewissheit  besthnmen  zu  können, 
welches  diese  10  Völkerreiche  einst  sein  werden.  Wir  vermögen  mit  Zuhilfe- 
nahme der  Gesetze,  nach  welchen  grössere  Reiche  sich  bilden,  höchstens 
Mutmassungen  anzustellen,  die  zum  Teil  wohl  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, aber  nicht  von  Gewissheit  haben  können.  Da  bei  der  Bildung 
grösserer  Reiche  nicht  nur  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Länder,  welche 
die  zu  vereüiigenden  Völker  bewohnen,  massgebend  shid  (hidem  die  betreffenden 
Lflndergebiete  aneinander  grenzen  müssen  und  einer  staatlichen  Vereinigung 
ihrer  Bewohner  nicht  allzugrosse  Hindemisse  entgegenstellen  dürfen),  sondern 
dabei  als  verschmelzende  Faktoren  auch  Rasseneinheit,  nationale  Verwandtschaft, 
kulturgeschichtliche  Gemeinsamkeit  und  endlich  religiöse,  oder  Glaubens-Ge- 
meinschaft hl  Betracht  kommen;  so  dürften  sich  im  Verlaufe  der  Gescliichte 
ungefähr  folgende  10  grössere  Reiche  auf  Erden  bilden: 

l.Das  germanische  Reich  mit  meist  evangelischen  Völkern  in  der 
nördlichen  Mitte  Europas,  soweit  es  von  der  germanischen  Rasse 
bewohnt  wird. 

2.  Das  romanische  Reich  hn  Südwesten  Europa's  und  an  der  Nord- 
küste Afrikas  mit  meist  katholischen  Völkern. 

3.  Das  slawisch-russische  Reich  Un  Nordosten  Europas  und  Norden 
Asiens  mit  meist  griechisch-katholischen  Völkern. 

4.  Das  chinesische  Reich  hn  Osten  Asiens  mit  den  Völkern  mongolischer 
Rasse. 

5.  Das  ostindische  Reich  im  Süden  Asiens,  auf  der  Halbinsel  südlich 
vom  Hhnalayagebu'ge  mit  ehier  Bevölkerung  arischer  Indien 

6.  Das  osmanische  Reich  hn  Südwesten  Asiens  mit  Ägypten  (ziemlich 
dieselben  Länder  umfassend,  welche  ehist  das  griechische  Weltreich 
unter  Alexander  dem  Grossen  beherrschte). 

7.  Das  äthiopische  Reich  in  Mittel-  und  Südafrika  mit  vorwiegender 
Bevölkerung  der  Neger-Rasse. 

8.  Das  australische  Reich  in  Australien  und  auf  den  anliegenden  Inseln 
mit  kaukasischer  und  malaiischer  Bevölkerung. 
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9.  Das  südamerikanische  Reich  mit  kaukasischer  ßevölkeruns:  meist 

katholischer  Religion. 
10.  Das  nordamerikanische  Reich  mit  meist  germanischer  Bevölkernns: 

evangelischer  Religion. 

Wenn  das  Streben  der  Weltgeschichte,  die  kleineren  Reiche  mrnicr 
mehr  in  die  grösseren  aufgehen  zu  lassen,  sich  völlig  vollzogen  hat,  dann 
dürften  schwerlich  mehr  grössere  Reiche  übrig  bleiben  als  jene  10  eben  ge- 
nannten, die  in  dem  Masse,  als  sie  sich  nach  Verfassung,  Kultur  und  Be- 
völkerung immer  mehr  selbst  ausgleichen  und  konsolidieren,  doch  untereinander 
verschieden  sein  werden  schon  infolge  der  Verschiedenheit  des  Klhnas  und 
der  physikalischen  Verhältnisse  der  Länder,  über  die  sie  sich  erstrecken,  so- 
dann aber  mfolge  der  daraus  aUmählich  hervorgehenden  leiblichen  und  geistigen 
Verschiedenheit  ihrer  Bevölkerung.  (Hat  man  doch  z.  B.  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  Juden  im  L^ufe  der  Jahrhunderte  trotz  ihrer  Absonderung  leiblich 
und  geistig  hi  vielfacher  Beziehung  den  Völkern  sehr  ähnlich  geworden  sind, 
in  deren  Liinde  sie  von  alters  her  gewohnt  haben.)  —  Jene  10  Reiche  werden 
allerdings  Reiche  von  kolossaler  Crosse  mit  übermässiger  Bevölkerung  werden, 
Reiche  mit  ein  bis  zwei  mal  hundert  Tausend  QuadratmeUen  und  melu-eren 
hundert  MUlionen  Ehiwohner  dürften  da  nichts  Seltenes  sehi.  Ganz  besonders 
wichtig  unter  ümen  wird  das  russische  Reich  werden  durch  seine  l-age,  sowie 
die  frische  Kraft  und  BUdungsfähigkeit  seiner  verschiedenen  nach  Einheit 
strebenden  Völker.  Es  wird  dieses  Reich  ehi  AbbUd  werden  des  einstigen 
macedonisch-griechischen  Reiches,  wie  es  auch  die  Schrift  andeutet 

A.  20.  Dieser  Gegensatz  von  Weltkindem  und  Qotteskindem,  in  welchen 
die  Weltgeschichte  ausgehen  wird,  ist  in  dem  von  Nebukadnezar  (Dan.  2)  ge- 
schauten Menschenbilde  angedeutet,  durch  die  beiden  innerlich  unverembaren 
Stoffe  der  Töpfererde  und  des  Eisens,  aus  welchen  zuletzt  die  Füsse  und 
Zehen  jener  Gestalt  bestehen  werden.  Bis  jetzt  hat  man  allgemein  unter 
diesen  zwei  verschiedenartigen  Stoffen,  aus  welchen  das  letzte  Weltreich  be- 
stehen wh-d,  zwei  in  ihrem  natürlichen  Wesen  und  Leben  ganz  von  emander 
verschiedene  Völkerschaften  verstanden.  Unter  dem  Eisen  verstand  man  aus- 
nahmslos das  römische  Volk  und  Reich,  römisches  Recht,  römischen  Geist 
und  BUdung,  überhaupt  römisches  Wesen  und  Leben  (vergl.  Hofmann,  Füller, 
Auberlen  u,  a.).  Unter  der  Töpfererde  verstand  man  die  gefügigeren,  bUdsamen 
griechischen  Völker,  überhaupt  die  Völker  des  Ostens,  zu  denen  man  dann 
auch  die  seit  der  Völkerwanderung  auf  den  Schauplatz  der  Geschichte  ehi- 
tretenden  germanischen  und  slavischen  Völker  hinzurechnete.  Oder  man 
unterschied  überhaupt  nur  zwischen  dem  festen  römischen  Wesen 
des  Abendlandes  und  zwischen  dem  weicheren  griechischen  des 
Morgenlandes  und  fand  durch  die  beiden  Schenkel,  in  welche 
jenes  Weltreich  sich  teilen  wird,  das  zerspaltene  west-  und  ost- 
römische Reich  angedeutet.  Aber  wie  unthunlich  und  verfehlt  eine 
solche  Auslegung  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  oströmische  Reich, 
der  angeblich  schwächere  Teil  an  die  1000  Jahre  länger  Bestand  hatte  als  das 
weströmische,  der  angeblich  festere  TeU.  Femer  hat  sich  der  spezifisch  ger- 
manische Geist,  den  man  als  schwächeres  Element  ansah,  im  Liiufe  der  Zeit 
stärker  und  fester  erwiesen,  als  der  römische.  Denn  er  hat  sich  von  letzterem 
freigemacht  in  Religion,  Sprache,  Bildung,  Verfassung  u.  s.  w.  Ja  gerade  der 
römische  Geist  zeigt  sich,  soweit  er  noch  jets^  dem  germanischen  Leben 
'""•«^nt,  nicht  als  volles-  und  staatscrhaltend,  sondern  vielmehr  zersetzend 
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und  zerstörend.    Wiederum  mflsste,  wenn  man  unter  dem  Eisen,  welches  den 
Füssen  und  Zehen  der  von  Nebuicadnezar  geschauten  Menschengestalt  gleich- 
massig  beigemischt  war,  römisches  Wesen  zu  verstehen  hätte,  dasselbe  zur 
Endzeit  allen  Völl(em  der  Erde  ohne  Ausnahme  innewohnen.    Wird  dies  aber 
wirlclich  der  Fall  sein?    Wird  sich  nicht  vielmehr  dieser  spezifisch  römische 
Geist  im  Laufe  der  Zeit  vollends  ganz  verlieren  unter  dem  Qeiste  anderer 
Völlcer?    Wird  nicht  überhaupt   alle   natürliche  Besonderheit   irgendwelches 
Volkes  sich   durch  Vermischung  mit   anderen  Völkern   ausgleichen?    Soll 
dieser  römische  allbeherrschende  Qeist  wirklich  bis  auf  die  End- 
zeit erhalten  und  unter  allen  Völkern  der  Erde  heimisch  werden, 
so   könnte   dies  höchstens   durch   die  Hierarchie  der  römischen 
Kirche  der  Fall  werden;  er  wird  sich  aber  dann  zuletzt,  weil  diese 
dem  Worte   Qottes    schnurstracks    entgegenläuft,    nicht   in   der 
Festigkeit  des  Eisens,  sondern  ganz  als  das  Gegenteil  in  der  Zer- 
brechlichkeit des  Töpferthons  zeigen.   Denn  wie  in  dem  von  Nebukad- 
nezar  geschauten  Menschenbilde  die  eisernen  Schenkel,  durch  welche  das 
letzte  Weltreich  dargestellt  wird,  nach  und  nach  zu  thönernen  werden,  so  dass 
Füsse  und  Zehen  zuletzt  nur  noch  aus  Töpfererde  bestehen,  welcher  aUent- 
halben  gleichmässig  eine  geringe  Menge  von  Eisen  beigemengt  ist  ohne  eine 
innere  Verbindung  mit  ihr  einzugehen,  so  wird  aus  der  in  dem  letzten  Welt- 
reiche international  herrschenden  römischen  Kirche  mit  dem  Worte  Gottes 
auch  die  göttliche  Wahrheit  und  der  wahrhaftige  christliche  evangelische  Geist 
nach  und  nach  vollends  schwinden,  so  dass  ihre  alles  beherrschende  Macht  sich 
nur  auf  rein  natürliche,  höchstens  widergöttliche  Geisteskräfte  gründen  und  sie 
selbst  dann  wie  Erdenstaub  von  dem  auf  sie  fallenden  Ecksteine  des  Reiches 
und  Hauses  Gottes  zermalmt  werden  wird  (Dan.  2,  34.  35).    Das  Volk  der 
Heiligen   des   Höchsten   aber,    welches   dem   letzten   Weltreiche 
allerorten   oder   allen   seinen   Teilen  äusserlich  einverleibt  sein 
wird  (ähnlich  wie  dort  dem  Töpferthone  der  Füsse  und  zehn  Zehen  jener 
Menschengestalt,  die  Nebukadnezar  sah,  allenthalben  eine  geringe  Menge  von 
Eisen  beigemengt  war),  wird  durch  die  Zertrümmerung  jenes  Weltreiches  wohl 
seiner  äusseren  widernatüriichen  Existenzweise  entnommen,  aber  nicht  ver- 
nichtet sondern  vielmehr  durch  seinen  sichtbar  wiederkehrenden  König  mit  der 
Herrschaft  über  alle  Völker  unter  dem  ganzen  Himmel  hin  für  immer  betraut 
werden  (Dan.  7,  27).    Wie  schon  das  alttestamentliche  Volk  Gottes,  obgleich 
es  dermalen  unter  allen  Völkern  der  Erde  zerstreut  lebt,  doch  nicht  in  sie 
aufgeht,   sondern   sich  in  seiner  Eigenart  erhält,  so  wird  noch  vielmehr  sein 
Urbild,  das  neutestamentliche  Israel,  das  aus  allen  Völkern  gesammelte  Gottes- 
volk der  wahren  evangelischen  Kirche  trotz  aller  Einigungsversuche  sich  im 
Unterschiede  zu  den  Völkern  der  Weltkirche  besonders  bis  ans  Ende  zu  be- 
wahren vermögen,  da  es  ja  ein  Volk  von  (aus  Gottes  Wort  und  Geist)  wahrhaft 
Wiedergeborenen  sein  wird;  also  göttlichen  Ursprungs  und  somit  auch  allen 
sich  ausgleichenden  und  verschwindenden  Unterschieden  natüriichen  Lebens 
überlegen.    Sollte  es  als  wichtiger  Zug  in  dem  von  Nebukadnezar 
(nach  Dan.  2)  geschauten  Bilde  irgend  ein  Unterschied  oder  un- 
versöhnlicher  Gegensatz  unter   den   Gliedern   und   Bürgern   des 
letzten   Weltreichs   angedeutet  werden,    so   konnte   es   nur    der 
zwischen  Welt- und  Gotteskindern  sein,  gegen  welche  alle  andern 
nichtssagend  und  verschwindend  sind;  darum  ist  er  auch  Dan.  7,  25  in  einer 
dem  dortigen  Gesichte  entsprechenden  Weise  hervorgehoben,  indem  von  dem 
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vierten  die  letzte  Weltherrschaft  darstellenden  Tiere  dort  gesagt  wird,  dass 
es  gegen  das  Volk  der  Heiligen  des  Höchsten  kämpfen  werde. 

A.  21.  Das  Subjekt  zu  nn.3  1^3Jn  (Daniel  9,  27  a)  ist  Hn« 
^ÜK?  (Hengstenberg,  Auberlen,  Hitze,  Hofmann,  Füller  u.  a.)  resp.  Qott  selbst 
und  nicht  der  gottfeindliche  Machthaber  (V.  26),  wie  Keil  und  Kran  wollen. 

A.  22.  Man  vergleiche  darüber  die  Erklärung  Füllers  und  Hofmanns 
(Schriftbew.)  gegen  die  Auslegung  Keils,  welche  durch  die  neutestament- 
lichen  Weissagungen  besonders  der  Offenbarung  nicht  bestätigt,  sondern 
vielmehr  widerlegt  wird.  Nirgends  wird  in  der  Offenbarung  gesagt,  dass 
der  Antichrist  7  Jahre  lang  einen  starken  Bund  der  grossen  Menge  der 
Völkerwelt  aufnötigen  werde,  sondern  es  ist  hnmer  nur  davon  die  Rede,  dass 
er  3V2  Jahre  völlige  Gewalt  über  alle  Bewohner  der  Erde  haben  werde,  ganz 
so  wie  wir  in  Dan.  7,  25  u.  12,  7  auch  lesen.  Wie  Antiochus  Epiphanes,  das 
Vorbild  des  Antichrists,  nicht  von  Anfang  seiner  Regierung  an  den  ihm  unter- 
worfenen Völkern  gleich  einen  starken  Bund  7  Jahre  lang  aufzunötigen  ver- 
mochte, sondern  er  erst  nach  und  nach  durch  Schmeichelrede,  Trug,  Be- 
stechung und  Heeresmacht  zum  Besitz  seiner  ganzen  Macht  gelangte,  die  er 
noch  3Va  Jahre  ebenso  lange  zur  völligen  Unterdrückung  des  Volkes  Qottes 
anwandte,  ähnlich  wird  es  sich  am  Ende  der  Zeit  mit  dem  Antichrist  verhalten. 
Hat  doch  Qott  die  Begebenheiten  und  Zustände  der  Bedrängnis  Israels  unter 
Antiochus  Epiphanes  durch  Daniel  nicht  nur  darum  so  ausführlich  weissagen 
lassen,  damit  sein  Volk  zur  Zeit  der  ErfüUung  aus  diesen  Weissagungen  Trost 
und  Stärkung  empfange,  sondern  auch  deshalb,  weil  jene  antiochenische  Be- 
drängnis Israels  (Dan.  7,  6;  8,  8—25;  11,  4—45)  ihr  Gegenbild  finden  wird  in 
der  des  Antichrists  am  Ende  der  Zeit  (Dan.  12,  1—10;  7,  7—28);  da  werden 
die  meisten  jener  Daniel'schen  Weissagungen  über  Antiochus  erst  ihre  rechte, 
volle  Erfüllung  finden,  wie  uns  auch  der  Herr  und  die  Apostel  selbst  andeuten 
durch  Beziehung  derselben  auf  die  Endzeit  (Matth.  24,  15.  21;  2.  Thess.  2,  4; 

Offenb.  13,  5  ff.  u.  a.  St).  —  Mögen  auch  die  Worte  Dan.  9,  26:lb  pXI  D^E^p 
n'nS^  ihre  nächste  ErfüUung  in  der  Beseitigung  des  Hohenpriesters  Onias  im 

Jahre  171  durch  Menelaus,  den  QünstUng  des  Antiochus,  gefunden  haben,  wie 
Hofmann  und  Füller  sie  erklären,  immerhin  werden  sie  zuletzt  auf  Christum 
den  Messias  bezogen  werden  müssen  (wie  Keil  mit  Recht  nachweist),  obgleich 
nicht  im  entferntesten  dabei  an  seinen  Kreuzestod  zu  denken  ist,  sondern  vielmehr 
an  eine  Beseitigung  oder  gewaltsame  Ausrottung  alles  dessen,  was  ihm  seine 
geistliche  Existenz  und  Wirksamkeit  in  seinem  Reiche  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund ermöglichte.  Durch  Vernichtung  seiner  Stellung  als  Messias  unter  semem 
Volke  (in  weiterem  Sinne)  wird  auch,  wie  die  folgenden  Worte  des  Verses 
andeuten,  seine  Stadt  und  sein  Heiligtum  durch  die  Heeresmacht  des  wider- 
göttlichen Gewalthabers  zerstört,  d.  h.  sein  Volk  im  engeren  Sinne,  die  Ge- 
meinde der  Heiligen  geschädigt  werden.   Die  Worte  n^tpO  H^S^.  nicht  allein 

auf  die  leibliche  Tötung  des  alttestamentllchen  Hohenpriesters  und  dann  auch 
auf  die  des  neutestamentlichen  Qegenbildes,  nämlich  Christi  zu  beziehen, 
sondern  vielmehr  auf  Beseitigung  der  geistlichen  Gegenwart  und  Wirksamkeit 
des  letzteren  durch  seine  Qnadenmittel,  also  auf  die  Beseitigung  seiner  Qnaden- 

mittel  selbst,  zu  deuten  legt  schon  die  LXX  nahe,  indem  sie  Ü^VpD  nicht 

" — •    XpioTou  sondern  yjpt^^a   wiedergibt,    ebenso    der  Apostel  Paulus  in 
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2.  Thess.  2,  4—7.  So  gewiss  Daniel  ausser  dem  widergöttlichen  Machthaber, 
der  aus  dem  griechischen  oder  dritten  Weltreiche  hervorghig  und  in  der  Person 
des  Antiochus  das  Volk  Qottes  bedrängte,  damit  aber  vorbildlicher  Welse  unsere 
Stelle  erfüllte  (Dan.  7,  6.  8  u.  11),  noch  einen  anderen  in  Aussicht  stellte,  der 
aus  dem  vierten  Weltreich  hervorgehen  und  Qottes  Volk  unmittelbar  vor  dem 
Ende  und  Gericht  der  Welt  bedrängen  wird,  so  gewiss  wird  dann  durch  ihn 
auch  die  eben  angedeutete  schliessliche  Erfüllung  unserer  Stelle  herbeigeführt 
werden  (Dan.  7,  7—26). 

A.  23.    Dass   unter   dem  tZ^^K  "133  Dan.  7,   13   nicht    das   Volk 

Qottes,  sondern  der  Messias  zu  verstehen  ist  und  derselbe  auch  nicht  auf 
den  Wolken  von  der  Erde  gen  Hhnmel  zu  Qott  kommt  (wie  von  Hofmann, 
Füller  u.  a.  mehien),  sondern  vom  Himmel  hernieder  auf  die  Erde,  beweisen 
schon  SteUen  wie  Matth.  16,  27;  24,  27;  25,  31;  26,  64;  Apg.  1,  11  u.  a. 
Vergleiche  dazu  Keils  Kommentar  zu  Evang.  Matth.  S.  225,  Anm.  1,  wo- 
selbst Hofmanns  Erklärung  ausführUch  widerlegt  ist,  desgl.  Keils  Kommentar 
zu  Daniel  S.  197  f. 

A.  24.  Das  Hinnomthal,  die  ^sewa  oder  Hölle  als  Ort  der  Qual  für  die 
Verdammten  wird  dann  zum  Feuer-  und  Schwefelsee  geworden  sein. 

A.  25.    Das  niPIII  Jes.   24,   22  kann   nicht   helssen:    Sie   werden 

ün  Zorn  oder  mit  Strafe  von  Jehovah  heimgesucht,  wie  *^pg)  V.  21 
gebraucht  ist,  sondern  es  muss  hier  das  Gegenteil  helssen:  Sie  werden  nach 
langer  Zeit  in  Gnaden  heimgesucht  oder  von  der  Strafe  und  Haft,  zu  der  sie 
(die  Heere  des  Himmels  samt  den  Königen  der  Erde)  verurteilt  oder  wieder 
befreit  werden.  Diese  Bedeutung  in  bonam  partem  hat  ^pQ  1.  Mose  50,  24; 
2.  Mose  4,  31.  So  fassen  es  auch  hier  Hitzig,  Ewald,  Knobel  u.  a. 
Und  anders  kann  der  Ausdruck  im  Grunde  nicht  verstanden  werden.  Denn 
beginnt  die  Strafe  für  die  Eingekerkerten  sofort  mit  ihrer  Verstossung  in  den 
Hades  oder  Feuersee  bei  der  Offenbarung  des  Herrn  zum  Weltgerichte,  wie 
die  ganze  heilige  Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments  lehrt,  so  kann  eine 
zweite  Heimsuchung  dieser  mit  ewigen  Strafen  Heimgesuchten  nach  Verlauf 
vieler  Tage  und  nach  Äonen  nur  eine  Befreiung  oder  Begnadigung  derselben 
bezwecken  wollen.  Delitzsch  will  dies  zwar  bestreiten  und  nimmt  zu  dem 
Zweck  an,  dass  auf  das  Gericht,  welches  mit  der  Erscheinung  des  Herrn  über 
den  Antichrist  und  seine  Völker  ergehe,  nach  Verlauf  von  langer  Zeit  (1000 
Jahre)  erst  das  End-  oder  Weltgericht  folge;  und  da  würde  dann  diese  zweite 
Heimsuchung  zur  Strafe  über  die  Eingekerkerten  unserer  Stelle  erfolgen.  Allein 
dem  widerspricht  die  Schrift  nur  zu  klar  und  deutlich  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Vergl.  Etaleitung  §  6.  II.  3. 

A.  26.  Warum  alle  biblische  Weissagung,  die  das  Kommen  des  Reiches 
Gottes  zum  Inhalte  hat,  optisch-komplex  oder  perspektivisch  sein  muss,  darüber 
siehe  Keils  Kommentar  zum  Evang.  Matth.  S.  482  f. 

A.  27.  Eine  solche  Zeit  relativer  Ruhe  und  friedUcher  Entwicklung 
nach  dem  Siege  des  EvangeUums  auf  Erden  scheint  mir  in  der  esclia- 
tologischen  Rede  Christi  bei  Matth.  24,  14  angedeutet  zu  sein.  Während  in 
den  vorausgegangenen  Versen  desselben  Kapitels  ausgeführt  wird,  was  die 
Gläubigen  alles  leiden  müssen  und  welcherlei  Gerichte  über  die  Völker  er- 
gehen werden  bis  das  Evangeüum  vom  Reiche  Gottes  ta  der  ganzen  Welt 
gepredigt  werden  wird  zu  etaem  Zeugnis  über  alle  Völker,  beginnt  mit  v 


154  Einleitung.    §  6.    Anmerkungen. 

15—31  ein  neuer  Abschnitt  der  Weissagung  des  Herrn,  welcher  von  der  sehier 
Wiederkunft  unmittelbar  vorausgehenden  grössten  und  letzten  Bedrängnis  seiner 
Gemeinde  (V.  21),  sowie  von  seiner  Wiederkunft  zum  Qerichte  und  dem 
Ende  der  Welt  selbst  handelt.  (Ähnlich  teilt  sich  bei  Markus  die  Rede  in  zwei 
Abschnitte,  V.  2—13  und  15—27).  Die  Drangsale  des  römischen  Krieges, 
sowie  die  Belagerung  und  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Römer,  wobei  die 
Mahnung  Christi  zur  Flucht  (V.  16—18)  in  dem  Flfichten  der  Christen- 
gemeinden nach  Pella  wörtlich  in  Erfüllung  ging  und  wobei  das  Kommen  Christi 
zum  Gericht  begann,  wenigstens  für  Israel,  über  welches  das  (einige  Tage  vor- 
her) von  Jesu  geweissagte  Gericht  (Luk.  19,  41—44)  nun  hereinbrach,  ist 
nicht  die  frXr^K;  ^isYalr)  selbst,  welche  am  Ende  der  Welt  über  das  neutestament- 
liche  Volk  Qottes,  sowie  über  alle  Menschen  hereinbrechen  wird  (V.  21.  22), 
sondern  nur  ehi  schwaches  Vorspiel,  der  Anfang  derselben.  Daher  auch  Christus 
mit  vollem  Rechte  von  seinen  Zeitgenossen  sagen  konnte,  dass  dieses  Ge- 
schlecht (Generation)  nicht  vergehen  werde,  bis  dass  alles  dieses  geschehen 
d.  h.  (nicht  vollendet,  oder  zum  Abschluss  gekommen,  sondern)  eingetreten  sein 
wird.  (Keils  Kommentar  zum  Evangelium  Matthäi  24,  34  und  von  Hofmann 
Schriftbew.  IL  2.  S.  640.)  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  Lukas  (21).  Hier  weist 
das  TaDxa  V.  32  zurück  auf  -aiu-a  V.  31  und  dieses  sind  die  von  V.  20 
an  genannten  Erscheinungen  (von  Hofmann),  nicht  alles  von  V.  8  an  Geweis- 
sagte, oder  nur  die  von  V.  25  f.  beschriebenen  Naturereignisse.  Auch  nach 
Lukas  zeriällt  die  ganze  Weissagung  Christi  in  2  Abschnitte,  von  denen  der 
1.  V.  8—24  die  das  Ende  herbeiführenden  Ereignisse  und  der  2.  V.  25—28 
die  dem  Ende  und  seiner  Wiederkunft  unmittelbar  vorausgehenden  Zeichen 
sowie  diese  selbst  enthält.  Unter  dem  von  V.  20—24  für  Jerusalem  in 
Aussicht  gestellten  Gerichte  ist  das  bereits  19,  41—44  geweissagte  und  durch 
die  Römer  vollzogene  Gericht  der  Zerstörung  Jerusalems  zu  verstehen,  welches 
als  Vorbild  der  letzten  Bedrängnis  des  Volkes  Gottes  genommen  werden  will. 
Letztere  wird  aber  erst  dann  hereinbrechen,  wenn  das  Evangelium  allen  Völkern 
gepredigt  worden  ist  (24,  47)  und  die  Zeiten  der  Heiden  erfüllt  sein  werden 
(21,  24),  während  welcher  sie  Macht  über  sein  Volk  und  Jerusalem  hatten, 
(d.  h.  wenn  alle  Völkergeschichte  zu  Ende  sein  wird).  Denn  dann  wird  mit 
dieser  letzten  Bedrängnis,  unmittelbar  nach  ihr,  Christus  selbst  kommen  und 
das  Reich  Gottes  als  alleinige  oberste  Macht  über  alle  in  HerrUchkeit  aufge- 
richtet werden  (Keils  Kommentar  zu  Lukas  S.  442  f). 

A.  28.  Da  zur  Herstellung  alles  dessen,  was  Gott  im  Alten  Testament 
durch  die  Propheten  über  das  Segens-  und  Friedensreich  seines  Gesalbten 
so  ausführlich  verheissen  hat,  vor  allem  die  Bekehrung  Israels  und  der 
übrigen  Völker  zu  ihm,  nötig  war,  so  darf  es  uns  nicht  wunder  nehmen, 
dass  jene  Fülle  alttestamentlicher  Verheissungen  im  Neuen  Testament  nicht 
wiederholt,  nicht  wenigstens  zum  Teil  in  Erinnerung  gebracht  worden  ist, 
sondern  gleichsam  nur  gelegentlich  (wie  Apg.  3,  21)  auf  sie  hingewiesen 
wird  als  auf  etwas  Wohlbekanntes  und  selbstverständlich  zu  Recht  Be- 
stehendes. Hätten  die  Apostel  die  irdische  Herrlichkeit  des  Messiasreiches  in 
alttestamentlicher  Weise  geschildert  (ähnlich  wie  sie  oben  im  eschatologischen 
Lehrgehalt  des  Alten  Testamentes  von  uns  nach  Aussprüchen  der  Propheten 
kurz  zusammengefasst  worden  ist),  so  hätten  sie  nur  den  fleischlichen  Sinn 
der  Juden  und  anderer  Völker  genährt,  aber  nicht  sie  zu  Christo  bekehrt. 
Aber  doch  war  das  letztere  vor  allem  nötig,  wenn  sie  jene  Verheissungen 
erfüllen  sollten;  darum  predigten  sie  vor  allem  Busse  und  wiesen  auf  das  nahe 
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und  unentrinnbare  Qericlit  hin,  statt  dass  sie  eine  längere  Friedens-  und  Segens- 
zeit vor  dem  Ende  noch  in  Aussicht  stellten.  Dabei  setzten  sie  aber  als  selbst- 
verständlich voraus,  dass  alle  Verheissungen  der  Propheten,  die  sich  auf  das 
Diesseits  beziehen,  erst  erfüllt  sein  mQssen,  ehe  Christus  und  das  Ende  kommen 
kann,  wie  wir  Apg.  3,  19—21  bei  Petrus  sehen.  Nach  semer  Aussage 
werden  für  Israel  und  damit  auch  für  die  übrigen  Völker  verschiedene 
Zeitpunlcte  oder  Epochen  der  Ruhe  und  Erquickung  (xaipol  ova^ugeu);)  durch 
Qnadenwirkung  des  Herrn  vom  Himmel  hereintreten  in  dem  Masse  als  Israel 
und  die  anderen  Völker  durch  Busse  und  Bekehrung  Vergebung  der  Sünden 
erlangen.  Eme  solche  Erquickungsepoche  trat  z.  B.  für  die  aus  Israel  zum 
Herrn  Bekehrten  nach  der  Ausgiessung  des  heiligen  Qeistes  ein  (Apg.  2, 
41  ff.;  4,  31  ff.).  In  derselben  Weise  hat  es  auch  für  die  Heidenchristen 
schon  manche  Zeit  der  Ruhe  und  Erquickung  gegeben.  Die  intensivste 
und  dauerndste  aber  wird  erst  für  die  ganze  Menschheit  kommen,  wenn  die 
ganze  Völkerwelt  und  ganz  Israel  zu  Christo  bekehrt  ist.  Diese  letzte  Er- 
quickungszeit  wurd  ein  Vorbild  des  ewigen  seligen  Sabbats  sein,  welchen  die 
Kinder  Qottes  auf  der  neuen  Erde  in  der  Gemeinschaft  üires  Herrn  ohne  Ende 
feiern  werden,  wenn  derselbe  wiedergekommen  ist,  um  die  Zeitläufe  oder 
Perioden  der  Wiederherstellung  zum  Abschluss  zu  bringen  und  Gottes  Reich 
zu  vollenden,  die  ganze  Schöphmg  zu  einem  Reiche  der  Herrlichkeit  Gottes 
zu  verklären.  Bis  dahin  muss  ihn  der  Himmel  herbergen  oder  bergen.  Denn 
die  Zeitläufe  der  Wiederherstellung  (xaipol  dicoxoTaaTdoscoc,  Matthäus  17,  11; 
Apg.  1,  6)  aller  Dinge  (von  dem  Verderben  der  Sünde)  wovon  die 
Propheten  alle  von  der  Welt  her  geredet  haben,  nehmen  ihren  Anfang  mit  der 
Ausgiessung  des  heUigen  Geistes,  wechseln  mit  den  verschiedenen  Zeitpunkten 
der  Erquickung  ab,  die  in  sie  hineinfallen,  und  schliessen  endlich  ab  mit  Christi 
sichtbarer  Wiederkunft,  durch  die  alle  Weissagungen  eriüUt  und  alle  Dinge 
vollendet  werden,  da  es  nach  derselben  keine  zeitgeschichtliche  Entwicklung 
mehr  gU)t,  sondern  (auch  nach  2.  Petri  3,  9—13)  alles  im  Reiche  Gottes 
vollkommen  ist.  —  Vergl.  KeUs  Kommentar  zu  3.  Mose  25,  55,  S.  155  f. 

A.  29.  Während  unter  avcfa-caai;  twv  vgxpÄv  die  allgemeine  Auferstehung 
aller  Toten  am  Ende  der  Zeit  zu  verstehen  ist  (Matth.  22,  31;  Apg.  17, 
32;  23,  6),  scheint  mit  ovcta-caai;  sx  vsxpwv  eine  Auferstehung  nur  einzelner 
Toten  bezeichnet  zu  werden,  die  unter  oder  von  Toten  heraus  als  lebendig 
hervorgehen,  während  die  übrigen  in  der  Totenwelt  zurückbleiben  bis  zur 
allgememen  Auferstehung.  In  diesem  Sinne  wird  im  Bezug  auf  Christum 
geredet  von  einer  Auferstehung  von  den  Toten  Apg.  4,  2;  1.  Petri  1,  30; 
in  diesem  Sinne  kann  ausser  Phil.  3,  8—11  auch  Luk.  20,  35  b.  verstanden 
werden,  da  dort  nicht  von  der  allgemeinen  Auferstehung,  sondern  nur  von  den 
seligen  Kindern  Gottes  die  Rede  ist.  Der  Ausdruck  kommt  sonst  nicht  weiter  vor. 

A.  30.  At  8üvct|uic  TU)v  oüpcr^uiv  (Matth.  24,  29)  können  nicht  die  Heere  des 
Himmels  d.  h.  die  Gesth-ne  sein,  wie  man  aus  Jes.  34,  4  geschlossen  hat 
(de  Wette),  wodurch  nur  eine  matte  Tautologie  entstehen  würde,  noch  weniger 
die  (vergl.  Hofmann  u.  a.)  Engel,  was  weder  dem  Kontexte  entspricht,  noch 
zu  9aXfit>^3oviat  passt,  sondem  die  Kräfte  des  Himmelsgebäudes  (Keil,  vergl. 
auch  Kliefoth,  Offenb.  Joh.  I,  S.  71). 

A.  31.  Nach  1.  Tun.  4, 1—3  oder  2.  Tim.  3, 1—5  wird  (wie  v.  Hofmann 
\n  sehiem  Schriftbew.  11.  2.  S.  669  richtig  bemerkt)  in  den  letzten  Zeiten  ein 
Christentum  hn  Schwange  gehen,  welches  nur  den  Schein  der  Frömmigkeit, 
aber  keine  Kraft  derselben  hat,  sondem  alle  Untugenden  und  Laster  hegt  und 
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fördert,  indem  dann  gefährliche  Lügenlehrer  aufkommen  werden,  die  in  Dhige 
wie  Enthaltung  vom  ehelichen  Leben,  Enthaltung  von  diesen  und  jenen  Speisen 
und  dergleichen  die  Frömmigkeit  setzen  und  darüber  das  v^hre,  sittliche  Wesen 
des  Christentums  m  Vergessenheit  bringen.  Nach  2.  Petri  2, 1—8  werden  solche 
Lügenlehrer  der  letzten  Zeit  sogar  eine  solche  Lehrthätis^eit  üben,  die  das 
wahre  Widerspiel  der  christlichen  zur  Folge  hat,  nflmlich  Zerreissen  der 
Gemeinde,  Verleugnung  des  Herrn,  Verführung  zu  Lasterleben  u.  s.  w.;  nach 
V.  9—16  werden  sie  ein  Leben  führen,  welches  das  retae  Gegenteil  etoes 
christlichen  Wandels  ist,  frecher  Missbrauch  der  natürlichen  Dinge  mit  über- 
mütigem Trotze  gegen  die  Mächte,  die  darin  walten,  und  noch  frecherer  Miss- 
brauch der  heiligen  Gemeinschaft  zu  Schwelgerei,  Ehebruch  und  Habsucht; 
endlich  nach  V.  17—22  werden  sie  das  bare  Widerspiel  dessen  sein,  wofür 
sie  sich  ausgeben,  grosse  Erkenntnis  versprechen,  aber  nichts  leisten;  Freiheit 
und  Fortschritt  verheissen,  aber  selbst  rückfällige  Knechte  der  Sünde  sein, 
aus  deren  Phihl  sie  nur  errettet  waren,  um  desto  schlimmerem  Verderben 
anheim  zu  fallen. 

A.  32.  Zum  Beweis,  dass  wir  mit  dieser  Auffassung  nicht  allein  stehen, 
sondern  selbst  von  Hofmann,  obgleich  er  den  Chiliasmus  lehrt,  diese  Stelle 
ebenso  fassen  muss,  möge  hier  ein  Abschnitt  aus  seinem  Schriftbew.  I.  2.  S.  670 
Platz  finden.  „Die  Schilderung  (heisst  es  dort)  im  2.  Briefe  an  Umotheus 
(3,  1—5)  oder  auch  was  Petrus  (2.  Br.  3,  3 ff.;  2,  1—22)  von  den  Spöttern 
über  ein  Ende  der  Dinge  sagt,  erinnert  an  den  Zustand  der  Welt  vor  dem 
Gerichte  der  grossen  Flut;  dagegen  was  Paulus  von  solchen  sagt,  die  vom 
Glauben  abfallen,  oder  Petrus  von  den  Lügenlehrem,  welche  die  GemeUide 
verstören  werden,  erinnert  an  den  Zustand  der  jüdischen  Volksgemeinde  unter 
der  seleucidischen  Herrschaft  Beides  trifft  hier  'm  eins  zusammen.  Denn 
nachdem  die  ganze  Welt  zur  Christenheit  geworden  ist,  so  gehört  einerseits 
die  sittliche  Entartung  der  Menschheit  in  das  Bild  von  dem  endgeschichtlichen 
Zustande  der  Gemehide,  und  ist  anderseits  die  Verwüstung  der  Gemeinde 
durch  Lügenlehrer  und  Abfall  eine  Verderbnis  der  ganzen  Welt  Hiemach 
bestimmt  sich  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  jenem  Abfalle  zu  machen 
hat,  von  welchem  Paulus  der  Gemeinde  zu  Thessalonich  in  sehiem  zweiten 
an  sie  gerichteten  Briefe  sagt,  dass  er  zuvor  eintreten  müsse,  ehe  man  Christi 
Wiederoffenbarung  unmitielbar  nahe  glauben  dürfe." 

A.  33.  Diese  Bezeichnungen  des  widergöttlichen  Weltherrschers  und 
letzten  Bedrängers  der  Gemeinde  Jesu  hat  Paulus  jedenfalls  gewählt  mit 
Bezug  auf  Dan.  8,  25,  wo  nicht  nur  gesagt  wird,  wie  Übel  jener  widergötüiche 
Fürst  (der  zuerst  in  Antiochus  Epiphanes  erschien,  dann  aber  im  Antichristen 
seine  völlige  Verwü'klichung  haben  wird)  thun,  sondern  auch  welches  Ver- 
derben seiner  warten  wird;  oder  vielleicht  mit  Beziehung  auf  Dan.  9,  27,  wo 
derselbe  Fürst  wüst  genannt  wu'd  und  ein  Verwüster,  der  also  das  Verderben 
m  sich  hat  und  über  andere  bringt.  Femer  wird  Dan.  8,  23  von  ihm  gesagt, 
dass  er  erstehen  werde,  wenn  die  Abtrünnigen  ihren  Abfall  zum  Vollmass 
gebracht  haben  werden,  wiederum  Dan.  11,  31,  dass  er  durch  Heeresmacht 
den  heiligen  Gottesdienst  abschaffen  werde  u.  s.  w. 

A.  34. '  AvTixsb&at»  im  allgemeinen  gegenüberliegen,  z.  B.  bei  geographischen 
Angaben,  wird  im  Neuen  Testament  stets  in  feindlichem  Sinne,  also  in  der  Be- 
deutung von  adversari,  repugnare  gebraucht  (eigentiich  zu  Felde  liegen  wider 
jemand),  z.  B.  Luk.  21,  15;  1.  Kor.  16,  9;  Phil.  1,  28;  1.  Tön.  5,  14  u.  s.w., 
so  auch  hier. 
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A.  35.  Xsßastia  von  acßopo^Loi  (oeßoviai)  eigentlicli  das  Ergebnis,  das 
Werk,  der  Gegenstand  göttliclier  Anbetung;  bezeichnete  bei  den  Alten  alles, 
was  Urnen  heilig  und  verehrungswert  war,  als  Tempel,  Altäre,  Statuen,  Götzen, 
Gottheiten  u.  s.  w.  (Apg.  17,  23). 

A.  36.  Das  alles,  sowohl  die  Existenz  als  Entwicklung,  Vollendung 
und  Vernichtung  des  Bösen  und  seiner  Herrschaft  innerhalb  des  Reiches  Qottes 
auf  Erden,  ist  dem  natürlichen  Menschen  etwas  Verborgenes  und  Unbekanntes, 
nicht  aber  dem  gläubigen  Christen.  Er  soll  es  kennen.  Darum  ist  es  ihm  als 
ein  Geheimnis  geoffenbart  in  Gottes  Wort,  schon  im  Alten  Testament  (z.  B. 
Dan.  7,  1—25;  8,  19—25;  9,  24—27;  12,  1—3  u.  s.  w.).  Dann  auch  im  Neuen 
Testament,  so  besonders  durch  das  Gleichnis  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen 
(Matth.  13,  24—30.  35—43),  ebenso  durch  Matth.  24  u.  d.  gl.  Ausserdem 
hatte  Paulus  seine  Leser  auch  mündlich  schon  darüber  belehrt;  er  beruft  sich 
]a  Vers  5  darauf.    Endlich  vergleiche  man  noch  Offenb.  17,  5  ff. 

A.  37.  'Ex  )U3ou  7t>83^  ist  hier  kein  passivischer  Ausdruck  (wie  1.  Kor. 
5,  2;  KoL  2,  11)  sondern  ein  neutraler,  welcher  eher  besagt,  dass  er  sich  zurück- 
ziehet vom  Schauplätze  des  Handelns,  als  dass  er  gewaltsam  entfernt  wird 
(von  Hofmann).  Die  ganze  Stelle  (V.  6  und  7)  weist  auf  Dan.  9,  26  zurück. 
VergL  dazu  Keils  biblischen  Kommentar  über  Dan.  S.  300  f.  Unter  dem  xoxsxuiv 
oder  xorcsxov  kann  keiner  der  römischen  Weltherrscher  (so  Döllinger  u.  a.)  ver- 
standen werden,  denn  sie,  die  selbst  unter  der  Herrschaft  der  Sünde  stehen, 
können  auch  ihren  Fortschritt  nicht  aufhalten,  sondern  höchstens  fördern;  noch 
der  Engel  Gabriel,  der  am  Ende  der  Zeit  nicht  mehr  hi  Gemeinschaft  mit 
Michael  für  Israel  streiten  werde,  wie  von  Hofmann  (auf  Grund  von  Dan.  10, 
13.  14.  21;  11,  1;  12,  1)  ausführlich  zu  beweisen  sucht,  denn  streitet  Gabriel 
auch  nicht  gerade  an  der  Seite  Michaels  für  Israel,  so  wird  er  doch  allezeit 
mit  ihm  gegen  das  Reich  Satans  für  das  Gute  oder  Gottes  Reich  streiten 
(Offenb.  12,  7),  und  sein  Kampf  d.  i.  seine  Wirksamkeit  muss  daher  auch  alle- 
zeit ununterbrochen  dem  Volke  Gottes  zugute  kommen,  selbst  wenn  dieselbe 
zuletzt  nicht  mehr  der  Völkerwelt  zugewandt  wäre,  wie  bisher,  sondern  viel- 
mehr der  stofflichen  Welt,  um  die  Erneuerung  derselben  anzubahnen.  Nein, 
der  die  Sünde  Zurückhaltende  innerhalb  der  christlichen  Völkerwelt  kann  im 
letzten  Grunde  niemand  anders  sein  als  Christus  selbst  oder  sein  Geist  (to  yßy^a). 
Er  wird  am  Ende  für  eine  kurze  Zeit  aus  der  grossen  ungläubig  gewordenen 
Menge  der  Christenheit  nach  Gottes  WUlen  gänzlich  weichen,  damit  die  Ent- 
wicklung des  Bösen  zum  Abschlüsse  komme  und  somit  für  das  Gericht  sowie 
zur  gänzlichen  Vernichtung  reif  werde.  Dass  Paulus  hier  nichts  anderes  ge- 
meint haben  könne,  dies  auch  schon  Dan.  9,  26  angedeutet  wird,  worauf  der 
Apostel  hier  zurückgeht,  folgt  mit  Sicherheit  daraus,  dass  jene  ganze  Stelle 
(Dan.  9,  24—27)  nicht  von  dem  Anbruch  der  HeUszeit,  sondern  von  der  schliess- 
lichen  Vollendung  derselben  redet,  also  in  Wahrheit  endgeschichtlich  verstanden 
werden  muss,  daher  sie  auch  zur  Zeit  der  Makkabäer  wohl  eine  vorbildliche, 
keineswegs  aber  schon  eine  abschliessende,  völlige  Eriüllung  gefunden  hat;  wie 
denn  auch  Christus  (Matth.  24, 15)  im  Hinblick  auf  das  Ende  auf  sie  verweist. 
So  gewiss  daher  alles  andere  in  ihr  Geweissagte  einst  sich  noch  verwirk- 
lichen wird,  so  gewiss  wh-d  dann  auch  das  H^BI^O  H'^S^  seine  Eriüllung 

finden,  wie  sie  Paulus  an  unserer  Stelle  andeutet  Unterscheidet  doch  Daniel 
selbst  auch  ausser  dem  widergöttlichen  Machthaber  aus  dem  3.  Weltreiche, 
der  in  der  Person  des  Antiochus  Gottes  Volk  bedrängte,  noch  einen  Welt- 
herrscher, der  aus  dem  letzten  Weltreiche  am  Ende  aller  Dhige  hervorgehen 
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und  Qottes  Volle  aufs  höchste  (ähnlich  wie  jener)  bedrängen  wird,  bis  ihn  das 
allgemeine  Weltgericht  ereilt  (Dan.  7,  6;  Kap.  8  und  11,  sodann  7,  7—26). 
(Deutlicher  aber  schreibt  Paulus  an  unserer  Stelle  jedenfalls  deshalb  nicht  darüber, 
weil  er  denen  unter  den  Christen  zu  Thessalonich,  welche  seine  eingehende 
Belehrung  daselbst  Qber  diese  Dinge  nicht  gehört  hatten  und  noch  schwach 
an  Erkenntnis  und  Glauben  waren,  kehien  Anstoss  geben  wollte.) 

A.  38.  Vergl.  dazu  noch  Stellen  wie  Jes.  11,  14;  Ps.  2,  9;  Offenb. 
19,  20.  21;  20,  9;  2.  Thess.  1,  8;  1.  Kor.  3,  13;  Offenb.  11,  5;  2,  26.  27  u.  a., 
sowie  die  Anmerkung  zu  Anfang  des  §  6  (I.  2.),  in  welcher  diese  und  ähnliche 
Stellen  hn  Zusammenhang  erörtert  werden. 

A.  39.    Srjiiua  xai  Tfpoxa  (Jjeüöoü;   entspricht    dem    alttestamentlichen 

1f?K?  ^HDlO  „Lügenwunder",  welche  deshalb  die  Art  der  Lüge  haben,  well 

sich  in  ihnen  das  dem  Wesenhaften  widerstreitende  den  Anschehi  einer  selb- 
ständigen Macht  gibt;  von  Hofmann. 

A.  40.  nXovT]  ist  nicht  Irrtum  des  Wissens  oder  Erkennens,  sondern 
ein  Abschweifen  von  dem  rechten  gottgeordneten  Wege  und  das  Verfolgen 
eines  in  die  Irre  führenden  Zieles  (Matth.  18,  12;  1.  Thess.  2,  3;  2.  Petri  3, 17). 
Da  hf&p-^sia  (Wirkungskräftigkeit)  kein  in  sich  abgeschlossener  Begriff  ist,  so 
ist  der  folgende  Infinitiv  et;  to  xioxEuaai  mit  ihm  zu  verbinden,  welcher  angibt, 
wozu  die  Energie  des  Irrsais  treiben  soll  Der  V.  12  folgende  Phudsatz 
ivcc  xf>i&(u9iv  xtX  ist  von  ics[Licsi  abhäuglg. 

A.  41.  Da  (nach  Matth.  24,  29)  Sonne,  Mond  und  Sterne  ihren  Schein 
verlieren,  also  Finsternis  eingetreten  sem  wh-d,  so  kann  das  Erscheinen  des 
Zeichens  am  Himmel  nur  ehi  Lichtglanz  sein,  welcher  am  Hunmel  sichtbar 
wird,  ein  Vorglanz  der  messianischen  Bdga,  vielleicht  immer  glanzvoller  werdend 
und  herrlicher,  bis  die  Gestalt  des  Menschensohnes  in  seiner  Herrlichkeit 
daraus  hervortritt,  vergleichbar  der  aufleuchtenden  Morgenröte,  welche  den 
Aufgang  der  Sonne  ankündigt,  nicht  ein  Kreuz  oder  Stern,  sondern  ein  nicht 
näher  besthnmtes  Etwas,  an  dem  man  sofort  erkennen  wü'd,  dass  nun  der 
Menschensohn  erscheinen  wird.    (KeUs  Komm,  zu  Ev.  Matth.) 

A.  42.  Der  Pulsschlag  des  neuen,  von  Christi  Qeist  ausgehenden  Lebens 
wird  dann  die  alte  stoffliche  Welt  so  mächtig  durchdringen,  dass  nicht  nur  der 
Staub  neu  belebt,  also  die  zu  Staub  zerfallenen  Leiber  der  Toten  wieder  auf- 
leben und  die  entsprechenden  Seelen  mit  ihnen  wieder  vereint  werden,  sondern 
dass  auch  die  ganze  dennoch  auf  Erden  lebende  Menschheit  die  veränderten 
Lebensbedingungen  der  schon  in  der  Erneuerung  begriffenen  Erde  nicht  länger 
wird  aushalten  können,  vielmehr  von  dem  allgemeinen  Umwandlungsprozess 
der  Schöpfung  mit  ergriffen,  einer  neuen  Leü)lichkeit  teUhaftig  wird  und  so 
samt  allen  Auferstandenen  dem  Gericht  entgegengeht,  für  welches  die  Auf- 
erstehung (bezw.  Verwandlung  der  noch  Lebenden)  die  Vorbedingung  ist,  ohne 
welche  es  nicht  vollzogen  werden  kann  (vergl.  von  Hofmanns  Schriftbew.  II. 
2.  S.  650).  Indessen  nicht  nur  nach  1.  Kor.  15,  18.  32  lehrt  Paulus,  dass  es 
ohne  Auferstehung  der  Toten  ein  Gericht  nicht  gibt  (wie  von  Hofmann  meint), 
sondern  ebenso  (und  zwar  recht  ausdrücklich)  nach  2.  Kor.  5, 10,  wo  er  sagt: 
„Wh-  müssen  alle  offenbar  werden  vor  dem  Richterstuhle  Jesu  Christi  (natürlich 
in  demselben  Augenblicke,  da  er  zum  Gerichte  kommt,  1.  Kor.  4,  5),  auf  dass 
ein  jeglicher  das  empfange,  was  er  mit  dem  Leibe  zu  empfangen  hat  (t«  Buz 
ToD  oüj^xo;  sc.  xotLiCoiuva  Bengel),  je  nachdem  er  Gutes  oder  Böses  gethan  haf 

^  '   dagegen    zu  xa   $ta  tou  oui^a-co;  statt  xo)LiC(iiJLsva  icpoQT&ivxa  wie 


Hinleitunfi:.    §  6.    Anmerkungett.  159 

Lttther,  von  Hofmann  u.  a.  thun,  als  empfange  ein  jeder  im  Gerichte  nur  Lohn 
oder  Strafe  fflr  das,  was  er  durch  seinen  Leib  oder  während  des  leiblichen 
Lebens  gethan  hat,  so  bedenkt  man  nicht,  dass  dann  Christi  Gericht  sehr 
äusserlich  und  oberflächlich  sein  würde.  Nein,  nicht  bloss  nach  den  leiblichen 
Handlungen  wh-d  Christus  hn  Gericht,  wenn  er  kommt,  einem  jeglichen  ver- 
gelten, was  er  verdient  hat,  Gutes  oder  Böses,  sondern  auch  nach  den  inneren 
verborgenen  Gedanken  und  Ratschlägen  der  Herzen,  die  er  wird  ans  Licht 
bringen,  wenn  er  kommt  (1.  Kor.  4,  5).  Und  was  ein  jeglicher  empfängt,  es 
sei  Lohn  oder  Strafe,  er  wird  es  an  seinem  Auferstehungsleibe  empfinden  oder 
büssen  —  ohne  diesen  ist  kein  abschliessendes  Gericht  möglich.  — 

A.  43.  Wie  Paulus  die  Zukunft  des  Herrn  nicht  sobald  erwartete, 
sondern  sich  vielmehr  recht  klar  bewusst  war,  was  vorher  alles  geschehen 
und  kommen  müsse,  ehe  sie  eintreten  könne,  wie  er  daher  auch  die  Christen 
zu  Thessalonich  warnte,  sich  auf  keinerlei  Weise  betreffs  derselben  vor  der 
Zeit  erschrecken  zu  lassen,  ist  oben  bereits  nachgewiesen  worden  in  der  Er- 
klärung zu  2.  Thess.  2,  2  ff.  sowie  ia  dem  Abschnitt  von  den  Vorbedhigungen 
der  Parusie  Christi. 

A.  44.  Natürlich  wird  er  erst  nach  den  2.  Thess.  2,  8  ff.  angedeuteten 
grossen  Bedrängnissen  kommen  am  letzten  Tage  der  Welt  zum  Gericht 
über  alle  (2.  Thess.  1,  7—10),  was  zu  erwähnen  Paulus  hier  keinen  Anlass 
hat,  da  er  die  Thessalonicher  trösten  will,  was  aber  trotzdem,  so  selbst- 
verständlich man  dies  finden  sollte,  sowohl  von  den  Irwingianem  als  Chiliasten 
in  der  Auslegung  und  Anwendung  unserer  Stelle  ausser  acht  gelassen  wh'd. 

A.  44.  Unter  oocXiciyS  kann  beides  verstanden  werden:  sowohl  die  Kriegs- 
trommete (n*lV*i^Ö)  durch  welche  die  Gemeinde  Israels  vor  die  Stiftshütte 

•  •       • 

gerufen,  oder  auch  zum  Aufbruch  und  zum  Kriege  versammelt,  sowie  zur 
fröhlichen  Feier  der  Neumonden  unter  Dank-  und  ^Brandopfem   euigeladen 

wurde  (4.  Mose  10,  2—10),  als  auch  das  Signalhorn  oder  die  Posaune   ("191K?) 

durch  welche  das  Laubhüttenfest  und  Halljahr  eingeblasen  wurde  (3.  Mose 
23,  24;  29,  1;  25,  9);  beides  ist  in  den  betreffenden  Stellen  durch  die  LXX 
mit  3«Xsix5  wiedergegeben  worden  (vergl.  dazu  noch  2.  Mose  19,  16—19  und 
Zeller,  Bibl.  Handwörterbuch  S.  612,  sowie  Micha,  Offenb.  Joh.  1.  S.  74  ff. 

Die  ^SW  hatte  einen  dumpf  dröhnenden,  die  H^VI^Pj  etaen  hellen  schmet- 
ternden Ton).  Doch  ist  hier  1.  Thess.  4,  16  sowie  Matth.  24,  31  und  1.  Kor. 
15,  52  ohne  Zweifel  nur  an  die  l&ll^  die  Posaune  (oder  das  grosse  Signal- 
horn) zu  denken,  deren  starkes  Getön  man  am  Sinai  (bei  der  Gesetzgebung) 
hörte,  da  der  Herr  sich  offenbarte.  In  den  angeführten  Stellen  ist  ja  auch  von 
der  Offenbarung  des  Herrn  und  dem  damit  anbrechenden  ewigen  Freuden- 
sabbat für  Gottes  Volk  die  Rede,  auf  welchen  sowohl  das  Laubhüttenfest  als 
das  Halljahr  vorbildlich  hinweisen  sollten,  daher  diese  Feste  hn  Unterschied 
von  anderen  mit  der  Posaune  eingeblasen  wurden.  Vergl.  Keils  Komm,  zu 
Josua  S.  47  f.  über  die  Bedeutung  des  Posaunenhalls  in  der  heiligen  Schrift 
überhaupt  sowie  über  die  symbolische  Bedeutung  der  Einnahme  Jerichos  unter 
siebenmaligen  Posaunenhall  insbesondere.  — 

A.  46.  Was  Paulus  in  dieser  Stelle  (1.  Kor.  15,  24—28)  wirklich  meint, 
wh'd  uns  später  durch  eine  eingehendere  Erörterung  derselben  klar  werden. 

A.  47.  Die  unbewusste  Schöpfung  ist  ohne  ihren  Willen  infolge  der 
Sünde  des  Menschen  dem  Dienste  der  Vergänglichkeit  verfallen  und  unter- 
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worfen  worden  auf  die  Hottiiiiiis:  Idn,  davcm  wieder  erlOst  zn  weiden  ffir  die 
Freiheit  der  HerrUclilceit  der  Kioder  Qottes  (Rom.  8, 20.  21;  t^;  if»<^  ist  nidit 
Apposition,  sondern  Objddsgenitiv,  elioiso  t^;  ^^X  Da  die  nni>ewiisste 
SctiOpfnns  niclit  nnr  das  Wii1amgsgd>iet  der  iCinder  oder  der  Mensdiliett 
Qottes  ist,  sondern  im  weiteren  Sinne  gleiclisam  durdi  den  Leib,  das  Qewand 
der  Qemeinde  des  Herrn,  so  Icann  diese,  die  Menge  der  iOnder  Qottes,  erst 
dann  völlig  frei  werden  and  ihre  Herrlichiceit  zur  Erschehnmg  iconmien,  wenn 
der  sie  erffillende  and  belebende  Qeist  ihres  Herrn  m  üir  so  mäditig  geworden 
ist,  dass  er  (fie  gdNmdene,  verSosserlichte  stoffliche  Weit  zn  verinneriichen, 
das  an  der  siclitbaren  Schöpfung  tiaftende  vergängliche,  angOttiiche  Wesen 
gänzlich  zu  Gberwfaiden  vermag.  Erst  wenn  darch  den  Qeist  Christi  and 
sehier  Qemeüide  alles  Fremdartige,  nicht  durch  Qottes  Schöpferwillen  hi  ihr 
l)egrfffldete  Wesen  aus  der  unbewussten  Kreatur  entfernt  ist,  wird  äe  fflüg 
sehi  die  Herrlichiceit  der  iOnder  Qottes  völlig  hi  sich  aufzunehmen  und  un* 
getrfit)t  widerzuspiegehi  oder  zur  Erscheinung  kommen  zn  lassen,  sowie  sich 
selbst  als  em  durchaus  fflgsames,  williges  Objekt  und  Werlczeug  daizustelleq 
zur  gänzlich  unbeschränkten  zwanglosen  Entfoltung  der  Freiheit  der  IGnder 
Qottes.  Die  Offenbarung  der  Khider  Qottes  hi  ihrer  Herrlichkeit  ist  demnach 
so  sehr  von  der  Verklärung  der  Welt  abhängig,  dass  sie  ohne  letztere  gar 
nicht  erfolgen  kann,  viebnehr  beide  Vorgänge  zeitlich  mit  der  Wiederlcunft 
Christi  zusammenfallen  müssen.  —  Dies  muss  auch  von  Hofmann  m  sehier 
Welse  zugeben,  wenn  er  (Die  heiligen  Schriften  Neuen  Testamentes  HL 
S.  334)  zu  Rom.  8,  20.  21  schreibt:  „ist  nämlich  das  mnere  Wesen  der  Qottes- 
khider  nach  aussen  entsprechend  geoffenbart,  so  ist  ilire  Erschehiung  ganz  und 
ledis^ich  Selbstdarstellung  und  nicht  mehr,  wie  vordem,  durch  solches,  das 
Ihrem  Wesen  fremd  und  fremdartig  ist,  zwangsweise  bedingt  Unter  einer 
solchen  Freiheit  ist  dann  auch  die  Schöpfung  mitteilhaft  Die  Herrlichkeit  der 
iGnder  Qottes  ersfreckt  sich  Ober  sie  und  macht  ihre  Daseüisweise  zu  einer 
durch  nichts  Fremdes  beehrträchtigten  Offenbarung  ihres  hn  Schöpferwillen 
begründeten  Wesens:  ehi  Zustand  der  Dinge,  wie  ihn  die  alttestamentiiche 
Weissagung  im  Zusammenhange  mit  der  Hoffnung  Israels  und  mit  den  hieraus 
sich  ergebenden  Darstellungsmitteln  als  Ziel  der  Wege  Qottes  verheissen  hat, 
und  wie  er  der  Schöpfung,  der  wfr  angehören,  aufbehalten  seüi  kann,  obgleich 
sie  vergehen  und  zergehen  soll,  da  auch  die  Vorstellung  eines  sie  verzehrenden 
Feuerbrandes  (2.  Petri  3,  10—13)  nur  so  weit  reicht,  dass  nichts  so  bleiben 
wird,  wie  es  ist,  ohne  auszuschliessen,  dass  es  aus  diesem  Untergange  zu 
neuer  Daseinsweise  hergestellt  wird"  (Matth.  19,  28).  — 

A.  48.  f(i\Zrfi6v  von  poiCso)  (Intensivform  von  ^eo),  brausen,  sausen, 
rauschen>  schwüren,  pfeifen  u.  s.  w.)  wird  sowohl  von  der  brausenden  Be- 
wegung des  Wassers  als  des  Windes  gebraucht  Vers^.  Rosts  und  Schleuss- 
ners  Lexikon. 

A.  49.  Man  vergl.  zur  letzten  Stelle  nicht  nur  die  Erklärung  in  dem 
Kommentar  von  Delitzsch,  sondern  zu  Jes.  26,  19  d  ganz  besonders  auch  die 
von  Delitzschs  Erklärung  abweichende,  aber  richtige  Auffassung  der  LXX, 

Vulgata  und  Luther,  welche  übereinstimmend  ?^Sn  als  2.  pers.  S.  in  hl  fassen 

und  Y^^  ^^  Objektsaccus.  davon  abhängig  sein  lassen  mit  Bezug  auf  24,  20. 

A.  50.    Es  dürfte  von  Belang  sein,  hier  daran  zu  erinnern,  dass  jeder 

Ton,  wie  die  Physik  festgestellt  hat,  fan  Qninde  nur  die  mit  dem  Qehörsinn 

^^mehmbare  Folge  der  teilweis  hi  starke,  schneUe  Schwingungen  versetzten 
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stofflichen  Weh  ist  und  nur  so  lange  und  so  weit  vernommen  wird,  als  letztere 
In  Scliwingungen  sicli  befindet  Daraus  folgt,  dass,  wenn  Christus  derehist 
mittels  der  Engel  bei  sehier  Wiedericunft  die  ganze  Schöpfung  dermassen  er- 
sclifittem  und  Ui  Schwingungen  versetzen  wh-d,  dass  auch  der  Himmel  KrSfte 
sich  bewegen  werden  (oaXsu&risovtai,  Matth.  24,  20;  Hebr.  12,  26),  die  von  solch 
starken  Erschütterungen  ausgehenden  dumpfdröhnenden,  donner-  und  posaunen- 
artigen Töne  dann  auch  hi  der  ganzen  Schöpfung,  sogar  unter  der  Erde  von 
den  Toten  werden  vernommen  werden.  Wh'd  die  stoffliche  Welt  durch  an- 
haltend sich  steigernde  Kräfte  in  noch  schneilere,  hitensivere  Schwhigungen 
versetzt,  so  werden  dieselben  nicht  nur  ffir  das  Gehör,  sondern  zum  Teil  für 
das  Qesicht  wahrnehmbar  hi  der  Qestalt  von  Feuer  und  Licht  DemgemSss 
wird  es  sich  auch  verstehen  und  vereinigen  lassen,  wenn  Petrus  schreibt,  dass 
Himmel  und  Erde  unter  Dröhnen  und  Brausen  durch  Feuer  am  Tage  der  Er- 
scheinung Christi  vergehen  werden  und  Paulus  lehrt,  dass  der  Herr  in  Feuer 
mit  mSchtigem  Posaunenschall  hemiederkommen  wh'd,  die  Toten  zu  erwecken 
und  zu  richten. 

A.  51.  „Wenn  er  aber  lange  tönen  wh'd''  (sc.  der  Posaunenhall) 
sprach  einst  Qott  zu  Moses  (2.  Mose  19,  13),  „dann  sollen  sie  (sc.  die  Israe- 
liten oder  Glieder  des  Volkes  Qottes)  an  den  Berg  gehen",  nämlich  um  mit 
dem  sich  offenbarenden  Qotte  in  volle  Qemehischaft  zu  kommen.  Was  nun 
damals  nicht  geschah  und  nicht  geschehen  konnte,  weil  Israel  hi  seiner  Sünde 
sich  vor  Qott  scheute,  ihm  nSher  zu  treten  und  ihn  selbst  länger  reden  zu 
hören,  viehnehr  wünsdite,  dass  er  durch  Moses  mit  ihm  rede,  das  wird  einst 
am  Ende  geschehen,  wenn  unter  lang  anhaltendem  Posaunenhall  Qott 
sich  aller  Welt  zum  Qericht  offenbaren  wird.  Hebr.  12,  18 ff.;  vergl.  Keils 
Kommentar  zu  2.  Mose  S.  450.  — 

A.  52.  Auch  schon  die  Rabbhien  lehrten,  dass  auf  ehi  siebenmaliges 
Posaunen  Qottes  die  Auferstehung  hi  7  Akten  sich  entwickeln  werde.  Hehirici 
S.  460  und  Eisenmenger,  Entdecktes  Judentum  S.  920. 

A.  53.  Ebensowenig  gehörte  es  zu  dem  Zwecke  der  Belehrung  des 
Apostels,  hier,  wie  man  wohl  erwarten  könnte,  auch  davon  zu  reden,  dass  er 
mit  seinen  Heiligen  kommen  werde,  um  das  Qericht  über  die  Ungläubigen 
und  alle  Welt  zu  halten,  es  ist  dies  aus  anderen  Stellen  zu  ersehen  (vergl. 
1.  Thess.  3,  13  und  2.  Thess.  1,  0.  10;  von  Hofmann,  Heilige  Schriften  Neuen 
Testaments  I.  S.  211  und  208). 

A.  54.  Nach  den  überwiegenden  Zeugnissen  aller  besseren  Codices 
Ist  mit  L^chmann  und  Tischendorf  ica(>aB($<j>  zu  lesen;  zapali^  haben  nur  wenige 
geringerer  Autorität    Erstere  Lesart  ist  auch  sachlich  vorzuziehen. 

A.  55.  Das  Substantiv  xo  -uXo;  V.  24  nunmt  von  Hofmann  nämlich  als 
Adverbium  und  verbhidet  es  mit  V.  26  zu  einem  längeren  Satzgefüge,  so  dass 
alles  was  auf  xiXo;  folgt,  Zwischen-  oder  Nebensatz  wird  zu  dem  mit  V.  26 
wieder  aufgenommenen  Hauptsatze.  Obgleich  sich  von  sprachlicher  Seite 
gegen  diese  Konstruktion  nichts  einwenden  lässt,  ist  sie  hier  kaum  am  Platze, 
wo  der  Apostel  in  lauter  kurzen  Sätzen  seine  Qedanken  darlegt.  Ein  längeres 
Satzgefüge  würde  dazwischen  nur  störend  erscheinen  (Heinrici).  Doch  bei 
aUedem  bliebe  der  Shm  der  SteUe  derselbe.  Alles  kommt  auf  die  Fassung 
von  V.  26  an. 

A.  56.  Wäre  V.  26  nur  der  leibliche  Tod  gemeint,  der  wie  von  Hof- 
mann mehit,  dann  überwunden  werden  wird,  so  liätte  ihn  Paulus  gewiss  n* 
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einen  Feind  genannt,  noch  weniger  den  letzten  Feind,  der  zu  überwinden 
wfire;  denn  als  wahrer  Feind  Qottes  würde  ja  bnmer  noch  der  ewige  Tod  zu 
überwinden  bleiben. 


§7. 

Über  Wesen  und  Notwendigkeit  der  Bildersprache  der  Offen- 

baning  Johannis, 

Alle  Weissas:uns:  der  neutestamentlichen  Schriften  hat,  wie 
wir  in  der  vorauss:es:ans:enen  Darles:uns:  s:esehen  haben,  zu  ihrem 
Mittelpunkte  die  Wiederoffenbaruns:  Christi.  Diese  ist  ja  der 
wesentliche  Inhalt  der  christlichen  Hoffnuns:^).  Ist  die  Offen- 
baruns:  Johannis  demnach  wirklich  das,  wofQr  sie  sich  selbst  aus- 
gibt (1,  1—3;  22,  7—19),  nämlich  ein  Buch  inspirierter  Weis- 
sas:uns:,  welche  von  Christo  seinem  Knechte  (dem  Apostel)  Johannes 
mitgeteilt  worden  ist  —  und  wir  müssen  dies  festhalten,  solange 
wir  durch  die  Auslegung  ihres  Inhaltes  selbst  nicht  eines  anderen 
überführt  werden  —  (A.  l),  so  wird  es  sich  auch  mit  dieser 
ihrer  Weissagung  nicht  anders  verhalten;  sie  wird  sich  nicht  auf 
dieses  und  jenes  aus  der  Zukunft  nach  seiner  Einzelheit  beziehen, 
und  wären  es  auch  die  grössten  weltgeschichtlichen  Ereignisse, 
sondern  sie  wird  es  vielmehr  im  letzten  Qrunde  mit  der  Thatsache 
zu  thun  haben,  durch  welche  im  wesentlichen  die  christliche  Hoff- 
nung verwirklicht  wird,  nämlich  mit  der  Wiederoffenbarung  Christi, 
und  alles  Einzelne,  was  sonst  gesagt  ist,  wird  sich  dem  unter- 
ordnen oder  darum  als  um  seinen  Mittelpunkt  gruppieren.  Nicht 
ein  Buch  der  Wahrsagerei  also  wird  die  johanneische  Offen- 
barung sein  oder  eine  Sammlung  von  allerhand  bunt  durch- 
einander stehenden  Voraussetzungen  dieser  und  jener  zukünftigen 
Ereignisse,  wie  wir  sie  in  den  zahlreichen  Schriften  der  so- 
genannten apokryphischen  oder  pseudo-apokalyptischen  Litteratur 
vorfinden  (A.  2);  sondern  vielmehr  ein  Buch  heilsgeschichtlicher 
resp.  endgeschichtlicher  Weissagung  mit  einheitlichem  Plan  und 
Gedankengang,  der  allenthalben  auf  Christi  Wiederoffenbarung 
hinausläuft. 

Doch  dieser  ihr  Inhalt  wird,  wie  sie  selbst  andeutet  (1,1) 
dem  Leser  zumeist  in  Bildern  und  Zeichen  berichtet.  Das  lebende 
Bild  hat  ursprünglich  für  Johannes  die  Stelle  des  Wortes  ver- 


1)  Selbst  Dfisterdleck  gibt  dies  in  seinem  Kommentare  zu  (S.  28)  und 
erinnert  dabei  an  Stellen  wie:  Matth.  24  und  25;  26,  29.  64;  Luk.  12, 40;  Job. 
•^   26  ff.;  Apg.  1,  11;  1.  Petri  4,  5;  1.  Kor.  1,  7  f.;  15,  22  ff.;  1.  Thess.  4,  14  ff.; 
2,  28  u.  s.  w. 
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treten,  dann  hat  er,  was  er  gesehen,  in  Worte  gefasst  oder  die 
von  ihm  im  Zustande  der  Verzückung  geschauten  Bilder  und 
erlebten  Vorgänge  mit  Worten  beschrieben  und  so  uns  den  Be- 
richt über  die  ihm  in  Form  der  Anschauung  zu  teil  gewordene 
Weissagung  übermittelt.  Im  allgemeinen  gilt  nun  von  der  ur- 
sprünglich in  Bildern  ausgeprägten  Weissagung  dasselbe,  wie 
von  der  in  Worten  gegebenen,  nur  dass  die  erstere  schwerer 
zu  verstehen  und  daher  auch  mancherlei  Missdeutungen  unter- 
worfen ist,  solange  der  Schlüssel  zu  ihrem  Verständnis  fehlt. 
Auch  unterscheidet  sich  das  Bild  von  der  Rede  insofern,  als  in 
dem  Bilde  eine  ganze  Summe  von  Gedanken  zusammengefasst 
ist  in  eine  Einheit,  die  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Züge  aus- 
einanderlegt, so  aber  dass  die  einzelnen  Züge  immer  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  das  Ganze  verstanden  werden  müssen.  Das  Bild  hat 
insofern  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Qleichnisrede.  Denn  diese  be- 
steht auch  mehr  oder  weniger  aus  einer  Zahl  von  einzelnen 
Zügen,  die  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zusammengefasst  sein  wollen, 
damit  aus  der  Einheit  derselben  der  einheitliche  Gedanke  gewonnen 
werde,  den  das  Gleichnis  darstellt.  Ebenso  kann  bei  dem  Bilde 
oder  der  Vision  das  Verständnis  nicht  aus  den  vereinzelten  Zügen 
genommen  werden,  sondern  nur  aus  ihrer  Zusammengehörigkeit 
zum  Ganzen.  Als  Ganzes  macht  das  Bild  einen  Eindruck,  welcher 
dann  in  den  Gedanken  übersetzt  werden  will,  und  von  diesem 
einheitlichen  Gedanken  aus  wird  das  Einzelne  gedeutet  werden 
müssen.  Nur  auf  diese  Weise  wird  das  falsche,  willkürliche 
Allegorisieren  vermieden  werden.  Denn  dieses  vereinzelt  eben 
jeden  Zug  ohne  Beziehung  auf  das  Ganze.  Dasselbe  Bild  kann 
in  verschiedenem  Zusammenhange  ganz  Entgegengesetztes  be- 
deuten. Man  sagt  z.  B.  mit  Recht,  der  Sauerteig  sei  in  der 
heiligen  Schrift  Bild  der  sittlichen  Fäulnis,  aber  verkehrt  ist  es, 
ihn  mit  den  Irwingianem  auch  im  Gleichnis  des  Herrn  Matth.  13, 
33  so  zu  deuten.  Wiederum  wird  Offenb.  17,  l.  15  die  wogende 
Völkermenge  veranschaulicht  unter  dem  Bilde  vieler  Wasser, 
aber  willkürlich  und  irrig  wäre  es,  wollte  man  nun  auch 
dasselbe  22,  l.  2  unter  dem  Strome  lebendigen  Wassers  finden. 
Oberhaupt  ist,  sobald  man  die  einzelnen  Züge  der  Bilder  und 
Gesichte  der  johanneischen  Offenbarung  ohne  Rücksicht  auf  Zu- 
sammenhang und  Einheit  mit  dem  Ganzen  allegorisch  deutet,  der 
Willkür  und  dem  Spiel  des  Witzes  Thür  und  Thor  geöffnet; 
leider  hat  man  das  bisher  nicht  immer  beachet  und  dadurch  sich 
ein  wissenschaftliches  Verständnis  des  Buches  erschwert.  Eine 
ähnliche  Bewandtnis  wie  mit  den  einzelnen  Zügen  einen  und  des- 

11* 
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selben  Gesichtes  hat  es  femer  auch  mit  den  einzelnen  Gesichten 
zu  einander  selbst.  Ihr  inneres  Verhältnis  zu  einander  ist  ein 
gleichartiges  wie  das  der  Bestandteile  einer  Rede  zu  einander, 
die  eine  einheitliche,  aber  innerlich  zusammengesetzte  Erkenntnis 
wirken  sollen.  So  muss  man  die  Gesamtheit  der  Gesichte  auf 
sich  wirken  lassen,  um  den  Gedanken  hervorzubringen,  den  sie 
in  uns  wirken  sollen,  dann  wird  man  des  Verhältnisses  des  ein- 
zelnen Bildes  zum  Ganzen  inne  werden.  Es  ist  darum  falsch, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  zu  sagen,  dass  mit  der 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Gesichte  auch  eine  solche  Auf- 
einanderfolge der  Zeit  zu  verstehen  sei,  in  welcher  ihr  Inhalt  sich 
abspiele.  —  Aus  alledem  erhellt,  dass  die  Form,  in  welcher  Johannes 
jene  endgeschichtliche  Weissagung  empfing,  grosse  Schwierig- 
keiten für  ihr  richtiges  Verständnis  bietet.  Aber  warum,  fragt 
man  da  vielleicht,  wurde  sie  ihm  in  Bildern  gezeigt  und  nicht  auf 
andere  Weise  z.  B.  mittels  der  Rede  oder  einfacher  Belehrung 
mitgeteilt?  Offenbar  weil  es  die  Art  und  Beschaffenheit  der  hier 
vorliegenden  (eschatologischen)  Weissagung  selbst  so  mit  sich 
bringt.  Daher  wir  auch  schon  im  Alten  Testament  z.  B.  bei 
Ezechiel  und  Daniel  endgeschichtliche  Weissagung  in  ähnlichen 
Bildern  vorfinden.  Kann  doch  die  Weissagung  überhaupt  nach 
ihrem  Inhalte  dreifacher  Art  sein.  Entweder  sie  spricht  Unsicht- 
bares aus,  das  dieser  Welt  nicht  angehört,  sondern  überweltlich, 
aber  bereits  gegenwärtig  vorhanden  ist;  oder  sie  spricht  Zu- 
künftiges aus,  das  wieder  von  zweierlei  Art  sein  kann.  Entweder 
ist  es  solches,  das  innerhalb  der  gegenwärtigen  Weltordnung 
eintritt  und  ihr  angehört,  so  dass  nur  die  geschichtlichen  Verhält- 
nisse derselben  andere  sind  als  die  jetzigen  (z.  B.  Daniel  11;  4 
u.  a.),  in  diesem  Falle  kann  sie  zukunftsgeschichtlich  heissen;  oder 
sie  spricht  Zukünftiges  aus,  das  einer  anderen  Weltordnung  an- 
gehört, dieselbe  wenigstens  unmittelbar  im  Gefolge  hat,  sie  her- 
stellt; in  diesem  Falle  nennen  wir  sie  endgeschichtlich.  Je  nach- 
dem nun  das  Auszusagende  erster,  zweiter  oder  dritter  Art  ist, 
wird  auch  die  Möglichkeit,  es  ins  Wort  zu  fassen,  eine  andere. 
Was  überweltlich,  rein  geistig  und  unsichtbar  ist,  wie  z.  B. 
die  allwissende  Weltbeherrschung  Gottes  (Offenb.  4)  oder  die  Ge- 
meinschaft Christi  mit  Gott  dem  Vater  (Kap.  5)  und  anderes, 
kann  überhaupt  nur,  um  es  auszudrücken  und  dem  Verständnis 
nahe  zu  bringen,  versinnbildlicht  werden,  sei  es,  dass  es  in  Aus- 
drücken dargestellt  wird,  die  von  der  Sinnenwelt  hergenommen  sind, 
im  Grunde  also  bildlich  sind,  oder  dass  es  durch  Bilder  ver- 
•^Ucht  wird,  die  ebenfalls  der  Sinnenwelt  angehören.    In 
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diesem  wie  in  jenem  Falle  aber  wird  die  Kluft  zwischen  den 
Mitteln  des  Ausdrucks  und  dem  Inhalte  selbst  so  gross  sein,  dass 
sich  beides  kaum  annähernd  zu  decken  vermag. 

Ebenso  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  die  Weissagung  end- 
geschichtlichen Inhaltes  ist,  das  zu  Weissagende  also  es  zu  thun 
hat  mit  dem,  was  den  Abbruch  der  gegenwärtigen,  sowie  den  Be- 
stand einer  neuen  Weltordnung  herbeiführt  und  zum  grossen  Teil 
der  letzteren  angehört. 

Was  endlich  innerhalb  der  gegenwärtigen  Weltordnung  ein- 
tritt und  nur  andere  geschichtliche  Verhältnisse  mit  sich  bringt, 
das  kann  ganz  eigentlich  bezeichnet  werden,  so  jedoch,  dass  der 
Ausdruck  aus  den  (der  Weissagung)  vorausgegangenen  geschicht- 
lichen Verhältnissen  hergenommen  und  durch  sie  bestimmt  wird, 
also  sich  nie  ganz  mit  der  zukünftigen  Wirklichkeit  decken  wird, 
selbst  in  dem  Falle,  wo  die  Vorausbezeugung  der  Zukunft  bis 
ins  einzelnste  eingehend  und  genau  wäre.  Das  aber  kann  man 
von  den  Weissagungen  der  heiligen  Schrift  nicht  erwarten,  da  es 
ja  nur  Zweck  derselben  ist,  betreffs  des  Heiles  Weisung  für  die 
Zukunft  zu  geben,  also  gewisse  Hauptheilswahrheiten  im  voraus 
richtig  zu  bezeugen,  wohl  auch  die  Qeschichtslage  im  allgemeinen 
zu  kennzeichnen,  unter  welcher  sie  eintreten,  aber  nicht  eine 
detaillierte  Schilderung  aller  eintretenden  geschichtlichen  Ereignisse 
im  voraus  darzubieten,  ganz  abgesehen  davon,  ob  dieselben  für 
die  Entwicklung  und  Vollendung  des  Reiches  Qottes  Bedeutung 
haben  oder  nicht.  Der  eben  angedeutete  Zweck  der  zukunfts- 
geschichtlichen Weissagung  wird  daher  wiederum  am  kürzesten 
und  leichtesten  mittels  des  Bildes  erreicht  werden  können.  Durch 
das  Bild  wird  ja  ebenso  wie  durch  die  Qleichnisrede,  wie  wir 
oben  sahen,  eine  Summe  von  Gedanken  in  eine  Einheit  zusammen- 
gefasst,  die  nach  den  einzelnen  Zügen  des  Bildes  wohl  aus- 
einandertreten, aber  immer  auf  das  Qanze  wieder  bezogen  werden 
müssen.  Deshalb  hat  auch  Christus  das  meiste,  was  er  über  den 
Bestand,  die  Entwicklung,  Geschicke  und  Vollendung  seines 
Reiches,  sowie  dessen  Bürger  geweissagt  hat,  nicht  in  eigent- 
licher Rede,  sondern  in  Gleichnissen  hinterlassen,  obgleich  ihr  In- 
halt zum  grössten  Teil  der  gegenwärtigen  Weltordnung  angehört 
und  füglich  auch  ohne  Bild  hätte  ausgesagt  werden  können.  Ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  einzelnen  Abschnitten  in  der  Apokalypse, 
z.  B.  6,  1 — 8,  woselbst,  wie  wir  zu  seiner  Zeit  sehen  werden,  die 
einzelnen  Mittel  und  Bedingungen  angegeben  werden,  unter  denen 
das  Reich  Gottes  sich  entfalten  und  zum  Siege  kommen  wird. 
Wohl  hätte  dieses  wie  noch  so  manches  andere  in  ihr  auch  ohn'* 
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Bild  mittels  der  Rede  dars:estellt  werden  können,  aber  kaum  in 
so  kurzer  und  dabei  anregender  Weise  für  das  Leben  und  die 
Erkenntnis  der  Gläubigen. 

Nicht  als  etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  als  ein  tot 
daliegender  Schatz,  sollte  der  christlichen  Kirche  die  Wahrheit 
zu  teil  werden,  sondern  als  lebendige,  durch  die  eigene  Qeistes- 
thätigkeit  der  Empfänger  auszubildende  Keime  der  Erkenntnis. 
Jedes  Gleichnis,  jedes  Bild  des  Neuen  Testaments  ist  ein  solch 
lebendiger  Wahrheitskeim  für  den  forschenden  Geist  des  gläubigen 
Christen.  Dem  Ungläubigen  erscheint  beides  als  ein  Rätsel,  dem 
Gläubigen  aber,  dessen  sittliches  Streben  der  Wahrheit  zugewandt 
ist,  erschliesst  sich  darin  eine  christliche  Wahrheit  nach  der  andern 
in  dem  Masse,  als  sein  eigenes  Sein  und  Leben  Wahrheit  wird. 
Es  erfüllt  sich  noch  jetzt  aUewege,  was  dereinst  Christus  in 
Bezug  auf  die  Gleichnisse  zu  seinen  Jüngern  sprach  (Matth.  13, 
11  ff.):  „Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben,  dass  er  die  Fülle  habe, 
wer  aber  nicht  hat,  dem  wird  auch  genommen,  das  er  hat.**  Wie 
nämlich  das  Bild  (gleich  dem  Gleichnisse)  dazu  gebraucht  wird, 
die  göttliche  Wahrheit  dem  zu  enthüllen,  der  sie  redlich  sucht  durch 
ein  ihr  entsprechendes  sittliches  Verhalten,  so  dient  es  auch  ander- 
seits wiederum  dazu,  sie  dem  zu  verhüllen,  dessen  sittliches  Leben 
ihr  widerstrebt,  auf  dass  sie  ihm  nicht  zum  Schaden  gereiche,  er 
nicht  mit  Wissen  derselben  entgegen  handle  oder  wider  den 
heiligen  Geist  sündige,  sondern  ihm  vielmehr  durch  zeitweilige 
Verhüllung  und  Entziehung  der  Wahrheit  noch  der  Weg  zur 
Busse  offen  bleibe.  Das  alles  gilt  auch  von  der  Bildersprache 
der  Offenbarung.  Wären  ihre  Weissagungen,  soweit  sie  sich 
ohne  Bild  darstellen  lassen,  in  klaren  Worten  der  Lehre  gegeben, 
so  hätten  sie  zum  grossen  Teil  der  christlichen  Kirche  am  An- 
fange ihrer  Entwicklung  zum  Schaden  gereichen  können.  Denn 
die  Offenbarung  enthüllt  uns  den  göttlichen  Heilsratschluss  in  der 
ganzen  Fülle  seiner  schliesslichen  Vollendung,  sie  legt  uns  das 
Ende  der  Wege  Gottes  dar,  die  er  mit  der  Kreatur  geht,  oder 
seine  letzten  Absichten,  die  er  mit  ihr  hat.  Das  alles  aber  kann 
selbstverständlich  von  den  an  Erkenntnis  Geförderten*)  besser 
verstanden  und  verwertet  werden  als  von  den  Anfängern  im 
Glauben.  Jenen  gereicht  es  zur  Befestigung  ihrer  Erkenntnis,  zur 
Stärkung  des  Glaubens  und  der  Hoffnung,  diesen  dagegen  könnte 
es  Anlass  zu  geistigen  und  sittlichen  Verirrungen  geben.  Eben 
deshalb,  weil  der  Christ  die  ganze  Fülle  der  göttlichen  Wahrheit 


1)  1.  Kor.  14,  20;  KoL  1,  11;  Eph.  4,  13. 
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nicht  auf  einmal  zu  fassen  und  zu  tragen  vermag,  wird  sie  ihm 
allmählich  nach  dem  Mass  seiner  fortschreitenden  Heiligung  und 
Bewährung  im  Glauben  mitgeteilt^.    Den  Kindern,  d.  i.  den  Un- 
erfahrenen und  Anfängern  in  der  Wiedergeburt,  gehört  Milch, 
d.  h.  die  göttliche  Lehre  in  ihren  ersten,  einfachsten  Elementen,  den 
Vollkommenen  aber  feste  Speise  oder  die  göttliche  Heilswahrheit  in 
ihrem  ganzen  Umfange  und  Zusammenhange*).  Den  verschiedenen 
EntAvicklungsstufen  des  christlichen  Lebens  entsprechen  demnach 
auch  verschiedene  Stufen  der  Erkenntnis.    Und  dieses  gilt  nicht 
nur  von  den  einzelnen  Christen  als  solchen,  sondern  auch  von 
der  Gesamtheit  derselben  oder  der  ganzen  christlichen  Kirche. 
Nicht  mit  einem  Male,  sondern  nach  und  nach  durch  verschiedene 
Entwicklungsstufen  hindurch  hat  die  christliche  Kirche  die  einzelnen 
Dogmen  ausgebildet  und  als  feste  Lehrsätze  bestimmter  Heils- 
wahrheiten aufgestellt,  sowie  das  richtige  Verständnis  einzelner 
Schriftstellen  und  ganzer  biblischer  Bücher  erlangt.    Enthält  nun 
die  Apokalypse  die  letzten  Offenbarungen  Gottes  über  den  schliess- 
lichen  Ausgang  aller  Dinge,  so  war  es  kein  Zufall,  sondern  viel- 
mehr zwingende  Notwendigkeit  der  göttlichen  Heilsökonomie,  dass 
dieses  Buch  abschliessender  Weissagung  unter  allen  kanonischen 
oder  inspirierten  Büchern  des  Neuen  Testaments  der  christlichen 
Kirche  zuletzt  und  in  einer  Form  gegeben  wurde,   die  seinen 
Inhalt  nicht  sofort  offen  zu  tage  legte,  sondern  das  Verständnis 
desselben   vielmehr   erschwerte   und  für   die   christliche  Kirche 
davon  immer  nur  so  viel  erschloss,  als  ihr  auf  jeder  Stufe  ihrer 
jeweiligen  Entwicklung  nötig  war.   Wie  die  Bibel  im  allgemeinen 
ein  Religionsbuch  für  die  ganze  Menschheit  ist  auf  den  ver- 
schiedensten Stufen  der  Bildung  und  Kultur,  so  soll  die  Offen- 
barung im  besonderen  ein  Buch  der  Weissagung  für  die  ganze 
christliche  Kirche  sein  von  dem  Anfang  ihrer  Entwicklung  an 
bis  an  das  Ende  derselben.    Doch  damit  werden  wir  nun  hin- 
gewiesen auf  §  8. 

A.  1.  Kein  Buch  der  Bibel  ist  durch  Süssere  Zeugnisse  stärlcer  be- 
glaubigt als  die  Apolcalypse,  so  dass  selbst  die  negativste  Kritik,  die  Tübinger 
Schule,  sie  als  authentisch  hat  stehen  lassen  müssen.  Was  man  hin  und 
wieder  aus  inneren  Zeugnissen  des  Buches  gegen  seine  Echtheit  eingewendet 
hat,  können  wir  erst  richtig  beurteilen,  bez.  wideriegen,  wenn  uns  das  volle 
Verständnis  desselben  voriiegt.  Wir  werden  daher  die  Geschichte  der  Offen- 
barung nach  ihrer  kanonischen  Geltung,  sowie  die  Wideriegung  der  Wider- 
sprüche gegen  dieselbe  erst  nach  Vorausgang  der  Auslegung  derselben  bringen. 


1)  Joh.  16,  12.  13.  25;  1.  Kor.  3,  1  ff. 

2)  Hcbr.  5,  13.  14. 
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A.  2.  Mit  wie  wetüs:  Qrund  man  Innerhalb  der  heiUgen  Schrift  zwischen 
prophetischen  und  apokalyptischen  Stücken  und  Bfichem  unterscheidet,  und 
wiederum  wie  Mmmelweit  verschieden  die  sogenannten  pseudo-apokaljrptischen 
Schriften  von  der  einen  echten  Apokalypse  smd,  werden  wir  nach  voraus- 
gegangener Erklärung  der  letzteren  nachweisen. 


§  8. 

Die  yorbedingQngen  zum  richtigen  Terst&ndiiisse  der  Offen- 
bamng  und  die  Methode  ihrer  Auslegung. 

Das  allererste,  was  nach  dem  Vorausgegangenen  zum  Ver- 
ständnisse dieses  Buches  erfordert  wird,  ist,  dass  der  Christ,  der 
sein  Augenmerk  darauf  richtet,  mit  seinem  innersten  Leben  und 
Streben  nicht  der  irdischen,  vergänglichen  Welt  angehört,  sondern 
mit  allen  Kräften  trachtet  nach  dem  überweltlichen,  unvergäng- 
lichen Leben  in  Christo^).  In  dem  Masse  als  er  jetzt  schon  in 
Christo  und  mit  ihm  in  der  Oberweltlichkeit  lebt,  lebt  auch  mit 
Christo,  dem  Oberweltlichen,  bereits  die  Zukunft  in  ihm;  denn  in 
Christo  ist  sie  bereits  vorhanden,  in  Christo  und  durch  Christum 
wird  sie  Qott  einst  herbeiführen,  oder  alles  das  verwirklichen, 
was  sein  Qeist  in  diesem  Buche  der  Gemeinde  in  Aussicht  ge- 
stellt hat.  Soweit  also  ein  Christ  sein  Leben  führt  in  Christo  und 
durch  ihn  in  Qott,  lebt  auch  die  Zukunft  bereits  in  ihm,  die  Qott 
heraufführen  wird,  und  so  weit  wfa-d  er  befähigt  sein,  das  Buch 
zu  verstehen,  in  welchem  diese  Zukunft  vorausbezeugt  ist.  Handelt 
es  sich  doch,  wie  bei  aller  biblischen  Weissagung,  so  auch  hier 
um  Heilsgeschichte  oder  um  endliche  Verwirklichung  der  voll- 
kommenen Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Qott,  zu  welchem 
er  als  Christ  in  innigster  Beziehung  steht,  ja  ein  innerstes  Be- 
dürfnis hat.  Sein  Inneres  wird  daher  solcher  Weissagung  aus 
der  Endzeit  über  vollkommene  Verwirklichung  der  seligen  Qottes- 
gemeinschaft  Zeugnis  geben  oder  beistimmen,  stellt  sie  doch  die 
Erfüllung  des  tiefinnersten  Hoffens  und  Sehnens  eines  Christen  in 
Aussicht  und  ist  sie  doch  von  demselben  Qeiste  gegeben,  der 
auch  das  Verfangen  darnach  in  dem  Christenherzen  selbst  gev^kt 
hat.  Wo  aber  weder  wahrhaft  christliches  Leben  (d.  h.  Leben 
in  Christo  und  Qott)  ist,  noch  Bedürfnis  des  Heils,  da  kann  auch 
nicht  von  einem  inneren  Verständnisse  der  Weissagung  über  die 
schliessliche  Vollendung  desselben  die  Rede  sein,  sondern  da 
kommt  es  höchstens  zu  einer  äusserlichen  Kenntnis  derselben. 

Zum  Verständnisse  der  Weissagungen   dieses  Buches  ist 

KoL  3,  1—4. 
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im  allg^emeinen  also  jeder  befähigt,  der  im  christlichen  Leben 
steht,  mag  nun  das  Mass  seiner  geistigen  Ausbildung  grösser 
oder  geringer  sein.  Selbst  im  letzteren  Falle  wird  sich  ihm 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  eine  richtige  Erkenntnis  der 
Zukunft  des  Reiches  Gottes  erschliessen;  wie  denn  anderseits 
eine  grössere  geistige  Befähigung  und  wissenschaftliche  Mittel 
jedem,  der  un  Besitz  derselben  ist  und  dabei  ein  Leben  in  Christo 
führt,  dazu  dienen  werden,  das  richtige  Verständnis  nicht  nur 
im  grossen  und  ganzen,  sondern  auch  im  einzelnen  zu  haben. 
Um  das  letztere  zu  ermöglichen,  wird  vor  allem  eine  genaue 
Kenntnis  der  vorausgegangenen  heilsgeschichtlichen  Weis- 
sagungen, sowohl  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  als  ihrer  Form,  nötig 
sein,  weil  die  Weissagungen  der  Offenbarung  sich  nach  beiden 
Beziehungen  an  jene  anschliessen,  also  wenn  sie  verstanden 
werden  wollen,  auch  mit  jenen  verglichen  werden  müssen.  Und 
zwar  findet  nicht  nur  hinsichtlich  des  Inhaltes,  sondern  auch  der 
äusseren.  Form,  in  der  dieser  vorliegt,  eine  solch*  innere  Be- 
ziehung nach  rückwärts  bei  den  Weissagungen  der  Offenbarung 
in  der  Weise  statt,  dass  sie  die  Formeln  nach  rückwärts  wieder 
aufnehmen  und  ihren  Inhalt  wiedergeben  in  Formeln,  die  jenen 
entweder  ganz  gleich  oder  wenigstens  ähnlich  sind,  den  Lesern 
also  nur  insoweit  verständlich  werden,  als  sie  mit  den  Formeln 
der  vorausgegangenen  Weissagung  vertraut  sind.  In  dem  Masse 
femer  als  in  denselben  Formen  und  Bildern  ein  anderer  Inhalt 
liegt  oder  der  Inhalt  unter  andere  Gesichtspunkte  gestellt  ist, 
werden  die  aus  früheren  Weissagungen  her  bekannten  Formen 
mit  dem  neuen  Inhalt  in  eine  neue  Vermischung  und  Stellung 
gebracht  werden.  Man  meine  aber  ja  nicht,  dass  diese  Wahr- 
nehmung auf  die  Apokalypse  deshalb  keine  Anwendung  erieiden 
könne,  weil  hier  nur  berichtet  werde,  was  der  Verfasser  in  ver- 
zückten Gesichten  geschaut  hat.  Denn  zunächst  sollte  doch 
dadurch  dem  Verfasser  selbst  der  Inhalt  der  Gesichte  zum  Be- 
wusstsein  gebracht  werden,  und  dann  sollte  durch  ihn  auf  diese 
Weise  auch  die  Gemeinde  als  klare  gewisse  Heilswahrheit  in 
sich  aufnehmen,  was  den  Inhalt  der  christlichen  Hoffnung  aus- 
macht. In  beiden  Beziehungen  musste  die  neue  Weissagung 
sich  nicht  nur  nach  ihrem  Inhalt  in  den  Zusammenhang  der  heils- 
geschichtlichen Prophetie  einfügen,  sondern  auch  nach  ihrer 
äusseren  Form  sich  an  die  bereits  vorhandenen  eschatalogischen 
Anschauungen  anschliessen. 

Ist  aber  das  der  Fall,  dann  wird  auch  die  Methode  der  Aus- 
legung für  die  Offenbanifig  im  allgemeinen  keine  andere  s^'"^ 
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können  als  die  für  die  anderen  biblischen  Bflcher,  nämlich  die 
theolog:isch-s:rammatisch-historische,  nur  dass  an  sie  für 
dieses  Buch  noch  besondere  Anforderungen  gestellt  werden. 
Denn  ist  zur  Auslegung  desselben  schon  überhaupt  nur  der  be- 
fähigt, welcher,  wie  wir  vorhin  sahen,  mit  Christo  ein  Leben  in 
Qott  führt,  trachtend  nach  der  himmlischen,  zukünftigen  Welt  und 
infolgedessen  sich  erfüllen  und  treiben  lässt  vom  Geiste  der  Weis- 
sagung, der  ihn  lehret,  was  zukünftig  ist^)  und  die  Tiefen  der  Gott- 
heit erforscht,  ihn  nicht  nur  zum  richtigen  Verständnisse  der  bereits 
vorausgegangenen  Weissagungen  leitet,  sondern  auch  in  das  der 
zuletzt  der  Gemeinde  bezeugten  einführen  will:  so  wird  wiederum, 
wenn  ein  derartiger  Christ  sich  zur  Auslegung  dieses  Buches  an- 
schickt, er  das  sich  gesteckte  Ziel  nur  dann  und  in  dem  Masse 
erreichen,  als  er  die  hier  vorliegende  Weissagung  in  Ober- 
einstimmung mit  der  bereits  vorausgegangenen  auslegt,  d.  h.  in 
demselben  Sinne,  aus  demselben  Geiste  heraus,  in  welchem  jene 
gegeben  ist.  Wo  dies  nicht  geschieht,  die  Auslegung  also  nicht 
im  Geiste  der  Bibel,  im  Sinne  der  Weissagung  gehandhabt  wird, 
muss  das  Ergebnis  derselben  ein  falsches  werden,  seien  die  Be- 
mühungen, denen  man  sich  dabei  unterzogen,  auch  noch  so  gross. 
Was  femer  die  grammatische  Auslegung  betrifft,  so  hat 
sie  hier  in  diesem  Buche  mit  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
als  in  jedem  anderen  des  Neuen  Testamentes,  weil  das  griechische 
Sprachidiom  der  Apokalypse  unregelmässiger  ist  als  das  jeden 
anderen  Buches  des  Neuen  Testamentes  (A.  l).  Denn  es  findet 
sich  darin  eine  überaus  grosse  Menge  von  Verstössen  gegen  die 
Regeln  der  Formenlehre  und  Syntax  der  griechischen  Sprache 
vor,  welche  sich  nicht  nur  aus  der  Art  hebräischer  und  aramäischer 
Sprachweise  erklären  lassen,  sondern  teilweise  auch  mit  der  Leb- 
haftigkeit und  Heftigkeit  der  prophetischen  Rede  zusammenhängen, 
so  insbesondere  die  vielen  abgerissenen  Satzverbindungen  oder 
Anakoluthien.  Der  Umstand  femer,  dass  die  Abschreiber  diese 
oft  wirklichen,  oft  bloss  scheinbaren  Anomalien  nach  den  Gesetzen 
der  Sprache  zu  korrigieren  und  zu  beseitigen  suchten,  hat  an 
vielen  Stellen  eine  solche  Entstellung  und  kritische  Unsicherheit 
des  ursprünglichen  Textes  zur  Folge  gehabt,  dass  bei  solcher  Un- 
sicherheit des  Ausdrucks  und  Unbestimmtheit  der  Sprache  den 
richtigen  Wortsinn  aufzufinden  und  festzustellen  ausserordentlich 
schwer  geworden  ist.  Ist  daher  irgendwo  bei  Erklärung  des 
Neuen  Testamentes  Kenntnis  des  hebräischen,  wie  neutestament- 


1)  Joh.  16,  13, 
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Kchen  Sprachidioras,  sowie  philologische  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt nötig,  so  ist  es  hier  bei  der  Auslegung  der  Apokalypse. 

Hinsichtlich  der  historischen  Auslegung  endlich  kommt 
vor  allem  die  geschichtliche  Stelle  in  Betracht,  an  welcher  die 
in  dem  Buche  gegebenen  Weissagungen  dem  Seher  zuteil  ge- 
worden sind.  Denn  nach  der  Beschaffenheit  derselben  wird  sich 
der  Gesichtspunkt  bestimmen,  unter  welchem  diese  heilsgeschicht- 
liche Zukunft  zu  betrachten  ist.  Von  dieser  geschichtlichen 
Stelle  aus  wird  ja  dem  Seher  die  Zukunft  dargestellt;  und  von 
ihr  aus,  also  seiner  so  oder  so  beschaffenen  Gegenwart  heraus 
sucht  er  sie  zu  verstehen.  Aus  dem  Grunde  hätten  die  Gesichte, 
die  der  verzuckte  Seher  zu  schauen  bekommen,  zu  jeder  anderen 
Zeit  nicht  ebenso  geschehen  können,  sondern  in  anderer  Gestalt 
gegeben  werden  müssen,  sollten  sie,  wie  es  die  Sache  selbst 
mit  sich  bringt,  der  Beschaffenheit  und  dem  Bedürfnisse  seiner 
Zeit  entsprechen.  Daher  können  sie  auch  nur  von  dieser  aus 
genügend  erklärt  werfien,  und  eine  richtige  Kenntnis  der  Zeitlage 
und  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Weissagung  eintrat,  ist  zum 
Verständnisse  derselben  nicht  zu  entbehren.  —  Insbesondere  ist, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  eine  genaue  Kenntnis  der  voraus- 
gegangenen eschatalogischen  Weissagungen  nötig,  zu  denen  dieses 
Buch  in  innigster  Beziehung  steht.  Nur  auf  Grund  derselben 
und  in  Obereinstimmung  mit  ihnen  ist  ein  richtiges  Verständnis 
der  Offenbarung  möglich.  Das  gilt  Vor  allem  im  Bezug  auf  die 
zeitliche  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  heilsgeschichtlichen 
Ereignisse,  durch  welche  das  Ende  herbeigeführt  wird,  eintreten. 
Denn  dass  die  einzelnen  in  der  Apokalypse  geweissagten  Heils- 
thatsachen  nicht  in  der  Reihenfolge  eintreten  können,  in  der  sie 
dort  dargestellt  sind,  liegt  auf  der  Hand;  sie  käme  durch  eine 
derartige  Auffassung  nicht  nur  mit  sich  selbst,  sondern  auch  mit 
der  übrigen  heiligen  Schrift  in  Widerspruch.  Es  ist  ein  ver- 
hängnisvoller Irrtum,  wenn  man,  wie  z.  B.  Kliefoth  thut,  in  der 
Aufeinanderfolge  der  einzehien  Gesichte  auch  die  zeitliche  Auf- 
einanderfolge angezeigt  findet,  in  welcher  sich  die  in  ihnen  ver- 
anschaulichten und  geweissagten  Heilsthatsachen  erfüllen  sollen. 
Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Gesichte  und  Gruppen  von  Ge- 
sichten der  Johanneischen  Offenbarung  ist  durch  etwas  ganz  anderes 
bedingt,  als  durch  die  chronologische  Folge  der  einzelnen  Ereignisse, 
die  sie  darstellen.  Ihr  Verhältnis  zueinander  ist  kein  chrono- 
logisches, sondern  ein  sachliches;  und  von  dem  inneren 
logischen  Zusammenhange,  in  welchem  sie  mit-  und 
zueinander  stehen,  hängt  dann  ihre  äussere  Anordnur'^ 
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und  AufeinanderfoIs:e  ab.  Da  kann  es  wohl  bisweilen  sich 
treffen,  dass  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  die  Bilder  auf- 
einanderfolgen, auch  die  durch  sie  dargestellten  Ereignisse  ein- 
treten, aber  es  muss  nicht  immer  der  Fall  sein.  Beweis  dafür 
ist  z.  B.  das  6.  und  dann  wiederum  das  7.  Kapitel  der  Offen- 
barung. Es  verhält  sich  überhaupt  mit  den  einzelnen  Bildern 
und  Gesichten  dieses  Buches  wie  mit  einer  Reihe  von  Reden, 
die  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen.  Erst  wenn  man  das  Ganze 
vernommen  hat  und  fiberblickt,  wird  man  nicht  nur  den  einheit- 
lichen Gedanken  wiedergeben  können,  sondern  auch  das  logische 
Verhältnis  der  einzelnen  Teile  zu  dem  Ganzen  wie  zueinander 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen  imstande  sein.  Erst  wenn  die 
ganze  Gruppenreihe  von  Weissagungen  vorfiber  ist,  kann  man 
für  letztere  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  genau  bestimmen;  darf 
dieselbe  doch  keineswegs  von  der  Willkür  des  Auslegers  ab- 
hängen, sondern  nur  festgestellt  werden,  wie  nach  den  voraus- 
gegangenen eschatalogischen  Zeugnissen  der  Schrift  im  all- 
gemeinen, so  auch  nach  den  in  der  Apokalypse  selbst 
vorliegenden  klaren  und  bestimmten  Aussagen  ins- 
besondere. Ebenso  lässt  sich  auch  aus  dem  Verhältnis  der 
einzebien  Gesichte  zu  einander,  bei  dem  es  sich  darum  handelt, 
ob  das  eine  hinsichtlich  seines  Inhaltes  sich  in  sich  selbst  ab- 
schliesst,  oder  in  ein  vorausgegangenes  sich  einfügt,  indem  es 
etwas  zu  seiner  Vervollständigung  nachbringt,  oder  auch  auf  ein 
nachfolgendes  Gesicht  vorbereitet,  so  wie  aus  dem  Verhältnis  der 
einzelnen  Gruppen  von  Gesichten  zu  dem  Ganzen,  also  aus  der 
naturlichen  Gliederung  des  ganzen  Buches,  aus  der  Gesamt- 
einteilung und  Anordnung  seines  Inhaltes  heraus  in  bestimmten 
Fällen  mit  Gewissheit  über  die  Zeitfolge  der  darin  geweissagten 
Begebnisse  urteilen.  Suchen  wir  uns  darum  vor  allem,  soweit 
es  sich  jetzt  thun  lässt,  noch  klar  zu  werden  über  §  9. 

A.  1.  Wie  diese  Sprachunregelmässigkeiten  der  Offenbarung  mit  dem 
Inhalte  und  der  eigentümlichen  Entstehung  derselben  zusammenhängen  oder 
vielmehr  daraus  erklärt  werden  müssen,  wird  da,  wo  am  Schluss  der  Erklärung 
von  dem  Sprachcharakter  der  Apokalypse  die  Rede  ist,  sich  von  selbst  ergeben. 

§9. 
Die  Einteilung  und  Anordnung  des  Inhaltes  der  Offenbarung. 

Was  die  Einteilung:  des  Buches  nach  seinem  Inhalte,  also 
seine  natürliche  QUederung  anlangt,  so  ist  dieselbe  bisher  ver- 
schieden aufgestellt  worden.  Zunächst  haben  mehrere  Ausleger*), 

^^  Bengel,  Lücke,  de  Wette,  Miefoth  u.  a. 
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drei  Hauptteile  unterschieden,  nämlich  den  Introitus  (1,  1—3,  22), 
die  eigentlichen  Weissagungen  (4,  1—22,  5)  und  den  Epilog 
{22, 6 — 21 ).  Dass  diese  Einteilung  zu  ungleichmässig  und  ungenügend 
ist,  da  sie  den  Inhalt  der  Weissagungen  selbst  gar  nicht  beröhrt, 
bedarf  kaum  eines  Beweises.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Ein- 
teilung Ewalds,  denn  sie  ist  dieselbe,  ausser  dass  er  im  l.  Ab- 
schnitt (1,  1 — 3,  22)  wieder  2  Teile  unterscheidet,  nämlich  l,  l — 8 
den  eigentlichen  Eingang  und  l,  9 — 3,  22  die  7  Briefe.  Damit 
Mber  ist  nichts  gewonnen.  Es  muss  vor  allem  eine  natürliche 
Qliederung  des  Buches  aufgefunden  werden,  welche  auch  den 
Komplex  der  Weissagungen  in  gewisse  dem  Inhalte  nach  ver- 
schiedene Bestandteile  scheidet.  Den  ersten  Versuch  einer  solchen 
hat  Hofmann  gemacht^),  welcher  das  Buch  nach  dem  Inhalte  der 
eigentlichen  Offenbarungen  (l,  9—22,  5)  in  5  Abschnitte  zeriegt: 
der  erste  (l,  9 — 3,  22)  bezieht  sich  nach  ihm  auf  Zustände  der 
Gegenwart  des  Verfassers;  der  zweite  (4,  l — 8,  l)  geht  auf  die 
gesamte  Zukunft,  indem  hier  dargestellt  wird,  was  alles  dazu 
gehört,  das  göttliche  Geheimnis  unserer  Seligkeit  herbeizubringen; 
die  3  übrigen  Abschnitte  beziehen  sich  auf  das  Ende  und  zwar 
mit  dem  Unterschiede,  dass  8, 2—11,  19  die  letzten  Bussmahnungen 
Gottes  vor  dem  Gerichte  enthält,  Kapitel  12—14  den  letzten  Kampf 
wider  die  Gemeinde  im  Fleische  und  endlich  15,  1—22,  5  das 
Zomgericht  Gottes  über  die  Welt  und  die  Erlösung  der  Gemeinde. 
Bis  Kapitel  15  hat  diese  Einteilung  unstreitig  ihre  Richtigkeit,  wenn 
auch  der  Inhalt  des  3.  und  4.  Abschnittes  (also  Kapitel  8 — 1 1  und 
12—14)  sicherlich  noch  ein  anderer  ist  als  wie  er  von  Hof  mann 
bezeichnet  wird.  Indessen  die  7  letzten  Kapitel  können  ihrem 
Inhalt  nach,  da  er  ein  zu  verschiedenartiger  ist,  unmöglich  unter 
einen  Abschnitt  zusammengefasst  werden.  Ohne  Zweifel  wollen 
Kapitel  15  und  16,  welche  die  7  letzten  Plagen  auf  Erden  für  die 
widergöttliche  Menschheit  enthalten,  sofern  dieselben  aus  der  in 
ihrer  Umwandlung  bereits  sich  befindenden  Schöpfung  hervor- 
gehen, von  den  folgenden  Kapiteln  geschieden  sein.  Und  diese 
wiederum  (Kapitel  17 — 22)  sind  ihrem  Inhalte  nach  2  grund- 
verschiedene Bestandteile.  Während  nämlich  Kapitel  17—20  das 
schliessliche  Gericht  über  die  gottabtrünnige  Völkerwelt,  über 
Lebendige  und  Tote,  endlich  das  der  zeitlichen  Schöpfung  selbst 
berichten,  lassen  Kapitel  21  und  22  einen  Blick  in  das  Wesen 
der  neuen  Welt  thun.  So  verschieden  als  zeitlich  und  ewig, 
irdisch  und  himmlisch  von  einander  ist,  weist  sich  demnach  auch 


1)  In  Weissagung  und  Erf.  II.  S.  375  f. 
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der  Inhalt  der  2  letzten  Kapitel  von  dem  der  3  vorausgehenden 
aus.  Zerfallen  nun  Kapitel  15 — 22  ihrem  Inhalte  nach  in  3  Haupt- 
gruppen von  Gesichten,  so  haben  wir  deren  im  ganzen  7,  näm- 
lich: I.  Kapitel  1,  9—3,  22\  II.  4—8,  1;  III.  8,  2—11;  IV.  12—14; 
V.  15—16;  VI.  17—20;  VIL  21—22. 

Dass  aber  diese  Einteilung  der  Apokalypse  in  sieben  Haupt- 
abschnitte oder  Gruppen  von  Gesichten,  die,  wie  die  Kapitel- 
fiberschriften der  lutherischen  BibelQbersetzung  beweisen,  schon 
früher  geahnt  wurde,  die  naturlichste  und  in  Wahrheit  einzig 
richtige  ist,  geht  nicht  nur  aus  der  in  diesem  Buch  viermal 
wiederkehrenden  Siebenteiligkeit  einzelner  Gesichtsgruppen  hervor 
—  so  werden  uns  darin  vorgeführt  die  sieben  Gemeinden  Klein- 
asiens (Kap.  2  u.  3),  die  Lösung  der  sieben  Siegel  (Kap.  6  u.  7), 
das  Ertönen  der  sieben  Gerichtsposaunen  über  die  sündige  Welt 
(Kap.  8,  2—11,  19)  und  das  Ergehen  der  sieben  letzten  Plagen 
Aber  die  widergöttliche  Menschheit  (Kap.  15  u.  16)  — ,  woraus 
wir  schon  auf  eine  Siebenteiligkeit  des  ganzen  Buches  schliessen 
können,  sondern  die  Richtigkeit  dieser  Einteilung  geht  vor  allem 
auch  aus  dem  Inhalte  dieses  Buches  selbst,  sowie  aus  der  Be- 
deutung der  Siebenzahl  in  demselben  hervor.  ^Sieben*  ist,  wie 
sich  uns  aus  der  Erklärung  des  Buches  selbst  ergeben  wird,  die 
Zahl  göttlicher  Vollendung.  Enthält  nun  die  Offenbarung  die 
durch  göttliche  Gnadenwirkung  auf  dem  Wege  der  Geschichte 
herbeigeführte  Vollendung  des  Heilsratschlusses  Gottes  an  der 
Menschheit,  so  wird  die  Darstellung  dieser  heilsgeschichtlichen 
Vollendung  aller  Dinge  nach  Gottes  Willen  selbst  auch  eine  sieben- 
teilige sein,  in  siebenfacher  Abstufung  erfolgen. 

Die  Apokalypse  ist  wie  alle  göttliche  Weissagung  Voraus- 
bezeugung oder  -darstellung  des  auf  dem  Wege  der  Geschichte 
sich  verwirklichenden  Heils,  also  eines  innerhalb  der  Zeit  im  Zu- 
sammenhang aus  der  Einheit  zur  Mannigfaltigkeit,  d.  h.  organisch 
sich  gestaltenden  Seins.  Ist  nun  das  Objekt  der  Prophetie,  die 
durch  Gott  sich  nach  und  nach  gestaltende  Geschichte  des  Heils 
bis  zu  dessen  Vollendung  ein  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes 
oder  ein  Organismus,  so  muss  es  wohl  auch  die  Darstellung,  das 
Gefäss  dieses  geschichtlichen  Inhaltes,  die  Weissagung  selbst 
sein  (A.  l).  Gesetz  eines  jeden  Organismus  aber  ist  es,  dass  er 
sich  aus  der  Einheit  zur  Vielheit,  aus  der  Allgemeinheit  zur  Be- 
sonderheit entfaltet,  so  dass  in  den  ersten  Anfängen  desselben  be- 
reits alle  später  sich  aus  ihm  herausgestaltenden  einzelnen  Teile 
*^esonderen  Bildungen  keimartig  enthalten  sind.  Daher  darf  es 
ht  Wunder  nehmen,  sondern  werden  wir  es  selbstverständ- 
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lieh  finden,  wenn  die  s:Ottliche  Ofienbaruns:  (da  sie  ja  ein  Ors:anis- 
mus  ist)  von  dem  Ailgemeinen  zum  Besonderen  fortschreitet  und  in 
ihren  Anfäns:en  bereits  alles  enthalten  ist,  was  in  den  folg^enden 
Weissas:uns:en  spezieller  auseinandergelegt  und  genauer  bestimmt 
wird.  Das  sogenannte  Protevangelium  umschliesst  im  Grunde 
alles,  was  die  folgenden  Offenbarungen  ausführlicher  aussagen. 
Ebenso  ist  das  ganze  Neue  Testament  keimartig  schon  im  Alten 
Testament  enthalten;  und  sehen  wir  auf  die  eschatologischen 
Weissagungen  insbesondere,  so  sind  die  späteren  immer  nur 
weitere  Fortbildungen  der  ihnen  schon  vorausgegangenen.  Ja  die 
Offenbarung  Johannis  selbst  ist  nichts  als  eine  zusammen- 
fassende und  fortbildende  Entfaltung  aller  ihr  vorausgegangenen 
eschatologischen  Offenbarungen  zusammen.  Doch  bildet  sie  ander- 
seits auch  wiederum  ein  in  sich  zusammenhängendes  selbständiges 
Ganzes,  einen  Organismus  für  sich,  wenngleich  nur  ein  Teil  oder 
Glied  an  dem  Qesamtorganismus  aller  Weissagung  zusammen. 
Wir  finden  daher  in  der  johanneischen  Offenbarung  auch  dasselbe 
Gesetz  der  Entwicklung  wieder  wie  in  dem  Komplex  aller  Offen- 
barungen, sich  nämlich  aus  dem  Allgemeinen  zum  Besonderen  zu 
gestalten.  Während  das  erste  Gesicht  (Kap.  1—3)  die  christliche 
Kirche  nach  der  Gegenwart  des  Verfassers  kennzeichnet,  aus  der 
ihre  Zukunft  hervorgeht  und  ohne  deren  richtige  Würdigung  die 
Zukunft  nicht  verstanden  werden  kann,  stellt  das  zweite  Gesicht 
(Kap.  4 — 8,  1)  in  wenigen  grossen  Zügen  dar,  was  alles  der  Reihe 
nach  geschehen  muss,  bis  das  Ende  kommen  kann,  sodann  unter 
welch  welterschüttemden  Ereignissen  es  eintritt  und  was  nach 
ihm  folgt.  Alles,  was  in  diesem  zweiten  Gesicht  über  das  Ende, 
die  letzten  Geschicke  der  Menschheit,  sowie  die  Umwandlung 
der  Schöpfung  in  eine  neue  Welt  skizzenartig  angedeutet  ist,  wird 
nun  in  den  vier  folgenden  Gesichten  nach  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  hin  ausführlicher  entfaltet,  bis  das  siebente  und 
letzte  Gesicht  (Kap.  21  u.  22)  endlich  mit  einer  genaueren  Schilde- 
rung des  Reiches  Gottes  in  seiner  Vollendung  schliesst.  Wie  die 
Apokalypse  als  Organismus  aber  unverkennbar  von  dem  Allge- 
meinen zum  Besonderen  fortschreitet,  in  ihrem  Anfang  das  Darauf- 
folgende bereits  in  sich  schliesst,  so  lässt  sie  uns  auch  noch 
eine  zweite  Eigentümlichkeit  organischer  Gebilde  an  sich  wahr- 
nehmen, nämlich  die,  dass  die  einzelnen  Teile  des  Ganzen,  so  ver- 
schieden sie  auch  untereinander  selbst  sind,  doch  im  allgemeinen 
dem  Ganzen  gleichartig  bleiben,  etwas  Wesentliches  miteinander 
gemein  haben.  Die  johanneische  Offenbarung  ist  das  Buch  der 
Weissagung  über  das  Ende;  die  sieben  einzelnen  Gruppen  von 
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Gesichten  in  derselben  beziehen  sich  darum  nicht  nur  auf  das 
Ende,  sondern  sie  fflhren  uns  auch  alle  bis  an  das  Ende  selbst 
oder  sie  lassen  uns  alle  bis  auf  das  Ende  bereits  hindurchschauen, 
wenn  auch  jede  Qesichtsjjruppe  von  anderem  Standpunkt  aus 
(ähnlicherweise  wie  in  einem  Panorama),  bis  wir  mit  dem  letzten 
Qesicht  endlich  an  dem  Ziel  aller  anderen  angelangen,  bei  der 
Herrlichkeit  der  neuen,  ewig  bleibenden  Welt,  die  aus  dem  Ende 
aller  irdischen,  zeitlichen  Dinge  hervorgehen  wird.  —  Dass  jede 
der  sieben  Qesichtsgruppen  am  Schluss  das  Ende  selbst  schon 
zur  Darstellung  bringt  oder  den  Leser  jedesmal  bis  zum  Ende 
fuhrt,  bemerkte  man  schon  in  der  frühesten  Zeit,  wie  uns  die 
Geschichte  der  Auslegung  dieses  Buches  gezeigt  hat;  ja  diesem 
Umstände  verdankt  die  sogenannte  Rekapitulationstheorie  ihre 
Entstehung^),  nach  welcher  in  den  sieben  Briefen  und  besonders 
den  sieben  Siegeln  ganz  dasselbe  ausgesagt  sein  soll,  was  in 
den  sieben  Posaunen  und  sieben  Zomschalen  wiederholt  werde, 
wenn  auch  in  andrer  Form.  Nein,  nicht  dasselbe  in  andrer  Qestalt 
sagen  die  aufeinanderfolgenden  Gesichte  aus,  sondern  jedes  der- 
selben hat  vielmehr  seinen  eignen  immer  mehr  dem  Ende  zu 
liegenden  Inhalt,  je  näher  es  diesem  selbst  steht.  Eine  kurze 
Inhaltsangabe  über  die  sieben  einzelnen  Gesichte  möge  dies 
bestätigen. 

Das  erste  (Kap.  1—3)  stellt  die  Zustände  des  kirchlichen 
Lebens  der  Gegenwart  des  Verfassers  in  das  richtige  Licht,  um 
dadurch  ein  richtiges  Verständnis  der  schliesslichen  Zukunft  zu 
ermöglichen,  die  ja  ihre  Wurzeln  in  der  Gegenwart  hat.  Nicht 
ohne  Absicht  wird  daher  von  selten  des  Herrn  die  Beurteilung 
des  Glaubenslebens  der  sieben  Gemeinden  Kleinasiens,  in  denen 
wir  die  Gesamtkirche  jener  Zeit  repräsentiert  sehen  sollen,  mit 
zwei  Gemeinden  geschlossen,  die  nach  ihren  inneren  und  äusseren 
Verhältnissen  in  einem  ähnlichen  Gegensatz  zu  einander  standen, 
in  welchen  einst  am  Ende  der  Tage  die  Geschichte  der  ganzen 
Kirche  ausgehen  wird,  wenn  der  Herr  wiederkommt  zum  Gericht. 
—  Das  zweite  Gesicht  (Kap.  4—8,  1)  schildert  uns  zunächst 
Gott  als  Urheber  des  Heilsratschlusses,  thronend  und  herrschend 
über  alle  Welt  inmitten  seiner  ihm  dienenden  und  lobpreisenden 
Geister  und  Ältesten  (Kap.  4),  sodann  von  wem  und  zu  welchem 
Erfolge  dieser  sein  Heilsratschluss  ausgeführt  wird  (Kap.  5) 
und  endlich  (Kap.  6  und  7)  wie  er  ausgeführt  und  vollendet 
wird:  nämlich   1.   durch  Ausbreitung  des  Evangeliums  auf  der 
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ganzen  Erde  (6,  l.  2);  2.  durch  Ergehen  grosser  und  schwerer 
Gerichte  Ober  die  gesamte  christliche  Völkerwelt,  als:  Aufstand, 
Krieg  und  Blutvergiessen,  Teuerung,  Dahinsterben  des  vierten  Teiles 
der  Menschheit  durch  Schwert,  Hunger,  Seuchen  und  wilde  Tiere 
(6,  3 — 8),  damit  der  äussere  Sieg  des  Evangeliums  über  die 
Völker  zu  einem  inneren,  durchgreifenden  werde;  3.  durch  das 
Auferstehen  der  Märtyrer  und  Bekenner  der  göttUchen  Wahrheit 
sowie  durch  die  damit  eintretende  längere  Zeit  friedlicher,  ungestörter 
Entwicklung  für  die  Kirche,  während  welcher  das  rechte  Israel 
Qottes  aus  allen  Völkern  der  Christenheit  gesammelt  und  Qottes 
Knechte  in  einer  zur  Oberwindung  des  letzten  Kampfes  genügenden 
Anzahl  werden  vollendet  werden  (6,  9 — 11  und  7,  1 — 8);  4.  durch 
die  Wiederoffenbarung  Christi  zum  Gericht  am  Ende  der  Welt 
(6,  12—17);  5.  durch  das  ununterbrochene  priesterliche  Dienen 
der  zahllosen  Schar  selig  Auferstandener  in  dem  Tempel  Qottes 
(7,  9 — 17),  so  dass  mit  Lösung  des  7.  Siegels  endlich  alles  vollendet 
ist,  nichts  mehr  zu  geschehen  braucht  (8,  1). 

Nachdem  in  dem  vorausgehenden  Qesicht  durch  Lösung  der 
sieben  Siegel  ein  Abriss  der  Verwirklichung  des  Heilsratschlusses 
Qottes  oder  der  Reichsgeschichte  des  Neuen  Testamentes  bis  zu 
deren  Ende  gegeben  ist,  führen  nun  die  fünf  folgenden  Gesichte 
das,  was  im  vorausgegangenen  vom  sechsten  Siegel  an  über  das 
Ende  selbst  nur  kurz  angedeutet  wurde,  weiter  aus  und  zwar 
derart,  dass  das  dritte  Qesicht  (8,  2—11,  19)  in  sieben  Stufen 
den  Anfang  der  grossen  Veränderungen  und  Umwandlungen  dar- 
stellt, welche  an  der  stofflichen  Schöpfung,  an  Himmel  und  Erde, 
innerhalb  der  letzten  3Va  Jahre  bis  zur  völligen  Erneuerung  der 
Welt  durch  Christi  Wiederkunft  nach  und  nach  eintreten  werden 
und  die  für  die  dann  lebende  Menschheit  eine  siebenfache  Buss- 
mahnung und  Ankündigung  des  Gerichtes  sein  sollen.  Obgleich 
die  sechs  ersten  Bussmahnungen  für  die  widergöttliche  Mensch- 
heit ohne  Erfolg  sein  werden  (9,  20.  21),  soll  dennoch  mit 
dem  letzten  Posaunenstoss  als  letztem  Bussruf  die  Zeit 
der  Gnade  unwiderruflich  zu  Ende  und  das  Geheimnis 
Qottes  vollendet,  sein  Reich  allen  sichtbar  sein,  die  Auf- 
erstehung der  Toten  und  das  Weltgericht  eintreten,  so 
gewiss,  als  es  der  Engel  Gottes  bei  dem  Ewig-Lebendigen 
des  Himmels  beschwört  (Kap.  10  u.  11,  15—19);  und  so  sehr 
auch  Gottes  Volk  in  jener  letzten  Zeit  von  der  widergöttlichen 
Völkerwelt  angefeindet  und  bedrängt  sein  wird,  so  wird  es  Gott 
dennoch  durch  die  zwei  Zeugen,  die  er  ihm  erweckt,  beschützen 
und  zum  Siege  führen  (Kap.  11). 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannit.    L  ]t2 


1:^8  EinleituQs:.    §  0.    Cintelluns:  und  Anordnung: 

Das  vierte  Qesicht  (12,  l— 14,  20)  stellt  dar,  warum  es  zu 
solch  erbittertem  Kampfe  von  Seiten  des  grössten  Teils  der  Mensch- 
heit wider  Qottes  Gemeinde  am  Ende  wird  kommen  müssen» 
trotzdem  dass  allen  ohne  Unterschied  das  Heil  in  Christo  s:ebracht 
war,  nämlich  deshalb,  weil  Satan,  Gottes  Widersacher,  selbst  es 
ist,  der,  nachdem  er  den  in  den  Hunmel  auf  Qottes  Thron  er- 
höhten Gesalbten  des  Herrn  nicht  mehr  anfeinden  kann,  nun  dessen 
Gemeinde  auf  Erden  zu  vernichten  sucht,  g^anz  besonders  am 
Ende,  da  ihm  kurze  Zeit  (3 V2  Jahre)  dazu  gegeben  wird  (Kap.  1 2) 
und  da  er  das  weltliche  sowie  geistliche  Oberhaupt  der  ganzen 
dann  zu  einem  einzigen  Reich  geeinigten  Völkerwelt,  sowie 
die  ihnen  unterstellte  unchristlich  gewordene  Menschheit  selbst 
als  Werkzeuge  seines  tödlichen  Hasses  wider  die  Gemeinde  der 
Gläubigen  gebrauchen  wird  (Kap.  13).  Doch  trotz  seines  zahl- 
losen Heeres  gegen  Gottes  und  Christi  Volk  wird  dieser,  der. als 
Lamm  Gottes  mitten  unter  den  Seinen  waltet,  vermöge  144  000 
tadelloser,  getreuer  Knechte  Gottes,  die  seinem  gläubigen  Volke 
als  Ffihrer  dienen,  auch  dem  Lamme  nachfolgen,  wohin  es  sie 
fQhrt,  ja  schon  auf  Erden  in  den  Siegesgesang  der  vollendeten 
Gerechten  im  Himmel  einstimmen,  das  widergöttliche  Völkertum 
überwinden  (14,  i — 5);  nachdem  dasselbe  durch  einen  Engel  noch 
einmal  zur  Busse  ermahnt  worden,  sowie  durch  zwei  andere 
Engel  allen  Unbussfertigen  die  zeitUche  und  ewige  Strafe  noch 
einmal  angedroht,  den  Heiligen  aber,  die  in  Glauben  imd  Ge- 
duld ausharren,  Gottes  Seligkeit  verheissen  worden  ist,  wird  nun 
das  Gericht  selbst  unter  dem  zweifachen  Bilde  der  Ernte,  sowie 
der  Weinlese  und  -kelterung  veranschaulicht  (14,  6—20). 

Das  ffinfte  Gesicht  (Kap.  15  u.  16)  schildert  in  siebenfacher 
Steigerung  das  Ende  des  Verwandlungsprozesses  an  Himmel  und 
Erde,  welcher  der  widerchristlichen  Menschheit  zu  ebenso  vielen 
Plagen  oder  Zomgerichten  Gottes  wird,  unter  deren  letzteren  sie 
erliegt,  und  damit  ist  auch  Gottes  Zorn  aber  die  zeitliche  Welt 
vollendet,  hat  sie  doch  selbst  ihr  Ende  erreicht  (15,  l). 

Das  sechste  Gesicht  (17,  1 — 20,  15)  beschreibt  zunächst 
das  antichristliche  Weltreich  der  Endzeit  samt  seiner  Weltstadt 
unter  dem  Bilde  der  grossen  Hure,  die  zuletzt  nach  Gottes 
Willen  von  ihren  eigenen  Buhlen  verwüstet  wird  (Kap.  17),  so- 
dann den  Fall  der  Welthauptstadt  und  die  Klage  der  Erden- 
bewohner (darüber),  die  es  mit  ihr  hielten  (Kap.  18);  nachdem 
femer  (19,  l— 10)  der  Lobpreis  der  vollendeten  Auserwählten  im 
Himmel  über  dieses  Gottesgericht  dargestellt  ist,  wird  der 
Triumphzug  d«s  Herrn  selbst  samt  seinen  Heeren  auf  weissen 
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Rossen  vom  Himmel  herab  zur  endlichen  Vemichtuns:  und  Bestrafung 
aller  seiner  Feinde,  also  Christi  sichtbare  Wiederkunft  zum  Gericht 
geschildert  (19,  11—21),  Weil  aber  dieser  völlige  Sieg  Christi 
und  seines  Reiches  über  die  widerchristliche  Welt  bis  zum  Ver- 
werfen derselben  samt  dem  Satan  in  den  feurigen  Pfuhl  (20,  10) 
nicht  mit  einem  Schlage  gewonnen  wird,  sondern  derselbe  sich 
allmählich  durch  geschichtliche  Entwicklung  anbahnt,  so  wird  noch 
nachträglich  gezeigt,  wie  es  dazu  kommt,  nämlich  durch  neue 
tausendjährige  Lahmlegung  oder  Bindung  Satans  und  die  darauf 
erfolgende  Auferstehung  der  Märtyrer  und  Bekenner  (6,  9—11), 
die  mit  Christo  tausend  Jahre  bis  zu  seiner  Wiederkunft  regieren 
und  ihn  mit  anderen  Scharen  von  Heiligen  im  Himmel  als  seine 
Mitstreiter  auf  weissen  Rossen  bei  seinem  sichtbaren  Kommen 
zum  Gericht  begleiten  (19,  14;  20,  l— 10).  Zum  Schluss  wird 
in  diesem  Gesicht  das  gänzliche  Vergehen  der  irdischen  Schöpfung, 
sowie  das  alles  zeitliche  Leben  abschliessende  Weltgericht  selbst 
nach  vorausgegangener  Auferstehung  veranschaulicht  (20,  11—15). 
Damit  ist  aber  die  Apokalypse  noch  nicht  zu  Ende.  Hat  sie 
uns  gezeigt,  wie  durch  Christi  Wiederoffenbarung  der  zeitliche 
Weltlauf,  oder  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Dinge  abgebrochen 
wird,  so  muss  sie  nun  auch  die  neue,  vollkommene,  ewige  Welt 
zeigen,  die  durch  sein  allmächtiges  Walten  aus  der  alten  hervor- 
geht. — 

Das  siebente  Qesicht  (21,  l  —  22,5)  gibt  daher  eine  Schil- 
derung des  neuen  Himmels  und  der  neuen  Erde,  sowie  des  neuen 
Jerusalems  und  des  seligen  Lebens  des  Volkes  Qottes  darin. 
Einige  Ermahnungen  an  die  Leser  bilden  sodann  den  Schluss  des 
ganzen  Buches  (22,  6 — 21).  — 

Nicht  unnötig  dürfte  es  sein,  nochmals  daran  zu  erinnern, 
dass  der  ganze  Inhalt  der  Apokalypse  von  8,  2  an  eine  weitere 
Ausführung  des  sechsten  Siegels  (6,  12—7,  17)  ist,  und  zwar  in 
fünf  Gesichten,  von  denen  die  vier  ersten,  also  Kapitel  8,  2  bis 
20,  15  (mit  Ausnahme  von  12,  l— 12  und  20,  1—6),  nur  die 
Ereignisse  und  Zustände  der  letzten  3V2  Jahre,  sowie  das  Ende 
der  Welt  schildern.  Während  aber  das  dritte  und  fünfte  Qesicht 
(also  Kap.  8,  2—11,  19  und  15,  1 — 16,  21)  die  aus  dem  Um- 
wandlungsprozess  der  stofflichen  Welt  hervorgehenden  grossen 
Naturerscheinungen  und  -Veränderungen  an  Himmel  und  Erde 
darstellen  und  zwar  das  erste  nach  ihren  Anfängen,  das  zweite 
nach  ihrem  Ende,  wird  anderseits  in  dem  vierten  und  sechsten 
Qesicht  (also  Kapitel  12,  1—14,  20  und  17,  1—20,  15)  in  all- 
gemeinen Umrissen  ein  Bild  von  der  mit  jenen  Naturveränderungen 

12* 
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s:Ieichzeitis:  sich  begebenden  Ends:eschichte  der  Menschheit  ge- 
s:eben,  und  zwar  wiederum  so,  dass  das  vierte  mehr  die  An- 
fänge, d.  h.  die  Prinzipien,  die  treibenden  Kräfte  und  flaupt- 
faktoren  dieser  Qeschichte  (sowohl  nach  als  gegen  Qottes 
Willen)  aufweist,  das  sechste  hingegen  den  Erfolg  und  Abschluss 
derselben  selbst  vorführt.  Absichtlich  werden  die  grossen  Vor- 
gänge der  letzten  3V9  Jahre  in  der  Natur  sowohl  als  in  der 
Menschheit  in  je  zwei  Gesichten  und  beiderlei  Arten  in  ab- 
wechselnder Reihenfolge  oder  so  ineinander  geschoben  dargestellt, 
dass  der  Leser  gamicht  zweifelhaft  sein  kann,  ob  zuerst  die  in 
der  Natur  oder  die  in  der  Menschheit  sich  abspielen  werden, 
sondern  vielmehr  zu  der  Qewissheit  kommen  muss,  beides  werde 
gleichzeitig  geschehen,  es  werde,  sobald  jene  grossen  Erschei- 
nungen und  Veränderungen  in  der  Natur  sich  zeigen,  damit  auch 
der  letzte  und  schwerste  Kampf  der  gläubigen  Gemeinde  gegen 
die  ungläubige  Kirche  vorhanden  sein  und  nicht  länger  andauern 
als  3V2  Jahre,  nach  deren  Verlauf  das  Ende  der  Welt  selbst 
eintreten  wird. 

Aus  alledem  geht  hervor,  wie  planmässig,  logisch,  inner- 
lich zusammenhängend  der  Inhalt  des  Buches  fortschreitet  von 
der  Gegenwart  des  Verfassers  bis  in  die  Ewigkeit  hinein.  Wie 
einfach  und  zweckentsprechend  ist  doch  die  Einteihing  und  An- 
ordnung seines  Inhaltes! 

Fassen  wir  das  Ganze  noch  einmal  kurz  zusammen,  so 
dürfte  sich  als  Oberblick  des  Inhaltes  der  sieben  Gruppen  von 
Bildern  im  allgemeinen  folgender  ergeben: 
I.  (Kap.  1—3.)    Die  sieben  Sendschreiben  an  die  sieben  apo- 
kalyptischen Gemeinden  oder  Beschreibung  des  Zustandes  der 
Kirche  zu   der  Zeit  des  Verfassers,  Andeutung  über  den 
Verlauf  des  Glaubenskampfes  der  Kirche  bis  zu  ihrem  Ende 
und  Weisung  für  sie  zum  Bestehen  des  kommenden  Ge- 
richtes. 
U.  (Kap.  4—8,  1.)    Die  grossen  Entwicklungsphasen  der  Kirche 
infolge  der  ununterbrochenen  Heilswirksamkeit  (oder  Abriss 
der  Heilsgeschichte)  bis  ans  Ende. 

III.  (Kap.  8,  2— 11,  19.)  Der  Verwandlungsprozess  der  stofflichen 
Welt  nach  seinen  Anfängen  nebst  den  darin  liegenden  Buss- 
mahnungen für  die  Völkerwelt  der  Endzeit. 

IV.  (Kap.  12,  1—14,  20.)  Die  Anfänge  und  Hauptfaktoren  des 
letzten,  entscheidenden  Kampfes  zwischen  der  gläubigen  und 
ungläubigen  Menschheit  der  Endzeit  (parallel  laufend  mit  dem 

V  Abschnitt). 
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V.  (Kap.  15,  1—16,  21.)  Der  Verwandlungsprozess  der  stoff- 
lichen Welt  nach  seinem  Ende  nebst  den  darin  liegenden 
Plagen  und  Gerichten  für  die  widergöttliche  Menschheit. 

VI.  (Kap.  17,  1 — 20,  15.)  Der  Ausgang  der  gottfeindlichen  Mensch- 
heitsgeschichte, Christi  sichtbare  Wiederkunft  zum  Gerichte, 
das  Ende  der  widerchristlichen  Weltmacht,  das  Völker-  und 
Weltgericht. 

VIL  (Kap.  21,  1 — 22,  21.)  Die  neue  Welt  und  das  selige  Leben 
der  Menschheit  Qottes  darin  nebst  Mahnungen  für  die  Leser 
zum  Schluss. 

Wir  sind  mit  der  Erörterung  der  Fragen,  deren  Lösung  uns 
zu  den  Vorbedingungen  für  das  Verständnis  der  Apokalypse  ge- 
hörte, zu  Ende  und  können,  also  vorbereitet,  nun  zur  Erklärung 
des  Einzelnen  im  Buche  selbst  schreiten. 

A.  1.  Auch  Dfisterdieck  (vergl.  seinen  Kommentar  S.  25)  erkennt  die 
organische  Gestaltung  der  Apokalypse  als  Folge  der  göttlichen  Inspiration  im 
Gegensatz  zur  Kunstform  ausserbiblischer  Rhetorik  und  Po€tik;  aber  gleich- 
wohl bietet  er  danach  alles  auf,  die  Echtheit  dieses  Buches  zu  bekämpfen 
(S-  46  ff.). 


L  Gesichtsgruppe. 


Kapitel  1.    (Einleituns;.) 

Das  erste  Kapitel  der  Offenbaruns:  bildet  die  Einleitung:  zu 
dem  ganzen  Buche  und  zwar  in  drei  Abschnitten,  von  denen  der 
erste  (V.  1—3)  als  Oberschrift  des  Ganzen  anzusehen  ist,  der 
zweite  (V.  4—8)  die  Zuschrift  an  den  nächsten  Leserkreis  und 
der  dritte  (V.  9—20)  die  Berufungsschrift  des  Verfassers  ge- 
nannt werden  kann.  Die  Oberschrift  (V.  1—3)  bezeichnet 
zunächst  den  Inhalt  des  Buches  samt  dem  Urheber  desselben, 
nennt  dann  den  Verfasser  desselben  und  weist  zuletzt  auf  den 
hohen  Wert  oder  die  beseligende  Wirkung  seines  Inhaltes  hin, 
um  es  den  Lesern  zu  empfehlen.  Die  Zuschrift  (V.  4—8) 
widmet  das  Buch  in  brief artiger  Form  mit  apostolischem  Qrusse 
sieben  kleinasiatischen  Gemeinden  als  seinem  nächsten  Leser- 
kreise. Die  Berufungsschrift  (9—20)  berichtet  nach  Art  alt- 
testamentlicher  Propheten  0,  wo  und  wie  Johannes  zu  der  vor- 
liegenden Weissagung  gekommen  oder  zum  Propheten  berufen 
worden  ist.  — 

Vers  1.  2.  Offenbarung  Jesu  Christi,  welche  ihm 
Qott  gegeben  hat,  seinen  Knechten  zu  zeigen,  was  ge- 
schehen soll  in  Kürze;  und  er  hat  es  durch  seinen  Engel, 
den  er  sandte,  in  Zeichen  gestellt  für  seinen  Knecht 
Johannes,  (V.  2)  welcher  bezeugt  hat  das  Wort  Qottes 
und  das  Zeugnis  Jesu  Christi,  auch  alles,  was  er  ge- 
sehen hat^. 

Die  Worte:  „Offenbarung  Jesu  Christi**  sind  ohne  Zweifel 
von  dem  Verfasser  ohne  Artikel  und  ohne  Prädikat  (satzlos)  an 


1)  Jes.  6;  Jer.  1;  Hes.  1—3;  Dan.  7,  2.  8;  8,  1. 

2)  Vorstehende  Obersetzung  haben  wir  nach  der  des  Pflllerschen  Kommen- 
tars gegeben  und  werden  es  auch  femer  thun,  wo  nicht  besondere  QrQnde 

n  ihr  abzuweichen.  — 
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den  Anfang:  s^estellt  in  der  Absicht,  dass  sie  die  Oberschrift  bilden. 
Doch  nennt  er  sein  Buch  eine  di:oxdXü?[)e(;  'Ir^oou  Xp.  nicht  in 
dem  Sinne,  als  ob  Jesus  Christus  das  Objekt  der  Offenbarung: 
sei,  was  anzunehmen  man  um  so  eher  versucht  werden  könnte^), 
da  ja  das  Buch  im  Qrunde  von  Christi  sici^dveia  oder  seiner 
rapouata  handelt,  doch  dazu  passt  das  folg:ende  des  ersten 
Verses  nicht,  besonders  S  8ai  Tsveoda».  ev  tdyei,  u.  s.  w.,  sondern 
die  Genitive  'I>iooü  Xp.  sind  Qenit.  subj.;  Jesus  ist  als  der 
vermittelnde  Urheber  der  hier  in  Betracht  kommenden  Offenbarung 
zu  denken  ähnlich  wie  Qal.  1,  12;  2.  Kor.  12,  l  ff.,  nur  dass  an 
letzter  Stelle  eines  Vorgangs  gedacht  wird,  bei  welchem  der 
Apostel  Paulus  vermöge  göttlicher  Einwirkung  in  Verzückung 
geriet,  um  einen  Eindruck  von  dem  seligen  Oberirdischen  Leben 
zu  empfangen,  nicht  aber  besondere,  den  Gemeinden  mitzuteilende 
Weissagungen  und  Offenbarungen.  Hier  dagegen  handelt  es  sich 
vor  allem  um  das  letztere,  also  nicht  um  die  Kundgebung  und 
das  Innewerden  der  himmlischen  Seligkeit,  sondern  vielmehr  der 
göttlichen  Geheimnisse  betreffs  der  Vollendung  des  Heilsratschlusses 
Gottes,  wie  aus  dem  ganzen  Buche  der  johanneischen  Offen- 
barungen hervorgeht.  Demnach  würde  dxoxdXü^ic  'Itiooü  Xp.  hier 
im  allgemeinen  soviel  heissen  als  fiaptüpia  oder  irpo<pr^T6(a  '1x^000 
Xp.,  was  auch  durch  V.  3,  dann  19,  10  und  22,  16  bestätigt 
wird*).  Nur  will  der  Ausdruck  cbtoxdXücj)«;  (eigentlich  Enthüllung, 
dann  Offenbarung  verborgener  Dinge  und  Gedanken)^)  zugleich  an 
den  übernatürlichen  Vorgang  erinnern,  vermöge  dessen  Jesus  diese 
seine  Weissagung  dem  Johannes  kundthat.  Und  wenn  dieser 
sein  Buch  eine  ,  Offenbarung  Jesu  Christi  **  nennt,  so  versteht  er 
darunter  nicht  bloss  die  darin  verzeichneten  von  Jesu  ihm  kund- 
gegebenen Weissagungen,  sondern  zugleich  auch  den  damit  aufs 
engste  verbundenen  wunderbaren  Vorgang,  mittels  dessen  sie 
ihm  zu  teil  Moirden.  Dies  beides  begreift  «Offenbarung''  oder 
, Kundgebung  Jesu  Christi"*  in  sich. 

Nachdem  aber  der  Verfasser  mit  der  Oberschrift  seines 
Buches  den  darin  hinsichtlich  seines  Inhaltes  verzeichneten  Vor- 
gang einer  Kundgebung  Jesu  Christi  angekündigt  hat,  fügt  er 
hinzu  ^  RcDxev  aüxtp  6  fredc  Das  heisst  nun  nicht  bloss,  Gott 
habe  Christo  die  in  dem  Buche  enthaltene  Weissagung  zu  wissen 


1)  So  Helnrici  u.  a.  (vergl.  1.  Kor.  1,  7;  1.  Petri  1,  7;  ROm.  8,  19  u.  a.). 

2)  So  auch  Hofmann  In  Weiss,  u.  Erf.  II,  S.  308. 

3)  Vergl.  über  den  mannigfaltigen  Gebrauch  des  Wortes  in  der  heiligen 
Schrift  Kliefoth  I,  S.  105  ff. 
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gethan,  die  dieser  dann  wiederum  dem  Verfasser  offenbarte, 
sondern  er  habe  es  ihm  Oberhaupt  ermös:licht  und  verstattet, 
solche  Weissas:uns:  in  der  Weise  und  mit  den  Mitteln  kundzu- 
thun,  wie  es  uns  vom  Seher  berichtet  wird;  denn  nicht  allein  der 
geoffenbarte  Inhalt  ist  d%oxdh)^i(:,  sondern  Oberhaupt  der  hinsicht- 
lich seines  Inhaltes  hier  verzeichnete  Vorgang,  dass  und  wie 
Jesus  Christus  dem  Verfasser  Kunde  gegeben  hat  von  solchem, 
das  er  sonst  nicht  gewusst  hätte.  Also  hat  Qott  Christo  ge* 
geben,  das  zu  thun,  was  der  Verfasser  berichtet,  nämlich  dies  so 
kundzuthun,  wie  wir  es  lesen  werden.  —  Diese  ZurOckfOhrung 
des  im  Buche  berichteten  Vorganges  von  Christus  aus  auf  Qott 
erinnert  uns  an  Stellen  wie  Joh.  8,  26;  5,  19.  20.  30.  36  u.  a., 
wo  es  heisst,  dass  der  Sohn  nur  redet,  was  er  vom 
Vater  hört,  auch  nichts  von  sich  selber  thun  kann,  sondern  nur, 
was  der  Vater  ihm  zeigt  ^),  und  dass  alle  seine  Werke  der  Vater 
ihm  gegeben  hat.  Es  gilt  aber  nicht  bloss  von  dem  im  Heische 
lebenden  Jesus,  sondern  auch  von  dem  verklärten,  dass  er  den 
Willen  seines  Vaters  thut  mit  den  von  seinem  Vater  ihm  zu- 
kommenden Mitteln  und  dass  er  seinen  Gläubigen  nur  offenbart, 
was  ihm  von  seinem  Vater  mitgeteilt  worden  ist.  Wie  denn 
Paulus  1.  Kor.  3,  23  sagt,  er  sei  Qottes  oder  1.  Kor.  11,  3,  Qott 
sei  Christi  Haupt,  und  nach  5,  11.  12  er,  der  verklärte  Mittler, 
im  Himmel  wOrdig  gepriesen  wird,  die  Macht  und  die  Weisheit 
(von  Qott)  dahinzunehmen.  Die  ewige  Wesensgleichheit  des 
Vaters  und  des  Sohnes  bleibt  selbstverständlich  bei  dieser  heils- 
geschichtlichen Unterordnung  des  Sohnes  unter  dem  Vater  be- 
stehen. Aber  wie  Christus  den  heiligen  Qeist,  obgleich  er  seines 
eigenen  Lebens  Qeist  ist,  nach  Apg.  2,  33;  Joh.  15,  26  und  andern 
Stellen  nach  seiner  Erhöhung  von  seinem  Vater  empfangen  hat, 
um  ihn  den  Seinen  zu  geben,  so  heisst  es  in  diesem  Sinne  auch 
hier,  Qott  habe  Christo  das  gegeben,  was  Johannes  zu  schauen 
bekommen  hat,  seinen  Knechten  kundzuthun  und  zwar  so  kund- 
zuthun, wie  wir  es  lesen  werden.  —  Die  alttestamentlichen 
Propheten  empfingen  Qottes  Wort  und  verkOndigten  es  als  solches. 
Dieser  neutestamentliche  Prophet  empfängt  dagegen  Christi,  seines 
Herrn  Wort;  doch  ist  dieses  nicht  geringer  oder  weniger  als 
Qottes  Wort,  denn  der  Mensch  Jesus  Christus  ist  nicht  nur  selbst 
göttlichen  Wesens,  sondern  redet  und  verkOndet  auch  nur,  was 
er  vom  Vater  hört,  also  Qottes  Wort. 

Zu  dem,  dass  Qott  Christo  diese  Offenbarung  gegeben  hat, 


1)  Verg^  Martensen,  Ethik  I.  §  82. 
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wird  weiter  hinzug:efflgt:  „zu  zeis:en  seinen  Knechten  dasjems:e, 
was  in  Kflrze  g:eschehen  mQsse\  Der  Infinitiv  dst^at  enthält  einen 
Finalsatz,  dessen  Subjekt  Jesus  Christus  ist.  Was  dieser  em- 
pfins:,  wurde  ihm  in  der  Absicht  gegeben,  dass  er  es  den  Seinen 
kundgeben  sollte.  «Denn  das  ist  eben  sein  Mittleramt,  dass  er 
nichts  hat,  was  er  nicht  für  die  Seinen  hätte  "^).  Dem  8eocv6vat 
entspricht  das  Sehen.  Aber  was  Christus  dann  zeigt,  bekommt 
nicht  bloss  Johannes  zu  sehen,  der  davon  berichtet,  sondern  auch 
seine  Leser  bekommen  es  zu  sehen,  nur  in  anderer  Weise.  Er 
sieht  es  in  dem  Qesichte  der  Verzflckung,  seine  Leser  bekommen 
es  zu  sehen  in  dem  Berichte  davon.  Lesen  aber  sollen  diesen 
Bericht  der  Offenbarung  Jesu  seine,  d.  h.  Christi  Knechte.  Denn 
oüTOü  ist  nicht  auf  Qott"),  sondern  auf  Xpicnoü  zu  beziehen^. 
Unter  den  Knechten  Christi  hat  man  femer  nicht  speziell  die 
Propheten  des  Neuen  Testamentes  zu  verstehen,  als  deren 
Repräsentant  hier  Johannes  erscheinen  wflrdeO,  sondern  viebnehr 
alle  gläubigen  Christen  insgemein,  wie  2,  20;  22,  6  und  16^). 
Knechte  Christi  werden  sie  hier  mit  dem  allgemeinsten  Ausdruck, 
den  es  fflr  Christen  gibt,  genannt,  um  daran  zu  erinnern,  dass 
es  aller  Christen  erste  und  letzte  Pflicht  ist,  Christo,  ihrem  Herrn, 
völlig  unterthan  zu  sein  und  seinen  Willen  sich  allezeit  ihren 
Willen  sein  zu  lassen,  auf  dass  sie  durch  ihr  ganzes  Thun  und 
Verhalten  vor  allem  sein  Werk  in  der  Welt  treiben  und  hinaus- 
zufahren bedacht  seien.  Dazu  soll  sie  eben  die  bevorstehende 
Enthüllung  Jesu  ihres  Herrn  insgemein  tüchtig  und  geschickt 
machen.  „Die  Apokalypse  hat  also  nicht  bloss  den  Zweck 
der  Erweiterung  der  Erkenntnis,  noch  weniger  den  der 
Befriedigung  der  Neugier,  sondern  den  höchst  prak- 
tischen, dass  die  Christen  das  darin  Qeoffenbarte  durch 
ihr  Leben  und  Verhalten  zur  Verwirklichung  bringen 
helfen-«); 

Allen  Knechten  Christi,  der  ganzen  Christenheit  also,  war 
das  bestimmt,  was  Qott  Christo  gegeben  hat,  anderen  kundzu- 
thun;  und  der,  dem  es  zunächst  widerfährt,  soll  es  ihnen  ver- 
mitteln. So  gänzlich  lässt  der  Verfasser  die  Absicht,  welche  Qott 
mit  der  von  ihm  Gohannes)  geschauten  und  aufgezeichneten  Kund- 


1)  Säbel. 

2)  Ebrard. 

3)  Düsterdleck,  KHefoth,  Pfiller  u.  a. 

4)  Hengstenbers:,  Vllmar. 

5)  So  Ebrard,  Dfisterdieck»  Kliefoth  u.  a. 

6)  KUefotii  S.  108. 
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S:ebuns:  Christi  hat,  in  den  Vordergrund  treten.  Den  Christen  ins- 
gemein sollte  aber  Christus  zeigen:  a  Sei  ^evsoftai  ev  tdyet,  was 
geschehen  muss,  nicht  was  geschehen  wird,  wie  man  erwarten 
könnte.  Nicht  allerlei  zukQnftige  Geschichten  und  Ereignisse,  wie 
sie  als  Folge  menschlicher  Freiheit  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechtes eintreten  können,  wird  dem  Seher  und  durch  ihn 
den  Gläubigen  Christi  dargestellt  werden,  sondern  nur  solches, 
was  infolge  eines  unabänderlichen  göttlichen  Ratschlusses  un- 
beschadet der  menschlichen  Freiheit  geschehen  muss  und  zwar 
hinsichtlich  des  Reiches  Christi  oder  in  und  mit  seiner  Gemeinde, 
der  ja  seine  Kundgebung  gilt.  „Nicht  also  auf  Offenbarung  des 
ganzen  Heilsrates,  auch  nicht  auf  Lehrmitteilung  oder  auf  Weisung 
fflr  das  Mandeln  in  bestimmten  Fällen  ist  es  bei  dieser  Enthflllung 
abgesehen,  sondern  auf  Aufdeckung  der  dem  Reiche  Christi  noch 
zukünftigen  Thatsachen.  Der  Gnadenrat  Gottes  nach  seiner  bis- 
herigen geschichtlichen  Entwicklung  wird  als  enthüllt  voraus- 
gesetzt; aber  was  Gott  weiter  in  Zukunft  zur  Entwicklung  und 
Vollendung  desselben  thun  wird,  das  soll  diese  Enthflllung  zeigen*  ^). 
Es  wird  vor  allem  durch  sie  gezeigt  werden,  wie  die  Gemeinde 
des  Herrn,  obgleich  zur  Zeit  eine  verhältnismässig  noch  kleine 
Herde,  unter  Christo  ihrem  Haupte  gemäss  seiner  Verheissung^ 
trotz  aller  Verfolgung  und  Gerichte  von  selten  der  Welt  doch 
sich  auf  der  ganzen  Erde  ausbreiten  und  zur  Herrschaft  gelangen 
und  das  Reich  einnehmen  wird  und  muss,  sodann,  wenn  auch  von 
der  ganzen  unter  ein  Haupt  gefassten  Völkerwelt  aufs  ärgste  be- 
drängt, über  sie  wie  über  Satan  und  seine  Scharen  siegen  wird, 
um  mit  Christi  Wiederkunft  verklärt  zu  werden.  Wie  es  fflr 
Christum  ihr  Haupt  ein  göttliches  „Muss*"  war,  durch  die  grössten 
Leiden  zu  seiner  Herrlichkeit  einzugehen  und  dadurch  ein  Herr  zu 
werden  flber  alles  ^,  so  wird  sich  dasselbe  als  ein  göttliches  Muss 
auch  an  seinem  ganzen  zur  Zeit  noch  auf  Erden  sich  befindenden 
Leibe  vollziehen. 

Und  das  alles  muss  geschehen  „sv  tdyst,  in  Eile  oderKQrze*;  nicht 
so,  dass  es  einen  schnellen  Verlauf  nehmen  wird,  wenn  es  geschieht*), 
oder  auch  etwa  plötzlich  und  unerwartet  eintritt,  nein  davon  ist 
nicht  die  Rede,  wird  doch  ev  Tdyei  im  Neuen  Testament  auch  sonst 
immer  nur  von  Ereignissen  gebraucht,  die  nicht  lange  auf  sich 


1)  Kliefoth  1,  S.  108  f. 

2)  Luk.  12,  32;  Matth.  16,  18.  24,  14.  4— 6;  Luk.  21,  12.  8-11;  Matth. 
28,  18—20;  13,  33  u.  s.  w. 

3)  Luk.  24,  26.  46;  Eph.  1,  20—22. 

4)  So  Ebrard,  Lange. 
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warten  lassen*).  Ebensowenig  wird  bloss  solches  angekündigt, 
was  gleich  in  den  nächsten  Jahren  anfängt  zu  geschehen,  ohne 
dass  deshalb  das  Ende  nahe  zu  sein  brauchte^.  Denn  die  Worte 
(V.  3,  22.  10):  „Die  Zeit  ist  nahe,  nämlich  in  welcher  sich  die 
in  diesem  Buche  gegebenen  Weissagungen  erfüllen  werden,  be- 
ziehen sich  nicht  bloss  auf  das,  was  bedingterweise  den  7  Ge- 
meinden in  Aussicht  gestellt  wird,  auch  nicht  bloss  auf  alles,  was 
noch  darnach  (iietd  taüta  4,  l)  wird  geschehen  müssen,  um  das 
Ende  herbeizuführen,  sondern  auf  das  letztere  mit,  also  auf  die 
Erfüllung  aller  in  der  Apokalypse  enthaltenen  Weissagungen,  die 
ja  Christi  Wiederoffenbarung  und  die  durch  sie  herbeigeführte 
Vollendung  aller  Dinge  zu  ihrem  vorausgesetzten  Ziele  haben. 
Auf  letzteres  geht  in  ihr  alles  hinaus,  auf  die  Wiederkunft  des 
Herrn  und  das  mit  ihr  eintretende  Ende  werden  also  vornehmlich 
auch  die  Worte  unsers  Verses  S  8si  Teveofta».  ev  tdyet  zu  beziehen 
sein.  Spricht  doch  Christus  der  Erhöhte  in  der  dem  Johannes 
zu  teil  gewordenen  Offenbarung  wiederholt,  dass  er  bald  komme 
(fpyoiiat  xay6)*).  Ebenso  heisst  es  sonst  im  Alten  wie  im  Neuen 
Testament  von  der  Ankunft  des  Herrn  und  dem  damit  eintretenden 
Ende  aller  Dinge,  dass  es  nahe  sei,  nahe  herbeigekommen  u.  s.  w.*). 
Ja  Petrus  sagt  (l.  Petri  4,5),  dass  der  Herr  sich  bereit  halte,  zu 
richten  die  Lebendigen  und  die  Toten,  und  Johannes  nennt  die 
Zeit,  in  der  er  lebt,  schon  die  letzte  Stunde^),  und  wiederum  wird 
von  Jesu  Erscheinung  im  Fleische  gesagt,  dass  sie  eingetreten 
sei  am  Ende  der  Zeiten^.  Damach  zu  urteilen,  wird  sich  an 
unserer  Stelle  auch  von  dem,  was  das  Ende  ausmacht  und  herbei- 
bringt, sagen  lassen,  dass  es  in  Bälde  geschehen  müsse.  Und 
wenn  es  auch  bis  auf  diesen  Tag  nach  1800  Jahren,  obwohl  in 
allen  Beziehungen  angebahnt,  noch  nicht  eingetreten  ist,  so  wird 
man  dennoch  nicht  meinen  dürfen,  dass  diese  Anbahnung  den 
Hauptinhalt  der  Offenbarung  ausmache,  vielmehr  ist  das  Gegen- 
teil der  Fall;  und  dennoch  lässt  sich  mit  Recht  von  dem  Ende 
sagen,  dass  es  in  Kürze  eintreten  müsse.  Denn  es  steht  immer 
bereit  und  ist  darum  dem  Erwartenden  auch  immer  nahe.  (A.  l) 
Und  wenn  es  sich  auch  von  einer  Zeit  zur  andern,  von  Jahr  zu 


1)  Luk.  18,  8;  vergl.  dazu  Keil  in  seinem  Kommentar.    Apg.  12,  7;  22, 
18;  Rom.  16,  20. 

2)  Ahnlicli  KUefoth. 

3)  2,  16;  3,  11;  22,  7.  12.  20. 

4)  Hag.  2,  6  f.;  Zeph.  1,  7;  1.  Petri  4,  7  (vergi.  dazu  2,  Petri  3,  9  ff.). 

5)  1.  Joh.  2,  18. 

6)  Hcbr.  1,  1;  1.  Petri  1,  20;  1.  Kor.  10,  11. 
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Jahr,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  hinausrfickt»  so  ist  dies  doch 
kein  Verschieben  und  Verzögern,  sondern  das  W^arten  der  Lang- 
mut Qottes,  wie  Petrus  sagt^).  Nicht  an  der  Natur  der  Sache 
liegt  es,  als  ob  sie  noch  nicht  fertig  sei  zum  Eintreten,  sondern 
an  den  Menschen,  die  noch  nicht  völlig  bereit  sind.  Um  ihret- 
willen, dass  keiner  verloren  gehe  von  allen,  die  noch  zu  retten 
sind,  lässt  Qott  das  Ende  noch  nicht  kommen,  obwohl  es  den 
einzelnen  wie  allen  immerdar  noch  bevorsteht.  So  dringend  da- 
her der  Herr  auch  auf  der  einen  Seite  die  Seinen  ermahnt,  allezeit 
auf  seine  Wiederkunft  und  das  nahe  Ende  bereit  zu  sein  (auf 
ihn  in  Liebe  und  Sehnsucht  zu  warten),  so  ernstlich  warnt  er  sie 
anderseits,  es  nicht  vor  der  Zeit  für  gekommen  zu  halten,  sich 
nicht  täuschen  und  bestürzen  zu  lassen,  sondern  in  nüchterner 
Geduld  zu  warten^.  Nur  wer  in  dieser  Gesinnung  des  Endes 
gewärtig  ist,  ohne  sein  Kommen  nach  Jahren,  Tag  und  Stunde 
bestimmen  zu  wollen,  wird  auch  mit  dem  richtigen  Blick  die 
Weissagung  auf  dasselbe  ansehen  und  recht  gebrauchen. 

AUes,  was  aber  in  Kflrze  geschehen  soll,  hat  er,  nämlich 
Christus,  in  Zeichen  gestellt  oder  sinnbildlich  in  Zeichen  und 
Worten  angedeutet  durch  Sendung  seines  Engels  fflr  seinen  Knecht 
Johannes.  Das  eoi^itavev,  womit  sich  die  Konstruktion  ändert  und 
in  den  Erzählton  flbergeht,  hat  zum  Subjekt  natürlich  nicht 
6  ftso'c^),  sondern  Xptoio'c  und  zum  Objekt  nicht  xriv  (koxdXü?j>tv*), 
sondern  S  Jei  7eveaftai.  Es  wird  damit  genauer  berichtet,  in  welcher 
Weise  das  vorausgegangene  8ei5at  zur  Verwirklichung  gekommen 
ist.    Denn  or^iiatveiv,  entsprechend  dem  hebräischen  J^'^^lH  oder 

*l^Jn^),  heisst  sowohl  durch  sinnbildliche,  bedeutungsvolle  Zeichen 
als  Worte  irgend  welche  Gedanken  und  Wahrheiten  darstellen, 
deren  die  Personen,  für  welche  sie  dargestellt  werden,  erst  durch 
eingehende  anschauliche  Betrachtung  (jener  Zeichen  und  Worte) 
inne  werden*)  (A.  2).  Diese  sinnbildliche  Darstellung  der  Weis- 
sagung, die  hier  in  Betracht  kommt,  oder  dieses  cnjjiatvetv  dessen, 
was  in  Kürze  geschehen  muss,  hat  aber  Jesus  zunächst  auf  über- 
natürliche Weise  für  Johannes  seinen  Knecht  bewirkt  und  zwar 
nicht  selbst  wie  aus  19,  9.  10  und  22,  6—9.  16  mit  Gewissheit 


1)  2.  Pctri  3,  9;  Luk.  18,  8. 

2)  Matth.  24,  4—14;  Luk.  21,  8.  9;  2.  Thess.  2,  1—3. 

3)  Calov. 

4)  Ebrard,  Ewald. 

5)  2.  Mose  18,  20;  Esth.  2,  22;  Hcs.  43,  10  u.  a.  St 

6)  Apg.  21,  11;  Jcs.  20,  2  ft;  Joh.  12,  33;  18,  32;  21,  19;  Apg.  11,  28. 
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hervorgeht,  sondern  durch  Sendung  oder  Vermittlung  seines 
Engels.  Das  wollen  die  folgenden  Worte  dicooteiXac  iid  toü 
cqnrsXoü  aitou  auf  alle  Fälle  sagen,  mag  man  nun  8td  toG  d:c\i\oo 
mit  eoT^jMtvcv  verbinden^)  und  das  Partizip  dicoatetXac;  absolut  fassen, 
wie  es  ja  öfter  vorkommt^;  in  diesem  Falle  hat  man  sich  wie  die 
ähnlichen  SteOen  Alten  und  Neuen  Testaments  beweisen,  als  Objekt 
zu  dem  Partizip  dicootatXac  ganz  dasselbe  zu  denken,  durch  welches 
die  mit  dem  Verbum  fmit.  bezeichnete  Handlung  ausgeführt  wird,  zu 
welchem  das  Partizip  gehört;  an  unserer  Stelle  also  *rfeXov,  auf 
keinen  Fall  aber  oiti^v  sc.  dicoxdXü'|ev  oder  S  8ei  tsv.»);  denn  dasselbe 
hat  man  ja  schon  zu  sof^iiavsv  zu  supplieren;  auch  liesse  sich  nicht  gut 
sagen:  etwas  senden,  was  geschehen  soll.  Oder  man  verbindet 
8cd  T.  dxx.  mit  dicooT.,  was.  Weil  nun  einmal  eoi^iiavev  dem  Partiz. 
oirooT.  vorausgeht  und  nicht  nachsteht,  das  bei  weitem  Richtigere 
sein  dürfte^).  In  diesem  Falle  wäre  die  Konstruktion  ganz  ana- 
log dem  hebräischen  T?  Jwp^)  oder  gleich  dem  dicocneUeiv  M 
Twoc  Matth.  11,  2  (nach  richtiger  Lesart),  und  es  würde  dann, 
wie  aus  der  oben  angegebenen  Stelle  hervorgeht  (vergL  dazu 
auch  1.  Kön.  2,  25;  Spr.  26,  6)  nichts  anderes  heissen,  als  dass 
die  Person,  durch  welche  die  Botschaft  oder  Sendung  geschehen, 
nur  zu  dem  Zweck  abgesendet  worden  sei,  um  die  im  Haupt- 
verbum  (zu  welchem  das  Partizip  dTcoarsiXoc  gehört)  liegende  Hand- 
lung zu  vollziehen.  Also  die  Versinnbildlichung  der  in  Frage 
stehenden  Offenbarung  richtete  Jesus  aus  durch  seinen  Engel 

(dxocneXXetv  =  n?K?  Spr.  26,  6).    Oder  zu  dem  Zweck  sandte 

Jesus  seinen  Engel,  um  durch  ihn  dem  Johannes  sinnbildlich  dar- 
zustellen, was  in  Kürze  geschehen  sollte.  Nicht  aber  that  er 
dies  selbst,  seine  Kundgebung  war  hier  keine  persönliche  (wie 
S:egen  Paulus  vor  Damaskus,  so  dass  er  seinen  Engel  dann  etwa 
nur  zu  Johannes  gesandt  hätte,  um  diesem  die  von  ihm  (Jesu 
selbst)  empfangene  sinnbildliche  Offenbarung  zu  erklären,  wie  es 
nach  21,  9;  22,  1  ff.  scheinen  könnte;  nein,  des  abgesandten 
Engels  Aufgabe  war  es,  die  ihm  aufgetragene  Offenbarung  seines 
Herrn  dem  Johannes  zu  vermitteln  und  zwar  vermöge  einer 
Wirkung  auf  das  leiblich-psychische  Leben  des  Sehers,  deren  es 
bedurfte,  dass  er  zu  sehen  und  zu  hören  bekomme,  was  ihm 


1)  So  Hengstenberg,  Kliefoth. 

2)  Matth.  2,  16;  Mark.  6,  17;  Apg.  7, 14;  1.  Mose  31,  4;  41,  8. 14  (LXX). 

3)  So  Com.  a  Lapide,  Pfiiler,  Stern. 

4)  Ewald,  Ebrard,  Dflsterdleck,  Füller  u.  a. 

5)  1.  Kön.  2,  25;  2.  Mose  4,  13  (LXX);  2.  Chron.  36, 15,  Keils  Komment 
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kundzuthun  war,  gleich  als  ob  er  es  mit  geistigem  Auge  und 
Ohr  sähe  und  hörte.  Solange  der  Enge)  auf  das  leiblich-seelische 
Leben  des  Johannes  einwirkte,  dasselbe  auf  eine  höhere,  den 
Folgen  der  Sünde  und  des  Todes  entrückte  Dasetnsstufe  erhob, 
auf  weicher  es  völlig  innerhalb  der  Sphäre  des  göttlichen  Geistes 
sich  bewegte,  gänzlich  von  ihm  dahingenommen  und  getragen 
war,  so  lange  war  auch  der  Seher  im  Geiste  (1,  10;  4,  2)  oder 
so  lange  befand  er  sich  im  Zustande  der  Verzückung,  so  lange 
währte  die  Vision,  vermöge  deren  er  sah  und  hörte,  was  nach 
dem  Willen  seines  Herrn  durch  den  Engel  ihm  kundgethan 
werden  sollte.  Sobald  diese  Einwirkung  aufhörte,  war  die 
Vision  vorüber,  und  der  Seher  sank  aus  der  höheren  Stufe  seines 
leiblich'Seelischen  Lebens,  auf  der  auch  das  Bewusstsein  und 
die  Fassungskraft  seines  Geistes  sich  entsprechend  erhöhte, 
wieder  auf  die  frühere  natürliche  oder  niedere  zurück.  Die  Vision 
gleicht  darin,  dass,  solange  sie  anhält,  das  leiblich-seelische  Leben 
des  Schauenden  von  einer  höheren  Macht  in  den  Dienst  ge- 
nommen oder  der  Einwirkung  eines  höheren  Geistes  unterstellt 
ist,  dem  gottgewirkten  Traume;  nur  steht  sie  auf  einer  höheren 
Stufe,  da  sie  bei  wachem,  selbstbewusstem  Zustande  stattfindet. 
Wie  nun  in  den  Gesichten  des  Sacharja  derselbe  Engel, 
der  dem  Propheten  diese  vermittelte  und  der  darum  von  ihm 
■'S  nj^n  ^K?5>n  genannt  wird'),  auch  innerhalb  der  Vision 
gleichsam  auf  dem  Schauplatze  des  Gesichtes  selbst  bald  redend, 
bald  handelnd  sichtbar  wird,  ebenso  wird  es  uns  in  dem  Gesicht 
des  Johannes  begegnen;  auch  hier  tritt  derselbe  Engel,  der  es 
vermittelt,  auf  dem  vor  dem  Seher  eröffneten  Schauplatze  im 
Veriauf  der  Vision  teQs  handelnd,  teils  redend,  gleichsam  als 
Erklärer  einzelner  Stücke  des  Gesichtes  auf*)  ohne  dadurch  zu 
einer  Schwierigkeit  für  den  Ausleger  zu  werden,  wie  Düsterdieck 
meint,  oder  den  Bericht  der  johanneischen  Offenbarung  in  Widw- 
spruch  mit  sich  selbst  zu  bringen.  Denn  dieser  interpretierende 
Engel  gehörte  nur  der  Vision  an  ebenso  wie  die  anderen  während 
des  Gesichtes  eintretenden  Erscheinungen  redender  und  handeln- 
der Engel.  Es  ist  daher  auch  unzulässig,  M  toü  irfi\w  an 
unserer  Stelle  generisch  zu  fassen,  so  dass  es  allen  den  einzelnen 
Engeln  gelte,  welche  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Gesichtes 


1)  Sach.  I,  0;  2,  3;  4,  1.  4;  5,  5. 10;  6,  4  (vergL  dazu  Keils  KommeDtar 
'*en  kleinen  PYophetea). 

S)  17,  I,  T;  le,  ».  10;  21,  9  ü. 
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mit  dem  Geschäft  des  deutenden  Zeigens  betraut  sein  sollen^). 
Nach  dem  einfachen  Wortlaut  unseres  Verses  sowie  des  Textes 
von  22^  6 — 9  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  es  eben  nur 
ein  Engel  war,  der  den  Johannes  in  den  Zustand  der  Verzückung 
brachte  und  während  desselben  ihn  sehen  und  hören  liess,  was 
geschehen  soll.  Ebensowenig  aber  ist  daran  zu  denken,  dass, 
weil  es  nicht  heisst:  «durch  einen,  sondern  durch  seinen  (aütoo) 
Enger,  dieser  Engel  Jesu  ein  sonderlicher,  auch  sonst  schon  be- 
kannter sei,  etwa  der  Engel  Gabriel,  den  man,  weil  er  bei  Daniel 
(8,  16;  9,  21)  als  Offenbarungsengel  auftritt,  nun  auch  bei  Sacharja 
(1,  9;  2,  3  u.  a.  St.)  sowie  hier  bei  Johannes  als  solchen  sup- 
poniert*);  und  man  meinte,  um  so  berechtigter  zu  der  Annahme 
zu  sein,  dass  es  gerade  dieses  Engels  Geschäft  sei,  der  Welt 
die  Wiederkunft  Jesu  in  Aussicht  zu  stellen,  da  er  ja  schon  seine 
Geburt  oder  seinen  Eintritt  in  die  Welt  ihr  angekündigt  habe^). 
Aber  es  liegt  nichts  daran,  zu  wissen,  welcher  Engel  es  ge- 
wesen, der  dem  Johannes  Jesu  Offenbarung  vermittelte,  sondern 
nur,  dass  man  wisse,  der  Engel,  der  es  gethan,  sei  Jesu  Engel 
gewesen.  Und  deshalb  sagt  auch  der  Artikel  nichts  anderes, 
als  dass  es  ein  einzelner  unter  vielen  gewesen  ist,  der  eben  ge- 
rade dies  Geschäft  auszurichten  hatte.  Wie  ein  Herr  seinen 
Diener  schickt,  etwas  zu  bestellen  und  dieser  dann  hinsichtlich 
der  ihm  anvertrauten  Angelegenheit  der  Diener  des  Herrn  schlecht- 
weg heisst,  gleichviel,  was  es  für  einer  unter  vielen  anderen  ist, 
ähnlich  verhält  es  sich  hier.  Käme  auf  seinen  Namen  etwas  an, 
so  würde  er  uns  oben  genannt  sein,  umsomehr,  da  wir  uns  hier 
unter  diesem  Engel  Jesu,  durch  welchen  er  dem  Johannes  sich 
offenbarte,  keins  jener  höheren,  dem  erhöhten  Menschensohne  zu 
Dienst  stehenden  Geistwesen  zu  denken  haben,  welche  wir 
unter  dem  Begriff  Engelwelt  zusammenfassen,  sondern  vielmehr, 
wie  aus  19,  10  und  22,  9  hervorgeht,  einen  der  verklärten 
Menschen,  die  damals  schon  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sein 
konnten  und  von  Christo,  ihrem  Herrn  jedenfalls  mit  besonderen 
und  verschiedenen  Aufträgen  wie  Geschäften  in  Angelegenheiten 
seines  Reiches  betraut  wurden;  thut  dies  doch  auch  Gott  selbst, 
wie  uns  die  Verklärung  auf  Tabor  lehret*),  warum  sollte  es  nicht 
von  dem  Herrn  und  Haupte  der  vollendeten  Heiligen  geschehen? 


1)  So  Dfisterdieck. 

2)  FQUer,  Ebrard,  Stern. 

3)  Luk.  1,  11  ff.  26  ff. 

4)  Luk.  9,  30.  31. 
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Und  wenn  schon  Menschen  im  sterblichen  Leibe,  sobald  sie  im 
Auftrage  Qottes  oder  Jesu  handeln  und  reden,  Qottes  oder  Jesu 
Engel  (d.  i.  Boten)  genannt  werden  können*),  um  wieviel  mehr 
solche  Beauftragte  des  Herrn  im  verklärten  Leibe.  So  ist  es  hier 
der  Fall.  Einer  der  verklärten  Vollendeten  heisst  an  unserer 
Stelle  Jesu  Engel,  insofern  es  sein  Geschäft  war,  Jesu  Offen- 
barung dem  Johannes  zu  Qbermitteln  durch  Wirkung  auf  dessen 
seelisch-leibliches  Leben. 

Somit  haben  wir  hier  eine  dreifache  Vermittlung  der  in 
V.  1  angekündigten  Kundgebung  Qottes  an  seine  Gemeinde 
zu  unterscheiden.  Sie  ist  l .  eine  Kundgebung  Gottes  durch  Jesum 
Christum,  der  fflr  die  Seinen  aller  Heils-  und  GnadengOter  Mittler 
ist;  2.  ist  sie  eine  Kundgebung  Jesu  durch  seinen  Engel,  der  sie 
als  sein  Beauftragter  dem  Johannes  bringt;  und  3.  hat  Johannes 
dieselbe  als  Seher  überkommen,  dass  er  sie  durch  Schrift  wiederum 
der  Gemeinde  kundthue.  Aber  wird  er  dies  auch  treu  und  sicher 
gethan  haben,  ohne  alle  Änderung  ganz  so  wie  er  Gottes  Offen- 
barung durch  Christum  mittels  des  Engels  überkommen  hat?  Da- 
für soll  uns  nicht  nur  seine  Stellung  zu  Jesu,  sondern  überhaupt 
seine  Person  bürgen.  Zur  Beglaubigung  seiner  Prophetie  nennt 
er  daher  nach  altprophetischer  Sitte  seinen  Namen  und  fügt  dem 
bei,  dass  er,  wie  wir  oben  sahen,  gleich  allen  anderen  Christen 
ein  Knecht  Jesu  sei,  also  verpflichtet,  seinen  eigenen  Willen  dem 
seines  Herrn  völlig  unterzuordnen,  umsomehr  im  Dienste  der  Weis- 
sagung genau  nur  das  zu  verkündigen,  was  er  im  Gesichte 
empfangen  hat. 

So  selbstverständlich  es  uns  aber  erscheint,  dass  sich  Jo- 
hannes hier  als  Knecht  Jesu  bezeichnet,  so  wenig  darf  es  uns 
befremden,  wie  es  vielfach  geschehen  ist,  dass,  obgleich  er  nach 
vielen  unwiderleglichen  inneren  und  äusseren  Zeugnissen  der 
Apostel  dieses  Namens  ist,  er  sich  doch  hier  nicht  als  solchen 
nennt.  Denn  er  fungiert  oder  handelt  hier  nicht  als  Apostel  vermöge 
der  Vollmacht,  die  dem  Apostel  als  solchem  eignet,  sondern  ist 
nur  in  den  Dienst  genommen  für  eine  zu  vermittelnde  Offenbarung. 
Um  Prophet  zu  sein  brauchte  man  nicht  Apostel  zu  sein.  Prophet 
wurde  eben,  welchem  eine  solche  Offenbarung  überkam,  gleich- 
viel ob  er  es  dann  nur  für  diesen  Fall  wurde  oder  ob  er  es  für 
längere  Zeit  war.  —  Überdies  kommt  noch  dazu,  dass  auch 
andere  Apostel,  z.  B.  Judas  und  Jakobus,  in  den  Oberschriften 
der  beiden  von  ihnen  verfassten  Briefe  sich  nicht  Apostel  nennen, 


1)  Mal  2,  7;  3,  1;  Mattfa.  11,  10;  Offenb.  1,  20;  2^  1  u.  s.  w. 
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sondern  nur  Knechte  Jesu.  Selbst  Paulus,  der  doch  mehr  als 
jeder  andere  Apostel  Ursache  hatte,  dafür  zu  sors:en,  dass  man 
ihn  fflr  einen  Apostel  halte,  nennt  sich  in  der  Oberschrift  des 
Briefes  an  die  PhUipper  mit  Timotheus  nur  Knechte  Jesu,  und  in 
den  Oberschriften  der  beiden  Briefe  an  die  Thessalonicher  fehlt 
sos:ar  auch  die  letztere  Nebenbezeichnung.  So  wenig  war  es 
notwendig,  dass  ein  Apostel  sich  immer  so  nenne.  Auch  in  der 
Überschrift  des  Briefes  an  die  Römer  nennt  sich  Paulus  einen 
Knecht  Jesu  und  fugt  dann  einen  Partizipialsatz  hinzu,  der  näher 
bestimmt,  wie  er  Jesu  Knecht  sei. 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  jedenfalls  mit  dem  zu  dem 
Namen  Johannes  V.  2  hinzutretenden  Relativsatze:  Sc  eiiapTüpr^os 
Tov  Xdyov  —  Soa  eI8e.  Sicherlich  wollen  die  Begriffe  xov  Xd^ov  t. 
»EOü  xal  TTiv  iiaptüptav  'Iy]oou  nicht  auf  das  eingeschränkt  sein,  wo- 
von zuvor  die  Rede  gewesen,  auf  das  durch  Christum  an  Johannes 
damals  ergangene  Qotteswort,  welches  er  in  seinem  Buche  der 
Offenbarung  Christi  niedergeschrieben  und  damit  (auch)  bezeugt 
hatO»  denn  dann  mfisste  eine  demonstrative  nähere  Bestimmung 
dabei  stehen,  auch  würde  Johannes  in  diesem  Fall  nicht  tov  Xd^ov, 
sondern  to6<;  Xd^ocx:  toii  freoü  geschrieben  haben,  wie  er  V.  3  und 
22,  6.  8.  9.  10.  18.  19  konstant  den  Plural  schreibt;  enthält  doch 
die  Apokalypse  nicht  eine  einzelne  Weissagung,  oder  nicht  einen 
einzelnen  Spruch,  nicht  ein  einzelnes  Wort  Gottes,  wie  man  nach 
der  Prophetie  des  Alten  Testaments  auch  sagen  könnte,  sondern 
eine  ganze  Reihe  einzelner  Weissagungen*);  ebensowenig  kann 
xov  Xd^ov  TOü  ftsoü  von  dem  hypostatischen  Logos  des  Johannes- 
evangeliums verstanden  werden®),  denn  dem  steht  das  beigefügte 
T7JV  |iapT.  'Iyjo.  entgegen.  Beide  Begriffe  müssen  vielmehr  auch 
hier  in  eben  derselben  allgemeinen  Bedeutung  genommen  werden, 
die  sie  sonst  durchweg  in  allen  Stellen  des  Buches  haben,  wo 
sie  in  Verbindung  miteinander  vorkommen*).  Die  Genetive  too  fteoO 
und  'Irpob  XpioTOü  können  daher  auch  hier  nur  Subjekts-,  nicht 
Objekts-Qenetive  sein.  6  Xd^o^;  x.  ftsoü  ist  also  das  Wort,  das  Qott 
geredet,  und  tq  jtaptüpia  'Ir^ooo  das  Zeugnis,  welches  Jesus  gibt 
(vergl.  bes.  19,  10),  und  nicht  das,  welches  über  ihn  abgelegt  wird. 
Maptopecv  xi  oder  icspt  ttvo;  ist  eine  in  den  johanneischen  Schriften 


1)  So  Andreas  v.  Kapp.,  Arethas,  Beza,  Bengel,  Bleek,  de  Wette,  LQcke, 
FQUer,  Hofmann  (Welssas:une  und  Crfüllune  11.  S.  308)  u.  a. 

2)  Kliefoth. 

3)  So  Ribera,  Ebrard. 

4)  1,  9;  6,  9;  20,  4. 
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häufig  vorkommende  Ausdrucksweise^),  und  auch  iiaptüpsiv  (laptoptav 
begegnet  im  l .  Briefe  Johannis  (5, 1 0).  Wie  dieser  Lieblingsausdruck 
des  Apostels  uns  annehmen  lässt,  dass  die  Apokalypse  von  ihm 
geschrieben  sein  könne,  so  weist  er  uns  auch  darauf  hm,  dass  alles, 
was  er  als  Qottes  Wort  und  Zeugnis  Jesu  anderen  verkündet  und 
übermittelt  hat,  sei  es  mündlich  oder  schriftlich,  wie  letzteres  in 
seinem  Evangelium,  seinen  Briefen  und  der  Apokalypse  geschehen 
ist  (denn  auch  auf  diese  muss  das  e|JLapiüpT|Os  t.  larf.  xxL  unserer 
Stelle,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  mitbezogen  werden),  ganz 
besonders  sicher  beglaubigt  und  gewiss  ist.  Denn  jiapxüpstv  heisst 
etwas  selbst  Eriebtes  und  Erfahrenes  so  aussagen,  sei  es  be- 
teuernd  oder   einschärfend  (vergl.   I^j^n),  dass  man  mit  seiner 

Person  dafür  eintritt.  Solchergestalt  also  hat  Johannes  das  Wort 
Qottes  in  der  Welt  ausgesagt,  dass  er  dafür  einstand  als  sei  es 
sein  eigenes,  und  zwar  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  das- 
selbe Jesu  Zeugnis  gewesen  sei.  Die  alttestamentlichen  Propheten 
haben  das  Wort  Jehovas  verkündigt,  die  Apostel  oder  Evangelisten 
des  Neuen  Testaments  verkündigen  Qottes  Wort,  wie  es  aus  dem 
Munde  Jesu  gegangen  ist  (Hebr.  2,  3);  daher  wir  auch  l,  9;  6,  9; 
20,  4  dieselbe  Verbindung  wie  hier  wiederfinden.  Im  Qrunde  kann 
ja  jeder  gläubige  Christ  in  den  Fall  kommen,  Qottes  Wort,  wie 
es  aus  dem  Munde  seines  Herrn  ihm  bezeugt  worden  ist,  mit 
Einsetzung  seiner  ganzen  Person,  ja  seines  Lebens  bezeugen  zu 
müssen.  —  Wenn  nun  Johannes  in  dem  Relativsatz  unseres  Verses 
eine  Thätigkeit,  die  von  vielen  Christen  geübt  wurde,  von  sich 
aussagt  offenbar  in  der  Absicht,  um  sich  dadurch  unter  vielen 
Knechten  Christi  als  solchen  genauer  zu  kennzeichnen,  so  war 
dies  nur  dann  möglich,  wenn  er  jene  Zeugenthätigkeit  nicht  bloss 
in  so  allgemeiner  Weise  geübt  hat,  wie  es  von  vielen  anderen 
Christen  geschah  und  geschehen  konnte,  sondern  vielmehr  in  so 
besonderer  und  hervorragender  Weise,  dass  das  Zeugenamt  ihm 
wie  einem  Apostel  schlechthin  als  Beruf  anvertraut  war,  und  er 
voraussetzen  konnte,  dass  man  ihn  in  den  Kreisen,  an  die  er 
schrieb,  als  solchen  wohl  kenne.  So  zweck-  und  bedeutungslos 
die  so  allgemein  gehaltene  Aussage  des  Relativsatzes  wäre  ohne 
jene  beiden  Voraussetzungen,  so  gewiss  treffen  beide  bei  dem 
Apostel  des  Namens  Johannes  zu.  Er  war  nach  dem  Tode  der 
übrigen  Apostel  die  allerbekannteste  Person  in  der  ganzen  Christen- 
heit, allbekannt  besonders  in  den  Christengemeinden  Kleinasiens, 


1)  Job.  1,  7.  8.  15.  19;  3,  11.  32;  4,  44;  5,  31—39;  8,   13  ff;   15,  26  fL; 
'   Joh.  5,  9.  10  u.  a. 
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an  die  er  schrieb,  und  bekannt  auch  als  solcher»  dessen  ausschliess- 
licher Beruf  seit  dem  Eingang  des  Merm  es  war»  Qottes  und  seines 
Herrn  Christi  Wort  vor  der  Welt  zu  bezeugen.  Nur  wenn  wir 
annehmen,  dass  Johannes,  der  Apostel,  es  war,  der  die  Worte 
des  zweiten  Verses  schrieb,  um  sich  genauer  zu  kennzeichnen, 
wird  diese  Näherbestimmung  verständlich,  widrigenfalls  sie  zu 
allgemein  und  bedeutungslos  bleibt. 

Aber  freilich,  so  sehr  wir  durch  zwingende  Qründe  genötigt 
wurden,  die  Worte  ejtapxüpr^os  xrX.  auf  die  teils  mündliche  teils 
schriftliche  Zeugenthätigkeit  des  Apostels  Johannes  überhaupt  zu 
beziehen^),  so  notwendig  haben  wir  dabei  auch  an  die  insbesondere 
mitzudenken,  welche  er  geflbt  hat,  indem  er  die  im  Gesicht  ge- 
schaute, durch  den  Engel  ihm  gewordene  Kundgebung  Christi  für 
die  christliche  Gemeinde  aufzeichnete.  Wollte  man  diese  letztere 
Zeugenthätigkeit  des  Johannes  nicht  zugleich  in  dem  et^ap-:6pif]ae 
mit  eingeschlossen  finden,  dann  würde  ja  ein  Mittelglied  fehlen 
zwischen  dem  eoTr^jiavev  (des  l.  V.)  und  dem  6  dvoYiTvoioxwv  (des 
3.  V.)  «indem  doch,  was  Jesus  dem  Johannes  gezeigt  hat,  erst 
aufgeschrieben,  kundgemacht  sein  muss,  ehe  man  lesen  kann, 
was  der  Prophet  gesehen  hat"*).  Aber  an  die  Aufzeichnung  der 
Apokalypse  bei  dem  ejucpToprioe  etc.  zuletzt  ganz  besonders  mit- 
zudenken, daran  wollen  die  folgenden  Worte  Soa  Rsv  erinnern. 
Denn  sie  mit  o  dvcqfqvoioxoiv  V.  3  zu  verbinden,  damit  das 
folgende  erst  seine  rechte  Gliederung  bekomme,  wie  Hofmann 
meint®),  ist  darum  nicht  zulässig,  weil  6  dvcqqvoioxoiv  keines  beson- 
deren Objektes  bedarf;  es  gehört,  wie  wir  sehen  werden,  auf  das 
engste  mit  oi  dxouovxec  •  zusammen  und  muss  insofern  auch  das- 
selbe Objekt  haben  wie  dieses,  nämlich  toic  Xoyooc  t^c  i:p<KpyjT. 
Ebensowenig  kann  aber  Soa  Rev  auch  als  Apposition  zu  den  vor- 
ausgegangenen Begriffen  t6v  X07.  t.  ft.  xal  xf^v  iiapt.  Ir^o.  angesehen 
werden  in  dem  Sinne,  dass  dieselben  dadurch  noch  näher  bestimmt 
und  beschränkt  würden^).  Der  Apostel  Johannes  sagt,  man  habe 
als  Augen-  und  Ohrenzeuge  des  Lebens  Jesu  nur  das  als  Gottes 
Wort  und  Aussage  seines  Herrn  bezeugt,  was  er  gesehen  oder 
selbst  erlebt  und  erfahren  habe;  und  man  beruft  sich  dabei  auf 
Stellen  wie  Joh.  1,  14;  l.  Joh.  1,1.  Allein  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  an  diesen  beiden  Stellen  noch  andere  Verba  als  tdelv 


1)  So  auch  Ebrard,  Eichhorn,  Wolf,  Hengstenberg  und  viele  Ältere. 

2)  Hofmann,  Weissagung  und  Erfüllung  11,  S.  308. 

3)  Siehe  ebendaselbst. 

4)  So  KUefoth,  Ebrard. 
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stehen  und  dass  letzteres  hier  kaum  in  der  allgemeinen  Bedeutung: 
von  , erleben,  erfahren"  gebraucht  sein  kann,  sondern  vielmehr  in 
der  Bedeutung  des  prophetischen  Schauens,  die  es  allenthalben  in 
der  Apokalypse  hat,  so  lässt  sich  noch  dagegen  mit  FQller  ganz 
mit  Recht  einwenden,  dass  So«  nicht  heisst  „nur  was",  sondern 
vielmehr  „alles  was,  soviel  als"^).  Dass  aber  Johannes  nicht 
alles  niedergeschrieben  und  bezeugt  hat,  was  er  bei  Lebzeiten 
seines  Herrn  von  ihm  gesehen  und  erfahren  hat,  geht  sicher  aus 
Joh.  20,  30  u.  21,  25  hervor.  Demnach  können  die  Worte  foa 
FBs  allein  auf  das  Schauen  der  apokalyptischen  Gesichte  bezogen 
werden.  Sie  wollen  nicht  eine  näher  bestimmende  Beschränkung 
der  vorausgegangenen  Objekte  des  eftapiupr^oe  sein,  sondern  viel- 
mehr eine  ergänzende  Erweiterung  derselben  und  sind,  dass  sie 
um  so  nachdrucksvoller  hervortreten,  ohne  Kopula  (asyndetisch) 
hinzugefügt*).  Sonst  pflegt  man  in  solchen  Fällen  allerdings  ein 
„auch",  oder  „vor  allem,  insbesondere"  u.  s.  w.  einzuschieben; 
möglich,  dass  auf  diese  Weise  das  ts  in  den  Text  gekommen 
ist,  während  einige  ältere  Handschriften  noch  Soa  haben,  das  jedoch 
sich  als  unecht  erweist,  weil  es  zu  schwach  bezeugt  ist  und  in 
der  Apokalypse  überhaupt  nicht  vorkommt.  Immerhin  aber  ist 
dieses  eingeschobene  ts  ein  Beweis,  dass  man  schon  in  der 
frühesten  Zeit  sich  genötigt  sah,  die  von  Johannes  in  V.  2  ange- 
deutete Ausübung  seiner  Zeugenthätigkeit  nicht  einseitig  zu  fassen, 
wie  man  in  der  neueren  Zeit  meistens  thut,  sondern  dieselbe  so- 
wohl auf  sein  apostolisches  Zeugenamt  im  allgemeinen,  als  auch 
auf  sein  prophetisches  im  besonderen  zu  beziehen,  welches  darin 
bestand,  dass  er  aufzeichnete  und  so  der  -Gemeinde  genau  kund- 
that  alles,  was  der  Herr  ihn  im  Gesicht  hatte  schauen  lassen. 
Nur  auf  diese  Weise  wird  der  Zusammenhang  zwischen  V.  l 
u.  3  gewahrt,  zugleich  aber  auch  die  Bürgschaft  gegeben,  was 
Johannes  mit  dem  Relativsatz  V.  2  offenbar  beabsichtigt,  dass 
von  ihm,  dem  den  Gläubigen  schon  vorher  bekannten  treuen 
Zeugen  der  göttlichen  Wahrheit,  alles  unverfälscht  und  sicher  in 
seinem  Buche  der  Weissagung  der  christlichen  Gemeinde  über- 
mittelt worden  sei,  wie  es  ihm  Gott  durch  Christum  und  dieser 
mittels  seines  Engels  enthüllt  habe.  Alles  aber,  was  Johannes, 
der  als  treu  bekannte  und  bewährte  Zeuge,  im  Gesicht  geschaut 
und  darnach  auf  Christi  Befehl  genau  und  richtig  für  die  Christen- 
heit niedergeschrieben  hat,  soll  von  dieser  auch  als  ungefälschtes 


1)  quaecunque.  Vuls^. 

2)  Vergl.  Winer  §  66,  IV,  Seite  543. 
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Qotteswort  angesehen,  gelesen  und  gehalten  werden.    Dies  beab- 
sichtigt der  folgende  Vers  mit  seiner  Empfehlung. 

Vers  3.  Selig,  der  da  lieset  und  die  da  hören  die 
Worte  der  Weissagung  und  bewahren,  was  in  ihr  ge- 
schrieben ist;  denn  die  Zeit  ist  nahe. 

Unter  6  dva7'.7v«oaxü)v  und  ot  dxoiovTsc  sind  nicht  trotz  des 
Wechsels  von  Singularis  und  Plural  dieselben  Subjekte  zu  denken^), 
sondern  mit  6  dva^qp;.  wird  vielmehr  der  öffentliche  Vorleser  und 
mit  öl  dxoiovTSQ  die  hörende  Gemeinde  bezeichnet*).  Wie  daher 
beide,  Leser  und  Hörende,  unter  ein  Prädikat  (ixoxdpioQ)  gestellt 
sind,  so  kann  zu  beiden  Begriffen  auch  nur  ein  und  dasselbe 
Objekt  toi;  X07.  xijQ  xpo^.  gezogen  werden.  Diese  aber  auch 
hierdurch  angedeutete  natüriiche  Zusammengehörigkeit  beider  Be- 
griffe wird  zerstört  durch  Verbindung  des  Vorausgegangenen  00a 
lit  (V.  2)  als  vermeintlichen  Objektes  mit  avafi7vc6oxo)v5),  offenbar 
eine  höchst  gekünstelte  Konstruktion,  an  die  der  Verfasser  auf 
keinen  Fall  gedacht  hat.  Da  mit  0?  Xdfot  rffi  r^pocp.  nicht  die  in 
der  heiligen  Schrift  enthaltenen  Weissagungen  überhaupt  gemeint 
werden,  sondern  wie  aus  dem  folgenden  parallelen  td  cv  aiTiQ 
7e7pa|i|jL£va  hervorgeht  (vergl.  auch  22,  18),  nur  die  Aussprüche, 
Aussagen  (ot  XdfoO  der  Weissagung,  welche  dem  Johannes  durch 
Gesichte  zuteil  geworden  und  von  ihm  niedergeschrieben  worden 
sind,  so  liegt  in  V.  3  die  Bestimmung  und  Empfehlung  des  Buches 
der  Johanneischen  Apokalypse  für  die  christliche  Gemeinde  als 
solche  zum  öffentlichen  Gebrauche  deutlich  ausgesprochen.  Nicht 
bloss  einzelne  Christen  sollen  dieses  Buch  neutestamentlicher  Weis- 
sagung lesen  und  zu  verstehen  suchen,  sondern  es  gehört  der 
ganzen  Christenheit  als  solcher;  es  soll  daher  in  den  einzelnen 
Gemeinden  derselben  bei  den  öffentlichen  Gottesdiensten  durch 
den  Anagnosten,  der  in  der  Regel  ein  Ältester  der  Gemeinde  war, 
vorgelesen  und  dann  derselben  auch  so  weit  als  thunlich  erklärt, 
zu  einem  erbaulichen  Verständnisse  gebracht  werden,  ganz  in 
derselben  Weise  wie  man  es  damals  schon  hinsichtlich  anderer 
Schriftstücke  zu  halten  pflegte  und  aus  den  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlungen der  alttestamentlichen  Gemeinde  in  die  der  neutestament- 
lichen  mit  herübergenommen  hatte.  Es  soll  das  in  diesem  Buche  der 
Weissagung  geschriebene  Gotteswort  aber  der  versammelten  Ge- 


1)  So  Wolf  und  Ebrard. 

2)  Bengel,  Ewald,  de  Wette,  Hofmann,  Hengstenberg,  Stera,  Dfister- 
dieck,  Kliefoth  u.  a. 

3)  So  Hofmann. 
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meinde  lediglich  zu  dem  Zweck  zur  Kenntnis  und  zum  erbaulichen 
Verständnis  gebracht  werden,  dass  man  es  halte  (TTfjpowTe(;),  d.  h. 
im  Herzen  bewahre  und  im  Wandel  sich  darnach  richte.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  bloss  um  ein  Wissen,  dass  man  etwas 
eher  erfährt  als  es  geschieht,  sondern  dieses  Wissen  hat  eine 
unmittelbar  praktische  Bedeutung,  nämlich  die,  dass  man  sich  in 
seinem  ganzen  christlichen  Verhalten  darnach  richte.  —  Alle,  die 
dies  thun,  mögen  sie  Leser  oder  Hörer  sein,  werden  Gewinn 
davon  haben  hinsichtlich  des  Heils  ihrer  Seele,  denn  sie  werden 
dadurch  als  Knechte  Qottes  nicht  nur  in  ihrer  Mitwirksamkeit 
zur  Vollendung  des  Reiches  Qottes  gefördert,  sondern  auch  be- 
festigt werden  in  der  Teilnahme  an  seiner  Herrlichkeit.  Trotz 
all  der  schweren  Bedrängnisse,  die  nach  diesem  Buche  der 
Weissagung  vor  dem  Ende  noch  über  sie  ergehen,  werden  sie 
dennoch  durch  die  darin  in  Aussicht  gestellte  und  verbürgte  sieg- 
reiche, vollkommene  Verwirklichung  des  göttlichen  Reiches  vor 
Furcht,  Angst  und  Verzagtheit  bewahrt,  mit  tiefem  Frieden  in 
Christo  allezeit  begnadigt,  in  ihrem  Qlauben,  in  Qeduld,  Hoffnung 
und  Siegesfreudigkeit  gestärkt  werden.  Darum  Heil  ihnen,  selig 
der  da  liest  und  die  da  hören  u.  s.  w.    MoocdpioQ  und  iiaxdptoj, 

entsprechend  dem  Hebräischen  ^Tp?*,  eigentlich:  „Seligkeitendes 
oder  Heil  dem,  der**  u.  s.  w.  (Ps.  1,1),  ist  nicht  als  Wunsch- 
formel, sondern  als  Aussage  zu  fassen,  wobei  der  Begriff  des 
Heils  oder  der  Glückseligkeit  nach  dem  Inhalt  und  der  Be- 
gründung der  Aussage  zu  bemessen  ist.  Im  Alten  Testament 
waltet  die  Idee  des  irdisch-theokratischen  Heils  und  Wohl- 
ergehens vor,  im  Neuen  Testament  dagegen  das  geistige  Heil, 
die  Seligkeit  des  Himmelreichs^).  —  Alle  aber,  welche  die  Weis- 
sagung unseres  Buches  kennen,  verstehen  und  halten,  sind  um- 
somehr  selig  zu  preisen,  als  die  Zeit  ihrer  Erfüllung  nahe  ist. 
Ober  e-ffüc  vergl.  das  V.  l  zu  ev  xdxst  Gesagte  und  zu  xatpd;, 
eigentlich  der  bestimmte,  passliche  Zeitpunkt  im  Unterschied  zur 
unbeschränkten,  fortlaufenden  Zeit  (xpovoc)  vergl.  Hofmanns  Kom- 
mentar zu  1.  Thess.  5,  1. 

V.  4.  5a.  Johannes  den  sieben  Gemeinden  in  Asien. 
Gnade  euch  und  Friede  von  dem,  der  ist  und  war  und 
kommt,  und  von  den  sieben  Geistern,  welche  sind  vor 
seinem  Thron,  und  von  Jesu  Christo,  der  treue  Zeuge, 
der  Erstgeborne  der  Toten  und  der  Fürst  der  Könige 
der  Erde. 


1)  Vergl.  Keils  Kommentar  zum  Evangelium  Matth.  S.  133. 
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Auf  die  erste  Oberschrift,  die  des  Buches  Inhalt  und  Ver- 
fasser nennt,  folgt  eine  zweite,  nach  welcher  das  Buch  den  so- 
g:enannten  sieben  Gemeinden  Asiens  s^^widmet  wird.  Durch  diese 
Widmung  bekommt  es  Ähnlichkeit  mit  einem  Briefe.  Wie  denn 
auch  dem  Verfasser  in  der  ersten  Vision  (l,  11)  die  Weisung 
zuteil  wird,  dieses  Buch  nicht  bloss  den  sieben  betr.  Gemeinden 
zu  widmen,  sondern  auch  einer  jeden  von  ihnen  besonders  zu 
schreiben,  deshalb  auch  der  Bericht  der  Offenbarungen  selbst 
durch  sieben  Sendschreiben  an  die  sieben  Gemeinden  eingeleitet 
ist  (Kap.  2  u.  3).  Der  Verfasser  nennt  die  letzteren,  ohne  ihre 
Namen  hier  aufzuführen,  die  sieben  Gemeinden  Asiens,  als  ob  es 
bloss  so  viele  dort  gegeben  habe.  Asia  ist  hier  in  dem  weiteren 
Sinne  von  Asia  proconsularis  (bestehend  aus  den  Landschaften 
Phrygien,  Mysien,  Lydien,  Karten,  lonien  und  Äolis  mit  der  ge- 
meinsamen Hauptstadt  Ephesus)  zu  verstehen,  daher  auch  die 
griechische  Stadt  Laodicea  mit  darunter  gehören  kann.  In  den 
Städten  jener  Ländergebiete  gab  es  aber  damals  ausser  den  V.  1 1 
namentlich  aufgeführten  sieben  Gemeinden  Asiens  noch  ansehnliche 
andere,  so  z.  B.  zu  Troas,  Kolossä,  Tralles,  Magnesia,  Milet, 
Hierapolis  u.  s.  w.  Auch  kann  man  den  Artikel  xaic  vor  ercd 
ixxkrfl.  keineswegs  dadurch  erklären,  dass  man  auf  die  erst  unten 
V.  11  folgende  Aufzählung  hinweist^);  sondern  ganz  abgesehen 
davon,  muss  diese  Siebenzahl  der  Gemeinden  schon  in  der  Über- 
schrift selbst  ihre  Erklärung  finden.  Leider  ist  unsere  geschicht- 
liche Kenntnis  von  dem  damaligen  Verhältnis  dieser  Gemeinden 
untereinander  zu  unvollständig,  als  dass  wir  von  da  aus  Aufschluss 
darüber  erhalten  könnten.  Man  kann  bloss  sagen,  dass  der  Ver- 
fasser so  schreiben  konnte,  wenn  er  in  einem  besonderen  Ver- 
hältnis zu  jenen  sieben  Gemeinden  stand  und  ihnen  persönlich 
bekannt  war,  etwa  durch  seine  Wirksamkeit  in  ihnen,  wodurch 
sie  zu  Mittelpunkten  christlichen  Lebens  für  die  Umgegend  wurden 
und  zusammen  in  ihrem  Verhältnis  zu  Johannes  ein  geschlossenes 
Ganzes  ausmachten^).  Keine  25  Jahre  später  dürfte  es  gewesen 
sein,  dass  Ignatius  kurz  vor  seinem  Zeugentode  (t  116)  (A.  3) 
seine  Sendschreiben  an  die  Gemeinden  von  Ephesus,  Smyma, 
Philadelphia,  aber  auch  an  die  Gemeinden  von  Tralles  und 
Magnesia  sandte.  Fänden  wir  bei  Ignatius  dieselben  Namen  von 
Gemeinden,  dann  könnte  gar  kein  Zweifel  sein,  warum  diese 
sieben  gerade  aufgezählt  sind;  sie  würden  sich  zu  den  übrigen 


1)  So  Cbrard,  KUeloth. 

2)  Hofmann,  Weiss,  u.  Erf.  11.  3201. 
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Qemeinden  Asias  verhalten  haben,  wie  sich  Korinth  zu  den 
öbrigen  Qemeinden  Achajas  verhielt:  sie  würden  dann  die  Mittel- 
punkte der  Qemeinden  Asiens  s:ewesen  sein.  Das  ist  ja  denkbar, 
,.dass  die  sämtlichen,  in  Asien  hin  und  her  zerstreuten  Christen 
und  Christens:emeindlein  in  sieben  grössere  christliche  Qemeinde- 
kreise  zusammengefasst  waren,  welche  den  Namen  der  Haupt- 
gemeinde trugen,  zu  der  sie  gehörten"*).  Aber  da  bei  Ignatius 
andere  Namen  noch  vorkommen,  so  können  wir  bloss  mutmassen, 
dass  ein  solches  Verhältnis  früher  stattgefunden,  in  der  Zwischen- 
zeit aber  bis  auf  Ignatius  Veränderungen  eingetreten  sind,  infolge 
deren  andere  Qemeinden  zu  Mittelpunkten  der  Qemeinden  Asiens 
geworden  sind.  Dass  Johannes  an  diese  sieben  gerade  deshalb 
geschrieben  haben  wird,  eben  weil  sie  Mittelpunkte  und  Haupt- 
sitze  christlichen  Lebens  waren,  liegt  wenigstens  näher,  als  an- 
zunehmen, dass  es  lediglich  um  deswillen  geschehen  sei,  weil 
diese  sieben  Qemeinden  vielleicht  damals  nach  ihrem  sittlichen 
Verhalten  eine  gewisse  vorbildliche  (typische)  Bedeutung  für  die 
ganze  Kirche  hatten,  in  ihnen  bereits  die  Keimansätze  von  sieben 
später  erfolgenden  kirchlichen  Ausgestaltungen  vorhanden  waren  ^. 
Sollte  letzteres  auch  der  Fall  sein,  wie  wir  bei  der  Auslegung 
der  sieben  Sendschreiben  wahrnehmen  werden,  so  können  und 
dürfen  wir  doch  nicht  voraussetzen,  dass  sie  um  deswillen  die 
sieben  Qemeinden  Asiens  hiessen  und  als  solche  den  nächsten 
Leserkreis  unseres  Buches  bilden  sollten.  Denn  würden  wir  mit 
dieser  Voraussetzung  an  die  Auslegung  der  sieben  Sendschreiben 
gehen,  so  würde  sie  nicht  frei  von  mancherlei  Vorurteilen  bleiben. 
Obgleich  nun  für  jene  sieben  Qemeinden,  denen  Johannes 
sein  Buch  der  Weissagung  widmet,  dasselbe  zunächst  be- 
stimmt war,  dürfen  wir  doch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  sein 
Inhalt  (nach  V.  l)  allen  Knechten  Christi  mitgeteilt  werden  soll. 
Nach  Qottes  Willen  soll  dieses  Buch  Eigentum  der  ganzen 
Kirche  sein  und  überallhin  verbreitet  werden,  wo  auf  Qrund 
göttlichen  Wortes  und  der  Botschaft  des  Evangeliums  sich  christ- 
liches Leben  entfaltet.  Warum  aber,  lässt  sich  da  wohl  mit 
Recht  fragen,  ist  die  Offenbarung  nicht  allen  Christen  zugleich, 
sondern  zunächst  nur  einem  engeren  Kreise  derselben,  sieben  Qe- 
meinden in  Asien,  gewidmet  worden,  und  warum  wiederum  gerade 
diesen  und  nicht  vielmehr  etlichen  Qemeinden  in  Palästina,  Qriechen- 
land  oder  einer  anderen  Provinz?    Qeschah  es  etwa  nur  aus  dem 


1)  FQller.    Ahnlich  von  Hofmann,  D.  h.  Sehr.  N.  T.  IX,  S.  373. 

2)  So  Säbel. 


Kapitel  1,  4.  201 

Qrunde,  um  auf  diese  Weise  jenen  sieben  Gemeinden  das  mitzu- 
teilen, was  nach  den  sieben  Sendschreiben  einer  jeden  von  ihnen 
einzuschärfen  nötig  war?  Es  wird  dies  wohl  die  nächste  Ver- 
anlassung mit  gewesen  sein;  aber  erledigt  ist  damit  die  Frage 
noch  nicht;  denn  in  ähnlicher  Weise,  könnte  man  einwenden, 
würde  sich  auch  an  anderen  Gemeinden  so  manches  gefunden 
haben,  was  als  Rüge,  Warnung,  Ermahnung,  Lob  u.  s.  w.  von 
Seiten  des  Herrn  ihnen  zu  schreiben  nötig  war.  Eine  befriedigende 
Antwort  wird  nur  in  der  Annahme  liegen,  dass  jene  sieben  Ge- 
meinden nach  der  Zerstörung  Jerusalems  gegen  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  nicht  nur  Mittelpunkte  christlichen  Lebens  für  Klein- 
asien waren,  sondern  in  ihnen  damals  auch  der  Schwerpunkt  der 
ganzen  Kirche  betreffs  ihrer  Entwicklung  lag,  weil  nach  sicheren 
kirchlichen  Nachrichten  Johannes,  der  einzige  übrig  gebliebene 
Apostel  zu  dieser  Zeit,  jene  Ländergebiete  zum  Schauplatze  seiner 
Wirksamkeit  gemacht  hatte  und  daselbst  blieb  bis  zum  Ende 
seines  Lebens.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der  Mittel-  und  Schwerpunkt 
der  Kirche  nicht  in  Palästina,  noch  in  Syrien,  Griechenland  u.  s.  w. 
lag,  sondern  in  den  Gemeinden  Kleinasiens,  in  denen  Johannes, 
der  damals  noch  allein  übrige  Apostelälteste,  weilte  und  wirkte, 
von  wo  aus  die  ganze  Kirche  geleitet  wurde  und  später  der 
Schwerpunkt  derselben  sich  allmählich  nach  Rom,  der  Welthaupt- 
stadt, verrückte.  Nur  wenn  man  dies  festhält,  erklärt  es  sich  von 
selbst,  dass  das  Buch  neutestamentlicher  Weissagung,  welches 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  verfasst  worden  ist,  zu- 
nächst jenen  Gemeinden  Kleinasiens  als  Repräsentantinnen  der 
ganzen  Kirche  gewidmet  wurde  mit  der  Bestimmung,  es  von  da 
aus  in  allen  Christengemeinden  zu  verbreiten.  „Indem  Johannes 
sein  Buch  den  sieben  Gemeinden  Asiens  widmet,  hat  er  es  der 
Christenheit  überhaupt  bestimmt"*  ^).  Denn  die  Siebenzahl  der  Ge- 
meinden in  Asien  stellt  die  in  der  Völkerwelt  zerstreute  Gemeinde 
Christi  dar.  Aus  demselben  Grunde,  aus  welchem,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  der  eine  Geist  Gottes  in  sieben  Geister  zerlegt 
werden  kann,  kann  auch  die  Gemeinde  Christi  in  die  sieben  Ge- 
meinden zeriegt  werden.  Erwägt  man  femer,  dass  nach  ganz 
bestimmten  kirchlichen  Nachrichten  aus  der  frühesten  Zeit  der 
Apostel  Johannes  nicht  nur  (nach  dem  Tode  des  Apostels  Paulus) 
in  Kleinasien  zum  Segen  der  dortigen  Gemeinden  bis  zu  seinem 
hohen  Lebensende  gewirkt  hat,  sondern  auch  Verfasser  der  Offen- 


1)  von  Hofmann,  Die  hellige  Schrift  Neuen  Testamentes  IX,  Seite  374. 
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barung  ist,  dann  erklärt  es  sich  auch  wiederum,  dass  er  dieses 
sein  Buch  der  Gesichte  an  jene  sieben  Gemeinden  Kleinasiens 
richten  konnte  ohne  nähere  Selbstbezeichnuns:  ausser  der  allemis^en 
Nennung  seines  Namens,  wie  es  in  unserem  Verse  (dann  auch 
V.  9  und  22,  8)  geschieht.  Er  war  ja  in  jenen  Gemeinden  allent- 
halben so  bekannt,  dass  er  voraussetzen  konnte,  die  Gemeinden 
wurden  darOber  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  wer  der 
Johannes  sei,  von  dem  ihnen  dieses  Buch  zukomme.  Hat  es  doch 
mit  dem  Briefe  des  Apostels  Jakobus  an  die  ausserpalästinensischen 
Judenchristen  eine  ähnliche  Bewandtnis.  Ihnen  war  der  Verfasser 
dieses  Briefes  auch  bekannt,  darum  bedurfte  er  in  der  Oberschrift 
keiner  näheren  Bezeichnung  seiner  Person. 

Allein  ehe  wir  in  der  Erklärung  des  4.  Verses  weitergehen, 
ist  es  noch  nötig,  die  kirchlichen  Nachrichten  Ober  den  späteren 
Wirkungskreis  des  Apostels  Johannes  und  seine  Autorschaft  hin- 
sichtlich der  Apokalypse,  darauf  wir  uns  oben  beriefen,  näher 
kennen  zu  lernen.  Die  geschichtliche  Oberiieferung  betreffs  dieser 
beiden  Punkte  ist  in  neuester  Zeit  von  verschiedenen  Seiten 
schon  so  ausführlich  erörtert  worden  und  zwar  meist  mit  demselben 
Resultat,  dass  wir  schlechterdings  darüber  nichts  Neues  und 
Besseres  zu  finden  vermögen,  sondern  im  wesentlichen  ziemlich 
nur  dasselbe  mitteilen  können,  was  z.  B.  v.  Hofmann,  Zahn  und 
namhafte  Vertreter  der  positiven  Theologie  in  ihren  darauf  be- 
züglichen Untersuchungen  festgestellt  haben^).  Nach  der  ein- 
stimmigen uralten  Tradition  der  Kirche  steht  zunächst  un- 
widerieglich  fest,  dass  der  Apostel  Johannes  nach  dem  Tode 
des  Apostels  Paulus  (von  welchem  Jahr  an,  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen)  bis  an  sein  Ende  die  kleinasiatische  Kirche 
von  Ephesus  aus  geleitet  hat.  Denn  Polykrates,  Bischof  von 
Ephesus,  schreibt  z.  B.  im  Jahre  196  an  Viktor  von  Rom,  dass 
in  Ephesus  Johannes  schlafe,  der  an  der  Brust  des  Herrn  ge- 
legen und  als  Priester  das  Stirnband  getragen  habe,  auch  Glaubens- 
zeuge und  Lehrer  gewesen  sei.  Und  Irenäus,  ein  Kleinasiate 
von  Geburt  und  Schüler  des  Polykarp  von  Smyma,  schreibt:*) 
„Aber  auch  die  Kirche  zu  Ephesus,  welche  von  Paulus  ge- 
gründet worden  und  bei  welcher  Johannes  bis  auf  Trajans  Zeiten 


1)  Vergl.  V.  Hofmann,  Die  heiligen  Schriften  Neuen  Testaments  IX,  S.B73  ff. 
und  S.  271  ff.,  sowie  S.  270,  Anmerk.  1;  Lic.  Dr.  K.  Leimbach,  Das  Papias- 
fragment;  Theod.  Zahn,  Cinl.  in  das  Neue  Testament,  II.  Teil,  S.  612  ff. 
Herzogs  theol.  R.-E.,  7.  Bd.,  S.  7  ff.  u.  a. 

2)  Adv.  haeres.  lil  (vergL  Euseblus,  Kirchengesch.  3,  23). 
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geblieben  ist,  ist  eine  wahrliafte  Bezeugerin  der  apostolisclien 
Oberlieferung:/  Desgleichen:^)  „Alle  Ältesten  bezeugen  es,  welche 
in  Asien  mit  Johannes,  dem  Jünger  des  Herrn,  umgegangen  sind, 
dass  Johannes  es  erzählt  habe;  denn  er  war  noch  bis  auf  die 
Zeiten  Trajans  bei  ihnen/  Ebenso  schreibt  Clemens  von 
Alexandrien  (t  220):*)  „Als  dieser  Apostel  Oohannes)  nachdem 
Tode  des  Tyrannen  von  der  Insel  Patmos  nach  Ephesus  zurück- 
gekehrt war,  so  besuchte  er  auf  Verlangen  auch  die  benachbarten 
Gegenden  der  Heiden,  teils  um  Bischöfe  einzusetzen,  teils  um 
ganze  Gemeinden  einzurichten,  teils  um  Kirchenlehrer  nach  den 
Eingebungen  des  heiligen  Geistes  zu  bestellen/  Und  Eusebius 
von  Cäsarea  (t  340)  sagt  in  seiner  Kirchengeschichte  (3,  23): 
„Zu  der  damaligen  Zeit  war  in  Asien  noch  jener  Jünger,  welchen 
Jesus  lieb  hatte,  nämlich  der  Apostel  und  Evangelist  Johannes 
am  Leben  und  stand  den  dortigen  Kirchen  vor,  nachdem  er  nach 
dem  Tode  Domitians  wieder  aus  seiner  Verbannung  auf  der 
Insel  zurückgekehrt  war/  Nach  allen  diesen  Stellen  müssen 
wir  Lücke  Recht  geben,  wenn  er  von  Johannes,  trotzdem  dass 
er  die  Authentie  der  Offenbarung  desselben  zu  bestreiten  sucht, 
doch  sagt®),  er  sei  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  in  jenem 
Gemeindekreise  Kleinasiens,  an  den  die  Sendschreiben  der  Offen- 
barung gerichtet  seien,  nachdem  Paulus  ihn  verfassen  habe, 
amtlich  thätig  gewesen  und  zwar  in  der  Art  eines  höheren 
apostolischen  Episkopus«  Als  solcher  musste  er  aber  in  jenen 
Kreisen  eine  so  bekannte  und  allverehrte  Persönlichkeit  sein,  dass 
er  (wie  er  V.  4  thut)  nur  seinen  Namen  anzudeuten  brauchte,  um 
mit  seinem  Buche  sogleich  Eingang  zu  finden.  Die  beiden  letzten 
oben  angeführten  Citate  aus  Clemens  von  Alexandrien  und  Eusebius 
geben  zugleich  auch  Zeugnis,  das  Johannes  während  seines  Aufent- 
haltes in  Kleinasien  eine  Zeitlang  auf  die  Insel  Patmos  verbannt 
war.  Er  deutet  diese  Verbannung  ohne  Zweifel  V.  9  an,  wie  wir 
sehen  werden.  Auch  über  dieses  Ereignis  seines  Lebens  stimmen 
die  glaubhaftesten  Berichte  der  Kirchenväter  zusammen.  O  r  i  g  e  n  e  s 
(t  254)  erzählt  z.  B.  in  seinem  Kommentar  zu  Matthäus*),  der 
römische  König  habe  den  Johannes  um  des  Wortes  der  Wahr- 
heit willen  nach  Patmos  verbannt,  und  beruft  sich  hierfür  auf  die 
Tradition  («»<;  tq  xapd8ooi(;  8Ädoxei).     Ebenso  berichtet  TertuUian 


1)  Adv.  haeres.  II. 

2)  In  seiner  Schrift:  Quis  div.  salv. 

3)  In  seinem  Versucli  einer  Einl.  zur  Olfenb.  Joli.  S.  199;  vergi.  Eusebius, 
Kirchengesch.  III,  l,  23. 

4)  Opp.  111.  S.  120. 
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(t  220)  davon*).  Eusebius  schreibt  in  seiner  Kirchengeschichte 
(3,  23),  dass  Johannes  dorthin  verbannt  worden  sei  von  dem 
Kaiser  Domitian.  Ja  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Buches 
(3,  18)  sag:t  er  sos:ar,  die  Lehre  unseres  Glaubens  habe  damals 
schon  in  einem  solchen  Qlanze  gestrahlt,  dass  auch  die  demselben 
fremden  heidnischen  Schriftsteller  jener  Zeit  in  ihren  Geschichts- 
büchern die  unter  Domitian  stattgefundene  Verfolgung  und  die  da- 
bei vorgekommenen  Martyrien  erwähnten.  ^Sie  haben  auch  die 
Zeit  ganz  genau  bemerkt,"  fährt  er  fort.  „Sie  erzählen  nämlich, 
dass  im  15.  Jahr  des  Domitian  (95 — 96  der  Ära  des  Dionysius)  nebst 
sehr  vielen  anderen  auch  Havia  Domitilla,  eine  Schwestertochter 
des  riavius  Clemens,  eines  der  damaligen  römischen  Konsuln, 
des  Bekenntnisses  Christi  wegen  zur  Strafe  auf  die  Insel  Pontia 
verbannt  worden  sei."  In  dasselbe  Jahr  der  Regierung  Domitians 
also,  in  welchem  viele  andere  Christen  teils  hingerichtet,  teils  in 
die  Verbannung  geschickt  wurden,  wie  uns  sonst  hinreichend  be- 
kannt ist,  setzt  er  auch  die  Verbannung  des  Johannes  auf  Patmos 
und  fügt  dann  weiter  hinzu,  dass  im  Jahre  darauf,  beim  Regierungs- 
antritt des  Nerva  (96),  ihm  die  Rückkehr  nach  Ephesus  erlaubt 
worden  sei^.  Hieronymus®)  nennt  als  Jahr  der  Verbannung  des 
Johannes  auf  Patmos  das  14.  Jahr  des  Domitian  (94—95), 
sodass  dieselbe  also  in  das  Jahr  95  (aer.  Dion.)  wird  zu  setzen 
sein.  Das  stimmt  auch  genau  mit  der  Angabe  des  Irenäus 
(t  202),  eines  dafür  vollgültigen  Gewährsmannes,  der  (nach 
Eusebius  3,  18)  mit  Bestimmtheit  erzählt,  dass  Johannes  unter 
Domitian  nach  Patmos  verbannt  worden  sei  und  zwar  gegen  das 
Ende  der  Regierung  desselben,  denn  da  sei  von  ihm,  dem  Jünger 
des  Herrn,  der  beim  Abendmahl  an  seiner  Brust  gelegen,  wie  er 
an  einer  anderen  Stelle  sich  über  ihn  ausspricht*),  die  Offenbarung 
geschaut  worden.  Irenäus  aber  ist  ein  Zeuge,  der  in  der  Lage 
war,  das  Richtige  zu  wissen.  Denn  er  war  zu  Smyma,  einer 
der  sieben  Städte,  an  deren  Gemeinden  Johannes  seine  Gesichte 
schickte,  aufgewachsen  und  zwar  im  Umgang  mit  Polykarp  und 
anderen,  die  Johannes  noch  von  Angesicht  gesehen  und  gehört 
hatten;  er  kannte  also  die  Traditionen  über  Johannes  aus  erster 
und  sicherster  Quelle;  er  beschäftigte  sich  viel  mit  den  neutesta- 
mentlichen  Schriften  und  der  Sicherstellung  des  Kanons,  insbesondere 
auch  mit  Berücksichtigung  verschiedener  Lesarten  der  Apokalypse, 

1)  Praescr.  haer.  c.  36. 

2)  Vergl.  auch  Ebrard  in  Herzogs  R.-C.,  7.  Bd.,  S.  12. 

3)  Vir.  ill.  9. 

4)  Adv.  haer.  IV,  37.  50;  V,  26.  30;  Lücke,  Versuch  u.  s.  w.  S.  292  f. 
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von  der  er  schon  mehrere  Handschriften  kannte,  und  die  er  nicht 
nur  selbst  vielfach  citierte  als  inspiriertes  Buch  und  Werk  des 
Apostels  Johannes,  sondern  auch  als  hierfür  in  seinen  Kreisen  an- 
erkannt voraussetzte.  (A.  4)  Seinen  Angaben  gegenüber  von 
historischem  Werte  kann  selbstverständlich  die  irrtümliche  Ober- 
lieferung des  unkritischen  und  leidenschaftlichen  Epiphanius  von 
Salamis  (t  403),  der  statt  des  Domitian  den  Kaiser  Claudius  oder 
der  erst  im  sechsten  Jahrhundert  entstandenen  syrischen  Ober- 
setzung der  Apokalypse,  die  den  Kaiser  Nero  nennt,  wenig  oder 
gar  nicht  ins  Gewicht  fallen.    (A.  5) 

So  bestimmt  nun  Irenäus,  dieser  so  glaubwürdige  Zeuge 
hinsichtlich  der  Offenbarung,  dafür  eintritt,  dass  der  Apostel  Jo- 
hannes die  letzte  Zeit  seines  Lebens  in  Kleinasien  zugebracht  habe 
bis  zu  den  Zeiten  Trajans,  der  98  zur  Regierung  kam,  so  be- 
stimmt und  nachdrücklich  bezeugt  er  auch,  wie  wir  soeben  sahen, 
dass  die  Offenbarung  gegen  Ende  der  Regierung  Domitians  von 
demselben  Johannes  auf  der  Insel  Patmos  verfasst  oder  wie  er 
sich  öfter  sorgfältig  ausdrückt,  geschaut  worden  sei,  um  eben 
damit  anzudeuten,  dass  derselbe  Apostel  in  dem  von  ihm  ge- 
schriebenen Buche  der  Apokalypse  nicht  seine  eigenen  Gedanken 
zum  Ausdruck  gebracht  hat,  sondern  das,  was  der  Herr  im  Ge- 
sicht ihn  hat  sehen  lassen.  (A.  6)  Er  bezeichnet  nicht  nur  ge- 
legentlich die  Apokalypse  als  ein  Buch  Johannis,  des  Jüngers 
Jesu,  sondern  beruft  sich  auch  bei  der  Frage,  ob  die  am  Ende  des 
13.  Kapitels  angeführte  Zahl  666  oder  616  sei,  auf  die  ältesten 
Handschriften,  so  auch  noch  auf  das  Zeugnis  derer,  welche  Jo- 
hannes selbst  gesehen  haben  (twv  xa-'  S^*^  tdv  'hodwriv  eiupaxdxcuv). 

Daraus  geht  nicht  nur  hervor,  wie  verbreitet  und  bekannt  da- 
mals die  Offenbarung  als  ein  Werk  des  Johannes  schon  war, 
sondern  auch  dass  sie  Irenäus  dafür  hielt  und  zwar  nicht  infolge 
unkritischer  Annahme  einer  vorhandenen  unbegründeten  Tradition 
oder  gemeinen  Sage,  wie  Lücke  meint,  sondern  indem  er  darin 
sicherlich  den  Aussagen  derer  folgte,  welche  die  Sache  aus 
bester  Quelle,  von  Johannes  selbst,  wussten.  Und  wie  Irenäus 
in  seiner  Wideriegung  der  Häresien  die  Apokalypse  sehr  oft  an- 
führt, bisweflen  sogar  längere  Stellen  derselben  bringt,  indem  er 
Johannes,  den  Junger  Jesu,  als  Empfänger  und  Verfasser  derselben 
bezeichnet,  ebenso  nimmt  die  Gemeinde  zu  Lugdunum,  deren  Bischof 
Irenäus  war,  in  ihrem  Schreiben  über  ihre  Verfolgung  ungemein 
viel  Beziehung  auf  dasselbe  Buch,  offenbar  in  der  Oberzeugung, 
wie  wir  voraussetzen  müssen,  dass  es  ein  Werk  desselben  Ver- 
fassers sei,  als  welches  Irenäus  es  ihr  bezeichnet  hat.    (A.  7) 
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Da  die  Apokalypse  nach  ihrer  Seibstaussage  an  die  sieben 
Qemeinden  Kleinasiens  gerichtet  ist,  so  mflssen  wir  erwarten,  dass 
die  frühesten  und  mithin  sichersten  s:eschichtlichen  Zeus:nisse 
über  ihren  Verfasser,  sowie  Ort  und  Zeit  ihrer  Entstehung:  in 
jenem  Kreise  der  alten  Kirche  und  zwar  bei  den  Schülern  und 
Nachfolgern  des  Johannes  selbst  werden  anzutreffen  sein.  Und 
so  ist  es  in  der  That.  Ausser  Irenäus  hat  schon  Papias  aus 
Hierapolis,  ein  jüdischer  Christ  (t  um  160)  und  ein  Schüler  des 
Apostels  Johannes  selbst,  wie  uns  der  kapadocische  Bischof 
Andreas  in  der  Einleitung  zu  seinem  Kommentar  über  die  Apo- 
kalypse versichert,  die  Theopneustie,  d.  h.  die  apostolische  Her- 
kunft und  Glaubwürdigkeit  der  Offenbarung  (wie  er  jenes  Wort 
auch  von  den  übrigen  neutestamentlichen  Schriften  versteht),  be- 
zeugt. Allerdings  hat  man  dieses  sein  Zeugnis  über  die  apo- 
stolische Herkunft  der  Apokalypse  später  in  Frage  gestellt,  da 
gerade  Papias  nach  einer  anderen  Stelle  seiner  Schriften  unzwei- 
deutig zu  erkennen  gebe,  dass  es  noch  zu  Lebzeiten  des  Apostels 
Johannes  in  Ephesus  einen  Presbyter  Johannes  gegeben  habe, 
von  dem  die  Offenbarung  höchstwahrscheinlich  herrühre,  weil  sie 
nach  Inhalt  und  Stil  nun  einmal  so  verschieden  sei  von  den 
Schriften  des  Apostels  gleichen  Namens.  Allein  sieht  man  ge- 
nauer zu,  so  erweist  sich  diese  Vermutung  als  ein  Irrtum,  ja  als 
eine  Unmöglichkeit  (A.  8). 

Ebenso  unantastbar  ist  das  Zeugnis  des  Justinus  Martyr 
(t  163),  eines  Zeitgenossen  des  Papias  und  Polykarp  und  eines 
Mannes,  der  in  Palästina,  Ägypten,  Kleinasien  und  Italien  viel 
gereist  und  bekannt  war,  dessen  Aussage  also  von  um  so 
grösserem  Qewicht  sein  muss.  Er  sagt  in  seinem  Dialog,  cum 
Tryphono  Judaeo,   der   in   Ephesus   gehalten   und   geschrieben 

worden  ist:  xal  xap'  iqjtiv  M^  xi^  to  7vo|ia  'IfodvvTiC,  elc  to)v 
dxooToXwv  TOü  Xptotoü,  ev  d7CoxaX6<|>et  Y^^ot^sv^  aüt<j>  ^jiXia  Itti  icovtfltw 
£v  'hpouaaXijii  tooq  tcji  f^ftsTspi;   XptoT(|)  xtareüoavtsc  icpoe^i^teoae.     Von 

Kleinasien  aus  wandte  sich  Justinus  nach  Rom;  und  aus 
der  Mitte  der  römischen  Gemeinde  kommt  uns  ein  weiteres 
Zeugnis  für  den  apostolischen  Ursprung  der  Apokalypse.  In 
dem  Verzeichnis  der  Schriften  Neuen  Testaments,  welches  das 
sogen.  Muratorische  Fragment  enthält  und  welches  ungefähr 
um  dieselbe  Zeit  angefertigt  ward,  da  Irenäus  Bischof  von 
Lugdunum  wurde  (178)*),  wird  von  demselben  Johannes,  einem 
von  den  Jüngern  (d.  i.  Aposteln)  Jesu,  nachdem  von  ihm  erzählt 


1)  Vcrgl.  Herzogs  R.-Encykl.  VII,  S.  461. 


Kapitel  1,  4.  207 

worden  ist,  wie  er  sein  Evangelium  verfasst  und  wie  er  seinen 
Brief  bes:onnen  habe,  auch  berichtet,  dass  er  an  sieben  Qe- 
meinden  Briefe  s:eschrieben,  aber  so  s:eschrieben  habe,  dass 
dieselben  damit  der  s:anzen  Christenheit  s:alten.  Selbstverständ- 
lich nennt  der  Verfasser  des  Fragments  damit  den  Apostel 
Johannes  als  Verfasser  der  Apokalypse.  Denn  danach  sagt 
er  von  ihr,  dass  manche  zwar  einen  kirchlichen  Qebrauch 
von  diesem  Buche  nicht  gemacht  haben  wollten,  nicht  als 
ob  sie  den  apostolischen  Ursprung  des  Buches  geleugnet  hätten, 
sondern  das  Buch  schien  ihnen  fflr  den  kirchlichen  Qebrauch  nicht 
geeignet  Aus  demselben  Gründe  fehlte  die  Apokalypse  ursprOnglich 
auch  in  der  Peschitho;  nicht  etwa  weil  man  in  der  syrischen 
Kirche  an  der  apostolischen  Herkunft  des  Buches  zweifelte,  hatte 
man  sie  neben  den  andern  neutestamentlichen  Schriften  nicht  über- 
setzt, sondern  weil  man  Bedenken  trug,  sie  bei  allem  noch  fehlen- 
den Verständnis  öffentlich  in  der  Kirche  zu  brauchen.  Denn  wie 
allgemein  als  apostolisch  anerkannt  und  geachtet  die  Apokalypse 
trotzdem  schon  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  in  weiteren 
Kreisen  gerade  der  syrischen  Kirche  gewesen  sein  muss,  lässt 
sich  mit  Qewissheit  daraus  schliessen,  dass  Theophilus,  Bischof 
von  Antiochien  und  ein  Zeitgenosse  des  Irenäus,  in  seiner  Streit- 
schrift gegen  die  Häresie  des  Hermogenes.  nach  EusebiusO  viele 
Beweisstellen  aus  der  Offenbarung  des  Apostels  Johannes  ge- 
braucht hat.  Beweisstellen  aber  brauchte  man  damals  nur  aus 
solchen  neutestamentlichen  Schriften,  die  hinsichtlich  ihres  Ur- 
sprungs allgemein  anerkannt  waren.  Ebenso  hat  Apollonius, 
ein  christlicher  Schriftsteller  in  Kleinasien  gegen  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts, in  seiner  Schrift  gegen  die  Montanisten,  wie  Eusebius 
bezeugt*),  Beweisstellen  aus  der  Offenbarung  des  Johannes  ge- 
nommen und  damit  bekundet,  dass  er  sie  für  eine  Schrift  des 
Apostels  Johannes  hielt  (A.  9).  Dasselbe  muss  auch  der  Fall 
mit  Melito,  etwa  170 — 190  Bischof  von  Sardes,  gewesen  sein, 
wenn  er  als  ein  genauer  Kritiker  des  biblischen  Kanons,  als  welchen 
er  sich  sonst  in  seinen  zahlreichen  Schriften  ausweist,  einen 
Kommentar  über  die  Offenbarung  Johannis  schrieb.  Wäre  ihm 
der  apostolische  Ursprung  der  Apokalypse  nicht  zweifellos  gewiss 
gewesen,  so  hätte  er  sie  sicheriich  nicht  für  wert  gefunden,  dar- 
über eine  Erklärung  zu  schreiben,  sondern  sie  vielmehr  als  be- 
deutungslos wie  andere  unechte  biblische  Bücher  aus  dem  Kanon 


1)  H.  E.  IV,  24. 
2>  H.  E.  V,  18, 
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ausgeschieden.  Konnte  er  doch  über  die  Herkunft  der  Offen- 
barung: um  so  gensa^T  unterrichtet  sein»  als  er  ja  in  Sardes,  an 
dessen  Gemeinde  einer  ihrer  sieben  Briefe  gerichtet  war,  eine  Reihe 
von  Jahren  das  Bischofsamt  verwaltet  hatte. 

Wie  wir  aber,  was  gerade  am  wichtigsten  ist,  aus  Klein- 
asien, aus  den  Gemeinden,  welchen  das  Buch  zunächst  galt,  die 
unzweideutigsten  Beweise  seiner  Echtheit  haben  von  Papias  und 
Justinus  Martyr  an  bis  auf  Theophilus,  ApoUonius  und  Melito  von 
Sardes,  so  gab  es  auch  in  allen  andern  Gebieten  und  Mittel- 
punkten der  Kirche,  in  Rom,  Lugdunum,  Antiochien,  Nordafrika, 
Alexandrien  u.  s.  w.  Ober  des  Buches  Herkunft  ursprünglich  nur 
eine  Meinung,  nämlich  die,  dass  der  Apostel  Johannes  Verfasser 
desselben  sei.  So  nennt  z.  B.  der  Nordafrikaner  Tertullian 
(t  220),  der  das. Buch  ungemein  viel  gebraucht,  in  seiner  Schrift 
gegen  Marcion,  den  Apostel  Johannes  geradezu  den  Verfasser 
der  Apokalypse').  Ebenso  kennt  sein  Landsmann  Cyprian  (t  258) 
keinen  andern  und  weiss  Clemens  von  Ajexandrien  (t  ungefähr 
im  Jahre  220)  nichts  anderes.  Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit 
hierfür  ist  auch  das  Zeugnis  des  Origenes  (f  254),  eines  kritischen, 
sicheren  Gewährsmannes,  der  so  umfangreiche  Forschungen  über 
den  Kanon  des  Neuen  Testaments  angestellt  und  nicht  verhehlt 
hat,  wenn  eine  neutestamentliche  Schrift  mehr  oder  weniger  Wider- 
spruch erfahren  hatte;  er  führt  die  Apokalypse  nicht  nur  gelegent- 
lich als  eine  apostolisch-johanneische  SchrÜt  an,  sondern  schreibt 
in  seinem  Kommentar  zum  Evangelium  Matthäi  auch  ausdrücklich: 
„Was  soll  ich  aber  von  dem  sagen,  der  an  der  Brust  Christi  ge- 
legen hat,  von  Johannes,  welcher  ein  Evangelium  hinterlassen  hat 
mit  dem  Bekenntnis,  er  könnte  soviel  schreiben,  dass  es  die  Welt 
nicht  zu  fassen  vermöchte?  Er  hat  aber  auch  die  Offen- 
barung geschrieben,  mit  dem  Befehl  zu  schweigen  und  die 
Stimmen  der  sieben  Donner  nicht  zu  schreiben."*  Wenn  Origenes, 
der  Feind  und  Bekämpfer  des  Chiliasmus,  der  als  solcher  hätte 
geneigt  sein  können,  der  Offenbarung  den  apostolischen  Ursprung 
abzusprechen,  mit  solcher  Bestimmtheit  ihn  dem  Apostel  Johannes 
zuspricht,  so  folgt  daraus,  wie  auch  Lücke  zugibt,  mit  Sicher- 
heit, „dass  Origenes  weder  in  der  alexandrinischen  Tradition,  noch 
auch  auf  seinen  vielen  theologischen  Wanderungen  auswärts  irgend 
einen  hinreichenden  Grund  fand,  an  der  apostolisch-johanneischen 
Authentie  der  Apokalypse  zu  zweifeln*^). 


1)  Contra  Marc.  IV,  5;  III,  14.  24;  Scorpiacae  c.  12;  De  pud.  19  u.  a.  St. 

2)  Lflckes  Einleitung:.  S.  315. 
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Diese  alls:eineine  Verbreitung:  der  Annahme  gtgtn  Ende  des 
zweiten  und  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  die  Offenbarung  sei 
von  dem  Apostel  Johannes»  kann  daher  durch  die  Leugnung  eines 
Marcion  nicht  beeinträchtigt  werden.  Wie  die  Aloger  nur  im 
Interesse  ihrer  Irrlehre  die  Apokalypse  und  das  Evangelium  des 
Johannes  als  apostolisch  verwarfen,  so  lag  auch  bei  dem  Häretiker 
Marcion  nur  ein  dogmatischer  Qrund  vor,  wenn  er  den  apostolischen 
Ursprung  der  Apokalypse  leugnete  und  ihre  Aufnahme  in  den 
Kanon  seinerseits  verweigerte,  so  wie  die  Pastoralbriefe  verwarf'). 
Ebensowenig  haben  wir  Ursache,  an  der  allgemeinen  Oberzeugung 
jener  Zeit  hinsichtlich  der  apostolisch-johanneischen  Herkunft  der 
Offenbarung  zu  zweifeln  infolge  einer  Äusserung  des  römischen 
Presbyters  Ca  jus  (t  217),  der  als  Bekämpf  er  des  Montanismus 
und  Chiliasmus  sich  der  Berufung  der  Montanisten  auf  die  Apo- 
kalypse dadurch  zu  entledigen  suchte,  dass  er  sagte,  sie  sei  von 
Cerinth  untergeschoben;  aber  er  sagte  dies  ohne  allen  geschicht- 
lichen Qrund  nur  vermutungsweise,  in  der  guten  Absicht,  damit 
den  argen  Missbrauch,  den  jene  mit  dem  Buche  trieben,  zu  ver- 
urteilen*). Auf  diese  lediglich  vermutungsweise  wider  die  Ober- 
lieferung ausgesprochene  Meinung  des  Cajus  und  einiger  anderer 
(besonders  der  Aloger),  die  ihm  darin  beistimmten,  berief  sich 
später  Dionysius  von  Alexandrien  (t  264),  Schüler  des  Origenes, 
da  er  sich  durch  die  fortgesetzte  Bekämpfung  des  Chiliasmus  zu 
ähnlichen  Äusserungen  verieiten  liess  und  die  Apokalypse  dadurch 
in  ein  zweifelhaftes  Licht  zu  stellen  suchte,  dass  er  behauptete, 
es  habe  doch  manche  gegeben,  die  das  Buch  verworfen  und  ihm 
allen  Wert  abgesprochen  hätten,  indem  sie  bewiesen,  dass  es 
ohne  Sinn  und  Zusammenhang  sei.  Dies  sagte  er,  um  dem  Bischof 
Nepos  den  Chiliasmus  auszureden.  Auch  meinte  er,  das  Buch, 
welches  er,  obgleich  er  es  nicht  verstünde,  doch  sehr  schätze  und 
für  das  Werk  eines  heiligen,  gottbegeisterten  Mannes  halte,  könne 
ja  von  einem  andern  Johannes  sein,  der  in  Asia  gelebt  habe, 
wie  es  ja  in  Ephesus  zwei  Johannes  gegeben  habe;  man  zeige 
ja  daselbst  zwei  Qräber  eines  Johannes  (A.  10).  Eusebius  nimmt 
diese  Äusserung  auf  und  bringt  sie  mit  jener  missverstandenen  Stelle 
des  Papias  zusammen,  die  wir  bereits  oben  besprochen  haben,  und 
aus  der  wohl  auch  die  Vermutung  des  Dionysius  stammt^). 


1)  Vergl.  Kurtz'  Handbuch  der  Kircheng:eschichte  1. 1.  §  76  und  115,  Erl.  1. 

2)  Versl.  Lflckes  Cinl.  S.  307  ff.;  Kurtz'  Handbuch  der  Kirchengeschichte 
I.  1  §  128,  ErL  1. 

3)  Vergl.  V.  Hofntann,  Die  heiligte  Schrift  Neuen  Testaments  IX.  T.,  S.  377 
und  die  Ifingere  AusfOhrung  darüber  In  Füllers  Kommentar  S.  698  ff. 
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Doch  trotz  dieser  schüchternen  Versuche,  die  am  Anfang: 
und  s:es:en  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  von  Seiten  eines  Cajus 
und  Dionysius  vereinzelt  und  ohne  allen  geschichtlichen  Anhalt 
lediglich  im  Interesse  der  Bekämpfung  einiger  Irrlehren,  so  wie 
aus  sachlichen  und  sprachlichen  Qrfinden  gemacht  wurden,  der 
Apokalypse  einen  anderen  Verfasser  als  den  Apostel  Johannes 
zuzuweisen,  blieb  die  kirchliche  Oberiieferung  hinsichtlich  der 
apostolisch -Johanneischen  Herkunft  des  Buches  allerorten  sich 
gleich  nach  wie  vor.  Niemand  hatte  Lust,  den  Weg  haltloser 
Hypothesen  weiter  zu  gehen  oder  die  begonnene  Kritik  vergeb- 
lich fortzusetzen.  Weder  Methodius  (t  311)  noch  Pamphilus 
(t  309),  weder  Cyprian  (t  258)  noch  Laktanz  (t  330),  weder 
Viktorin  von  Petabio  (t  330)  noch  Commodian  (t  gegen 
250—70?)  und  wie  die  Männer  alle  heissen  mögen,  welche  als 
kirchliche  Schriftsteller  mit  und  nach  Dionysius  lebten  und  gar 
wohl  Veranlassung  gehabt  hätten,  sich  gegen  die  Authentie  der 
Offenbarung  auszusprechen,  wenn  sie  Ursache  dazu  gefunden, 
gehen  weiter  auf  seine  Bedenken  ein,  sondern  erkennen  die  Apo- 
kalypse rflckhaltslos  als  ein  Werk  des  Apostels  Johannes  an. 
Selbst  Eusebius  (t  340)  wagt  der  kirchlichen  Oberlieferung  nicht 
offen  zu  widersprechen  und  führt  die  Offenbarung  Johannis  im 
3.  Buch  seiner  Kirchengeschichte  (c.  25)  unter  den  allgemein  an- 
genommenen kanonischen  Schriften  des  Neuen  Testaments  mit 
an,  obgleich  er  als  Qegner  des  Chiliasmus  der  Ansicht  des  Dionysius 
nicht  abgeneigt  ist  und  es  dem  Urteil  und  Ermessen  des  Lesers 
Qberlässt,  ob  er  sie  unter  die  allgemein  anerkannten  BQcher 
apostolischen  Ursprunges  mit  rechnen  will  oder  nicht,  indem  er 
darauf  hinweist,  dass  einige  sie  als  echt  oder  apostolisch  ver- 
werfen. Wer  diese  waren,  ist  uns  bereits  bekannt.  Eusebius 
verfährt  hier  ebenso,  wie  er  als  unparteiischer  Kirchenhistoriker 
und  Sammler  von  geschichtlichen  Zeugnissen  verfahren  musste. 
Im  übrigen  war  der  Widerspruch  des  Dionysius,  weil  er  auf 
keineriei  kirchliche  Tradition  zu  gründen  war,  bald  verstummt. 
Denn  wurde  die  Offenbarung.  Johannis  auf  der  Synode  zu 
Laodicea  (um  360)  auch  nicht  mit  unter  die  echten  Schriften  des 
neutestamentlichen  Kanons  aufgenommen,  so  geschah  dies  doch  nicht, 
weil  man  sie  für  unecht  hielt,  sondern  vielmehr  zu  den  Apokryphen 
zählte  in  dem  Sinne  und  aus  dem  Gründe,  dass  sie  wegen  ihres 
rätselhaften  und  schwierigen,  ja  zu  allerhand  Schwärmerei  ver- 
anlassenden Inhaltes  der  Lektüre  und  dem  Missverstande  des  Volkes 
entzogen  würde.  In  diesem  Sinne  sprechen  sich  auch  die  gleichzeitig 
'^benden   grossen  Kirchenlehrer  darüber  aus,    ein  Athanasius 
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(t  373),  Gregor  von  Nazianz  (t  389),  Hilarius  v.  Pictavium 
(t  368),  Philastrius  (t  387),  Epiphanius  (t  403),  Basilius 
d.  Qr.  (t  379),  Gregor  v.  Nyssa  (t  394),  Ephraem  d.  Syrer 
(t  380),  Ambrosius  (t  397),  Chrysostomus  (t  407),  Hiero- 
ifymus  (t  420),  Augustinus  (t  430)  und  andere,  die  gar  kein 
Bedenken  tragen,  die  Apokalypse  als  eine  apostolisch-johanneische 
Schrift  zu  bezeichnen  und  als  kanonische  Auktorität  häufig  und 
gern  zu  gebrauchen*).  Es  war  daher  nur  selbstverständlich,  dass 
sie  in  den  folgenden  Synoden  zu  Hippo  (393)  und  Karthago 
<397)  widerspruchslos  in  den  Kanon  der  echten  Schriften  Neuen 
Testaments  aufgenommen  und  bestätigt  wurde.  Dabei  blieb  es 
das  ganze  Mittelalter  hindurch.  Jeglicher  Zweifel  Ober  den  aposto- 
lischen Ursprung  dieses  Buches  war  verschwunden.  Erst  zur 
Zeit  der  Reformation  kehrte  man  wieder  zu  der  Unentschieden- 
heit  eines  Eusebius  Ober  den  Verfasser  der  Apokalypse  zurück. 
Doch  lag  diese  neutestamentliche  Schrift  den  damaligen  Interessen 
der  Kirche  zu  fem,  um  besondere  Aufmerksamkeit  und  Mflhe  auf 
die  Feststellung  ihres  Ursprungs  verwenden  zu  können.  Die 
wissenschaftliche  Untersuchung  darüber  wurde  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten.  Sie  begann  in  der  protestantischen  Kirche  allmählich 
mit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  hat  aber  bis  jetzt  im  wesent- 
lichen zu  keinem  anderen  Resultate  zu  kommen  vermocht  als  zu 
dem  die  alte  Kirche  gegen  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  gelangt 
war.  Auch  die  angestrengtesten  Versuche  der  schärfsten  nega- 
tiven Kritik  haben  bis  jetzt  die  überaus  zahlreichen  äusseren 
Zeugnisse,  welche  mit  unantastbarer  Gewissheit  für  ihre  apostolische 
Herkunft  eintreten,  nicht  beseitigen  können.  Selbst  die  Tübinger 
Schule,  welche  es  unternommen,  so  viele  Schriften  des  neu- 
testamentlichen  Kanons  als  unecht  zu  erklären,  hat  die  Offenbarung 
als  echt  anerkennen  müssen.  Und  wenn  trotzdem  einige  Kritiker 
der  neueren  rationalistischen  Schule^  die  Authentie  des  Buches 
noch  beanstanden  zu  müssen  glauben  aus  Mangel  an  inneren  Zeug- 
nissen oder  wegen  seiner  grossen  sachlichen  und  sprachlichen 
Verschiedenheit  von  den  übrigen  Schriften  des  Apostels  Johannes, 
sowie  wegen  des  Widerspruches,  der  von  alters  her  seitens  eines 
Teiles  der  Kirche  dagegen  erhoben  wurde,  so  müssen  wir  da- 
gegen einwenden,  dass  sie  zu  viel  verfangen  (A.  ll).  Wollte 
man  bei  allen  Büchern  so  weitläufig  und  viel  über  die  Echtheit 
des  Verfassers  bewiesen  haben,   wie  es  z.  B.  Lücke  für  den 


1)  Vers:!.  Lflckes  Einleitung  S.  334  und  Herzogs  R.-E.  7.  Bd.,  365  ff. 

2)  Z.  B.  Ewald,  de  Wette,  Lflcke,  Hitzig,  Dfisterdleck  u.  a. 
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der  Apokalypse  fordert,  so  würde  keines  Buches  Verfasser  als 
der  richtige  mehr  sicher  bleiben.  Denn  die  Offenbarung 
Johannis  ist,  das  lässt  sich  mit  gutem  Qrund  behaupten,  ausser- 
lieh  stärker  und  besser  bezeugt  als  alle  BQcher  der 
heiligen  Schrift,  ja  besser  als  die  meisten  der  alten  Welt 
Oberhaupt.  Je  anhaltender  und  eingehender  aber  die  theologische 
Wissenschaft  sich  mit  ihr  beschäftigt,  desto  mehr  werden  auch, 
so  viel  lässt  sich  schon  jetzt  wahrnehmen,  zu  den  äusseren  Zeug- 
nissen noch  innere  hinzukommen,  desto  mehr  werden  die  ver- 
meintlichen inneren  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  gegen  ihre 
Echtheit  von  selbst  schwinden  und  sich  ausweisen  als  eine  Folge 
mangelnden  Verständnisses^)  sowie  dogmatischer  Vorurteile.  Halten 
wir  aber  vor  allem  fest,  was  wir  am  Anfang  unsrer  Unter- 
suchung gefunden,  dass  die  allerersten  kirchlichen  Zeugnisse  über 
dieses  Buches  Ursprung  auf  die  Orte  zurückgehen,  für  die  es  be- 
stimmt war,  also  auf  Ephesus,  Sardes,  Smyrna  u.  s.  w.,  wo  man 
wohl  wissen  konnte  und  gewusst  haben  wird,  wie  es  sich  mit 
dieses  Buches  Herkunft  verhalte,  und  femer  dass  diese  frühesten 
Zeugnisse  einstimmig  den  Apostel  Johannes  als  Verfasser  des- 
selben angeben.  —  Darauf  weisen  uns  auch  die  ersten  Zeugnisse 
des  Buches  selbst  hin,  wie  wir  gesehen.  — 

Weil  der  Apostel  Johannes,  der  nach  den  frühesten  kirch- 
lichen Nachrichten  nicht  nur  einstimmig  als  Verfasser  der  Offen- 
barung gilt,  sondern  auch  den  letzten  Teil  seines  Lebens  in  den 
Kreisen  Kleinasiens  verbracht  hat,  an  die  er  sein  Buch  richtet, 
daselbst  wohlbekannt  sein  musste,  so  konnte  er  es  jenen  sieben 
Gemeinden  auch  widmen,  ohne  nähere  Selbstbezeichnung  ausser 
der  Nennung  seines  Namens,  wie  wir  schon  oben  gesehen.  Sie 
durften  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,  wer  der  Johannes  sei, 
von  dem  ihnen  dieses  zukam.  —  Die  Widmung  des  Buches 
selbst  aber  beginnt  mit  einem  Segensgrusse,  der  zwar  im  Neuen 
Testament  oft  vorkommt,  besonders  in  den  paulinischen  Briefen, 
auch  im  2.  Briefe  Johannis  begegnet,  aber  in  der  Form,  wie  er 
hier  erscheint,  nicht  ohne  alttestamentliche  Färbung  ist.  In  den 
beiden  Worten  des  Qrusses:  ^Qnade  und  Friede'*  ist  der  ganze 
Inbegriff  des  Heils  in  Christo  zusammengefasst;  mit  beiden  hat 
die  Gemeinde  des  Herrn  alles,  was  sie  bedarf.  „Friede  hat  der 
Mensch  nur,  wenn  er  wieder  in  die  durch  die  Sünde  gestörte 
Gemeinschaft  mit  Qott  zurückgekehrt,  mit  ihm  versöhnt  ist.  Und 
Qnade  ist  alles,  was  Qott  gethan  hat  und  thut,  um  diese  Ver- 


1)  Vergl.  z.  B.  die  Auslegung  zu  11,  1. 
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söhnung:  herzustellen  und  den  Menschen  derselben  teilhaftig  zu 
machen"^).  Qnade  ist  das  dargebotene  Heil  und  somit  die  Qrund- 
bedingung  des  Friedens,  Friede  die  Frucht  der  Qnade  oder  die 
Wirkung  des  dargebotenen  und  mittels  des  Glaubens  angeeig- 
neten Heils.  Daher  steht  x^ptc  auch  immer  voran  als  die  Quelle, 
aus  der  alles  wahrhaft  christliche  y[aifzi^  hervorgeht^.  Beides, 
Qnade  und  Friede,  hat  hier  an  der  Spitze  des  Buches,  das  da- 
von berichtet,  wie  die  Qemeinde  Qottes  durch  die  letzten  Qlaubens- 
kämpfe  hindurch  endlich  zum  vollkommenen,  ewig  wandellosen 
Frieden  gelangt,  eine  besonders  wichtige  Bedeutung.  Denn  je 
mehr  Aneignung  der  Qnade,  desto  mehr  Friede.  Solange  die 
Qnade  noch  nicht  mächtiger  geworden  ist  als  die  SOnde,  dass 
wir  sie  kraft  der  Qnade  gänzlich  Oberwinden,  ist  auch  der  volle 
Friede  noch  nicht  bei  uns  eingekehrt.  Erst  wenn  die  Qemeinde 
des  Herrn  in  der  Gerechtigkeit  und  Herrlichkeit  der  neuen  Leib- 
lichkeit strahlen  (19,  8)  und  der  Sünde  Sold,  der  Tod,  für  sie 
nicht  mehr  sein  wird,  erst  wenn  Himmel  und  Erde  erneuert  und 
die  Stadt  des  Friedens,  das  himmlische  Jerusalem,  zur  Erde 
herabgekommen  sein  wird,  wird  der  apokalyptische  Qruss  voll- 
kommen erfüllt  sein^.  Bis  dahin  aber  sollen  wir  je  länger,  desto 
mehr  darnach  ringen,  dass  wir  an  Qnade  und  Frieden  wachsen. 
In  solchem  Wachstum  fördert  uns  vor  allem  treue  Beherzigung 
des  von  Qott  und  seinem  Qeiste  dem  Johannes  geoffenbarten 
und  in  der  Apokalypse  dargestellten  Ausganges  und  Endes  aller 
Dinge,  welches  kein  anderes  sein  wird,  als  was  Johannes  ander- 
wärts sagt:  ,Die  Welt  vergeht  mit  ihrer  Lust,  wer  aber  den 
Willen  Qottes  thut,  der  bleibt  in  Ewigkeit."  Qnade  und  Friede 
aber  sollen  den  Lesern  zu  teil  werden  von  Jehova  und  seinem 
Qeiste,  also  dem  Bundesgotte  seines  Volkes  oder  dem  Qotte  der 
Heilsgeschichte,  der  durch  dieselbe  seinem  Volke  Qnade  und 
Friede  immer  mehr  auswirken  will.  Denn  .«^o  6  äv  xal  6  ^v  xal  6 
ep/ojuvoc  ist  eine,  wenn  auch  freie  Nachbildung  des  hebräischen 
Namens  HlH^  und  keineswegs  Umschreibung  der  Dreieinigkeit. 
In  eine  so  durch  und  durch  alttestamentliche  Form  wird  der  an 
und  für  sich  neutestamentliche  Qruss  gekleidet;  denn  im  Alten 
Testament  finden  wir  ebenso  nur  Qott  und  seinen  Qeist  unter- 
schieden. Erst  später  (V.  5)  wird  an  unsrer  Stelle  auch  die 
Person  Jesu  hinzugefügt.  Diese  alttestamentliche  Form  des  Qrusses 


1)  Füller. 

2)  Dflsterdieck. 

3)  Säbel. 
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passt  hier  sehr  £ut,  weil  die  alttestamenttiche  Weissagung  wieder 
aufgenommen  wird,  deshalb  muss  auch  der  alttestamentliche 
Eigenname  Qottes,  den  er  als  Heilsgott  führt,  hier  wieder  statt- 
haben, i^i^l  (ich  bin,  der  ich  sein  werde,  2.  Mose  3,  13.  14) 
ist  der,  welcher  vermöge  seiner  selbst  das  ist,  was  er  je 
und  je  ist  Dieses  unabhängige,  nur  von  ihm  selbst  be- 
dingte Sein  Qottes  wird  hier  bezeichnet  nach  Gegenwart. 
Vergangenheit  und  Zukunft,  so  jedoch,  dass  Qott  in  der  Zu- 
kunft nicht  bloss  sein,  sondern  für  uns  sichtbar  sein,  zur 
Erscheinung  kommen  wird  {ef-/4\is*o<:).  Es  hat  dies  darin  seinen 
Qrund,  dass,  weil  Qott  nach  der  Unabhängigkeit  seines  Seins 
oder  als  Jehova  der  ßundesgott  seines  Volkes  sein  wiU, 
er  als  Herr  der  Heilsgeschichte,  die  er  vor  Zeiten  begonnen,  auch 
ihr  Vollender  sein,  alle  seine  Weissagungen  und  Verheissungen,  die 
er  gegeben  hat  und  die  in  unserem  Buche  wieder  aufgenommen 
sind,  erfüllen  wird.  Seine  Weissagungen  laufen  aber  schliesslich 
alle  auf  die  Verheissung  seiner  Erscheinung  oder  auf  sein  sicht- 
bares Kommen  hinaus  zum  Gericht  über  die  Feinde  seines  Volkes. 
Daher  durfte  hier  nicht  eodiievw;,  sondern  nur  EpydiiEvoc  stehen.  Qäbe 
es  ein  besonderes  Partizip  des  bnperfektums  von  eIili,  so  würde 
sich  desselben  der  Apostel  bedient  haben;  da  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  so  schrieb  er  ö  ^v  und  machte  das  ^v  durch  den  voraus- 
gesetzten Artikel  (mittels  eines  freieren  Gebrauches  der  griechischen 
Sprache)  einem  Partizip  gleich.  Auffallend  ist  femer,  dass  öxo 
dem  Scheine  nach  gegen  alle  Grammatik  einen  Nominativ  nach 
sich  hat;  aber  es  ist  bloss  scheinbar  und  ist  nicht  aus  Unkenntnis 
der  Sprache,  sondern  absichtlich  von  Johannes  so  geschrieben 
worden,  wie  man  gleich  aus  dem  folgenden  Satz,  dm  tüv  exta 
x¥ea[iiiT(ov  ersehen  kann,  wo  er  die  Präposition  mit  dem  richtigen 
Kasus  verbindet.  Da  er  den  Qottesnamen  "TirT;  durch  die  Worte 
ö  Ü.V  xai  ö  ^v  Ttw.  i  i^yö^voz  Übersetzt,  so  behandelt  er  nun  diese 
Form  auch  gleichsam  als  hebräischen  Eigennamen,  welche  im 
Neuen  Testament  meistens  als  indeclinabüia  gebraucht  werden'). 
Hätte  der  Verfasser  diese  Worte  nicht  als  ein  einziges  Wort  nach  Art 
eines  Eigennamens  gebraucht,  so  würde  es  den  Schein  gewinnen, 
als  seien  drei  besondere  Personen  darunter  zu  verstehen;  daher  auch 
nicht  daran  zu  denken  ist,  dass  in  der  undeklinierten  Form  des  Gottes- 
namens die  Unwandelbarkeit  des  ewigen  Qottes  oder  dessen  Ewig- 
keit selbst  angedeutet  liege,  wie  manche  vermutet  haben*). 


1)  Vers^  Winer  §  10,  2.  A. 

2)  Beneel,  Hengstenberg;,  Winer,  DQsterdJeck. 
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Das  zweite,  von  dem  aus  den  Lesern  Qnade  und  Friede 
zu  teil  werden  soll,  sind  die  7  Geister  Qottes.  Da  dieselben 
zwischen  Jehova  und  Jesu  Christo  stehen,  femer  auch  von  ihnen 
Qnade  und  Friede  auss:ehen  soll  wie  von  den  beiden  anderen 
göttlichen  Personen,  so  fols:t  daraus,  dass  sie  selbst  göttlichen 
Wesens  sein  müssen,  dass  wir  unter  ihnen  also  weder  7  Engel, 
etwa  die  7  Erzeuget)  oder  7  Sephiroth  Qottes*),  zu  verstehen 
haben,  noch  blosse  Erweisungen  oder  Eigenschaften  Qottes^, 
sondern  Qottes  Qeist  selbst  oder  den  heiligen  Qeist,  der  Qottes 
und  Christi  zugleich  ist  und  hier  allein  nach  seiner  tleilswirksam- 
keit  in  Betracht  kommt,  der  also  einerseits  Qott,  anderseits 
Christo  angehört,  aber  doch  anders  als  dies  von  einer  Kreatur  ge- 
sagt werden  kann,  daher  5,  6  auch  dargestellt  wird  als  die 
7  Augen  des  Lammes  und  4,  5  wiederum  als  7  brennende  Feuer- 
fackeln vor  Qottes  Throne;  endlich  wird  3,  l  von  Christo  aus- 
drücklich gesagt,  dass  er  die  7  Qeister  Qottes  habe.  Letztere 
Aussage,  sowie  auch  die  unserer  Stelle  sind  jedenfalls  auf  4,  5 
und  5,  6  zurückzuführen.  Die  Siebenzahl  der  Qeister  vor  Qottes 
Thron,  welche  hier  so  ungewöhnlicher  Weise  erwähnt  werden, 
hat  für  den  Seher  ihren  Qrund  darin,  dass  er  im  Qesicht  7  Leuchten 
vor  Qottes  Thron  und  7  Augen  des  Lammes  Qottes  gesehen 
hat,  die  auch  Qottes  Qeister  hiessen.  Aus  letzteren  Stellen  geht 
femer  unzweideutig  hervor,  dass  diese  sieben  Qeister  Qottes 
weder  Qottes  und  Christi  Eigentum  noch  blosse  Kreaturen  der- 
selben sind,  sondem  lediglich  der  von  beiden  ausgehende,  daher 
auch  beiden  angehörende  heilige  Qeist  selbst,  welcher  als  3.  Per- 
son der  Qottheit  alle  Heilsgedanken  und  Heilsgüter  den  Menschen 
vermittelt  und  daher  an  anderen  Stellen  unsers  Buches  auch 
kurzweg  der  Qeist  (2,  7.  ll;  14,  13  u.  s.  w.),  der  Qeist  des 
Lebens  aus  Qott  (ll,  ll),  der  Qeist  der  Weissagung  (19,  10)  u. 
s.  w.  heisst.  Die  Siebenzahl  hat  daher  nicht  eine  dogmatische, 
sondem  nur  (symbolische  oder)  sinnbildliche  Bedeutung.  Ist  dem 
aber  so,  dann  fragt  es  sich,  welche?  Um  dies  zu  ermitteln,  liegt 
es  nahe,  die  anderen  Zahlen,  welche  ausserdem  in  der  Schrift 
und  besonders  in  der  Apokalypse  noch  symbolische  Bedeutung 
haben,  damit  zusammenzustellen.  Da  vergleicht  sieben  sich  einer- 
seits der  zehn,  anderseits  der  Dreizahl,  wie  drei  wiedemm  sich 
vergleichen  lässt  der  Vierzahl.    Es  gehören  demnach  einerseits 


1)  N.  de  Lyra,  Arethas,  Ribera,  Bossuet  u.  a. 

2)  Herder. 

3)  Pareus,  Grotius,  Eichhorn,  HeinricL 
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drei  und  vier  und  wiederum  sieben  und  zehn,  anderseits  drei  und 
sieben  und  wiederum  vier  und  zehn  unter  dieselbe  Symbolik. 
Denn  Qöttliches  stellt  sich  dreifach  und  siebenfach  vor 
und  Weltliches  vierfach  und  zehnfach.  Wieder  vergleichen 
sich  die  Zahlen  drei  und  vier,  indem  beide  die  in  sichs:e- 
schlossene  Wirklichkeit  Qottes  und  der  Welt  ausdrücken; 
und  dann  sieben  und  zehn,  indem  beide  die  mannis:- 
faltige  Mös:lichkeit,  in  der  sich  Qöttliches  und  Mensch- 
liches ausbreiten  kann,  zur  Anschauung  bringen  (A.  12). 
Die  Siebenzahl  ist  also  die  Zahl  der  mannigfaltigen  Möglich- 
keit, in  der  sich  Qöttliches  ausbreitet  nach  aussen.  Die  Dreizahl 
ist  dagegen  die  Zahl  der  geschlossenen  Wirklichkeit  göttlichen 
Wesens  an  sich  oder  nach  innen.  Dass  an  unsrer  Stelle  aber 
von  Qottes  Qeiste,  wie  er  in  der  Welt  wirkt,  und  infolgedessen 
von  einer  Siebenzahl  des  Qeistes  oder  der  Qeister  Qottes  die  Rede 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  bezeichnet  werden  als  Qeister  vor 
Qottes  Thron.  Es  liegt  nahe,  dabei  an  die  Weisheit  Qottes 
zu  denken,  von  der  es  Spr.  8,  30.  31  heisst,  dass  sie  ihr  Spiel 
habe  angesichts  Jehovas  und  bei  den  Menschenkindern  auf  Erden. 
So  sollen  wir  hier  an  unsrer  Stelle  an  Qottes  Qeist  denken, 
nicht  wie  er  in  Qott  beschlossen,  sondern  nach  aussen  in  und 
vermöge  der  Kreatur  wirksam  ist;  deshalb  versinnbildlicht  er  sich 
auch  in  einem  Qesicht  (4,  S)  in  den  sieben  Leuchten  vor  Qottes 
Thron,  die  es  nach  aussen  hin  helle  machen,  die  Welt  erleuchten, 
heiligen,  verklären,  Qottes  Qnadenwillen  und  Heilsgedanken  in 
und  an  der  Schöpfung  verwirklichen.  Wir  haben  uns  also 
hier  den  göttlichen  Qeist  zu  denken  im  Dienste  Qottes 
nach  seiner  Heilswirksamkeit  in  der  Welt.  Soll  doch  von 
ihm  aus  Qnade  und  Friede  der  Qemeinde  des  Herrn  zu  teil  werden, 
gleichwie  von  Jehova  und  Christo,  seinem  Qesalbten.  Sieben- 
fach aber  ist  er  dargestellt  nach  der  möglichen  Mannig- 
faltigkeit, in  der  ersieh  bezüglich  der  Welt  auszubreiten 
vermag,  um  Qottes  Qedanken  und  Willen  in  und  an  ihr  auszu- 
führen. —  Wie  ein  und  dasselbe  Licht,  sobald  es  durch 
das  Prisma  hindurchgeht,  sich  in  sieben  verschiedene 
Strahlen  auseinanderlegt,  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
Qottes  Qeiste  betreffs  seines  Waltens  und  Wirkens  in 
der  Welt.  Weil  dies  aber  notwendig  bedingt  ist  durch  die 
Wesensbeschaffenheit  der  Welt  selbst,  so  finden  wir  es  schon 
geweissagt  bei  Sacharja  (3,  9;  4,  2.  6.  10)  und  wiederum  auch 
sinnbildlich  dargestellt  in  dem  siebenarmigen  Leuchter  der  Stifts- 
'A.  welcher  nicht  nur  das  mannigfaltige  geistliche  Leben  des 


Kapitel  1,  4.  5.  217 

alttestamentlichen  Qottesvolkes  abbilden  sollte^),  sondern  vorbild- 
lich zugleich  auch  hinweist  auf  das  des  neutestamentlichen,  welches 
dem  Seher  unsers  Buches  veranschaulicht  wird  unter  dem  Bilde 
der  sieben  Leuchten  und  Sterne  (l,  12.  16.  20).  Die  sieben 
Geister  Qottes  sind  daher  nicht  nur  einerseits  in  Verbindung:  zu 
brins:en  mit  den  sieben  Aus:en  des  Lammes  Qottes  (5,  6)  und  den 
sieben  Fackeln  vor  Qottes  Thron,  sondern  auch  anderseits,  wie 
Kliefoth  richtig:  thut,  mit  den  sieben  Leuchten  und  Sternen  als 
Sinnbildern  der  neutestamentlichen  Qemeinde  des  Herrn  in  ihrer 
n]annis:faltis:en  Entwicklung  samt  ihren  Vorstehern.  Fügen  wir 
daher  noch  einiges  in  Kfirze  bei  aus  dem  Ergebnisse,  zu  welchem 
Kliefoth  nach  eingehender  umfangreicher  Erörterung  darflber  ge- 
kommen ist  und  mit  welchem  wir  uns  im  ganzen  einverstanden 
erklären,  abgesehen  davon,  dass  darin  die  Wirksamkeit  des  gött- 
lichen Qeistes  zu  einseitig  nur  nach  ihrer  successiven,  und  nicht 
zugleich  auch  nach  ihrer  gleichzeitigen  Mannigfaltigkeit  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  wie  es  sein  sollte.  Er  sagt  aber  darflber 
betreffenden  Ortes*)  unter  anderem  folgendes: 

„Auf  Qrund  der  Symbolik  der  StiftshQtte  und  ihres  Dienstes 
und  im  Beihalt  von  Sach.  4,  2  schaut  Johannes  (4,  5)  den  die 
Qnadehwirkungen  vollbringenden  Qeist  Qottes  unter  dem  Bilde 
der  sieben  Flammen,  die  auf  dem  Leuchter  des  Heiligen  brannten 
zum  Zeichen,  dass  der  Qeist  Qottes  durch  alle  Zeiten  und  Ent- 
wicklungen hindurch  mit  seinem  Feuer  das  Volk  Qottes  und  all 
sein  Leben  entzflndet,  erieuchtet,  heiligt.  Und  da  ersehen  wir 
auch  näher,  warum  sich  dem  Johannes  der  eine  Qeist  Qottes  als 
sieben  Qeister,  Augen,  Flammen  darstellt.  Nicht  auf  der  Seite 
des  Qeistes  liegt  das,  was  ihn  in  Sieben  teilt.  Das  Feuer,  von 
dem  die  sieben  Fackeln  brennen,  ist  bei  allen  sieben  das  eine 
und  gleiche;  aber  es  wird  zur  siebenfachen  Flamme  durch 
den  Leuchter  (l,  20)  und  seine  Arme  und  seine  ölgefflllten 
Lampen;  und  der  Leuchter  (l,  20)  mit  seinen  Armen,  Lampen 
und  öl  stellt  Qottes  Volk  und  Qemeinde  dar.  Der  durch 
Feuer  und  Flamme  symbolisierte  Qeist  Qottes  ist  allezeit  und 
allenthalben  der  eine  und  selbe;  aber  das  durch  den 
Leuchter  u.  s.  w.  dargestellte  Volk  Qottes  muss  durch  die  mit 
der  symbolischen  Siebenzahl  angezeigte  FQlle  der  Zeiten,  ihre 
Entwicklungen  und  Phasen  hindurchgehen;  und  der  eine  Qottes- 
geist  folgt  dem  Volke  Qottes  mit  aller  seuier  Wirkung  in  alle 


1)  Vergl.  Keils  Kommentar  zu  2.  Moaie  25,  31—40,  S.  502. 

2)  Die  Offenbarung  Johannls  I,  S.  123  f. 
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diese  Zeiten  und  Phasen;  darum  erscheint  der  eine  Qeist  Gottes 
als  die  sieben  Geister  Qottes.  Es  ist  damit  gesagt,  dass  der  eine  Qeist 
Qottes  sich  dem  Volke  Qottes  in  allen  seinen  verschiedenen 
Bedurfnissen  verschieden  erweist  und  dadurch  im  Laufe  der  Zeiten 
nicht  allein  das  Leben  des  Volkes  Qottes  nach  allen  Seiten  hin 
versorgt,  sondern  auch  das  volle  Mass  seiner  eigenen  Qnaden 
und  Qaben  zur  Erscheinung  bringt.    Und  weil  nun  so  Johannes 

4,  5;  5,  6  den  Qeist  Qottes  als  7  Fackeln  oder  Augen  schaut, 
darum  nennt  er  denselben  auch  schon  i,  4;  3»  l  die  sieben 
Geister  Qottes.    In  3,  l   hören  wir  nur  mit  Worten,  was  wir 

5,  6  schauten :  dass  der  Herr  die  sieben  Geister  Gottes  hat,  d.  h. 
dass  er  durch  den  von  ihm  gesendeten  Geist  sein  Volk  in  allen 
Zeiten  durch  deren  ganze  Entwicklung  bis  ans  Ende  erleuchtet, 
heiligt  und  regiert.  Wir  hören  da  aber  auch  das  Neue,  dass  der 
Herr  nicht  allein  die  sieben  Geister  Qottes  hat,  sondern  auch  die 
sieben  Sterne,  welche  nach  l,  20  die  Vorsteher  der  sieben 
Gemeinden  bedeuten.  Wir  werden  das  nur  dahin  verstehen 
können,  dass  der  Herr  durch  die  in  aller  Zeit  bereite  Wirk- 
samkeit des  Geistes  die  Vorsteher  der  sieben  Gemeinden 
und  dadurch  diese  selbst  erleuchtet  und  regiert.  Es  sind 
da  also  die  sieben  Gemeinden  als  das  Objekt  hingestellt,  auf 
welches  die  durch  alle  Zeiten  und  Entwicklungen  fortgehende 
Wirksamkeit  des  Geistes  Gottes  sich  richtet.  Solches  Objekt 
können  die  sieben  Gemeinden  nicht  als  diese  einzelnen  Gemeinden 
sein.  In  5,  6  war  als  Objekt  der  Thätigkeit  der  auf  die  ganze 
Erde  ausgesendeten  sieben  Geister  Qottes  das  ökumenische  Volk 
Gottes  gedacht,  ebenso  ist  in  4,  5  das  Objekt,  welches  von  dem 
Geiste  Gottes  in  sieben  Flammen  brennt,  das  Volk  Qottes  (aller 
Orten  und  Zeiten),  wie  es  sich  in  der  Symbolik  des  Dienstes 
der  Stiftshfitte  in  dem  Leuchter  mit  seinen  Armen  darstellt. 
Wenn  also  3,  i  statt  dieses  Objektes  die  sieben  Vorsteher  und 
damit  die  sieben  Gemeinden  eintreten,  so  ist  daraus  wie  schon 
aus  ihrer  Siebenzahl  zu  entnehmen,  dass  sie  ein  fiber  sich  selbst 
Hinausgehendes  bedeuten,  dass  sich  in  ihnen  das  ganze  Volk 
Gottes,  die  ganze  Gememde  Jesu  (auf  Erden)  in  ihrer  durch  alle 
Zeiten  greifenden  Entwicklung  darstellt,  wie  uns  das  auch  der 
Verfolg  bestätigen  wird.  Und  wenn  es  heisst,  dass  der  Herr  wie  die 
sieben  Geister,  so  auch  die  sieben  Sterne  hat,  so  wird  das  nichts 
anderes  sagen,  als  dass  der  Herr  durch  seinen  Geist  seine 
Christenheit,  so  wie  sie  sich  in  diesen  sieben  Gemeinden  darstellt, 
als  die  sich  durch  die  FQlle  der  Zeiten  entwickelnde  erieuchtet, 

'ligt,  regiert.    Und  darum  und  zu  demselben  Sinne  nennt  denn 
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auch  1,  4  Johannes  den  Qeist  Qottes  im  Hinblick  auf  die  zuvor 
s:enannten  sieben  Qemeinden  die  sieben  Geister  vor  Qottes  Throne. 
Wie  er  Begriff  und  Namen  des  Vaters  dadurch  umschrieben  hat, 
dass  er  ihn  den  nennt,  der  sich  als  Bundesj^ott  erweist  und 
erwies  und  erweisen  wird,  so  charakterisiert  er  den  heiligen  Qeist 
als  den,  der  das  Volk  Qottes  in  allen  seinen  Zeiten,  Entwicklungen 
und  Phasen,  wie  sie  sich  in  den  Typen  der  sieben  Qemeinden 
voraus  darstellen,  erleuchtet,  heiligt  und  regiert.  Und  auch  zu 
den  Worten  St  evcomov  xoö  ftpovo;>  aixoö  haben  wir  nun  aus  4,  5 
die  genauere  Erklärung  empfangen.'' 

Bis  jetzt  lautete  der  Qiiiss  des  Johannes  an  die  7  Qe- 
meinden alttestamentlich.  Von  Qott  und  seinem  Qeiste,  heisst 
es,  komme  euch  Qnade  und  Friede;  und  sowohl  die  Bezeichnung 
Qottes  durch  freie  Obersetzung  des  Namens  Jehova  als  die  Be- 
zeichnung seines  Qeistes  als  einer  Siebenzahl  von  Qeistern  ist 
alttestamentlich.  Erst  von  jetzt  an  klingt  er  neutestamentlich, 
wenn  nun  fortgefahren  wird:  «und  von  Jesu  Christo".  Qanz  in 
derselben  Weise  aber  wie  die  beiden  vorausgegangenen  Per- 
sonen der  Qottheit,  Qott  der  Vater  und  sein  Qeist,  nach  ihrem 
neilswirken  charakterisiert  waren,  finden  wir  es  nun  auch  mit 
dem  Sohne  in  den  folgenden  Appositionen  bis  zu  den  Worten: 
rffi  Tijc,  mit  welchen  der  Qruss  an  die  Qemeinden  schliesst. 
Dass  die  genannten  Appositionen  6  iidpxüc  o  xioxoc  xxX.  im  Nomi- 
nativ zu  dem  Qenitiv  hinzutreten,  ist  eine  grammatische  Un- 
genauigkeit,  ähnlich  wie  Joh.  l,  14  oder  Apok.  8,  9;  14,  12.  14; 
20,  2  u.  a.  An  unsrer  Stelle  diente  diese  Ungenauigkeit  dem 
Schreibenden  zur  Erieichterung,  indem  er  auf  diese  Weise  die 
vielen  aufeinanderfolgenden  Qenitive  vermied.  Man  sieht  daraus, 
wie  auch  schon  aus  dem  l.  Vers  des  Buches,  dass  dem  Ver- 
fasser die  griechische  Sprache  nicht  recht  geläufig  war  und  er 
sich  Ober  alle  grammatische  Schwierigkeiten  unbedenklich  hin- 
wegsetzte, um  mit  eilendem  Qriffel  nur  niederzuschreiben,  was 
er  geschaut,  die  Qedankenffille  zu  bannen,  welche  ihn  wie  ein 
Strom  überflutete. 

Zunächst  wird  Jesus  hier  der  „zuverlässige  Zeuge**  ge- 
nannt; aber  sicherlich  nicht  bloss  darum,  insofern  er  dem  Jo- 
hannes die  vorliegende  Offenbarung  kundgethan  hat*),  die  er 
aufzeichnen  sollte.  In  diesem  Sinne  sind  die  Worte  6  iidpxüc 
6  Tcioxd^  ebensowenig  zu  verstehen,  als  die  Aussage  des  Johannes 
von  sich  selbst  V.  2:  8c  sjtapT6p7]0£  t6v  Xdf.  —  Xpioroü  nur  auf 


1)  So  DOsterdieck. 


220  !•  QesicUsKnippe. 

die  Aufzeichnung    der  Apokalypse    bezogen    werden  konnla 
Nein,  Jesus  heisst  hier  wie  auch  3,14  der  treue  Zeuge  vor  aBeio. 
weil  er  schon  in  den  Tagen  seines  Fleisches  als  die  persönlche 
Wahrheit  durch  Wort  und  That,  Lehren  und  Wirken  der  \^A 
die  Wahrheit  und  das  Heil  bezeugt  hat  bis  in  den  Tod,  wie  vo? 
ihm  niemand*).    Er  ist,  indem  er  sein  Zeugnis  mit  dem  Tode 
besiegelte,   sogar  Blutzeuge  der  Wahrheit  geworden   und  hat 
sich  noch  mehr  als  verlässigen  BQrgen  derselben  bewährt  durch 
seine  Auferstehung.     Daher    sein    Zeugenamt    noch   jetzt  fort- 
besteht, wie  er  es  denn  auch  noch  fort  und  fort  ausübt  durch 
alle  seine  Knechte  und  Propheten,  die  er  von  dem  Tage  seiner 
Erhöhung  an  mit  dem  Qeist  der  Wahrheit  und  Weissagung  er- 
füllt hat  und  noch  erfüllen  wird  bis  zu  seiner  Wiederkunft  Er 
hat  uns  aber  das  Heil,  die  Wahrheit  und  das  Leben,  Qnade  und 
Friede  nicht  nur  verkündigt  und  bezeugt,  sondern  auch  erworben 
durch    seine   Hingabe    in    den  Tod,    sowie    durch    seine  Auf- 
erstehung zum  neuen  Leben.    Hat  er  doch  aus  dem  Qrabe  Ge- 
rechtigkeit, Friede,  Leben  und  unvergängliches  Wesen  für  uns 
mit  sich  ans  Licht  gebracht*).    Weil  es  aber  dem  Verfasser 
darum  zu  thun  ist,  hier  Jesum  in  Kürze  als  den  darzusteDen,  von 
dem  den  Lesern  in  Wahrheit  Qnade  und  Friede  zu  teil   werden 
könne,  wie  er  ihnen  wünscht,  so  nennt  er  ihn  nicht  nur  den 
zuverlässigen  Zeugen  schlechtweg  (vor  allen  andern,  die  es  in 
der  Welt  geben  mag),  sondern  gedenkt  auch  seiner  Auferstehung 
wie  seines  Todes,  indem  er  erstere  als  eine  Erstgeburt  aus  den 
Toten  bezeichnet;   daher  der  (sich  auch  Kol.    l,   18  findende) 
Ausdruck  6  icptotoToxoc  ex  twv   vexp&v.      Wie    der    Erstgeborene 
den    Nachgeborenen   den   Weg   zum   Leben    eröffnet,    so    hat 
Christus  als  Q^O^n  1133  durch  seine  Auferstehung  den  nach  ihm 
Auferstehenden  den  Weg  eröffnet  zum  ewigen  Leben.    Er  allein, 
der  Erstgeborene,  macht  uns,  die  Nachgeborenen,  zu  Nachfolgern 
der   Auferstehung    zum    neuen   ewigen   Leben    und    zwar    als 
^der  Herrscher  der  Könige  der  Erde";  denn  als  solcher  besitzt 
er  alle  Gewalt  über  die  Machthaber  des  gottfeindlichen  Völker- 
tums,  unter  welchem  seine  Gemeinde  hienieden  lebt;  und  er  kann 
dieselbe  als  ihr  allmächtiges  unsichtbares  Haupt  nicht  nur  vor  der 
Welt  Feindschaft  allezeit  schützen,  sondern  auch  durch  stetige 
Mitteilung  seiner  Heilsgüter  fördern,  stärken  und  beglücken,  so 
dass  sie  in  Uiren  einzelnen  Gliedern,  soweit  dieselben  treu  sind 


1)  ÄhnUch  Pflller,  Kliefoth  u.  a. 

2)  Rom.  4,  25;  Joh.  20.  19;  2.  Tim.  1,  10. 
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im  Behalten  seines  Zeus:nisses,  wie  er  es  gewesen  ist,  obsies:en 
Avird  Qber  die  Mächtigen  dieser  Welt;  und  ob  sie  auch  in  den 
Tod  gegeben  würden,  so  wird  doch  Christus  ihr  Herr,  dem  ge- 
g:egeben  ist  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden,  der  durch  seine 
Auferstehung  auch  den  Tod  überwunden  hat,  dereinst  bei  seiner 
Wiederoffenbarung,  wenn  er  das  Reich  einnimmt  und  alle  seine 
Feinde  zu  nichte  macht,  als  letzten  Feind  auch  den  Tod  aufhebt, 
durch  die  selige  Auferstehung  sie  des  ewigen  verklärten  Lebens 
teilhaftig  machen,  in  welches  er  selbst  durch  seine  Auferstehung 
ihnen  vorausgegangen  ist.  —  So  hängen  die  drei  Prädikate,  welche 
Johannes  Jesu  beilegt,  auf  das  mnigste  zusammen,  so  dass  das 
eine  von  selbst  immer  zu  dem  andern  ihm  nachfolgenden  führt, 
es  zu  seiner  Begründung  erfordert.  In  der  ganzen  Beschreibung 
aber,  welche  durch  sie  von  Christo  gegeben  wird,  liegt  nicht  nur 
ein  deutlicher  Hinweis  auf  sein  dreifaches  Amt,  sondern  auch  auf 
seine  Heilsthätigkeit  in  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft, 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  wir  diese  Heilsthätigkeit  in  der 
Fülle  der  Zeiten  auch  vom  Vater  und  dem  Qeiste  angedeutet 
fanden  ^). 

Fragt  man  endlich,  warum  Jesus  hier  erst  an  dritter  Stelle 
genannt  wird  und  nicht  an  der  zweiten,  die  er  doch  sonst  in  dem 
dreieinigen  Wesen  Gottes  einnimmt,  so  hat  Füller  ohne  Zweifel 
Recht,  wenn  er  darauf  antwortet:  weil  der  Geist  Gottes  längst 
in  der  Welt  war,  ehe  Christus  erschien,  insbesondere  auch  von 
letzterem  viel  mehr  auszusagen  ist,  als  von  ersterem.  Deshalb 
führt  Johannes  in  seinem  Segenswunsche  zuerst  den  an,  von 
welchem  alles  Heil  ausgeht,  nennt  dann  „den,  welcher  es  in  die 
Welt  und  in  die  Herzen  der  Menschen  einführt,  und  schliesst  mit 
dem,  welcher  es  uns  erworben  hat,  um  bei  diesem  stehen  zu 
bleiben"*),  in  dem  folgenden  Vers  wieder  mit  ihm  fortfahren  zu 
können,  von  welchem  fast  das  ganze  Buch  handelt. 

V.  6.  Ihm,  der  uns  liebt,  und  uns  erlöst  hat  von 
unseren  Sünden  mit  seinem  Blute,  und  hat  uns  gemacht 
zu  einem  Königreich,  zu  Priestern  seinem  Gotte  und 
Vater,  ihm  sei  die  Herrlichkeit  und  Gewalt  in  die  Ewig- 
keiten der  Ewigkeiten;  Amen. 

Nachdem  Johannes  in  V.  5  Christum  als  den,  von  welchem 
Gnade  und  Friede  ausgehen  könne,  gezeichnet  hat  nach  dem,  was 
er  der  ganzen  Welt  ist,  tadem  er  ihn  den  treuen  Zeugen  nennt 


1)  ÄhnUch  KUefoth. 
2}  Pffller. 
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(d.  i.  Prophet  oder  Heilsverkündfeer),  sodann  den  Erstgeborenen 
der  Toten  (d.  i.  Hoherpriester  oder  Heilserwerber)  und  den  Herrscher 
über  die  Erdenkönige  (d,  i.  Weltenherrscher  oder  Heilsverwalter),  so 
hebt  er  nun  von  ihm  hervor,  was  seine  Gläubigen  insbesondere  von 
ihm  haben  und  von  ihm  erfahren  und  wodurch  sie  ihm  zu  dankbarem 
Gehorsam  und  Lobpreis  fort  und  fort  verpflichtet  sind,  daher  der 
Segenswunsch  für  die  Gemeinde  (/dpic  ü|itv  xol  eipir^vTj  xrX.)  uner- 
wartet mit  den  Worten  Ttj>  eqortovxt  fjioc  xrX.  Obergeht  in  eine 
Doxologie  auf  Christum.  Von  seinen  freien  Gnadenerweisungen 
aber  gegen  seine  Gläubigen  nennt  Johannes  zuerst  die,  welche 
den  anderen  zu  Grunde  liegt,  seine  unwandelbare  Gesinnung  un- 
verdienter Liebe  gegen  uns.  Denn  das  Partizip  dYaTc&vxe,  wie 
mit  den  besten  Handschriften  zu  lesen  ist  (A.  13),  steht  hier,  da 
es  den  Artikel  bei  sich  hat,  in  substantivischer  Bedeutung  und 
schliesst  alle  Zeitbestimmung  aus,  wie  es  nicht  nur  nach 
griechischem,  sondern  ganz  besonders  häufig  auch  nach  hebräischem 
Sprachgebrauche  vorkommt^).  '0  i^aiMx^  wird  Christus  hier  ge- 
nannt, nicht  weil  er  uns  nur  jetzt  liebt,  sondern  vielmehr  uns  lieb 
hatte  schon  vor  der  Ertösung,  ja  gerade  infolgedessen  uns  eriöste 
und  uns  lieb  haben  wird  ohne  Ende.  „Es  soll  gerade  das  Ver- 
hältnis hervorgehoben  werden,  welches  er  unveränderlich  allezeit, 
von  der  Welt  her  bis  nach  der  Welt  Ende,  zu  uns  hat"*).  Man 
könnte  das  Partizip  daher,  wie  es  in  solchen  Fällen  öfter  geschieht, 
geradezu  mit  einem  Substantiv  «Liebhaber"  übersetzen  und  in 
ähnlicher  Weise  das  folgende  X6aavTt,  welches  noch  von  demselben 
Artikel  abhängig  ist,  mit  «Erlöser".  Wird  doch  Johannes  nun 
mit  diesem  Partizip  darauf  hinweisen  wollen,  wie  Christus  infolge 
seiner  Liebe  uns  nicht  allein  von  unsem  Sünden  mit  seinem  Blute 
eriöst  hat,  sondern  vermöge  seines  Versöhnungstodes,  sofern  wir 
ihn  uns  gläubig  aneignen,  noch  fort  und  fort  befreiend,  reinigend 
und  heiligend  auf  uns  einwirkt,  bis  wir  völlig  aus  ehemaligen 
Knechten  der  Sünde  zu  heiligen  Priestern  königlicher  Herrschaft 
geworden  sind,  wozu  er  uns  infolge  seiner  Liebe  und  Eriösung 
gemacht  hat.  Obgleich  für  X6oavTt  einige  Codd.  (B  P  und  Vulg.) 
auch  XoüoovTi  lesen  und  man  versucht  sein  könnte,  letzteres  für 
die  richtige  Lesart  zu  halten"),  so  ist  doch  ersteres  (nach  Cod. 
S.  A.  C,  Areth.,  Andreas  und  vielen  anderen  Minuskelhand- 
schriften) vorzuziehen;  denn  von  Xoüoavxi  erklärt  es  sich  leicht, 
wie  es  in  den  Text  gekommen  sein  mag,  nicht  so  von  Xioavn. 


1)  Vergl.  Winer  §  46,  4;  Qesenius  §  83,  I. 

2)  Kliefoth. 

^  So  Füller,  Kliefoth  u.  a.,  verel.  DQsterdieck. 
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Well  dieses  mit  dem  folgenden  ev  aTiioTi  auTou  ix  twv  diioptubv  (wo- 
für sonst  in  der  Regel  oxo  steht)  sich  weniger  gut  verbinden  Hess, 
schrieb  man  im  Hinblick  auf  7,  14;  l.  Joh.  l,  7  dafür  Xoioavn 
an  den  Rand  und  nahm  es  später  in  den  Text  selbst  auf  (A.  1 4). 
Indessen  auch  die  ursprüngliche  Lesart  Xüaavte  xiX.,  wenn  man  sie 
als  solche  ansehen  wiÜ,  bietet  nicht  nur  eine  konzinne  Ausdrucks- 
weise, indem  sie  unsre  Sünden  gleichsam  als  eine  uns  fesselnde 
Macht  darstellt,  aus  der  uns,  weil  wir  selbst  uns  nicht  von  ihr 
loszumachen  vermochten,  Christus  befreit  hat  und  zwar  dadurch, 
dass  er  sich  den  gewaltsamen  Tod  widerfahren  liess,  also  in 
oder  um  den  Kaufpreis  seines  Blutes^);  sondern  sie  entspricht 
auch  Vorstellungen  und  Redewendungen,  wie  wir  sie  noch  sonst 
im  N.  T.  z.  B.  5,  9;  1.  Kor.  6,  20;  Qal.  3,  13;  1.  Petri  1,  18  u.  s. 
w.  ausgesprochen  finden.  Aber  durch  seinen  Tod,  um  das  Löse- 
g:eld  seines  Blutes^),  hat  uns  Christus  nicht  nur  aus  der  Knecht- 
schaft der  Sünde  erlöst,  sondern  auch  seiner  königlichen  Herrschaft 
teilhaftig,  zu  Priestern  für  seinen  Qott  gemacht.  Johannes  fährt 
daher  nicht  xal  rotir^oavii  fort,  wie  man  erwarten  könnte,  sondern 
im  kräftigsten  Gegensatz  zu  dem  Vorausgegangenen:  xai 
izwTflzv  i^jidc  xxX.;  eine  Änderung  der  Konstruktion,  wie  sie  im 
Hebräischen  uns  öfter  begegnet  und  dann  zugleich  dazu  dient, 
bestimmter  auszudrücken,  dass  das  Nachstehende  eine  Folge  des 
Vorausgegangenen  sei').    Die  Worte  ßaotXsiav  Ups»;  entsprechen 

dem  hebräischen  O^^k}^  f^?^?0  2.  Mose  19,  6.  Dort  nämlich 
hatte  Jehova  von  seinem  Volk  Israel  gesagt,  dass  es  ihm  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Völkern  der  Erde  ein  Königtum  von 
Priestern  oder  ein  königliches  Priestertum  (ßaaiXsiov  Updxsüiia  nach 
LXX,  ebenso  l .  Petri  2,  9)  sein  sollte,  d.  h.  eine  Königsherrschaft, 
die  aus  lauter  Priestern  bestünde,  deren  jeder  an  dieser  könig- 
lichen Macht  seines  Volkes  über  die  andern  Völker  teilhabe  und 
sie  ausübe  durch  sein  Priesteramt  (A.  15).  Was  nun  das  alt- 
testamentliche  Israel  nach  Qottes  Willen  sein  sollte,  in  Wahrheit 
aber  nie  völlig  geworden  ist,  das  hat  Christus  an  seinen  Gläubigen 
thatsächlich  verwirklicht;  er  hat  sie  in  sich,  ihrem  Haupte,  vermöge 
seines  Geistes,  der  alle  erfüllt  und  regiert,  zu  einem  Volke  ver- 
einigt und  dadurch  zu  einer  königlichen  Macht  und  Herrschaft 
(ßaoiXe-av)  hergestellt,  die  sie  insgesamt  nach  und  nach  über 
alle  Völker  ebenso  gewiss   ausüben  werden  als  er  selbst  ihr 


1)  Ober  iv  vergl.  Wlner  §  52,  3  e. 

2)  Matth.  20,  28;  Mark.  10,  45. 

3)  Qesenius  §  131,  Anm.  2;  §  152,  d. 
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Haupt,  der  Herrscher  ist  Ober  alle  Könige  der  Erde.  Wie 
seine  Gläubigen  aber  diese  Königsmacht  der  Welt  gegenflber 
ausüben  sollen,  wird  durch  das  an  ßaoiXeiav  asyndetisch  oder 
appositioneil  angefOgte  tspetc  (nicht  ipdi6U|ia)  angezeigt,  nämlich 
dadurch,  dass  sie  alle  durch  Christi  Blut  Priester  sind  und  in- 
folgedessen sowohl  als  Gesamtheit  als  auch  jeder  insonderheit 
Gotte  priesterlich  nahen,  zwischen  Gott  und  den  Menschen 
vermitteln  durch  Gebet,  Fürbitte,  Wort  und  Sakrament,  sich  und 
den  Völkern  Gnade,  Frieden,  Wahrheit  und  Heil  mehr  und  mehr 
vermitteln  (A.  16). 

«Wir  nehmen  aber  zugleich   Akt   davon,   dass  hier  wie 

1.  Petri  2,  9  der  eigentlichste  Beruf  des  Volkes  Gottes,   den 

2.  Mose  19,  6  den  Nachkommen  Abrahams  beilegt,  auf  die 
Christenheit  übertragen,  mithin  nicht  mehr  der  Same  Abrahams 
nach  dem  Fleisch,  sondern  die  aus  Wort  und  Glauben  geborene 
Christenheit  als  das  rechte  Volk  und  Israel  Gottes  angesehen 
wird^).  Dazu  aber  hat  uns  Christus  gemacht  seinem  Gotte  und 
Vater,  d.  i.  als  einem  ihm  eigens  angehörigen  Besitze  (eic  Ksprcotijotv 
1.  Petri  2,  9).  Da  der  Artikel  vor  ^Tpi  nicht  wiederholt  ist,  so 
gehört  sowohl  das  «Otoü  als  auch  der  Artikel  vor  *sti>  zu  beiden 
Substantivis,  und  es  kann  nicht  übersetzt  werden:  Gotte  und 
seinem  Vater,  wie  Ebrard  will,  denn  in  diesem  Falle  müsste  der 
Artikel  wiederholt  sein,  sondern:  seinem  Gotte  und  Vater.  Er 
ist  dies  für  ihn  noch  in  einem  andern  Sinne  als  für  alle  andern 
Menschen,  sofern  er  zu  ihm  in  emem  ganz  andern  Verhältnisse 
steht  als  sie^. 

Weil  Jesus  nun  uns  liebt,  uns  von  unsem  Sünden  los- 
gekauft und  zu  einer  königlichen  Herrschaft  von  Priestern  gemacht 
hat,  so  gebührt  ihm  («wiw  weist  auf  die  drei  mit  dfoiabvTt  be- 
ginnenden Sätze  zurück)  r^  5dSo  xal  -:o  xpdToc,  die  Herrlichkeit 
und  Gewalt,  d.  h.  alle,  die  es  in  der  Welt  überhaupt  gibt  (wie 
durch  den  bestimmten  Artikel  angedeutet  wird).  Ad^a  ist  das 
von  dem  wesentlichen  Werte  einer  Sache  zur  Erscheinung 
Kommende,  ihre  in  die  Augen  fallende  Kostbarkeit  oder  Herrlich- 
keit, dann  der  Ruhm  und  Preis,  den  sie  verdient ;  xpdioc  dagegen 
die  Herrschermacht.  Alle  Herrlichkeit,  aller  Ruhm  und  Preis,  alle 
Gewalt,  welche  die  gesamte  Kreatur  nur  zu  entfalten  und  aus- 
zuüben vermag,  soll  ihm  gehören,  in  der  Herrlichkeit  und  Macht 
dessen  aufgehen  und  verschwinden,  der  uns  liebt  und  aus  Liebe 


1)  KUefoth  S.  126. 

2)  Vergl.  dazu  Joh.  20,  17. 
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2U  uns  das  Schwerste  geleistet,  das  je  möelich  war,  dem  darum 
auch,  weil  er  Qehorsam  im  Leiden  lernte  und  das  grösste  Ver- 
dienst um  die  Welt  sich  erwarb,  sein  Qott  alle  Herrlichkeit  und 
Macht  der  Welt  verheissen  hat  (Phil.  2,  9;  Matth.  28,  18).  Ihm 
wünscht  und  erkennt  Johannes  deshalb  beides  zu;  dies  geht 
schon  aus  dem  Amen  hervor,  mit  welchem  seine  Doxologie  schliesst 
und  wodurch  sie,  wie  es  auch  sonst  immer  der  Fall  ist,  den 
Sinn  des  betenden  Wunsches  empfängt,  es  wird  daher  in  ihr 
nicht  e<rct*),  sondern  foTco  zu  ergänzen  sein^;  im  ersteren  Falle, 
wenn  der  Satz  nur  eine  Aussage  enthielte,  mOsste  es  ja  auch 
aüTOü  statt  aii«?  heissen. 

Der  Lobpreis  des  Johannes,  welcher  nicht  nur  einen  Wunsch, 
sondern  zugleich  auch  ein  Bekenntniss  zu  Christo  enthält,  erinnert 
im  übrigen  sehr  an  Ps.  29,  1  (A.  17),  wo  David  die  himmlischen 
Geister  auffordert,  Jehova  dem  alleinigen  Qotte,  Ehre  und  Macht 
zu  geben,  d.  h.  Qottes  Ehre,  Herrlichkeit  und  Macht  als  die 
alleinige  in  der  ganzen  Welt  anzuerkennen,  da  ja  das  Geschöpf 
dem  Schöpfer  nichts  geben  kann  als  was  es  von  ihm  erst  hat, 
also  ihm  ohnedies  schon  gehört,  auch  wenn  es  im  höchsten  Fall 
sich  selbst  ihm  darbringt ;  im  Grunde  ist  dieses  Darbringen  nichts 
anderes  als  Gotte  in  Wahrheit  das  zuerkennen,  was  ihm  ohnehin 
gehört  und  gebührt.  Es  ist  darum  dem  Sinne  nach  ganz  gleich, 
ob  es  heisst,  ihm  die  (d.  i.  alle)  Herrlichkeit  und  Macht  der  Welt 
geben,  zuerkennen,  oder  Gottes  Herrlichkeit,  Ehre  und  Macht 
als  die  alleinige  in  der  Welt  anzuerkennen,  dadurch,  dass  alle 
Kreatur  mit  gänzlicher  Verieugnung  allen  Selbstruhmes  und  Eigen- 
v/illens  ihn  allein  ehrt  und  seinen  Willen  allein  vollbringt,  also 
jede  Verneinung  seiner  Herrlichkeit  und  Macht  völlig  aufhört  von 
Seiten  der  Kreatur.  Dass  es  möglichst  bald  dahin  komme,  Gottes 
Herrlichkeit  und  Machtwille  überall  in  der  Welt  zur  Geltung  gelange 
und  es  auch  für  immer,  ohne  Aufhören  sie  to6<;  ai&vac  iwv  oiwvwv 
(A.  18),  so  bleibe,  wünscht  nicht  nur  Johannes,  sondern  mit  ihm 
die  ganze  Gemeinde  der  durch  Christum  eriösten  Gläubigen,  die 
darum  auch  selbst  thun,  was  sie  zur  Erfüllung  ihres  Wunsches 
beizutragen  vermögen.  Insoweit  sie  aber  wahrnehmen,  dass  sie 
weder  durch  ihren  gottwohlgefälligen  Wandel  noch  durch  treues 
Bekenntnis  der  Wahrheit  und  geduldiges  Ertragen  der  Leiden  die 
Welt  nicht  dahin  bringen  können,  Gottes  Ehre  und  Macht  allein 
anzuerkennen,  müssen  sie  wünschen,  dass  er  sich  bald  in  der 


1)  So  Dfisterdleck. 

2)  KUefoth,  Fflller. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    L  ]5 
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unzweideutis:sten  Weise  als  den  allein  nerrlichen  und  Qewaltis:en 
in  der  Welt  bethätige  und  offenbare.  Dies  wird  aber  geschehen 
durch  Christi  Wiederkunft.  Sobald  dieser  auf  Erden  wieder  sicht- 
bar erscheinen  wird»  um  alle  widergöttliche  Macht  aufzuheben 
und  unwirksam  zu  machen,  alle  Reiche  der  Welt  samt  ihrer 
Herrlichkeit  in  Besitz  zu  nehmen  und  Qotte  dem  Vater  für  immer 
zu  übergeben  0,  wird  dann  auch  der  Wunsch  seiner  Gläubigen 
erfüllt  sein;  ja  eben  deshalb  wQnschen  sie,  dass  alle  Ehre,  Herr- 
lichkeit und  Gewalt  ihm  endlos  zu  teil  werde,  damit  sie  durch 
ihn  dem  Vater  für  immer  werde.  Und  ihr  Wunsch  wird  ihnen 
erfüllt  werden  so  gewiss  und  wahrhaftig,  als  Jesus  ihnen  seine 
Wiederkunft  auf  das  bestimmteste  in  Aussicht  gestellt  hat'),  da- 
her Johannes  seine  Doxologie  mit  Amen,  dem  Ausdrude  der  Ge- 
wissheit bekräftigt. 

So  sehr  nun  aber  alle,  die  sich  dessen  bewusst  sind,  dass 
Jesus  sie  lieb  hat,  sie  von  ihren  Sünden  befreit  und  zu  Priestern 
gemacht  hat,  sehnlichst  wünschen,  es  möge  ihm  möglichst  bald 
alle  Herrlichkeit  und  Gewalt  der  Welt  zu  teil  werden  zu  seiner 
Wiederoffenbarung,  so  sehr  daher  die  letztere  für  sie  selbst  ein 
Gegenstand  freudiger  Hoffnung  und  sehnsuchtsvoller  Erwartung 
ist,  weil  ja  mit  ihr  die  völlige  Eriösung  und  Seligkeit  der  Gläubigen 
kommt,  so  sehr  wird  sie  für  alle,  die  ihm  die  Herrlichkeit  und 
Macht,  die  ihm  gebührt,  nicht  zuerkennen  und  geben,  ihm  nicht 
freiwillig  dienen  und  gehorchen  wollen,  ein  Gegenstand  banger 
Furcht  und  erschütternden  Schreckens  sein.  Darauf  weist  uns  das 
folgende  hin. 

V.  7.  8.  Siehe  er  kommt  mit  den  Wolken  und 
sehen  wird  ihn  jedes  Auge,  auch  alle,  die  ihn  durch- 
stochen haben,  und  heulen  werden  über  ihn  alle  Ge- 
schlechter der  Erde.  Ja,  Amen.  (V.  8.)  «Ich  bin  das  A 
und  das  0%  sagt  Gott  der  Herr,  „der  da  ist  und  der  da 
war  und  der  da  kommt,  der  Allherrscher." 

Vielen  der  Ausleger,  besonders  aus  neuerer  Zeit,  erschienen 
diese  beiden  Verse  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  als  ganz  zusammen- 
hangslos mit  dem  vorhergehenden,  sie  lassen  daher  die  mit  V.  4 
beginnende  Widmungsschrift  an  die  sieben  Gemeinden  mit  der 
Doxologie  V.  6  zu  Ende  gehen  und  halten  V.  7  und  8  ent- 
weder für  einen  zwischeneingeschobenen  Ausruft),  oder  für  ein 


1)  Offenb.  11,  15;  19,  6;  1.  Kor.  15,  24—28. 

2)  Matth.  24,  30;  25,  31;  26,  64;  Joh.  14,  2.  3.  28;  Apg.  1,  11  u.  su 
\  Vltringa. 
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paar  Tackeln^),  noch  andre  sehen  in  ihnen  den  ganz  abrupt  mit 
überraschender  Qewalt   plötzlich   entgegentretenden  Hauptinhalt, 
das  Thema   des  ganzen  Buches*).    Wiederum  kommt  Kliefoth, 
nachdem  er  durch  eine  lange  Darlegung  bewiesen  hat,  dass  die 
Zuschrift  V.  4—6  nicht  bloss  auf  die  sieben  Sendschreiben  (2, 
1  — 3,  22),  sondern  auf  den  Inhalt  des  ganzen  Buches  sich  beziehe 
(was   doch    ebenso    selbstverständlich  ist,    als   niemand   daran 
zweifeln  wird,  dass  von  den  sieben  Qemeinden  als  Repräsentanten 
der  ganzen  Christenheit  nicht  bloss  die  sieben  Sendschreiben, 
sondern  vielmehr  das  ganze  Buch  gelesen  werden  soll),  endlich 
zu  dem  Resultate,  dass  Johannes  mit  V.  7  und  8  auf  die  Parusie 
Christi  als  auf  die  die  ganze  zukfinftige  zeitliche  Entwicklung  der 
Kirche  und  deren  Vollendung  in  der  Ewigkeit  beherrschende  That- 
Sache  hinweise  und  versichere,  wie  das  einstige  Eintreten  der- 
selben durch  die  ewige  Allmacht  Gottes  verbürgt  sei.  —  Allein 
was  die  zukünftige  Entwicklung  und  Vollendung  der  Kirche  be- 
herrscht, ist  vor  allem  Christi  Qeist,  wie  er  durch  sein  Wort  und 
Sakrament  auf  die  Gemeinde  wirkt,  aber  nicht  seine  Parusie  zum 
Gericht  über  die  Ungläubigen,  welche  der  Kirche  gar  nicht  mehr 
angehören,  wie  es  in  V.  7  dargestellt  ist.    Ebensowenig  kann  in 
V.  7  und  8  das  Thema  des  ganzen  Buches  angegeben  sein;  denn 
wenn  dasselbe  auch  das  Kommen  des  Herrn  zum  bhalte  hat,  so 
kommt  er  doch  seiner  Gemeinde,  für  welche  das  Buch  bestimmt 
ist,  nicht  so  wie  hier  geschildert  wird,  zum  strafenden  Gericht, 
sondern  vielmehr    zur  Erlösung  und  Belohnung.     Von  diesem 
letzteren,  für  seine  Gemeinde   bei  weitem  wichtigeren  Zwecke 
seiner  Wiederkunft  ist  aber  in  unsrer  Stelle  nichts  angedeutet.  — 
Hätte  Johannes  in  V.  7  die  Wiederkunft  Christi  als  Thema  des 
Buches  hinstellen  wollen,  so  hätte  er  es  wenigstens  in  ähnlicher 
Weise  thun  müssen,  wie  er  ihrer  22,  12  gedenkt;  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sich  sonst  nirgends  am  Anfange  eines  biblischen 
Buches  eine  Zusammenfassung  seines  Inhaltes  nachweisen  lässt. 
Einige  tragen  wohl  eine  iDberschrift  an  ihrer  Spitze,  wie  z.  B. 
die  Offenbarung  selbst  (vergl.  auch  Matth.  1,1;  Mark.  1,  1  u.  a.), 
aber  ihnen  ausserdem  noch  ein  Thema,  eine  Zusammenfassung 
ihres  Inhaltes  vorauszuschicken,  war  nicht  Brauch  ihrer  Verfasser. 
Überdies  stehen  die  beiden  Verse  unsrer  Stelle  zu  den  voraus- 
gehenden nicht,  wie  man  angenommen  hat,  in  keinem,  sondern 
vielmehr  in  recht  engem  Zusammenhang.    Schon  in  sprachlicher 


1)  Hengstenbers:. 

2)  Dflsterdieck,  Luthardt,  Ebrard,  Kemmler,  Sabel,  Lans^e  u.  a. 
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Beziehuns:  weisen  sie  auf  die  vorausgehenden  zurOck,  insofern 
als  aus  ihnen  „  Christus  %  von  dem  darin  die  Rede  war,  als  be- 
stimmtes Subjekt  zu  den  Worten  ^siehe  er  kommt**  hinzu- 
zudenken ist^).  Aber  auch  dem  Inhalte  nach  hängen  sie  auf 
das  eng:ste  mit  der  vorausg:es:ans:enen  Doxolos:ie  zusammen, 
die  durch  das  angefügte  Amen  ebensowenig  zu  einem  be- 
sonderen Abschnitt  gemacht  wird,  wie  Rom.  l,  25;  9,  5.  Nach- 
dem V.  6  der  Wunsch  ausgesprochen  worden  ist,  dass  Christi 
Herrlichkeit  und  Macht  anerkannt  werde,  folgt  mit  V.  7.  8 
die  Begründung  dazu.  „Denn  wenn  er  einst  kommt,  dann  wird 
es  denen   übel  ergehen,  die  sie  ihm  nicht  haben  zuerkennen 

mögen***). Christo  gebührt  alle  Herrlichkeit  und  Gewalt, 

und  wer  sie  ihm  nicht  gibt,  der  wird  einst  bei  seiner  Wieder- 
kunft inne  werden,  dass  sie  ihm  gehört,  aber  mit  Furcht  und 
Schrecken.  Um  seine  Leser  davor  womöglich  zu  bewahren, 
weist  Johannes  (durch  das  die  Aufmerksamkeit  erregende  t^^) 
gleichsam  wie  mit  Fingern  auf  des  Herrn  Parusie  als  ein 
überaus  wichtiges  und  gewiss  eintretendes  Ereignis  hin.  Selbst- 
verständlich kann  damit  nicht  Christi  gegenwärtiges,  unsichtbares 
Kommen  gemeint  sein,  wie  man  aus  ido6  und  dem  Präsens 
fpys-cai  hat  folgern  wollen^),  sondern  nur  sein  dereinstiges  sichtbares, 
wie  sich  unzweifelhaft  aus  dem  S^t-^ai  athov  xtX.  ergibt.  Das 
Präsens  (^px^'^^O  steht  hier  anstatt  des  Futurum,  um  Christi  der- 
einstiges Kommen  als  etwas  unabänderlich  Feststehendes  und 
Gewisses  darzustellen  (ähnlich  verhält  es  sich  ja  auch  mit  dem 
folgenden    Partizip   epxo|i€vo<;)  *);   und    i5o6  mit  dem   Futurum  im 

Nachsatze  entspricht  hier  ganz  dem  Hlin  mit  Partizip  und  darauf- 
folgendem Futurum,  wo  es  dann  mit  „wenn**  übersetzt  werden 
kann,  also  hier:  „wenn  er  kommt,  so  wird  ihn  sehen**  u.  s.  w.^). 
ün  übrigen  weist  unsre  Stelle  offenbar  auf  Dan.  7, 13;  Matth.  24, 30; 
26,  64;  Mark.  13,  26;  14,  62  und  andre  ähnliche  Stellen  zurück, 
in  denen  allen  nur  von  Christi  dereinstlgem  sichtbaren  Wieder- 
kommen die  Rede  ist.  Ob  es  dabei  heisst:  „auf**®)  oder  „in**") 
oder  wie  in  unsrer  Stelle  „mit**®)  den  Wolken,  ob  man  dieselben 


1)  Ähnlich  Pailer. 

2)  Füller. 

3)  So  Kemmler. 

4)  Vergl.  Wtaer  §  41,  2. 

5)  Füller;  vergl.  dazu  auch  Jes.  3,  1;  7,  14  (Delitzsch);  Jer.  30,  10. 

6)  Matth.  24,  30;  26,  64;  Apg.  1,  11.  9. 
^>  Mark.  13,  26;  Luk.  21,  27. 

Dan.  7,  13;  Mark.  14,  62. 
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sich  um  den  Herrn  herum  oder  unter  ihm  zu  denken  habe,  ist 
sachlich  ganz  s:leich;  Christus  wird  kommen  in  Bes:leituns:  der 
Wolken,  denn  sein  Kommen  wird  ein  Kommen  zum  Gerichte  sein, 
das  vor  allem  will  die  Schrift  damit  andeuten.  Wird  doch 
schon  nach  alttestamentlicher  An$chauuns:sweise  Qott  oder 
Jehova,  sofern  er  zum  Gericht  kommt,  als  von  Wolken  umgeben, 
mit  Blitz  und  Donner  auf  den  Wolken  einherfahrend  dargestelltO. 
Kommt  nun  Christus  einst  wieder  zum  Welts:ericht,  so  wird  es 
£:eschehen  in  den  Wolken  des  Himmels  und  mit  Feuer.  Ja,  das 
ihm  vorausgehende  Zeichen  seiner  Erscheinung  wird  wie  der 
Blitz  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang  allerorten  sichtbar  sein, 
so  dass  ihn  dann  selbst  sofort  jegliches  Auge  sehen  wird,  nicht 
bloss  alle  in  jenem  Augenblick  noch  Lebenden,  sondern  auch 
alle  bereits  Verstorbenen  und  wieder  Auferstandenen;  nicht  bloss 
alle,  die  auf  ihn  als  ihren  Heiland  hofften  und  warteten,  sondern 
auch  die  ihn  verwarfen  und  hassten,  seine  Feinde,  Richter  und 
Mörder  unter  Juden  und  Heiden,  alle,  die  ihn  durchstochen  haben 
(xai  ohtvec  sSsxsv-cr^oav  ath»v).  Kai  ist  hier  nicht  mit  „und*", 
sondern  „auch"  zu  fibersetzen;  es  soll  hervorgehoben  werden, 
dass  er,  der  jetzt  allen  unsichtbar  ist  und  bei  seiner  Auferstehung 
nur  von  seinen  Gläubigen  gesehen  wurde,  dann  bei  seiner 
Wiedericunft  allen  ohne  Ausnahme,  selbst  seinen  erbittertsten 
Feinden  offenbar  werden  wird,  auch  sie  seinem  Gericht  nicht 
werden  entgehen  können.  Der  Ausdruck  sSexev-nioav  aü-cdv  er- 
innert um  so  mehr  an  Sach.  12,  10  ff.,  als  er  auch  Joh.  19,  37 
gebraucht  ist  und  zwar  dort  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  die 
alttestamentliche  Stelle.  Wenn  nun  das  "^P?  bei  Sacharja  so- 
wohl hier  als  Joh.  19,  37  mit  exxsvreiv  und  nicht  mit  xa-copxeioftat 
wiedergegeben  ist,  wie  die  LXX  es  übersetzt  haben,  so  kann 
man  daraus,  wie  Füller  mit  Recht  thut,  abermals  auf  die  Identi- 
tät des  Apostels  und  Apokalyptikers  schliessen  und  braucht  sich 
darin  nicht  beirren  zu  lassen  durch  Hinweisung  auf  Aquila, 
Symmachus  und  Theodotion,  die  jenes  "^ßll  ebenfalls  mit  exxev-ceiv 
fibersetzen;  „denn  deren  Obersetzung  fällt  in  spätere  Zeit,  und 
sie  hatten  die  Obersetzung  des  Apostels  Johannes  vor  sich, 
während  dieser  in  seiner  Obersetzung  keinen  andern  Vorgang 
haf**).  Warum  spielt  aber  hier  Johannes  durch  die  Wahl  des 
Ausdrucks  auf  jene  Weissagung  des  Sacharja  an,  obgleich  sie 
etwas   ganz   andres   in  Aussicht  stellt,  als  das  ist,  was  sich 


1)  Ps.  97,  2;    18,  10  ff.;  29,  5  ff.;   Nah,  1,  3;  vcrgl.  auch  Düsterdleck. 

2)  PQUer  gegen  Dasterdieck. 
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nach  Johannes  bei  Christi  Parusie  begeben  wird?    Offenbar  des- 
halb, weil  letzteres  in  naher  Beziehung  zur  Weissagung  steht 
wenn  auch  nur  durch  seine  äussere  Ähnlichkeit  mit  dem  rich- 
tigen Inhalte    der  Weissagung    selbst,  der   sich  dann  naturiich 
bereits  erfüllt  haben  muss  (wie  Johannes  voraussetzt),  wenn  das 
sich  ereignen  soll,  was  er  mit  Christi  Wiederkunft  hier  in  Zu- 
sammenhang bringt,  da  ja  nach  derselben  jene  Erfüllung  Ober- 
haupt nicht  mehr  möglich  wäre.  —  Denn   unzweifelhaft  ist   in 
jener  Stelle  (Sach.  12,   10  ff.)  folgende  Weissagung  enthalten*): 
durch  seine  Sünde  wird  es  Israel  dahin  bringen,  dass  es  seinen 
Messias,  Jehova   in   der  Person  seines  Qesandten,  durchbohrt, 
gewaltsam    mordet.     Doch    trotzdem   will   Gott   sich   dereinst 
wieder  zu  seinem  Volke  bekennen  und   über   dasselbe  seinen 
Qeist  als  den  Qeist  der  Qnade  und  des  Qebets  ausgiessen,  dass 
es  seine  Missethat  erkennen,  mit  Trauer  und  Schmerz  seinen 
Messias,    den   sie    (die   Heiden   und   Volksgenossen   Israels) 
durchbohrt  haben,  ansehen  und  über  ihn  (ob  des  an  ihm 
gewaltsam    verübten  Mordes)    wehklagen  werde,  wie  man 
klagt  um  ein  einiges  Kind,  wie  eine  Mutter  klagt  über  den  Ver- 
lust  ihres    Erstgebornen.     Es    wird    eine    so   allgemeine,  tiefe 
Trauer  und  Klage  unter  Israel  über  seinen  getöteten  König  ein- 
treten, wenn  es  ihn  einmal  durch  den  Qeist  Qottes  als  seinen 
Heiland  und  Messias  erkannt  hat,  wie  die   war  bei  Megiddo, 
als  die  Leiche  des  erschlagenen  Josia,  der  damals  einzigen  Hoff- 
nung und  Stütze  des  jüdischen  Staats,  daselbst  gefunden  wurde. 
Obgleich  nun  diese  Weissagung  sich  bereits  bei  der  Kreuzigung 
Christi  zu  erfüllen  anfing,  da  die  auf  Golgatha  stehenden  Volks- 
haufen,  wie  Luk.   23,  48  erzählt  wird,   in  sich  schlugen  und 
klagten   über   den  Toten   und    ihren   Frevel,   dass  sie  vorher: 
^kreuzige,  kreuzige  ihn**   gerufen  hatten;  femer  auch  am  ersten 
Pfingstfeste,    da   infolge  der   Predigt   des    Petrus    gegen    drei- 
tausend vom  Schmerz  der  Busse    über    die   Kreuzigung   ihres 
Heilandes    getroffen    in   sich    gingen    und    sich    taufen   Hessen 
auf  den  Namen  Jesu  Christi^),  sowie  durch  die  weiteren  Erfolge 
der  apostolischen  Predigt  (und  der  darauffolgenden  Thätigkeit  der 
Kirche)  zur  Bekehrung  Israels'):  so  wird  das  Ende  ihrer  Erfüllung 
doch  erst  dann  eintreten,  wenn  der  Rest  Israels  als  Volk^)  sich 


1)  Vergl.  Keils  Komment.,  S.  637  ff.,  und  Hofmann,  Schriftbew.  II.  2, 
S.  612  ff. 

2)  Apg.  2,  37—41. 

3)  Apg.  1,  3-5. 

4)  Rom.  11,  25  ff. 
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zu  dem  von  seinen  Vätern  getöteten  Messias  Jesu  bekehren  wird. 
Dann  wird  auch  die  Zeit  nahe  sein,  wo  er  wieder  erscheint  und 
alle,  die  ihm  je  ein  Leid  ang:ethan,  im  UnE:lauben  und  Hass  wider 
ihn  blieben,  bei  seiner  Wiederkunft  in  den  Wolken  des  Himmels 
ihn  sehen  und  ausbrechen  werden  in  eine  Wehklage,  aber  nicht 
der  Trauer  über  seinen  Tod,  sondern  des  Schreckens  Ober  seine 
Wiederkunft.  Erst  muss  das  Volk  Qottes  darum  wehklagen, 
dass  ihm  der  Heiland  verlustig  gegangen  ist,  dann  wird  er  auch 
selbst  wiederkommen  zum  Qericht,  und  die  ganze  Welt  ausser 
der  Qemeinde  Qottes,  alle  Qeschlechter  der  Erde,  werden  bei 
seinem  Anblick  erschrecken  und  sich  an  die  Brust  schlagen. 
Ko4K)v-cat  ix  aoTov  eigentlich  auf  ihn  hinschauend;  weil  sie  zu 
ihrem  Schrecken  sehen,  dass  der  lebt  und  in  Macht  und  Herrlich- 
keit erscheint,  den  sie  nach  der  Mehrzahl  ihrer  Qlieder  verwarfen, 
und  dessen  Herrlichkeit  und  Macht  sie  nicht  anerkennen  wollten; 
deshalb  werden  bei  seinem  Anblick  alle,  die  wider  ihn  waren, 
heulen  und  wehklagen.  „Wie  sehr  kommt  es  also  darauf  an, 
dass  man  seine  Macht  und  Ehre  anerkennt''^),  da  es  noch  Zeit 
ist.  Denn  dass  der  Ewige  seine  Weissagung  thatsächlich  erfüllen 
und  es  dann  bei  Christi  Wiederkunft  wirklich  so  hergehen  wird, 
wie  Johannes  hier  schreibt,  versichert  er  nun  nicht  nur  durch  eine 
zweifache  Beteuerungsformel  (das  griechische  xa(  =  ja  und  das 
hebräische  d\Lf^^f  =  wahrhaftig*),  sondern  begründet  es  auch  noch 
durch  eine  beigefügte  Selbstbezeugung  Qottes  aus  Jes.  44,  6. 
„Ich  bin  das  A  und  das  0%  sagt  Qott  der  Herr,  eigentlich  der 
erste  und  der  letzte,  wie  es  dort  (bei  Jesajas)  lautet  (A.  19); 
„damit  bezeichnet  sich  Qott  als  den,  der  vor  allem  ist  und  nach 
allem  sein  wird  öes.  43,  10).  Es  ist  alles  von  ihm  umspannt; 
er  ist  der  Anfang  und  Urheber  und  zugleich  das  Endziel  von 
aUem.  Ohne  ihn  wäre  nichts;  und  was  durch  ihn  ist,  darf  zu 
keinem  andern  Ziel  und  Ende  kommen,  als  das  er  ihm  gesteckt 
hat"*®).    Darauf  weisen  uns  die  folgenden  Bezeichnungen  Qottes 

hin.     Denn  diese  o  wv  xal  6  ^v  xai  6  sp7o'{iO|Jisvoc  6  ^avToxpdicop,  von 

denen  mit  der  letzteren  bei  den  LXX,  bisweilen  nü  wieder- 
gegeben wird  (Hiob  5,  17;  8,  5)  oder  auch  niNZJX,  wo  TTp]  da- 
mit verbunden  ist  (2.  Sam.  5,  10;  7,  8.  26.  27),  was  für  unsere 
Stelle  passt,  da  o  luv  u.  s.  w.  hier  Umschreibung  des  alttestament- 


1)  Füller. 

2)  Vergl.  2.  Kor.  1,  20. 

3)  Füller. 
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Udien  Ty)TTl  sein  soll)  sind  nicht  Apposition  zu  dem  Subjekt  des 
Satzes,  sondern  \äelmehr  zu  dem  Prädikat,  also  nicht  Fortsetzung 
des  Namens  Qottes,  sondern  Zusatz  dessen,  was  er  von  sidi 
aussagt.  Auch  diese  Prädikate  Qottes  sollen  ebensowenig  blosse 
abstrakte  Bestimmungen  seines  Wesens  sein  wie  das  voraus- 
gegangene, sondern  sind  vielmehr  mit  Beziehung  auf  die  Heils- 
geschichte,  Christi  Wiederkunft  und  die  damit  eintretende  Voll- 
endung des  Heilsratschlusses  Qottes  gewählt.  Denn  Qott  ist  nicht 
bloss  der  schlechthin  Zeitlose  oder  Ewige,  sondern  auch  der  ab- 
solute Beherrscher  aller  Kreaturen.  Wie  er  vor  allem  und  nach 
allem  ist,  alles  in  ihm  urständet  und  von  ihm  umschlossen  wird 
wie  das  Alphabet  von  dem  ersten  und  letzten  Buchstaben,  so 
regiert,  durchwaltet  und  beherrscht  er  alles  und  wird  darum  auch 
das  nicht  ausbleiben  lassen,  was  er  (nach  V.  7)  in  Aussicht  ge- 
stellt hat,  sondern  vielmehr  den,  der  sein  treuer  Zeuge  ist,  wie  er 
ihn  aus  dem  Tode  auferweckt  hat,  auch  in  himmlischer  Herrlich- 
keit seines  himmlischen  Lebens  wieder  offenbaren  (A.  20). 

Auf  die  Qrussöberschrift  des  Buches,  V.  4 — 8,  folgt  nun 
der  Bericht  von  dem  Buche  selbst,  wie  Johannes  dazu  ge- 
kommen. 

V.  9.  10.  Ich,  Johannes,  euer  Bruder,  und  Mit- 
genosse an  der  Trübsal  und  am  Reiche  und  an  der  Qe- 
duld  in  Jesu,  war  auf  der  Insel,  die  da  heisst  Patmos, 
um  des  Wortes  Qottes  und  des  Zeugnisses  Jesu  Christi 
willen.  (,V.  10.)  Ich  war  im  Qeiste  an  dem  Tage  des  Herrn 
und  hörte  hinter  mir  eine  starke  Stimme  wie  einer 
Posaune. 

Die  einleitenden  Worte,  V.  9  und  10,  gehen  das  ganze 
folgende  Buch  an,  weil  alle  Qesichte  der  Apokalypse  im  Zu- 
sammenhang, ohne  Unterbrechung,  geschaut  worden  sind,  ausser 
der  8,  I  erwähnten,  welche  aber  gleichwohl  innerhalb  der  Vision 
eingetreten  ist.  —  Der  grossem  Qenauigkeit  wegen,  besonders 
itn  Minblick  auf  das  V.  8  vorausgegangene  irö,  fügt  der  Ver- 
fasser hier,  wo  er  anfängt,  sein  Gesicht  zu  erzählen,  dem  iifw 
(V.  9)  noch  seinen  Personnamen  Johannes  hinzu,  ganz  in  der 
Weise  des  alttestamentüchen  Apokalyptikers  Daniel  (7,  15;  8,  i; 
9,  2  u.  a.).  Allein  obgleich  er,  wie  wir  (V.  i  und  4)  gesehen 
■fciiaben,   von  seinen  Lesern    für   den  Apostel  Johannes  gehalten 

will,  nennt  er  sich  doch  nicht  cnc<iaTo>.o<:,  sondern  ganz  all- 

T  0  dB£Ä.(pöc  ünöjv  xai  oupcoiviovöc  mX.  Denn  mit  jener  Be- 
>  hätte    er    nur   etwas  Massiges,  OberflQssiges   gesagt; 
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seine  Leser  wussten  ja,  von  wem  ihnen  dieses  Buch  zukomme; 
Ihnen  aUen  war  es  nicht  fremd,  dass  der  Apostel  auf  Patmos 
verbannt  war*).  Die  andre  Nebenbezeichnuns:  das:eg:en  (6  dJsX^po; 
ti|*Äv  u.  s.  w.)  war  zum  Tröste  und  zur  Stärkung:  der  Leser 
notwendig:.  Denn  er  nennt  sich  nicht  nur  ihren  Bruder,  sondern 
auch  ihren  Mits:enossen.  Deshalb  ist  der  Artikel  6  vor  aupcotv. 
nicht  wiederholt.  Beides  aber,  ihr  Bruder  und  Teilhaber,  ist 
Johannes  ev  'Ir^aoO.  Jesus  Christus  ist  gleichsam  der  Bereich,  in 
welchem  er  mit  den  Lesern  semeinsam  sich  befindet;  es  ist  eine 
christliche  Bruder-  und  Mitg:enossenschaft,  in  der  er  mit  ihnen 
steht.  2üptotva)v(fc  steht  nämlich  hier  nicht  als  Adjektiv  mit  dem 
Qenitlv  (vergl.  Rom.  11,  17;  i.  Kor.  9,  23),  sondern  als  Sub- 
stantiv mit  ^,  ganz  wie  Matth.  23,  30.  Er  ist  aber  ihr  Mit- 
genosse oder  Teilhaber  l.  in  der  Drangsal,  2.  un  Königtum  und 
3.  im  Harren  der  Qeduld  (A.  2 1 ).  Die  Drangsal,  welche  Johannes  mit 
seinen  Lesern  teilt,  machte  ihn  der  Mitteilung  der  Offenbarung 
ebenso  bedürftig,  als  sie  es  sind.  Qewflrdigt  aber  wurde  er 
solcher  Offenbarung  wie  auch  sie  nur  vermöge  dessen,  dass  er 
des  Königtums  teilhaftig  war,  worin  jeder  steht,  den  Christus 
vermöge  der  heiligen  Taufe  dazu  gemacht  hat,  indem  er  seinen 
Geist  Aber  ihn  ausgoss,  ihn  zu  Qottes  Kinde  und  Erben,  d.  h. 
zu  einem  Mitbruder  und  -erben  seiner  selbst  machte  (Tit.  3,  5  f.). 
Ist  Christus  nun  der  Herrscher  aber  die  Könige  der  Erde  und 
Erbe  oder  Herr  der  zukflnftigen  Welt,  so  ist,  wer  sein  Mitbruder 
und  -genösse,  ja  Miterbe  ist,  auch  Teilhaber  seines  Königtums 
und  all  seiner  zukünftigen  Herrlichkeit.  In  diesem  Gegensatz  von 
Drangsal  und  königlicher  Herrlichkeit,  die  erst  in  Zukunft  völlig 
offenbar  werden  wird,  steht  jetzt  jeder  Christ;  deshalb  kommt 
ihm  zu,  dass  er  in  Qeduld  hoffe  und  ausharre,  bis  das  Ende  der 
Drangsal  vorhanden  ist  und  das  Königtum  mit  seiner  Herrlich- 
keit offenbar  wird.  Diesen  Weg  „durch  Trübsal  zum  Reich 
Qottes  in  Qeduld''^  geht  auch  Johannes  gemeinsam  mit  seinen 
Lesern  als  ihr  Bruder  und  Mitgenosse  in  Christo;  und  dies  hebt 
er  gleich  am  Anfang  hervor,  um  damit  anzudeuten,  dass  um 
dieser  ihrer  Leidens-,  Herrlichkeits-,  Harrensgemeinschaft  willen 
mit  ihm  die  Gesichte,  die  er  empfangen,  ihnen  ebenso  zukommen 
und  ebenso  brüderlich  wert-  und  trostvoll  sein  werden,  wie  ihm 
selbst,  handeln  sie  doch  von  der  letzten  grossen  Trübsal,  durch 
welche  die  Gemeinde  des  Herrn,  sofern  sie  ausharrt  in  Geduld, 


1)  Vers:!,  das  zu  V.  Ib,  V.  2  und  4  Gesagte. 

2)  FflUer. 
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eing:ehen  wird  in  das  Reich  Christi,  weiches  unmittelbar  darnach 
offenbar  werden  wird^. 

Indem  Johannes  nun  berichtet,  wie  er  zu  diesen  Gesichten 
gekommen  sei,  g:ibt  er  zunächst  den  Ort  an,  wo  er  sie  empfing:, 
nämlich  auf  der  Insel  Patmos,  einer  der  Sporaden  südwestlich 
von  Ephesus,  unweit  der  kleinasiatischen  Küste,  die  etwa  6  Stunden 
im  Umfang  hat,  sehr  gebirgig  ist  und  früher  zur  Zeit  des  Apostels 
ganz  öde  und  fast  noch  unbewohnt  war  (A.  22).  Ob  dieser  zur 
Zeit,  da  er  den  Bericht  über  seine  Visionen  an  die  Leser  schrieb, 
sich  noch  dort  befand,  ist  nicht  gesagt,  aber  sehr  wahrscheinlich, 
weil  er  diese  Gesichte  so  wichtigen  Inhaltes  sofort  aufgezeichnet 
haben  wird,  zumal  ihm  ja  aufgegeben  wurde,  das,  was  er  sah, 
gleich  aufzuschreiben  und  den  sieben  Gemeinden  zu  schicken. 
Er  sagt  femer  auch,  was  ihn  dahin  geführt  habe,  nämlich  das 
Wort  Gottes  und  das  Zeugnis  Jesu  {M  tov  Xo^ov  —  'It^ooO). 
Denn  stsvoiit^v  wird  hier  nicht  bloss  heissen  wollen  «ich  war**, 
sondern  wie  es  auch  sonst  vorkommt^),  „ich  kam*  und  zwar 
weniger  freiwillig  als  vielmehr  unfreiwillig,  also:  ich  wurde 
gebracht  und  war  so  auf  Patmos*).  Aus  den  Aoristen  stsvojit^v 
V.  9  und  10,  sowie  T^xooaa  V.  10,  kann  man  keineswegs  schliessen, 
dass  Johannes  die  Offenbarung  erst  geschrieben,  nachdem  er 
Patmos  bereits  veriassen  hatte^),  denn  sie  sagen  durch  ihre  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  nicht  mehr,  als  dass  Johannes  auf 
Patmos  war,  ehe  er  im  Geiste  war,  femer  dass  er  im  Geiste 
war,  ehe  er  hörte  und  dass  er  hörte,  ehe  er  nun  jetzt  schreibt^). 
Was  femer  die  Begriffe  "tov  Xo^ov  -:oü  ^soO  und  {lapTiptov  'ItiOoü 
betrifft,  so  haben  wir  sie  ganz  in  derselben  allgemeinen  Bedeutung 
zu  nehmen,  in  welcher  sie  uns  schon  V.  2  begegneten  und  noch 
öfter  in  der  Apokalypse  begegnen  werden^,  aber  durchaus  nicht 
von  der  Offenbarung  zu  verstehen,  oder  nicht  auf  das  Gottes- 
wort und  Zeugnis  Jesu  zu  beschränken,  welches  Johannes  in 
seiner  Apokalypse  niedergeschrieben  hat,  als  sei  er  nur  zu  dem 
Zweck  auf  Patmos  gegangen,  um  daselbst  seine  Offenbarung  zu 
konzipieren,  wie  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  behauptet  wird'O; 
denn  dazu  sind  die  Begriffe:  Gottes  Wort  und  Zeugnis  Jesu 


1)  Vergl.  dazu  auch  Apg.  14,  22. 

2)  So  Luk.  22,  40;  Apg.  20,  16;  2.  Tim.  1,  17  u.  a. 

3)  So  auch  Kliefoth,  vers^.  dazu  auch  das  jixves&at  V.  10. 

4)  So  Dflsterdieck,  FQUer  u.  a. 

5)  Kliefoth. 

^^  6,  9;  19,  16;  20,  4. 

Bleek,  LQcke,  de  Wette,  DQsterdieck. 
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ohne  nähere  Beschränkung:  viel  zu  weit  und  unbestimmt.  Und 
konnten  wir  sie  schon  V.  2  nicht  auf  die  Apokalypse  beschränken, 
wo  doch  von  derselben  im  vorausgehenden  Verse  die  Rede 
gewesen  und  V.  3  wieder  auf  sie  hinwies,  wie  viel  weniger 
hier,  da  alle  Beziehung  auf  sie  fehlt,  weder  Zusammenhang  noch 
sonst  die  Ausdrucks  weise  auf  sie  hinweist!  Auch  lässt  sich 
nicht  absehen,  warum  Johannes  erst  nach  Patmos  gehen  musste, 
um  die  Offenbarung  daselbst  zu  empfangen;  etwa  darum,  weil 
er  in  Ephesus  nicht  die  dazu  nötige  Stille  und  Sammlung  habe 
finden  können?  Das  wird  niemand  ernstlich  behaupten  wollen, 
noch  beweisen  können.  Man  meint  nun  zwar,  der  Qeist  habe 
ihn  dahin  geführt  ähnlicher  Weise  wie  Daniel  nach  Susa  versetzt 
wurde,  um  daselbst  ein  Qesicht  Aber  den  Zusammenstoss  der 
persischen  und  griechischen  Weltmacht  zu  haben.  Allein  dort 
lässt  sich  nachweisen,  wie  gerade  Susa  der  passende  Schauplatz 
für  jene  Vision  ist,  hier  aber  wäre  schwer  zu  sagen,  wie  gerade 
Patmos  sich  für  die  Visionen  des  Johannes  eignete.  Und  dann 
ward  Daniel  zwar  im  Qesicht,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  nach 
Susa  versetzt,  bei  Johannes  aber  ist  es  gerade  umgekehrt^).  Da- 
zu hätte  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  an  ihm  auch 
schon  früher  beginnen  müssen;  aber  davon  sagt  er  nichts. 

Er  berichtet  nur,  dass  er  (nicht  wegen  „dieses''  Qottes- 
wortes,  welches  er  .den  Lesern  sendete  —  wie  es  nach  der  irrigen 
Auffassung  der  eben  wideriegten  Interpreten  heissen  müsste  — , 
sondern  nur)  wegen  des  Qotteswortes  überhaupt  auf  Patmos  ge- 
kommen sei  und  sich  daselbst  befunden  habe;  und  zwar  entweder, 
um  daselbst  Qottes  Wort  zu  verkündigen^)  oder,  wie  sich  die 
Worte  auch  deuten  lassen,  zur  Strafe  dafür,  dass  er  Qottes  Wort 
verkündigt  hatte.  Qegen  die  erstere  Fassung  machen  die  Inter- 
preten fast  ausnahmslos  mit  Recht  die  Unbedeutendheit,  Unfrucht- 
barkeit und  damalige  spärliche  Bevölkerung  der  Insel  geltend^), 
während  für  die  Fassung,  dass  Johannes  nach  Patmos  gebracht 
oder  verbannt  worden  sei,  weil  er  Qottes  Wort  verkündigt  hatte, 
zwei  andre  fast  gleich  lautende  Stellen  sprechen,  nämlich  6,  9 
und  20,  4,  wo  von  solchen  die  Rede  ist,  die  wegen  des  (von 
ihnen  verkündigten)  Wortes  Qottes  und  Zeugnisses  Jesu  mit  dem 
Tode  bestraft  worden  sind.    Dementsprechend  werden  wir  nun 


1)  Füller. 

2)  So  Hartwig. 

3)  Bengel,   Heinrici,  Hengstenberg,  Dflsterdieck,   Ebrard,  PQ*' 
foth  u.  a. 
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auch  hier  die  Worte  (8ea  tov  XoY  t.  ».  xtX.)  zu  deuten  eenötigt, 
um  so  mehr  als  auch  die  geschichtliche  Oberlieferung  dahin  lautet, 
wie  wir  bereits  V.  4  gesehen  haben.  Sodann  ist  aber  auch  die 
Angabe  des  Ortes  überhaupt  von  Belang.  Aus  ihr  erhellt,  dass 
dem  Johannes  dieses  Gesicht  als  Tröstung  über  seine  Verban- 
nung zu  teil  geworden  ist.  Die  Lage,  in  der  er  sich  befand,  war 
eben  eine  rechte  Veranlassung  für  den  Herrn,  für  den  er  diese 
Strafe  erlitt,  ihm  den  Ausgang  des  Evangeliums  und  des  Reiches 
zu  zeigen,  das  Johannes  verkündigt  hatte  und  über  dessen  zu- 
künftiges Geschick  er  ohne  Zweifel  ausführlicheren  Aufschluss 
wünschte,  als  er  in  den  Weissagungen  des  Alten  Testamentes 
finden  konnte.  So  knüpfte  der  Qeist  der  Weissagung,  der  seine 
Enthüllungen  immer  unter  bestimmten  geschichtlichen  Veranlas- 
sungen gibt,  auch  hier  (wie  einst  bei  Daniel,  vergl.  9,  2—21  f.) 
an  die  Trostbedürftigkeit  und  Offenbarungsempfänsiichkeit  des 
Johannes  an,  um  ihm  das  für  ihn  und  die  ganze  Gemeinde  des 
Herrn  Nötige  über  den  Ausgang  seines  Reiches  noch  zu  offen- 
baren. ^Nach  der  Weissagung  Daniels  sollte  das  Reich  des  Ge- 
salbten unter  der  vierten  (römischen)  Weltmacht  und  deren  Aus- 
läufer sich  bauen  und  mit  deren  Ende  sich  vollenden.  Nachdem 
nun  diese  vierte  Weltmacht  durch  die  Verfolgung  der  asiatischen 
(überhaupt  der  christlichen)  Gemeinden  zum  erstenmal  mit  dem 
Reiche  Christi  in  Kollision  getreten  war,  war  für  den  Geist  der 
Weissagung  der  geschichtliche  Zeitpunkt  da,  mittels  vorliegender 
Enthüllung  die  Weissagung  Daniels  von  dem  Verhältnisse  des 
Reiches  Christi  zu  dem  vierten  Weltreiche  und  seinen  Ausläufen 
und  vom  Siege  jenes  über  diese  aus-  und  weiterzuführen**^). 

Nachdem  Johannes  seinen  Lesern  ganz  einfach  berichtet, 
wohin  er  infolge  seiner  Verkündigung  des  Evangeliums  gebracht 
worden  und  wo  er  sich  befand,  nämlich  auf  einer  Insel,  dem  so- 
genannten Patmos,  die  ja  allen  schon  als  Verbannungsort  bekannt 
war,  gibt  er  nun  weiter  an,  wie  er  befähigt  wurde,  die  Offen- 
barung zu  empfangen,  die  er  ihnen  mitzuteilen  hat.  „'ETevojiTiv  sv 
T^züiLoni"  fährt  er  ohne  jedes  Bindewort  fort,  die  Plötzlichkeit  da- 
mit andeutend,  mit  welcher  die  Verzückung  bei  ihm  eintrat.  Denn 
fqveoftai  ev  iwsüjiaTi  heisst  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  Tfi-psa&at 
ev  exoxdosi^,  in  Verzückung  geraten.  Johannes  bezeichnet  damit 
die  vom  heiligen  Geiste  gewirkten  Vorgänge  seines  geistigen  und 
psychischen  Lebens  (vergl.  V.  l  b),  welche  unabhängig  von  seinem 


l)  Kliefoth. 

Apg.  22,  17;  11,  5, 
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selbstbewussten  Wollen  eintraten  und,  ohne  die  Thätigkeit  des 
voöc  oder  des  Bewusstseins  um  sich  und  die  Welt  aufzuheben, 
sein  ganzes  geistleibliches  Sein  in  die  selige,  geistliche  Welt  des 
Himmels  oder  der  Vollendung  versetzten,  welche  in  Zukunft  offen- 
bar werden  wird.  Sein  ganzes  Wesen  war  so  völlig  von  der 
Wirkung  des  Qeistes  Qottes  hingenommen,  dass  er  gleichsam 
nur  in  ihm  als  in  seinem  Elemente  lebte  und  das  dem  göttlichen 
Oeiste  widerstrebende  Wesen  des  sfindigen  Fleisches  an  ihm 
vorabergehend  gänzlich  zurflckgedrängt  oder  aufgehoben  war 
(A.  23).  Das  Sein  im  Geiste  ist  insofern  das  Gegenteil  von  dem 
„Sein  im  Fleische^)  oder  in  der  Welt%  einem  Zustande  und  Leben, 
bei  welchem  der  Mensch  ganz  von  dem  sündigen  Fleischesleben 
oder  dem  widergöttlichen  Geiste  der  Welt  abhängig  ist  und  sich 
leiten  lässt.  Das  e^evoitT^v  ist  insofern  ganz  wie  V.  9  zu  fassen: 
Ich  wurde  in  den  Geist  versetzt  oder  entzfickt  und  war  nun  im 
Geiste ;  worin  er  auch  ohne  jegliche  Unterbrechung  blieb,  bis  die 
ganze  Reihe  der  Visionen  vorüber  war,  über  die  er  zu  berichten 
hat.  Selbst  die  8,  l  von  ihm  erwähnte  Pause  war  nur  eine  Pause 
innerhalb  der  Vision,  ohne  dass  er  aus  der  Verzückung  gekommen 
wäre. 

Das  Tt^vsaftat  ev  rvsü|iaT»  darf  daher  nicht  mit  dem  folgenden 
ev  TjQ  xüpiooc^Q  TQjjLspcf  SO  eug  und  zu  dem  Sinne  verbunden  werden, 
als  ob  es  heissen  wolle:  im  Geiste  in  den  Tag  des  Herrn  oder 
in  den  jüngsten  Tag  versetzt  werden,  denselben  im  Geiste  schauen*). 
Denn  dann  müsste  es  etc  statt  £v  heissen;  sodann  ist  ja  der  In- 
halt unsers  Buches  auch  nicht  auf  jenen  Tag  allein  beschränkt  °); 
femer  ist  T^T^softat  ev  osüiia-rct  ein  in  sich  abgeschlossener  Begriff; 
und  endlich  wird  nirgends  im  Neuen  Testament  der  jüngste  Tag 
-q  r|[t£pa  xoptcünr^  genannt;  es  kann  infolgedessen  darunter  nur  der 
Tag  verstanden  werden,  der  seine  Beziehung  zum  Herrn  hat*). 
Da  nun  der  Auferstehungstag  Christi  der  Tag  ist,  von  dem  an 
der  Herr  in  dem  Leben  steht,  in  welchem  er  sich  jetzt  befindet, 
so  könnte  man  sagen,  dass  es  sein  Auferstehungs-  oder  Geburts- 
tag zum  neuen  Leben,  also  ein  Sonntag  gewesen  sei,  an  welchem 
Johannes  in  Verzückung  geriet.  Und  dafür  spricht  auch  der 
Sprachgebrauch  der  alten  Kirche.    Denn  schon  bei  Ignatius^)  und 


1)  Rom.  6,  8  f. 

2)  So  ZQUIg. 

3)  Dfisterdieck,  Pfiller,  Kliefoth. 

4)  Vergl.  dazu  1.  Kor.  11,  20  xuf)tax6v  l^eTicvov. 

5)  Ignat.  ad  Trall.  und  ad  Magnes. 
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Dionysius  v.  Kor.*)  ist  xüpiaxTj  f^jupa  der  Auferstehungstag  des 
Herrn  oder  der  Sonntag,  welchen  man  bereits  in  den  frühesten 
Zeiten  der  christlichen  Kirche  als  heilig  feierte  und  neutestament- 
licherweise  zu  dem  machte,  was  im  Alten  Testament  der  Sabbat 
war.  Aus  Joh.  20,  26;  Apg.  20,  7  und  1.  Kor.  16,  2  ist  ersicht- 
lich, dass  der  Sonntag  schon  zur  Zeit  der  Apostel  sonderiich  der 
Tag  war,  an  welchem  die  Gemeinde  einmutig  zusammenkam*). 
Und  so  erklärt  sich  denn  auch  wiederum,  warum  an  diesem  Tage 
gerade  dies  dem  Johannes  widerfuhr.  Es  war  der  Tag,  an 
welchem  er  sich  besonders  nach  der  christlichen  Gemeinschaft 
im  Geiste  sehnte.  Und  man  möchte  vermuten,  dass  er  gleich  am 
ersten  Sonntage,  seitdem  er  auf  Patmos  war,  in  diese  Verzückung 
geriet  und  so  getröstet  wurde,  da  er  sich  so  gern  inmitten  der 
Gemeinde  befunden  hätte. 

Mehr  hebräisch  als  griechisch  verbindet  nun  der  Verfasser  die 

beiden  Sätze:  s^svojitiV  ev  Tuvauiian  xal  i^xouoa  6iciao>  jjloü  xtX.     Es  war 

für  ihn  eben  ein  Moment,  in  welchem  er  verzückt  wurde  und 
eine  mächtige  Stimme  hörte,  eine  Stimme,  die  gewaltig  hinter  ihm 
ertönte  als  einer  Posaune  Schall.  Sie  ging  aus,  wie  wir  sehen 
werden,  von  Christo,  dem  erhöhten  Menschensohne,  der  sich  dem 
Seher  zur  Ankündigung  des  Weltgerichtes  offenbarte;  darum  sein 
Erscheinen  mit  Posaunenhall  begleitet  war;  wird  doch  das  Er- 
scheinen des  Herrn  zum  Weltgerichte,  ja  dieses  selbst,  so  wie 
die  Auferstehung  der  Toten  und  die  Sammlung  der  Gerechten 
zum  ewigen  Sabbat  unter  dem  Tönen  starker  Posaunenstimmen 
erfolgen,  wie  wir  oben  aus  vielen  Stellen  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments ersahen^).  Der  Posaunenschall  aber,  den  der  im  Geiste 
seiende  Seher  plötzlich  vernahm,  wurde  für  sein  Ohr  sofort  zur 
artikuliert  redenden  Stimme. 

V.  11.  Die  (Posaunenstimme)  sprach:  Was  du  siehst, 
schreibe  in  ein  Buch  und  schicke  es  den  sieben  Gemein- 
den, nachEphesus  und  nach  Smyrna  und  nach  Pergamus 
und  nach  Thyatira  und  nach  Sardes  und  nach  Philadelphia 
und  nach  Laodicea. 

AeYOüOTiQ  ist  mit  adXxrnoc  statt  ^ptovr^v  verbunden,  indem  es 
das  hebräische  fON^  vertritt;   also  redend:  8  ßXs^cstf;  -jpd^ov  eic 

ßißXiov  x-cX.  Alles,  was  er  sieht,  die  ganze  Reihe  der  Visionen, 
auch  was  er  darin  hört,  also  den  ganzen  Inhalt  der  Offenbarung 


1)  Eusebius  h.  e.  IV,  23. 

2)  Ver£:l.  dazu  auch  Bamabas  c.  15. 

3)  S.  Einl.  §  6b  3;  vergl.  auch  KUefoth  1,  S,  139. 
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bis  zu  Ende,  nicht  bloss  bis  3,  22  soll  er  aufschreiben^).  Vergl. 
dazu  V.  19,  wo  der  Befehl  ausffihrlich  wiederholt  wird.  BXsrsti; 
steht  aber  im  Präsens,  nicht  im  Fut,  weil  das  Sehen  eben  hier- 
mit beg:innt.  Und  weil  dieses  Schauen  (und  Sein  im  Geiste) 
für  Johannes  ununterbrochen  fortdauerte,  bis  alle  Gesichte,  über 
die  er  berichtet,  vorüber  waren,  weil  also  der  ganze  nun  folgende 
Inhalt  der  Apokalypse  in  einem  zusammenhängenden  Verlaufe  ge- 
schaut worden  ist,  für  den  Seher  folglich  gar  keine  Zeit  zum 
Aufschreiben  vorhanden  war,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  den 
Bericht  dieser  Gesichte  nicht  während  des  Schauens,  wie  etliche 
aus  dem  tp<^']>ov  geschlossen  haben  ^),  sondern  unmittelbar  dar- 
nach aufgeschrieben  hat^,  solange  das  ev  ::veü{iaT{  noch  kräftig  in 
ihm  fortwirkte*)  (A.  24).  Deshalb  ist  noch  keineswegs  dem 
Verdacht  Raum  zu  geben,  dass  dem  Johannes  das  Geschaute 
und  Gehörte  beim  Aufzeichnen  nicht  recht  gegenwärtig  mehr  werde 
gewesen  sein  und  er  die  göttlich  geoffenbarten  Wahrheiten  nicht 
in  ihrer  ursprOnglichen  Reinheit  und  Ordnung,  sondern  mit  seinen 
eigenen  menschlichen  Gedanken  und  Anschauungen  vermischt 
und  entstellt  niedergeschrieben  habe;  denn  so  gut  der  Geist  Gottes 
ihm  diese  Gesichte  zeigte,  vermochte  er  sie  gewiss  auch  nach 
der  Verzückung  noch  in  der  Erinnerung  des  Sehers  so  fest  zu 
bannen,  dass  er  sich  derselben  bis  in  das  Kleinste  hinein  lebendig 
bewusst  blieb,  bis  er  alles  auf  das  genaueste  und  bestimmteste 
aufgezeichnet  hatte.  „Es  ist  hier  ähnlich  wie  bei  Daniel  Kap.  li 
und  12,  welche  Offenbarungen  für  das  Gedächtnis  noch  viel 
schwerer  behältlich  sind,  als  der  Inhalt  der  folgenden  Gesichte''  ^). 
Man  darf  dabei  auch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  durch  die 
Ekstase,  wie  wir  oben  sahen  \  die  natüriichen  Geisteskräfte  nicht 
unterdrückt  oder  aufgehoben,  sondern  vielmehr  gesteigert  und  ge- 
schärft werden,  mithin  dadurch  auch  die  Rückerinnerung  an  das 
in  der  Verzückung  Geschaute  und  Gehörte  um  so  leichter  wird. 
3is  auf  die  kleinsten  Einzelheiten  ist  das  Geschaute  dem  Ge- 
dächtnis des  Sehers  unauslöschlich  tief  eingeprägt;  Geist  und 
Gemüt  desselben  ist  ganz  davon  erfüllt  und  beherrscht;  er  kann 
daher  nicht  ruhen,  bis  er  dem  Befehle  (mit  der  treuesten  Gewissen- 


1)  Ähnl.  Kliefoth  gtgtn  Hengstenbers;. 

2)  Bens:el,  Hengstenberg. 

3)  So  alle  Interpreten  ausser  Bengel  und  Hengstenberg. 
4^  Lücke.  Düsterdieck. 


4)  Lücke,  Düsterdieck 

5)  Füller. 

6)  Siehe  Anmerkung  zu  V.  10. 


240  1-  QesIchtssTuppe. 

haftis:keit,  mit  fortdauernder  Schonung:  seines  Geistes)  Qenüg:e 
gethan  hat''^).  «Da  findet  kein  Bemflhen  statt,  das  Qeoffenbarte 
durch  den  daffir  gewählten  Ausdruck  andern  nahezubringen 
oder  es  auf  seinen  allgemeinsten  Ausdruck  zurOckzufuhren,  sondern 
nur  dasselbe  so  wiederzugeben,  wie  es  empfangen  ist.  Von 
Plan  und  Absicht,  von  Bedacht  und  Sorgfalt  kann  da  keine 
Rede  sein.  Darum  nimmt  aber  auch  den  Schreibenden  der 
Inhalt  seiner  Offenbarungen  mit  sich  fort:  raschen  Ganges 
mit  kOhner  Rflcksichtslosigkeit  eilt  der  gewaltige  Bericht  von 
einem  zum  andern;  unbekümmert,  ob  er  fremdartig  laute,  seines 
seltsamen  Inhalts  froh,  auffallend  in  Worten,  wie  in  Sachen"^- 
Wie  sich  uns  nach  dem  eben  Dargelegten  aus  dem  Be- 
griff der  Ekstase  von  selbst  ergibt,  dass  Johannes  seine  Offen- 
barung unmittelbar,  nachdem  er  sie  empfangen,  noch  auf  Patmos 
geschrieben  hat  und  nicht  erst  in  viel  späterer  Zeit,  etwa  nach- 
dem er  wieder  nach  Ephesus  oder  Kleinasien  zurückgekehrt  war, 
so  können  wir  auch  aus  dem  folgenden  ic8|i<{>ov  schliessen^),  dass 
er  das  Buch  schrieb  und  entsendete,  ehe  er  selbst  zu  den  7 
Gemeinden  zurückkehrte.  Der  Artikel  taic  dient  zur  Hinweisung 
auf  die  folgende  Aufzählung  von  sieben  Gemeinden  mit  Namen. 
Mit  Ephesus  wird  begonnen,  weil  es  Patmos  zunächst  lag  und 
die  Metropole  der  christlichen  Kirche  Kleinasiens  damals  war; 
von  da  nördlich  kam  Smyma  und  weiter  im  Norden  Pergamus, 
von  da  in  einer  Linie  von  Norden  nach  Südosten  Thyatira, 
Sardes,  Philadelphia  und  endlich  Laodicea,  so  dass  sämtliche 
Gemeinden  zu  einander  so  ziemlich  in  einem  länglichen  Dreieck 
oder  vielmehr  ovalen  Kreise  gelegen  waren.  In  derselben  Reihen- 
folge, in  der  die  Gemeinden  genannt  werden,  bekommen  sie 
dann  auch  das  Buch  zu  lesen,  das  Johannes  ihnen  zuschickte; 
so  dass  es  von  Ephesus  ausging  und  über  Laodicea  etwa  eben- 
dahin wieder  zurückkehrte.  Ausser  den  7  Gemeinden  sollte  aber 
dasselbe  nach  V.  l  allen  Knechten  des  Merm,  d.  h.  der  ganzen 
Christenheit,  zukommen;  somit  haben  wir  in  jenen  auch  eine 
Darstellung  oder  Repräsentation  der  letzteren  zu  erkennen. 

Vers  12.  13.  Und  ich  wandte  mich  um,  zu  sehen  die 
Stimme,  welche  mit  mir  redete;  und  da  ich  mich  um- 
gewandt, sah  ich  sieben  goldene  Leuchter  (V.  13)  und 
inmitten  der  sieben  Leuchter  einen,  gleich  eines  Menschen 


1)  Säbel. 

2)  Vers:!.  Hofmann,  Weiss,  und  Crf.  11,  S.  316. 

3)  Qes:en  Düsterdieck. 
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Sohn,  ang:ethan  mit  einem  lang:en  Qewande  und  an  der 
Brust  umgürtet  mit  einem  s:oldenen  Qurtel. 

Nachdem  Johannes  durch  den  g:ewaltis:en  posaunenartig:en 
Schall,  den  er  plötzlich,  sobald  er  im  Qeiste  war,  hinter  sich 
vernahm,  auf  den  Oberwältigenden  Eindruck  vorbereitet  war,  den 
die  Erscheinung  auf  ilin  machte,  deren  er  sofort  ansichtig  werden 
sollte  und  von  der  der  Ruf  kam,  wandte  er  sich  um,  nämlich 
nach  rückwärts,  um  nach  der  Stimme  auszuschauen,  d.  h.  nach 
dem  Urheber,  von  dem  sie  kam.  Da  sieht  er  sieben  goldene 
Leuchter  in  einem  Kreise,  ähnlich  etwa  dem,  in  welchem  die 
sieben  kleinasiatischen  Gemeinden  gegeneinander  lagen.  Dieser 
Kranz  von  Leuchtern  fiel  ihm  zuerst  in  die  Augen,  dann  erst 
(fie  Erscheinung  in  ihrer  Mitte.  Die  Siebenzahl  der  Leuchter  ent- 
sprach ihm  sofort  den  sieben  genannten  Gemeinden  Kleinasiens,  wie 
sie  auch  V.  20  gedeutet  werden.  Dient  doch  der  Leuchter 
dazu,  das  Licht  zu  tragen,  das  in  der  Finsternis  helle  macht  ^), 
und  jede  Gemeinde  Christi  ist  eine  Leuchte,  dass  es  helle  werde 
um  sie  her  in  der  Welt*),  Doch  sah  Johannes  nicht  wie  einst 
Sacharja  (4,  2 — 4)  einen  siebenarmigen  Leuchter,  der  eine  Ein- 
heit bildete,  sondern  nur  sieben  einzelne  Leuchter,  zum  Beweis, 
dass  hier  weniger  die  Einheit  als  vielmehr  die  Mannigfaltigkeit 
hervortreten  sollte,  um  augenfällg  daran  zu  erinnern,  wie  jeder 
euizelne  der  sieben  leicht  von  seinem  Orte  gestossen  werden 
könne  (2,  5).  Ihre  Einheit  aber  hatten  sie  unsichtbarer  Weise 
in  Christo,  der  dem  Seher  in  ihrer  Mitte  erschien  als  TcepwcaTwv 
ev  |iio(j)  a6xd)v  (2,  i),  d.  i.  zwischen  ihnen  seinen  Wandel  habend, 
unter  ihnen  waltend  und  wirkend^  (A.  25). 

Seine  Gestalt,  auf  die  des  Johannes  Blick  sofort  nach  den 
sieben  Leuchtern  fiel,  wird  in  V.  13  weiter  beschrieben  als  eine 

einem  Menschensohn  ähnliche,  ganz  wie  Dan.  7,  13,  tCliX  133 
dem  S]xxno^f  ütov  dvfrpwicoü  entspricht.  Damit  soll  zunächst  gesagt 
werden,  dass  Johannes  hier  ebensowenig  wie  dort  Daniel  Christum, 
den  menschgewordenen  Gottessohn,  selbst  gesehen  habe,  wie 
dies  mit  Saulus  vor  Damaskus  der  Fall  war  (Apg.  9,  3  ff.), 
sondern  nur  eine  denselben  versinnbildlichende  menschenähnliche 
Gestalt,  die  lediglich  reine  Erscheinung  des  Gesichts  war,  nicht 
persönliche  Erscheinung  Christi  selbst.  Es  verhielt  sich  damit 
geradeso,  wie  Kap.  5,  wo  Johannes  ihn  dargestellt  sah  in  der  Er- 


1)  Joh.  1,  5;  8,  12;  12,  46. 

2)  Matth.  5,  15.  16. 

3)  Kliefoth. 

Iß 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    I. 
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scheinuns  gleichwie  eines  geschlachteten  Lammes.  Aber  doch 
sollte  anderseits  der  Seher  durch  die  Qestalt,  welche  er  erblickte» 
auch  sofort  an  die  Ankunft  dessen  denken,  den  Daniel  einst  gleich 
einem  Menschensohne  mit  den  Wolken  hatte  kommen  sehen  zum 
Siege  Ober  die  Weltmacht  und  zur  Aufrichtung  seines  Reiches, 
wie  Johannes  es  selbst  V.  7  angedeutet  hat.  —  Nach  der  Ge- 
stalt selbst  fällt  dem  Seher  das  Qewand  derselben  auf,  welches 
das  lange,  enganschliessende,  bis  auf  die  FQsse  wallende  Qewand 
der  Priester  war,  aber  wohl  nicht  von  dunkelblauem  Purpur  wie 

das  V*)t^D  des  Hohenpriesters,  welches  in  der  alexandrinischen 

Obersetzung  in  der  Regel  auch  toBt^ptjc  heisst  (A.  2t\  sondern 

von  weissem  Linnen  (Q'*'?3^  was  die  LXX  bisweilen  auch  mit 
icoSt^Ptjq  wiedergeben),  ähnlich  dem  weissen,  bis  auf  die  Füsse 
wallenden  Qewande  der  gewöhnlichen  Priester.  Erscheinen  doch 
die  Engel  mit  den  sieben  letzten  Plagen  (15,  6)  ebenfalls  angethan 
mit  weissem  Linnen,  desgleichen  die  von  Daniel  (10,  5)  ge- 
schilderte Qestalt,  welche  ihm  im  Qesicht  erschien  und  die  mit 
der  unsrer  Stelle  viel  Ähnlichkeit  hat,  nur  dass  sie  um  die 
Lenden  gegürtet  ist,  weil  sie  als  Bote  abgesandt  war ;  wie  denn 
überhaupt  Wanderer  und  alle,  die  sich  zu  schwerer  Arbeit  rüsteten, 
das  Qewand  höher  zu  gürten  pflegten,  um  nicht  von  demselben 
gehindert  zu  werden ;  während  der  an  unsrer  Stelle  Erscheinende 
den  Qürtel  gegen  die  Brust  hin  trug,  wie  die  Hohenpriester  *)  und 
Könige  zu  majestätischer  Haltung  oder  ruhiger  würdevoller  Be- 
wegung ihn  anzulegen  pflegten.  Auf  die  königliche  Würde  der 
Erscheinung  an  unsrer  Stelle  deutet  auch  der  Qürtel  selbst  hin, 
welcher  nicht,  wie  der  der  Priester,  als  ein  aus  buntfarbigen 
Stoffen  gewirkter  zu  denken  ist,  sondern  ^golden*  genannt  wird. 
So  wird  denn  durch  den  weissen,  bis  zu  den  Füssen  wallenden 
Talar  und  den  goldenen  Qürtel  um  die  Brust  die  ganze  Erschei- 
nung dem  Seher  gekennzeichnet  als  Träger  der  hohenpriesterlichen 
und  königlichen  Würde  zugleich,  wie  es  Christus  der  Erhöhte 
ist  und  dem  entsprechend  V.  5  und  6  als  der  Oberste  der  Könige 
sowie  als  der  bezeichnet  wird,  welcher  uns  zu  einem  Königtum 
und  zu  Priestern  gemacht  hat. 

Nachdem  der  Erscheinende  hinsichtlich  seiner  Umgebung 
sowie  des  ihn  kleidenden  Qewandes  beschrieben  ist,  wird  nun 
dessen  Person  selbst  in  sieben  einzelnen  Zügen  (V.  14  bis  16) 
genauer  gezeichnet. 


">  Joseph.  Ant  III,  7,  2. 
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V.  14.  15.  Sein  Haupt  aber  und  (zwar)  die  Haare 
waren  weiss  wie  weisse  Wolle,  wie  Schnee,  und  seine 
Augen  wie  Feuerfackel.  (V.  15.)  Und  seine  Füsse  ähn- 
lich fliessendem,  wie  im  Ofen  s:eE:iahtem  Erz,  und  sein 
Rauschen  wie  ein  Rauschen  vieler  Wasser. 

Die  Zeichnung  der  einzelnen  Körperteile  beginnt  mit  der 
Beschreibung  des  Hauptes  oder  vielmehr  der  Haare  desselben, 
wie  durch  das  hinzugefflgte  xal  ai  tptxec,  welches  als  nähere 
Bestimmung  oder  engere  Begrenzung  von  -fi  xs^paXi^  gefasst  werden 
will^),  nahe  gelegt  wird.  Sein  Haupthaar  war  weiss  wie  weisse, 
d.  i.  reingewaschene  Wolle,  ja  so  glänzend  und  blendend  weiss 
wie  Schnee.  Recht  geflissentlich  wird  die  leuchtend  weisse 
Farbe  des  Hauptes  hervorgehoben,  um  vor  dem  Irrtum  zu  be- 
wahren, als  solle  damit  nur  das  Alter  oder  die  Ewigkeit  der 
betreffenden  Person  anschaulich  gemacht  werden^,  denn  dazu 
braucht  das  Haar  bloss  bleich  oder  grau  zu  sein.  Nein,  das 
glänzende  Schneeweiss  des  Hauptes  soll  auf  die  sittliche  Reinheit, 
absolute  SOndlosigkeit  und  Heiligkeit  der  hier  geschilderten  Person 
hinweisen,  ganz  ähnlich  wie  Dan.  7,  9,  wo  das  wie  reine  Wolle 
weisse  Haupthaar,  sowie  das  schneeweisse  Qewand  des  Alten 
der  Tage,  als  welchen  der  Prophet  Qott  im  Qesicht  schaut, 
ebenfalls  Symbole  fleckenloser  Reinheit  und  Heiligkeit  sind^. 
Der  Menschensohn,  welcher  ims  bisher  als  hoherpriesterlicher 
König  dargestellt  war,  wird  uns  nun  auch  in  seiner  gottgleichen, 
absoluten  Heiligkeit  und  Reinheit  veranschaulicht. 

Damit  stimmen  auch  die  Augen  desselben,  die  wie  eine 
Feuerfackel  oder  flammendes  Feuer  sind  und  seine  Füsse  gleich 
flöhendem,  flfissigem  Erze.  In  diesem  Sinne  wenigstens  wird 
beides  nach  Dan.  7,  9  und  10,  6,  wo  flammendes  Feuer  an 
-dem  Throne  Qottes  und  seinem  Räderwerk  zur  Erscheinung 
kommt,  zu  fassen  sein,  und  nach  dieser  Bedeutung  hin  wird  auch 
beides  2,  18  angeführt.  Ungetrübte  Heiligkeit  strahlt  aus  dem 
Auge  des  Menschensohnes,  dessen  Feuerblick  Herz  und  Nieren 
erforscht  (2,  23),  bis  in  das  Innerste  des  Menschen  dringt,  alles 
Sündige,  auch  die  verborgenste  Unreinheit  in  ihm  ans  Licht 
bringt  und  straft.  «Selig  wer  diese  Feueraugen  nicht  wider  sich 
hat,*  ihren  Blick  ertragen  kann*).  Zu  solchen  Augen  passen 
auch  die  Füsse,  gleich  flüssigem  Qlüherz  inmitten  eines  Schmelz- 

1)  So  Dflsterdieck,  Ebrard,  Lans:e,  Ffiller,  Kliefoth. 

2)  So  Dflsterdieck. 

3)  Ver^l.  Keils  Kommentar  zu  der  Stelle. 

4)  Bengel. 

16* 
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Ofens.    Wie  der  Menschensohn  als  Richter  mit  allMössendetn 
Blick  vermös:e  seiner  nammenaus:en  alles  sieht  auch  das  Dunkel 
der  Herzen  und  die  Werke  der  rinstemis  erkennt  und  straft,  so 
vermag  er  mit  seinen  Ffissen  seine  Feinde,  alle  Gottlosen  zu 
vernichten,  alles,  worauf  er  tritt  und  was  nicht  feuerbeständig:» 
nicht  völlig:  göttlichen  Wesens  ist  (l.  Kor.  3,  12),  hinwegzuzehren. 
-^  Je  verschiedener  man  x«^^^^?«^^  schon  erklärt  hat,  um  so 
weniger  darf  man  vergessen,  dass  es  mit  Rücksicht  auf  die 
prophetische  BOdersprache  des  Alten  Testaments  gewählt  ist  und 

im  wesentlichen  nichts  andres  bedeuten  kann  als  das  ^/P  HE^PJ 

Dan.  10,  6  oder  das  70ün  Ez.  l,  4.  27;  8,  2;  ersteres  wird 
von  den  LXX  in  der  Regel  durch  x«^^  oitXßcüv  oder  e^aatpdxTwv 
übersetzt,  letzteres  dagegen  durch  i^xrpov.    Dass  aber  auch  unter 

70ün  nur  ein  glänzendes,  blinkendes  Metall  zu  verstehen  ist, 

gibt  die  Ableitung  an  die  Hand.   Denn  nicht  aus  niünj  und  ^  <*?P 

ist  es  entstanden,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  aus  Q^H 
mit  der  Diminutivendung  *^  =  (vergi.  Fürsts  hebräisches  Lexikon). 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wurzel  DK^H  ist  aber: 
schimmern,  glänzen.  Danach  wurde  es  Qlanzmetall  oder  Gold- 
erz heissen,  daher  es  die  Vulgata  mit  orichalium  und  Luther  mit 
Messing  übersetzt  hat.  Soll  nun  x«^<>>^''ß«^ö^  im  wesentlichen 
dasselbe  bedeuten,  so  liegt  allerdings  die  Vermutung  nahe,  dass 
es  eine  vox  hibrida  sei,  entstanden  aus  x«^^^  und  ?3/,  weiss 
sein^).  Doch  würde  sich  kaum  ein  zweites  Beispiel  einer  solchen 
Zusammensetzung  aus  dem  Griechischen  und  Hebräischen  auf- 
finden lassen;  und  daher  wird  die  sprachlich  richtigere  Ableitung 
von  x"^^^  und  XtßavoQ  (entstanden  aus  Xe'.ßo),  wie  Xotavöc  aus 
Xfiixo),  ict&avoQ  aus  xslftü)  u.  s.  w.)  bei  weitem  vorzuziehen  sein^ 
welche  in  der  That  auch  von  den  meisten  neueren  Interpreten 
als  die  einzig  richtige  und  mögliche  anerkannt  worden  ist*)  (A.  27). 
Demnach  wäre  x^^^^-?^^^  Erzfluss  oder  weissglühendes,  im 
Schmelzofen  flüssig  gemachtes  Erz.  Dass  es  so  gefasst  werden 
will,  geht  nicht  nur  aus  10,  l  hervor,  wo  die  Füsse  eines  Engels, 
der  dem  Johannes  erschien,  «q  oriXot  icüpd^  genannt  werden, 
sondern  auch  aus  dem  unsrer  Stelle  beigefügtem  Zusätze  ev  xaiilvcj 

xexüpwjievq)  (A.  28). 


1)  So  Qrotius,  Borchart,  Vitringa,  Hengstenberg:. 

2)  So  von  Wetzel,  Pflller,  Kllefoth  u.  a. 
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Mit  diesen  Füssen,  gleich  flüssigem  Qlflherz  im  Schmelzofen, 
mit  denen  der  als  Weltenrichter  erscheinende  Menschensohn  alles 
Unheilige  sofort  niedertreten  und  hinwegzehren  kann,  steht  auch 
die  Stimme  im  Einklang,  welche  wie  ein  Rauschen  und  brausendes 
Getöse  vieler  Wasser  von  seiner  Erscheinung  ausgeht.  Unter 
cpoiVT^  kann  hier  nicht  die  Stimme  des  Mundes  oder  die  artikulierte 
Rede  des  Herrn  gemeint  sein,  wie  sie  Johannes  V.  10  vernahm^), 
da  ja  nichts  erwähnt  wird,  dass  Christus  hier  gesprochen  und 
was  er  gesprochen  habe;  ebensowenig  ist  hier  an  das  Wort  des 
Herrn  überhaupt  zu  denken,  welches  die  tobende  Völkerwelt  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  durchdringt  und  beherrscht*), 
denn  wenn  auch  nach  17,  1.  5.  15  die  icoXXd  ü8axa,  an  welchen 
die  grosse  Weltstadt  Babel  liegt,  als  viele  Völker  und  Nationen 
gedeutet  werden,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  sie  überall 
und  auch  hier  dasselbe  bedeuten  müssen.  Ebenso  unbegründet 
ist  die  Behauptung,  dass  ^^  immer  nur  den  artikulierten  Schall 
bezeichne,  nie  den  Schall  überhaupt.  Dagegen  zeugen  nur  zu  be- 
stimmt eine  Menge  Stellen  nicht  bloss  des  Neuen  Testaments, 
z.  B.  Apg.  2,  6,  wo  ?o)VT^  das  Brausen  des  Windes  ist,  femer 
1.  Kor.  14,  7.  10,  ja  sogar  aus  unserm  Buche  6,  1;  9,  9;  19,  6, 
sondem  auch  viele  Stellen  des  Alten  Testaments,  in  denen  ^Ip 
immer  mit  ^^  in  der  verschiedensten  Bedeutung  von  den  LXX 
wiedergegeben  ist,  sei  es  um  damit  das  Rollen  des  Donners  zu 
bezeichnen  wie  in  Ps.  29,  oder  das  Rauschen  der  Füsse  eines 
Kommenden  wie  1.  Kön.  14,  6;  2.  Kön.  6,  32,  oder  auch  das 
Brausen  vieler  Wasser,  welches  Ezechiel  (1,  24;  43,  2)  im  Qesicht 
beim  Erscheinen  der  Herrlichkeit  des  Herm  vemahm.  Wie  nun 
nach  den  beiden  letzten  Stellen  für  den  Propheten  Ezechiel  von  der 
Erscheinung  der  überweltlichen  richterlichen  Herrlichkeit  Jehovas 
eine  Stimme  ausging  wie  das  Brausen  vieler  niederstürzender 
Wasser  oder  eines  hervorbrechenden  Meeres,  so  vemahm  auch 
Johannes  nach  unsrer  Stelle  ganz  dieselbe  Stimme  als  Wirkung 
und  begleitende  Folge  der  ihm  gewordenen  Offenbamng  des  er- 
höhten Herm  in  seiner  weltrichterlichen  Herrlichkeit  (A.  29). 
Wenn  aber  schon  die  mhige  Gegenwart  des  in  seiner  Majestät 
Erschienenen  ein  solches  Qetöse  und  Brausen  um  sich  verbreitet, 
dass  die  Berge  davon  erdröhnen,  wie  erst  dann,  wenn  er  sich 
in  Bewegung  setzen  wird,  um  richterlich  handelnd  gegen  die 
Kreatur  einzuschreiten,  wird  da  nicht  die  ganze  Schöpfung  bis 


1)  So  Ebrard,  Dflsterdieck. 

2)  Küefoth. 
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in  das  Innerste  erbeben  müssen?  Ja,  in  der  That  wird,  wenn  er 
sich  aufmacht,  sie  zu  richten  und  von  allem  unE:öttlichen  Wesen 
zu  reinigen,  dieser  Läuterung:s-  und  Emeueruns^sprozess  an  ihr 
nicht  ohne  Brausen  der  Wasser  (Luk.  21,  25)  und  Krachen  der 
Elemente  (2.  Petri  3,  10)  vor  sich  gehen,  werden  doch  dabei 
sogar  der  Himmel  Kräfte  sich  bewegen. 

V.  16.  Und  haltend  in  seiner  Rechten  sieben 
Sterne;  und  aus  seinem  Munde  ein  zweischneidiges, 
scharfes  Schwert  ausgehend;  und  seine  Erscheinung» 
wie  die  Sonne  strahlet  in  ihrer  Macht. 

Das  Partizip  Ix^v  sv  rq  Je^ta  xxL  ist  weder  wegzulassen 
(nach  Cod.  A  41),  noch  mit  der  Vulgata  und  einigen  Kirchen- 
vätern in  elx^  umzuändern,  sondern  nach  den  Codd.  SACP  als 
ursprüngliche  Lesart  zu  lassen,  weil  Johannes  asyntaktisch  fort- 
fährt, indem  er  wie  mit  einzelnen  starken  Pinselstrichen  die  hehre 
Qestalt  hinzeichnet  ^).  Die  sieben  Sterne,  welche  der  Herr  in 
seiner  Rechten  hält  statt  des  Schwertes  und  Szepters,  wie  man 
erwarten  könnte,  und  welche  nach  V.  20  eine  Versinnbildlichung 
der  Vorsteher  der  sieben  Gemeinden  sind,  erinnern  an  die  kreis- 
förmig zu  seinen  Füssen  herumstehenden  sieben  Leuchter.  Gleich 
diesen  werden  auch  die  sieben  einzelnen  Sterne,  von  denen  jeder 
in  dem  ihm  eigenen  Lichte  leuchtet,  sich  wahrscheinlich  in  Qestalt 
eines  Reifes  oder  Kranzes  um  seine  Hand  zusammengereiht  haben, 
nur  dass  der  sie  gemeinschaftlich  bindende  Reif  unsichtbar  war; 
denn  der  sie  in  seiner  Rechten  hält,  bedarf  des  Bindemittels  nicht. 
Dass  er  sie  aber  hält  oder  im  Besitz  hat  (vergl.  3,  l  wo  h^^ 
absolut  steht)  und  infolgedessen  beherrscht,  ihr  Gewalthaber  und 
Gebieter  ist  (3,  1  xpatwv),  soll  ihnen  nicht  nur  zur  Warnung, 
sondern  auch  zum  Trost  und  zur  Ehre  gereichen;  denn  er  könnte 
sie  ja  auch  wegwerfen,  wie  er  die  sieben  Leuchter  zu  seinen 
Füssen  wegzustossen  vermag.  Er  ist  in  der  Mitte  dieser  Sterne 
gleichsam  die  Sonne  (V.  16  b),  von  der  sie  Licht  und  Bahn  em- 
pfangen, und,  weil  er  die  Vorsteher  der  einzelnen  Gemeinden  in 
seiner  Gewalt  hat,  sie  leitet  und  regiert,  sie  erhalten  und  auch 
vernichten  kann,  je  nachdem  sie  sich  zu  ihm  verhalten,  somit 
auch  der  oberste  Regent  seiner  ganzen  Gemeinde  und  deren 
rechtmächtiges  Haupt').  Endlich  sei  noch  daran  erinnert,  dass 
die  einzebien  Vorsteher  und  Lehrer  der  Gemeinden,  wenn  sie  in 
der  Gemeinschaft  ihres  Herrn  bleiben,  dereinst  wesentlich  das 


1)  Düsterdieck,  de  Wette. 

2)  Kliefoth. 
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sein  werden,  als  was  sie  jetzt  bloss  vorbildlich  erscheinen;  in 
der  neuen  Welt  werden  sie  wirklich  eine  Herrlichkeit  ererben, 
dass  sie  wie  Sterne  strahlen.  Wir  denken  hierbei  an  Stellen, 
wie  Dan.  12,  3  (Matth.  13,  43),  wo  es  von  den  Lehrern  heisst, 
dass  sie  leuchten  werden  wie  des  Himmels  Sterne  und  zwar  ein 
jeder  in  der  ihm  eigenen  Klarheit  seines  Lichtes  gleichwie  ein 
Stern  übertrifft  den  andern  an  Klarheit  (1.  Kor.  15,  41). 

Als  ein  neuer  Zug  der  erhabenen  Qestalt  folgt  wiederum 
asyntaktisch  angefügt  ein  Partizipialsatz  xal  ix  xoO  otdjiatoc  — 
exicopsüO[iiv7i.  ^Wer  vermag  die  Qestalt  zu  malen?  —  Und 
dennoch  ist  es  tausendmal  geschehen  und  die  Qottmenschen- 
gestalt  als  der  'elendeste  Krüppel  dargestellt^)"  (A.  30).  Um 
seine  Feinde  zu  schlagen  bedarf  es  für  den  Herrn  nicht  eines 
Schwertes  in  seiner  Rechten,  sondern  nur  seines  Odems  oder 
Geistes  üoh.  20,  22),  der  sich  verkörpert  und  wirksam  erweist 
in  seinem  Worte,  welches  für  seine  Feinde  zum  scharfen,  zwei- 
schneidigen Schwerte,  ja  zum  verzehrenden  Feuer  wird*).  Denn 
nicht  von  der  die  Gewissen  schlagenden  und  wiederum  trösten- 
den, heilsamen  und  beseligenden  Kraft  des  göttlichen  Wortes  im 
allgemeinen  ist  hier  die  Rede®),  sondern  von  der  strafenden,  ver- 
nichtenden Gewalt  im  besonderen,  welche  Christus  vermöge 
seines  Wortes  und  Richterspruches,  der  sich  sofort  vollzieht,  zum 
Schutze  der  Seinen  gegen  alle  seine  Feinde,  gegen  alles  ihm 
Missfällige  in  und  ausserhalb  seiner  Gemeinden  ausübt  und  aus- 
üben wird,  sobald  er  kommt,  um  Zucht  zu  üben*)  und  die  Welt 
zu  richten^).  Wird  er  doch  hier,  wie  uns  bereits  die  voraus- 
gehenden Züge  seiner  Erscheinung  gezeigt  haben,  dem  Seher 
nicht  als  Mittler  und  Versöhner  (wie  z.  B.  5,  6;  14,  1)  dargestellt, 
sondern  vielmehr  in  der  überweltlichen  Macht  und  Herrlichkeit, 
mit  welcher  er  als  Weltenrichter  kommen  wird. 

So  vernichtend  sein  Hauch  oder  Geist  sich  seinen  Wider- 
sachern erweist,  der  in  Gestalt  seines  Wortes  bezüglich  der 
Wirksamkeit  einem  zweischneidigen  Schwerte  gleich  aus  seinem 
Munde  geht,  so  schreckenüberwältigend  ist  endlich  überhaupt 
der  Glanz,  den  seine  ganze  Erscheinung  ausstrahlt.    Denn  nicht 

1)  Herder. 

2)  Jes.  11,  4;  2.  Thess.  2,  8;  Hebr.  4,  12;  Eph.  6,  17;  Offb.  19,  15.  21; 
20,  9  b;  vers:L  dazu  auch  11,  5. 

3)  Qtgtn  Primasius,  Arethas,  Vitringa,  Calvin,  Stern,  de  Wette, 
Kliefoth  u.  a. 

4)  2,  12.  16. 

5)  19,  15.  21. 
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„Qesicht   oder  Antlitz**    wird   *|>tc   hier   bedeuten   wollen  wie 
Joh.  11,  44*),  sondern  ^Anblick,  Aussehen  oder  Erscheinung' 
überhaupt  wie  Joh.  7,  24  und  Ez.  l,  27*);  wird  doch  sonst  in 
der   Offenb.   für    „Angesicht*    reE:elmässis:   das  Wort  icpdaoMcov 
gebraucht^).    Qegen  den  Einwand,  dass  bis  jetzt  einzebie  Körper- 
teile beschrieben  worden  seien,  folg:lich  auch  das  Ang:esicht  als 
wichtigster  Zug  der  ganzen  Erscheinung  nicht  übergangen  sein 
könne*),  lässt  sich  mit  Füller  erwidern:   „Was  sollte  Johannes 
von  dem  Angesicht  noch  sagen,  nachdem  er  den  Feuerblick  der 
Augen  geschildert  und  das  aus  dem  Munde  ausgehende  Schwert?' 
„Abgeschlossen  wird  die  Schilderung  nicht  mit  einem  Einzelzuge, 
sondern  so,  dass  die  ganze  Gestalt  wie  mit  Sonnenglanz  um- 
geben erscheint"  ^).  Ähnlich  der  Schilderung  Ezechiels  (1, 26  f.),  nach 
welcher  der  Herr  dem  Propheten  in  Qestalt  eines  Menschen 
erschien,  der  auf  einem  Throne  sass  und  von  feurigem  Lichtglanz 
umgeben  war,  anzusehen  wie  der  Regenbogen,  oder  auch  jener 
menschlichen  Qotteserscheinung  bei  Daniel  (10,  6)  entsprechend, 
von  der  gesagt  wird,  dass  ihr  Leib  wie  Chrysolith  gestrahlt 
habe,   heisst   es   an  unsrer  Stelle,  die  ganze  Qestalt  oder  Er- 
scheinung des  Herrn  habe  geleuchtet  wie  die  Sonne  leuchtet  in 
ihrer  Macht  (A.  31).    Letzteres  ist  aber  nicht  notwendig  allein 
auf  den  Qlanz  der  Mittagssonne  zu  beziehen*);  dagegen  spricht 
Richter   5,  31:    „wie   die   Sonne   aufgehet   in   ihrer  Macht*. 
Sondern  in  ihrer  Vollkraft  scheint  die  Sonne,  wenn  weder  Nebel 
noch  Wolken    ihre    Strahlen    hemmen^).     So  hellleuchtend,  in 
überirdischem  Qlanze  strahlend  war  die  ganze  Erscheinung,  welche 
Johannes  plötzlich  hinter  sich  sah.     Kein  Wunder,  wenn  der 
Eindruck,  den  sie  auf  ihn  machte  und  mit  dessen  Beschreibung 
nun  die  ganze  Schilderung  abgeschlossen  wird,  ein  gewaltiger, 
tief  erschütternder  war. 

V.  17  u.  18.  Und  als  ich  ihn  sah,  fiel  ich  zu  seinen 
Füssen  nieder  wie  tot;  und  er  legte  seine  Rechte  auf 
mich  sprechend:  „Fürchte  dich  nicht;  ich  bin  der  Erste 
und  der  Letzte  (V.  18)  und  der  Lebendige;  und  ich 
wurde  tot,  und  siehe  ich  bin  lebend  in  die  Ewigkeiten 


1)  So  Vulgata,  Luther,  Herder,  Hengstenbers:,  Cbrard. 

2)  Erasmus,  Eichhorn,   Ewald,  Zfillie,  de  Wette,   DOsterdieck,  Pflller, 
Kliefoth. 

3)  Vergl.  4,  7;  6,  16;  9,  7;  10,  1;  12,  14;  20,  11;  22,  4. 

4)  So  Lans:e. 

5)  DOsterdieck. 

6)  Eichhorn,  Heinrici,  Kemmier. 

7)  Hengstenbers:,  DOsterdieck,  PflUer. 
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der  Ewigkeiten  und  habe  die  Schlfissel  des  Todes  und 
des  Hades/ 

Die  Majestät,  lichte  Klarheit  und  Heiligkeit  der  Qestalt, 
welche  der  Apostel  plötzlich  sah  und  die  nach  V.  15.  16 
sogar  einen  schreckenerregenden  Anblick  darbot,  machte  einen 
so  überwältigenden  Eindruck  auf  ihn,  dass  er  vor  Schreck  wie 
tot  vor  ihr  niederfiel  „Ihm  geschah,  was  dem  Jesajas  6,  5,  dem 
Ezechiel  l,  28  und  dem  Daniel  8,  17.  18;  10,  9 — 19  wider- 
fahren war***).  Denn  der  sündige,  dem  Tode  verfallene  Mensch 
vermag  weder  den  Anblick  des  heiligen  Qottes,  noch  einer  über- 
irdischen Erscheinung  zu  ertragen^.  Um  den  ohnmächtig  und 
bewusstlos  Daliegenden  wieder  aufzurichten,  rührt  der  Erschienene 
ihn  an  und  legt  ihm  seine  Hand  auf,  wodurch  auch  hier  wie 
öfter  bei  Christi  Wunderheilungen  eine  seine  Worte  begleitende 
Lebenskraft  dem  im  Glauben  ihm  Entgegenkommenden  übermittelt 
wird.  Schon  im  Augenblick  der  Handauflegung  empfindet  daher 
Johannes  die  auf  ihn  überfliessende  Kraft  und  vernimmt  die  tröstenden 
Worte:  „Fürchte  dich  nicht!"*  (A.  32)  Ob  auch  der  sündige  Mensch 
vor  jeder  übermenschlichen  Erscheinung  erschrickt,  gewinnt  er  doch 
sofort  wieder  Mut,  sobald  er  weiss,  wer  der  zu  ihm  Sprechende 
ist  und  dass  er  ihm  nicht  zum  Gericht,  sondern  vielmehr  zu  dem 
Zweck  erschienen  sei,  ihm  Gnade  widerfahren  zu  lassen.  Letzteres 
ist  in  den  folgenden  Worten  Christi  ausgesprochen.  Wohl  kann 
der  Anfang  derselben:  „Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte**  auf 
Gott  den  Vater  bezogen  werden  (vergl.  V.  8),  nicht  aber  ebenso 
das  folgende  V.  8:  „Ich  ward  tot  und  siehe  lebendig  bin  ich 
in  alle  Ewigkeiten**  u.  s.  w.  Dies  können  viele  Menschenkinder 
von  sich  sagen,  die  durch  Christum  auferweckt  worden;  aber 
in  Verbindung  mit  dem  vorausgehenden:  Ich  bin  der  Erste  und 
der  Letzte,  d.  i.  der  alle  Lebendigen,  alles  Erschaffene  Um- 
schliessende,  ihnen  das  Leben  Spendende,  der  schlechthin  Lebendige 
(6  Ccbv  V.  8),  wie  Gott  der  Vater  (V.  18),  gilt  es  nur  von  dem 
Gottmenschen,  dem  Menschensohne  in  ausschliesslichem 
Sinne.  Bei  diesen  Worten  musste  Johannes  sofort  erkennen,  wen 
er  vor  sich  habe  oder  an  wen  er  bei  der  Erscheinung  denken 
solle  (A.  33).  In  den  ersten  Worten  (V.  17)  sagt  der  Er- 
schienene aus,  was  er  von  sich  selbst,  seinem  Wesen  nach  ist, 
nämlich  der  schlechthin  Lebendige,  das  unbedingte  Leben ;  in  den 
letzteren  Worten  (V.  18),  dass  er  dies  auch  geschichtlicher 
Weise  nach  seiner  menschlichen  Natur  geworden  sei  und  zwar 

1)  Kliefoth. 

2)  2.  Mose  63,  20;  Luk.  2,  9,  10;  Matth.  17,  6.  7. 
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dadurch,  dass  er  (nicht  um  seinet-,  sondern  um  unsertwillen)  durch 
den  Tod  und  die  Unterwelt  hindurchgegangen,  ohne  dass  sie  ihn 
halten  konnten,  eben  weil  er  der  schlechthin  Lebendige  war,  als 
den  er  nun  auch  nach  seiner  menschlichen  Seite  hin  sich  erweist 
in  alle  Ewigkeit.  Das  C^v  sIq  toic  alÄvac  twv  aicivwv  ist  die  Folge 
von  dem  6  c^v  am  Anfang  des  Verses,  ebenso  wie  aus  den  drei 
ersten  Sätzen  des  Verses  zusammen  mit  Notwendigkeit  das  letzte 
Satzglied  desselben  folgt:  xal  fyo)  xdc  xXsIq  xtX. 

Der  Hades  oder  Scheol  ist  nach  der  Schrift  der  Aufenthalts- 
ort der  abgeschiedenen  Seelen,  die  Unterwelt,  das  Bereich  der 
Toten;  der  Tod  (Mvatoc),  das,  was  dahin  führt  und  darin  erhält^ 
der  Zustand  der  Leblosigkeit.  „Da  nun  dem  Hades,  Jes.  38,  10; 
Matth.  16,  18  Pforten  gegeben  werden,  weil  er  als  Ort  (um- 
schlossener Raum)  gedacht  ist,  und  auch  dem  Tode  Ps.  9,  14 
Pforten  gegeben  werden,  weil  er  als  der  Weg  zum  Hades  ge- 
dacht ist,  so  lag  es  nahe,  beiden  auch  Schlüssel  zu  geben*  ^). 
Wer  aber  die  Schlüssel  eines  an  und  für  sich  verschlossenen, 
verwahrten  Bereiches  hat,  der  hat  die  Macht  und  Herrschaft  über 
dasselbe").  Weil  Christus,  der  menschgewordene  Gottessohn,  tot 
ward,  aber  als  der  schlechthin  Lebendige  nicht  im  Tode  blieb, 
sondern  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Lebenskraft  wieder 
auferstand,  also  die  Pforten  des  Hades  und  Todes  durchbrach, 
so  hat  er  auch  die  Schlüssel  des  Hades  und  des  Todes  oder  die 
Macht  über  beides.  Er  kann  darein  einschliessen  und  auch  heraus- 
schliessen,  wen  er  will.  Denen,  die  ihm  angehören,  vermag  er 
aufzuschliessen,  um  sie  herausgehen  zu  lassen ;  seine  Feinde  aber 
wird  er  für  immer  dahin  verschliessen.  Beides  aber  soll  nicht 
nur  dem  Johannes,  sondern  allen  den  Seinen  zum  Tröste  und 
zur  Stärkung  ihres  Glaubens  gereichen  (3,  7);  zu  dem  Zwecke 
bezeichnet  er  sich  hier  als  den  Ewiglebendigen,  den  Todesüber- 
winder,  der  Herrscher  auch  im  Totenreich  ist,  und  der  denen,  die 
ihm  leben,  auch  wenn  sie  in  seiner  Gemeinschaft  und  für  ihn  das 
Leben  verloren  haben,  dasselbe  wiedergeben  kann  und  wird. 
^Es  soll  die  ganze  Gemeinde,  der  die  Offenbarung  bestimmt  ist,, 
daraus  entnehmen,  in  welch  eines  mächtigen  Herrn  Hand  ihr  Ge- 
schick ruht*®).  So  furchtbar  und  schrecklich  er  als  Richter  für 
seine  Feinde  ist,  so  vertrauenerweckend  und  gnadenreich  ist  er 
als  Beschützer  und  Lebensfürst  für  seine  Freunde  und  Gläubigen. 


1)  Kliefoth. 

2)  Offenb.  3,  7;  Jes.  22,  22. 

3)  Füller. 
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Dies  wird  auch  das  ganze  folgende  Buch  bezeuE:en.  Und  eben 
deshalb,  dass  dieses  sein  Zeugnis  auf  alle,  die  es  vernehmen,  einen 
um  so  tieferen,  stärkeren  Eindruck  mache,  hat  er  sich  dem  Seher 
in  seiner  himmlischen  Majestät  und  Herrlichkeit  geoffenbart  (A.  34). 

Alle,  welche  die  Worte  der  Weissagung  dieses  Buches 
kennen  lernen,  sollen  wissen,  was  es  um  den  ist,  von  dem  sie 
kommen  und  mit  dem  sie  es  zu  thun  haben  werden,  sei  es  dass 
sie  diesselben  halten  oder  verachten  werden;  hat  er  doch  auch 
dafür  Sorge  getragen,  dass  sie  unverändert,  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  seiner  Gemeinde  und  der  ganzen  Nachwelt  überliefert 
werden.  Er  hat  seinem  Knechte  Johannes  zu  dem  Zweck  be- 
fohlen, sie  sofort  aufzuzeichnen. 

V.  19  u.  20a.  „Schreibe  also,  was  du  gesehen  hast» 
sowohl  was  sie  sind  (sc.  die  geschehenen  Dinge)  als 
was  geschehen  soll  nach  diesem  (V.  20a),  das  Geheimnis 
der  Siebensterne,  welche  du  sähest  auf  meiner  Rechten, 
und  die  sieben  goldenen  Leuchter. "" 

Nachdem  der  Herr  den  vor  ihm  bis  zum  Tode  erschrockenen 
Johannes  wieder  aufgerichtet  und  durch  Bezeugung  seiner  selbst 
ermutigt  hat  (V.  17.  18),  nimmt  er  den  V.  ll  an  ihn  ergangenen 
Befehl  wieder  auf  mit  den  Worten:  Tfpd<|)ov  oov  a  elÄsc  Während 
es  dort  V.  1 1  S  ßXsicEtc  heisst,  weil  das  Sehen  erst  beginnt,  und  alles, 
dessen  er  ansichtig  wird,  als  einheitliche  Erscheinung  zusammen- 
gefasst  wird,  steht  an  unserer  Stelle  a  sl^sc,  weil  er  zunächst 
das,  was  er  soeben  gesehen,  nach  seinen  einzelnen  Teilen  auf- 
schreiben soll.  ET^^eQ  kann  demnach  nicht  als  das  Futurum  exaktum 
genommen,  also:  „was  du  gesehen  haben  wirst ""  und  auf  den  In- 
halt des  ganzen  Buches  bezogen  werden  *).  Man  erwartete  dann 
aus  demselben  Grunde  das  Futur,  exakt,  auch  V.  11.  Aber 
gleichwohl  ist  in  dem,  was  Johannes  gesehen,  bereits  keimartig 
alles  enthalten,  was  ihm  noch  geoffenbart  wird.  In  der  ihm  zu 
teil  gewordenen  Erscheinung  des  Herrn  samt  den  sieben  Sternen 
auf  seiner  Hand  und  den  sieben  ihn  umgebenden  Leuchtern  ist 
dem  Seher  eine  solche  Menge  verschiedener  Personen,  Dinge  und 
Wahrheiten,  der  Grund  einer  so  mannigfaltigen  Entwicklung 
innerhalb  des  Reiches  Gottes  veranschaulicht,  dass  es  nur  der 
erklärenden  Auslegung  des  einzelnen  bedarf  (die  ja  sofort  gegeben 
wird  und  zwar  wiederum  meist  bildlicherweise),  um  in  dieser 
ersten  Vision  den  Gesamtinhalt  der  folgenden  Offenbarung  er- 
blicken zu  können.    Nach  der  durch  sie  angedeuteten  Mannig- 


1)  So  Lans^e  u.  a. 
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faltigkeit  von  Personen  und  DinE:en  soll  die  dem  Johannes  zu 
teil  gewordene  Erscheinung  gefasst  werden,  darum  steht  nicht 
5,  sondern  S  söe^  und  darum  auch  ä  elotv  statt  ä  eortv.  Letzteres 
kann  daher  auch  nicht  übersetzt  werden  mit:  „was  (da)  ist*  oder 
„was  es  ist%    „was  es  bedeutet  %  wie  man  fast  ausnahmslos 
thut;  denn  in  diesem  Falle  müsste  es  nach  der  Grammatik  eortv 
heissen.    Da  aber  eloiv  steht,  kann  ä  nicht  Subjekt,  sondern  nur 
Prädikat  sein;  „und  aus  demselben  Qrunde  muss  als  Subjekt  zu 
eiolv  irgend  eine  Mehrzahl  von  Dingen,  Personen,  nicht  ein  abstraktes 
Neutrum  „es"  (aus  dem  vorausgehenden  Bericht)  gedacht  werden. 
Es  kann  nur  übersetzt  werden:   „was  sie  sind"^),  nämlich  die 
nach  V.  10 — 12  geschauten  Dinge  oder  Personen,  nicht  nur  der 
so  und  so  erschienene  Menschensohn,  sondern  vor  allem  auch 
die  in  seiner  Hand  befindlichen  Sterne  und  die  ihn  umgebenden 
Leuchter  (A.  35).    Johannes  soll  schreiben,  was  diese  an  sich, 
nicht  ihrem   Schein,   sondern  innem  Wesen  nach  sind  und  zu 
welcher  Entfaltung  es  besonders  mit  den  letzteren  in  diesem 
gegenwärtigen  Weltlauf  noch  kommen  kann  nach  den  in  sie  ge- 
legten Potenzen   freier   Entwicklung,     Er   soll   aber  nicht   mir 
schreiben,  was  es  in  der  Gegenwart  um  die  sieben  Leucher  oder 
Gemeinden  samt  ihren  Engehi  ist,  und  wie  solches  alles  ihm  von 
2,  1—3,  22   ausführlich  eröffnet   werden  wird,   sondern  auch 
was  hinsichtlich  derselben  nach  diesem  (fietd  taüta),  d.  h.  nach 
diesem  gegenwärtigen  Weltlauf  zu  geschehen  im  Begriff  steht 
(jiiUst)  oder  nach  Qottes  Ratschluss  geschehen  muss,  ganz  wie 
es  ilim  von  4,  l  —  22,  5  bis  ins  einzebiste  hinein  genau  geoffen- 
bart  und   meist   in  Bildern   gezeigt   werden   wird   (vergl.   be- 
sonders 4,  1). 

Da  ä  e'wtv  und  fi  jiiXXet  -(evsoftat  |jLexd  tauta  zeitlich  ZU  einander 
in  Beziehung  und  im  Gegensatz  stehen,  so  ist  auch  das  xal — xal 
aufeinander  zu  beziehen  und  in  der  Bedeutung  sowohl  —  als 
auch  zu  fassen,  wie  es  im  Neuen  Testament  und  besonders  in 
der  Apokalypse  öfter  vorkommt.  Die  folgenden  Weissagungen 
und  Gesichte  werden  uns  demnach  Aufschluss  und  Weisung 
über  das  Wesen  und  die  Natur  der  sieben  Gemeinden  bezw. 
der  ganzen  christlichen  Kirche  geben,  deren  Repräsentanten  und 
Typen  sie  sind  und  zwar  teils  vom  Standpunkt  der  Gegenwart, 
teils  von  dem  der  Zukunft  oder  des  Endes  aus,  welches  erst 
nach  dieser  Gegenwart  (|tetd  taüxa  =  p  ''Tini*)  eintritt,  aber 
ebendeshalb  nicht  gleich  nach  dem  Tode  des  Johannes  oder  in 

1)  Kliefoth. 
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den  nächsten  Jahren  anzuheben  braucht;  denn  solans^e  diese  Ge- 
stalt der  Gegenwart  bleibt,  tritt  auch  das  Ende  oder  die  Zukunft 
nicht  ein.  Da  femer  4,  l  dem  Seher  E:esas:t  wird,  dass  ihm  nun 
s:ezeis:t  werden  solle,  was  nach  diesem  geschehen  müsse  (S  iti 
Tfeveaftot),  so  Steht  fest,  dass  die  Gesichte  von  da  an  es  mit 
der  Zukunft  oder  dem  schliesslichen  Ende  zu  thun  haben  werden, 
^welches  mit  göttlicher  Notwendigkeit  für  die  Gemeinde  Jesu  ein- 
mal eintreten  wird,  während  von  2,  l  an  bis  3,  22  nieder- 
geschrieben ist,  was  der  Gegenwart  der  sieben  Gemeinden  (oder 
der  ganzen  Christenheit)  angehört  (ä  eiotv).  Daraus  folgt  aber 
noch  keineswegs,  dass  der  letzte  Abschnitt  nur  Gegenwärtiges 
und  der  erstere  nur  Zukünftiges  enthalten  müsse;  nein,  es  kann 
jener  auch  auf  Zukünftiges  hinweisen,  soweit  es  eine  notwendige 
Folge  der  thatsächlich  eingetretenen  gegenwärtigen  Beschaffenheit 
der  Dinge  ist,  und  wiederum  kann  in  diesem  auch  Gegenwärtiges, 
ja  selbst  Vergangenes  zur  Darstellung  kommen,  wie  es  z.  B.  in 
Kap.  12  der  Fall  ist,  wenn  es  gilt  die  Wurzeln  blosszulegen, 
aus  welchen  die  Zukunft  oder  das  so  und  so  beschaffene  Ende 
mit  Notwendigkeit  hervorgehen  muss. 

Zunächst  wird  Johannes  also  zu  schreiben  haben,  was  die 
sieben  einzelnen  Vorsteher  samt  ihren  Gemeinden  nach  ihrer  sitt- 
lichen Beschaffenheit  und  ihrem  Verhalten  zu  dem  in  ihrer  Mitte 
waltenden  Herrn  wirklich  sind  (ä  eiotv)  und  was,  je  nachdem  sie 
sich  femer  so  oder  so  verhalten  werden,  mit  Notwendigkeit  ihnen 
widerfahren  wird.  Da  die  sieben  Vorsteher  und  ihre  Gemeinden 
aber,  wie  sich  uns  schon  im  vorausgehenden  ergeben  hat  und 
auch  in  der  weiteren  Erklärung  noch  deutlicher  herausstellen 
wird,  Repräsentanten  der  ganzen  Kirche  (bezüglich  ihres  Amtes 
und  ihrer  Gemeinden)  sind,  so  werden  wir  sie  hinsichtlich  ihres 
dermaligen  sittlichen  Zustandes,  wie  er  uns  2, 1 — 3,  22  beschrieben 
wird,  auch  als  Typen  künftiger  allgemeiner  kirchlicher  Entwicklung 
anzusehen  haben,  so  „dass  sich  in  diesen  sieben  Gemeinden  mit 
dem  Herrn  in  ihrer  Mitte  die  gesamte  unter  der  Leitung  des  Herrn 
(nach  ihren  verschiedenen  Teilen  bald  so  bald  so  bis  zu  ihrem  Ende) 
sich  entwickebide  Kirche  Jesu  darstellt*^),  während  wir  in  den 
4,  1—22,  5  enthaltenen  Gesichten  efaie  Schildemng  des  Endes  selbst 
finden  müssen,  wie  es  einmal  teils  nach  einem  göttlichen  Ratschluss, 
teils  nach  einer  indem  dermaligen  Wesen  der  Welt  begründeten  Not- 
wendigkeit für  die  ganze  Kirche  wird  eintreten  müssen.  Wir  können 
daher,  um  das  über  V.  19  Gesagte  noch  einmal  zusammenzufassen. 


1)  KUefoth. 
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im  allE:emeinen  Kliefoth  beistimmen,  wemi  er  das  ErE:ebnis  seiner 
Erkiäruns:  dieses  Verses  in  die  Worte  kleidet:  „Johannes  soll 
schreiben,  was  er  E:esehen  hat  —  d.  h.  erst  das  srundlegrende 
Qesicht  beschreiben  (wie  eres  l,  10 — 20  auch  g:ethan  hat),  dann 
darleg:en,  wie  die  ihm  in  diesem  Qesicht  gezeis^ten  sieben  Ge- 
meinden mit  dem  Herrn  in  ihrer  Mitte  durch  ihren  dermalis:en 
Zustand  die  in  den  s:eE:enwärtis:en  Zeitlauf  fallenden  Entwicklunsren 
der  Qesamts:emeinde  Jesu  darstellen,  endlich  berichten,  was  nach 
Ablauf  solcher  E:eE:enwärtiE:en  Entwicklung  als  Drama  des  Endes 
bevorsteht*. 

Dass  damit  der  Sinn  des  19.  Verses  im  ganzen  richtig  s:e- 
troffen  worden  ist,  ergibt  sich  uns  auch  aus  V.  20  a,  in  welchem 
das  Objekt  des  tp<^4>ov  (V.  19)  noch  nach  einer  andern  Seite  hin 
näher  bestimmt  wird  in  den  als  Apposition  hinzugefflgten  Worten: 
vi  iiuoT^piov  Ttt)v  ercct  datepcov  xiX.  Denn  diese  können  nicht  auf  das 
folgende,  das  Ende  des  Verses,  sondern  nur  auf  das  Voraus- 
gegangene bezogen  werden.  T6  iiüon^pcov  ist  nicht  der  Nominativ, 
sondern  der  Akkusativ,  abhängig  von  ^^^o^^J  ebenso  wie  der  fol- 
gende Akkusativ:  tdc  excd  Xi>xv(a(;  TdQ  xp^^öq*).  Füller  lässt  den 
letzteren  zwar  noch  von  oBq  söe^  abhängen  und  übersetzt  das 
x.ai  durch  „nebsf";  er  bedenkt  aber  nicht,  dass  man  dann  auch 
die  sieben  Leuchter  in  der  rechten  Hand  des  Herrn  sich  zu  denken 
hätte  gleich  den  sieben  Sternen;  ganz  abgesehen  davon,  dass  eine 
derartige  Konstruktion  schwerlich  zulässig  sein  dürfte  (A.  36). 
Wäre  to  iiüonP^ptov  der  Nominativ,  d.  h.  Subjekt  eines  neuen  Satzes, 
so  müsste  das  Prädikat  desselben  nach  den  Worten  xd^  xpüod(; 
wenigstens  durch  (eoti)  to8e  oder  tooxo  angedeutet  sein*);  und  die 
Worte:  oi  ercd  dorepec  ij^zhn  —  eialv  xxL  wären  dann  wohl  eine 
Erklärung  dessen,  was  die  sieben  Sterne  und  sieben  Leuchter  als 
Sinnbilder  (<nj|JL£ia)  bedeuten,  aber  noch  keineswegs  die  Offenbarung 
(dicoxdXü^jjtc)  eines  Geheimnisses  bezüglich  der  durch  sie  versinnbild- 
lichten Geistes-  und  Lebensmächte,  wie  es  durch  jioan^pwv  nach 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  im  Neuen  Testament  in  Aussicht 
gestellt  wird.  Denn  darnach  bezeichnet  pon^ptov  immer  eine  dem 
natürlichen  Menschenverstände  verschlossene  Wahrheit  im  Bezug 
auf  das  Reich  Qottes,  welche,  wenn  sie  von  ihm  erkannt  werden 
soll,  ihm  von  Qott  geoffenbart  werden  muss.  So  nennt  Paulus 
(Kol.  1,  26)  nicht  nur  die  ganze  Heilswahrheit  ein  Geheimnis 
<[jLücrn^ptov),  das  von  der  Welt  her  verborgen  war,  sondern  Christus 


1)  So  Dfisterdieck,  Ebrard,  Säbel,  Lange,  Klieloth. 

2)  Vergl.  z.  B.  Luk.  8,  11. 
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Spricht  auch  von  mehreren  Geheimnissen  des  Reiches  Qottes^); 
und  wiederum  kennt  der  Apostel  nicht  nur  ein  Geheimnis  der 
Qottseliskeit  (xfjQ  eüoeßelaQ  1.  Tim.  3,  15.  16,  sondern  auch  der 
Gesetzlosigkeit  tijc  dvoju'ac  2.  Thess.  2,  7),  wenn  er  auf  die  ver- 
borgenen Triebkräfte  hinweisen  will,  welche  sich  an  dem  Christen 
unwiderruflich  geltend  machen  und  ihn  entweder  zu  vollendeter 
Gerechtigkeit  oder  zu  deren  Widerspiel  drängen,  je  nachdem  er 
sich  fflr  oder  wider  Christum  entscheidet^.  Dementsprechend 
kann  auch  an  unsrer  Stelle  das,  was  die  sieben  Vorsteher  und 
ihre  Gememden  nach  ihrem  inneren  Verhalten  zu  ihrem  Herrn  sind, 
so  wie  das  Ende,  welches  für  die  ganze  Kirche,  die  sie  dar- 
stellen, dereinst  notwendig  eintreten  wird,  ein  „Geheimnis*  hin- 
sichtlich derselben  genannt  werden,  welches  Johannes  schreiben 
soll  (A.  37).  Sollen  ihm  doch  Wahrheiten  im  Bezug  auf  die 
sieben  Gemeinden  resp.  die  ganze  Kirche  Christi  oder  das  Reich 
Gottes  geoffenbart  werden,  die  der  natürliche  Mensch  durch  sich 
selbst  weder  wissen,  noch  ahnen  kann;  ja  gerade  die  Aufdeckung 
der  verborgenen  Triebkräfte,  des  unsichtbaren  Lebensgrundes  der 
Gemeinde  Jesu,  so  wie  des  deremstigen  noch  verborgenen  Endes, 
zu  welchem  alle  Entwicklung  derselben  notwendig  hintreibt,  wird 
den  Inhalt  des  ganzen  Buches  ausmachen,  das  Johannes  schreibt 
und  das  mit  Recht  den  Namen  der  Offenbarung  führt,  weil  es 
die  umfassendste  Enthüllung  des  grOssten  und  tiefsten  Geheim- 
nisses enthält,  welches  es  für  die  Welt  geben  kann,  daher  es  ihr 
auch  bis  jetzt  selbst  noch  ein  Geheimnis  vor  allen  andern  ge- 
blieben ist. 

Nachdem  Johannes  in  V.  19  und  20  a  den  Inhalt  seines 
Buches  noch  einmal  in  einer  ähnlichen  Weise  angegeben  hat, 
wie  wir  bereits  V.  1  lasen,  damit  aber  an  den  Anfang  seiner 
Einleitung  zu  dem  ganzen  Buche  zurückgekehrt  ist,  ist  er  auch 
mit  dieser  selbst  zu  Ende.  In  den  drei  Abschnitten  des  ganzen 
Kapitels,  der  Oberschrift  (V.  1—3),  der  Widmungs-  oder  Zuschrift 
(V.  4—8)  und  der  Beruf ungsschrift  (V.  9— 20a)®)  hat  er  alles 
gegeben,  was  man  als  vollständige  Einleitung  zu  diesem  prophe- 
tischen Buche  erwarten  kann,  und  er  stellt  sich  damit ,,  denjenigen 
einleitenden  Abschnitten,  mit  welchen  die  alttestamentlichen  Pro- 
pheten ihre  Bücher  zu  eröffnen  pflegen,  um  ihre  Berufung  zu  er- 
weisen, wie  Jen  1;  Jes.  6;  Ezech.  1—3,  an  die  Seite"**). 

1)  Matth.  13,  11;  Luk.  8,  10. 

2)  Vergl.  Einleituns:  §  6  das  zu  2.  Thess.  2,  7  Gesagte. 

3)  Vergl.  das  zu  Anfang  des  Kapitels  darüber  Gesagte. 

4)  KUefoth. 
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Die  Worte  aber,  welche  noch  an  das  Ende  des  1.  Kapitels 
als  Worte  des  Herrn  angefügt  werden,  bilden  bereits  den  Ober- 
gang  zu  dem  folgenden  Abschnitt;  denn  sie  können  ebensogut 
als  orientierende  Vorbemerkung  dazu  angesehen  werden^,  Avie 
sie  bis  jetzt  allgemein  als  nachträgliche  Erklärung  zu  dem  Vor- 
ausgegangenen gefasst  wurden. 

V.  20 b.  „Die  sieben  Sterne,  Engel  (Vorsteher)  der 
sieben  Gemeinden  sind  sie;  und  die  Leuchter,  die  sieben, 
sieben  Gemeinden  sind  sie/ 

Diese  Worte  der  2.  Hälfte  von  V.  20  hängen  grammatisch 
oder  syntaktisch  weder  mit  dem  Vorausgegangenen  noch   mit 
dem  Folgenden  zusammen,  gleichwohl  stehen  sie  aber  dem  In- 
halte nach  ebenso  zu  diesem  wie  zu  jenem  in  Beziehung,  und 
wir  können  sie  daher  ansehen  als  „eine  richtige  Zwischenbemerkung:, 
die  Gesagtes  erklärt,  damit  zu  Sagendes  verständlich  werdet.  ** 
Der  Erschienene  hatte  sich  dem  Johannes  als  den  Herrn  zu 
erkennen  gegeben,  und  alles  Gesehene  deutet  sich  ihm  von  selbst, 
nur  nicht  die  sieben  Sterne  und  die  sieben  Leuchter;  deshalb  be- 
kommt er  nun,  dass  ihm  das  Folgende  verständlich  werde,  den 
nötigen  Aufschluss  darüber.     Füller  meint  zwar,  wenn  V.  20  b 
als  eine  Neben-  und  Zwischenbemerkung  gefasst  werden  sollte, 
dann  müsste  nach  den  Worten  oi  kicid  doxepec  ein  8s  stehen,  aber 
könnte  man  ein  solches  mit  demselben  Rechte   nicht  auch  für 
seine  Konstruktion   nach  den  Worten  t6  porr^ptov    verlangen, 
ganz  abgesehen  von  dem,  was  sonst  noch  fehlte?  —  Was  femer 
das  einzelne  betrifft,  so  lässt  sich  eine  gewisse  Betonung  der 
Kopula  Aot9  durch  die  Wiederholung  und  eigentümliche  Stellung 
ans  Ende  der  Sätze  nicht  in  Abrede  stellen,  und  man  wird  Klie- 
foth  beistimmen  müssen,  wenn  er  in  dieser  Betonung  des  eio'.v 
eine  Wiederaufnahme  des  ä  siotv  in  V.  19  findet,  welche  darauf 
hinweisen  soll,  »dass  hier  mit  1,  20b  der  das  eiotv  i,  19  gebende 
Teil  des  Buches  anhebt,  genau  wie  4,  l   das  a  jieXXsi  -(eveaftai 
jierd  xwjxa  wieder  aufnimmt,  um  anzuzeigen,  dass  mit  4,  l  der 
dieses  gebende  andre  Teil  des  Buches  beginnt/ 

Aber  was  haben  wir  uns  unter  ffneXoi  t&v  exrd  exxXTjatwv 
zu  denken?  Mehrere  ältere  wie  neuere  Ausleger  zunächst  ver- 
stehen darunter  Geistwesen  und  schwanken  dabei  zwischen  dem 
Gedanken  wirklicher  Geister  oder  Schutzengel  (Dan.  10),  und 
den  Personifikationen  des  verschiedenen  Gemeindegeistes®).    Aber 

1)  So  z.  B.  von  Kliefoth. 

2)  Kliefoth. 

3)  So  Andreas,  Arethas,  Brandt,  Züllis:,  de  Wette,  LQcke,  DQsterdieck  u.  a. 
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diese  Erklärung  wird  schon  durch  Stellen  wie  2,  3 — 5.  9.  10 
auf  das  entschiedenste  widerlegt;  denn  von  einem  Qeistwesen, 
mag  es  ein  wirklicher  Engel  oder  nur  die  Personifikation  eines 
solchen  sein,  kann  man  nicht  sagen,  dass  er  Armut,  Trübsal, 
Qeduld  habe  und  die  erste  Liebe  verlasse;  ein  wirkliches  oder 
auch  nur  personifiziertes  Qeistwesen  kann  man  nicht  ermahnen, 
dass  es  Busse  thun,  getreu  sein  solle  bis  in  den  Tod  u.  s.  w., 
das  lässt  sich  nur  von  Menschen  sagen,  wie  man  auch  Ober- 
haupt nur  an  solche  und  nicht  an  Engel  Briefe  schreiben  wird. 
Infolgedessen  haben  andre  den  Begriff  ä^TeXot  hier  in  seiner 
ursprünglichsten  Bedeutung  von  Boten,  Gesandten  oder  Ab- 
geordneten verstanden,  welche  die  Gemeinden  an  Johannes  ab- 
geschickt hätten,  um  ihm  über  ihren  Zustand  zu  berichten  und 
seine  Weisungen  an  sie  entgegenzunehmen^).  Aber  so  ist  es 
auch  nicht;  denn  Johannes  schickt  die  folgenden  sieben  Briefe 
den  Gemeinden  und  nicht  übergibt  er  sie  deren  Abgeordneten. 
Hätte  er  solche  bei  sich  gehabt,  wovon  uns  aber  nicht  das 
geringste  gesagt  wird,  so  hätte  er  das,  was  er  ihnen  seitens  des 
Herrn  zu  eröffnen  hatte,  nicht  zu  schreiben  brauchen,  sondern 
mündlich  mitteilen  können.  Selbst  wenn  man  jene  sieben  Boten 
oder  Abgeordneten  der  sieben  christlichen  Gemeinden  sich  dem 

"iQVn  r\'^^^  der  jüdischen  Gemeinden  (einem  dem  Priester  unter- 
geordneten und  als  Vorbeter,  Vorleser  so  wie  Schriftführer 
thätigen  Gemeindegliede)  entsprechend  denken  wollte,  so  dass 
unsere  ämfsXoi  nichts  anderes  wären  als  etwa  die  Diakonen  jener 
Gemeinden,  wie  ja  einige  Erklärer  gethan  haben*),  würde  man 
noch  weit  von  dem  Richtigen  abirren.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  wir  gar  keine  Nachrichten  darüber  haben,  ob  dieser  Synagogen- 
bote schon  zur  Zeit  der  Apostel  existiert  habe,  so  fehlt  auch 
jeder  Beweis,  dass  das  Diakonat  der  christlichen  Kirche  aus  dem 
Institut  der  Synagogenboten  hervorgegangen  sei;  im  Gegenteil 
das  Neue  Testament  widerspricht  dem  auf  das  bestimmteste®). 
Endlich  nehmen  diese  Engel  der  Apokalypse  nach  den  Angaben 
des  2.  und  3.  Kapitels  derselben  eine  ganz  andre  Stellung  gegen- 
über den  Gemeinden  ein,  wie  die  sowohl  jenes  alttestamentlichen 
Beamten  als  auch  die  des  neutestamentlichen  Diakonates  war; 
sie  sind  unverkennbar  viel  mehr  als  ein  blosser  Vorieser  und 
Schriftführer,  mehr  auch  als   ein  Diakon.    Sie  sind  nach  dem 


1)  EbrarcL 

2)  Vitringa,  Scliötts:en,  Bens:el,  Ewald. 

3)  VergL  z.  B.  Apg.  6,  1  ff.;  1.  TIiil  3,  8.  12  u.  a.  St 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  17 
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Qesamteindruck  des  in  den  sieben  Briefen  von  ihnen  Qesa£:ten 
soviel  als  die  Repräsentanten,  Vorsteher  oder  Häupter  der  Ge- 
meinden selbst.  Ais  solche  hat  man  sie  schon  in  der  ältesten 
Zeit  gefasstO,  aber  auch  in  der  neueren  Zeit  sind  viele  Ausleser 
zu  dieser  einzig  richtigen  Erklärung  wieder  zurückgekehrt^. 
Qanz  zu  derselben  Bedeutung  des  Wortes  «Engel''  kommt  man 
auch,  wenn  man  beachtet,  dass  die  Ä^reXot  täv  sxxXTjoubv  in  unserm 
Kapitel  versinnbildlicht  werden  durch  die  Sterne  in  des  Herrn 

Hand.  Die  Sterne  als  das  Heer  des  Himmels  und  üp*^?^ 
in  dem  vorzugsweise  gebräuchlichen  Sinne  des  Wortes  als  ^  Boten 
Qottes"  an  die  Menschen  stehen  auch  sonst  nach  der  Schrift  in 
der  innigsten  Beziehung  zu  einander*).  Wenn  nun  hier  ätt^Xw 
durch  das  Sinnbild  der  Sterne  dargestellt  werden  und  zwar  so 
dargestellt  werden,  dass  sie  in  des  Herrn  Hand  d.  i.  ganz  ab- 
hängig von  ihm  sind,  so  werden  dieselben  wohl  auch  ganz  das- 
selbe bedeuten,  was  sonst  darunter  verstanden  sein  will,  nämlich 
„Boten  Qottes*';  nur  dass  es  hier  Menschen  sind,  aber  es  sind 
von  Gott  bestellte,  ihm  sind  sie  unterthan  und  verantwortlich  in 
Hinsicht  ihrer  Amtswaltung,  und  die  Gemeinden,  in  denen  sie 
bestellt  sind,  bilden  den  Bereich  ihres  Waltens;  daher  sie  auch  dar- 
gestellt sind  als  in  der  Hand  Christi  befindlich,  der  das  Haupt  ist 
der  Gemeinden  und  dieselben  durch  sie  verwaltet,  indem  er  als 
ihre  Sonne  (l,  16)  ihnen  Licht  und  Leitung  gibt. 

Wir  brauchen,  um  dies  weiter  zu  begründen,  oder  besser 
zu  verstehen,  wie  es  kommt,  dass  die  Vorsteher  der  christlichen 
Gemeinden,  welche  sonst  im  Neuen  Testament  1cp8oß6Tepo^  xoi|teve(;, 
emoxo^co^  i^f o6|JLevoi,  icpoioTdjievoi  u.  s.  w.  heissen  *),  hier  Ä-neXot  genannt 
werden,  kaum  noch  daran  zu  erinnern,  dass  auch  schon  im  Alten 
Testament  Propheten  und  Priester  als  Boten,  Geschäftsträger 
Gottes  für  seine  Gemeinden  7V\7V  D^?K^O  heissen  ^).     So  werden 

auch  hier  ,die  Vorsteher  der  Gemeinden  Engel  genannt,  weil  sie 
von  Gott  und  seinem  Sohne  mit  deren  Wort  an  die  Gemeinden 
gesandt  sind  und  so  als  Boten  Gottes,  als  Botschafter  an  Christi 
Statt  (2.  Kor.  5,  20)  an  denselben  wirken*"^,  des  Herrn  Werk 


1)  So  Justinus  Martyr,  Primasius,  Beda,  N.  de  Lyra,  Ztgtr,  Alcasius  u.  a. 

2)  Bossuet,    Calov,   Herder,   Rothe,    Hengstenbers;,   Hofmann,   Ewald, 
FflUer,  Kliefoth  u.  a. 

3)  Neh.  9,  6;  Hlob  38,  7;  Olfenb.  12,  4;  Rieht  5,  20. 

4)  Eph.  4,  11;  Apg.  20,  28;  1.  Petri  5,  I.  2  u.  a.  St 

5)  Hagg.  h  13;  Mal.  2,  7. 

6)  KUefoth. 
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an  ihnen  ausrichten.  Was  aber  den  Qenitiv  täv  exxXtiOMbv  an- 
langt, so  hat  es  damit  keine  andre  Bewandtnis  als  etwa  an 
Stellen  wie  Matth.  18,  10;  Apg.  12,  15;  Offenb.  16,  5;  9,  11 
u.  a.,  welche  ebenfalls  von  Qeistem  handeln.  Nach  ihnen  ist  die 
Qenitiwerbindung  offenbar  im  Sinne  eines  iZoooia^  ?x^iv  ext  xivoq 
gemeint   (vergl.  Offenb.  14,  18)    (A.  38). 

Sonst  ist  es  nun  wohl  eine  Mehrheit  von  eirfoxoicoi  und 
xpeoßüTepoi,  von  der  eine  christliche  Gemeinde  verwaltet  wurde  ^), 
hier  dagegen  sehen  wir  bereits  eine  einheitliche  Verwaltung  der 
genannten  Gemeinden  des  prokonsularischen  Asiens.  Dieser 
Obergang  der  aristokratischen  Verwaltung  zur  monarchischen  ist, 
soweit  wir  aus  dem  Neuen  Testament  und  der  Kirchengeschichte 
-ersehen  können,  in  keinem  Fall  vor  und  zur  Zeit  des  jüdischen 
Krieges  eingetreten,  sehr  wahrscheinlich  aber  noch  vor  dem  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts.  Wenigstens  wird  in  den  Briefen  des 
Ignatius  (t  116,  nach  andern  107)  (A.  39)  die  in  dem  Bischof  kon- 
zentrierte und  ruhende  Einheit  der  Gemeinde  schon  so  stark  hervor- 
gehoben, dass  sich  niemand  von  dessen  Gemeinschaft  scheiden  darf, 
ohne  einen  Schaden  an  seiner  Seele  zu  leiden^).  Auch  daraus  geht 
hervor,  wie  unrecht  man  thut,  im  Widerspruch  mit  Irenäus  und 
andern  glaubwürdigen  Zeugen  die  Abfassung  der  Apokalypse 
bis  zum  Anfang  des  jüdischen  Krieges  unter  Nero  zurückzusetzen. 
Ist  sie  aber  erst  gegen  Ende  der  Regierung  des  Domitian  ge- 
schrieben, wie  die  Tradition  uns  einheitlich  bezeugt  (vergl.  V.  4), 
dann  wissen  wir  freilich,  dass  dazumal  die  Verwaltung  der 
heidenchristlichen  Gemeinden  schon  eine  einheitliche  war,  geht  dies 
doch  z.  B.  auch  aus  dem  dritten  Briefe  des  Johannes  hervor. 

War  aber  nun  einer  so  an  die  Spitze  je  einer  Gemeinde  als 
Vorsteher  gestellt,  so  begreifen  wir  auch,  dass  dieser  in  dem 
Masse  verantwortlich  gemacht  werden  konnte  für  seine  Ver- 
waltung und  den  Zustand  seiner  Gemeinde,  wie  es  in  den  sieben 
folgenden  Briefen  geschieht.  Was  da  die  Gemeinde  gesündigt 
hat,  wird  ihrem  Vorsteher  in  Anrechnung  gebracht,  wie  teilweise 
auch  wiederum  umgekehrt.  Es  macht  sich  hier  gewissermassen 
die  Wahrheit  des  Wortes  geltend :  qualis  rex  talis  grex  (A.  40). 
Wie  schon  nach  Hebr.  13,  17  die  einzelnen  rjo6|jLevot  oder  Vor- 
steher einer  Christengemeinde  verantwortlich  gemacht  werden  für 
die  Seelen,  über  die  sie  zu  wachen  haben  ,,als  die  da  Rechenschaft 
Stbtn  sollen",  so  auch  hier  der  Gesamtvorsteher,  welcher  an 


1)  Vergl  z.  B.  PhD.  1,  1;  Apg.  11,  30;  Tit  1,  5  u.  s.  w. 

2)  Vergl.  z.  B.  Ad  Ephes.  1. 4. 6;  ad  Magn.  3.  7;  ad  Trall.  4.  7  u.  -  — 
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der  Spitze  einer  Gemeinde  steht.  Hiers:e£:en  spricht  auch  das 
Fehlen  des  Artikels  vor  ÄmfeXoi  nicht,  wie  Ebrard  eingewendet 
hat;  derselbe  fehlt  ja  auch  vor  dem  folgenden  eictd  ixArfllai  und 
zwar  ganz  aus  demselben  Gründe:  „Es  soll  nicht  gesagt  sein, 
welche  bestimmten  Gemeinden  jene  sieben  Leuchter,  sondern  nur 
dass  sie  sieben  Gemeinden  versinnbildlichen;  und  ebenso  nicht, 
welche  bestimmte  Vorsteher,  sondern  nur,  dass  man  sich  Vor- 
steher der  Gemeinden  unter  den  Sternen  vorstellen  solle*  ^). 

In  demselben  Masse  aber  als  Vorsteher  und  Gemeinden  für 
einander  verantwortlich  sind,  also  solidarisch  zusammengehören, 
ist  auch  jedes  von  beiden  wiederum  für  sich  verantwortlich  und 
an  sich  selbständig.  Diese  relative  Selbständigkeit  der  Gemeinden 
gegenüber  ihren  Vorstehern  ist  in  beachtenswerter  Weise  bildlich 
dadurch  angedeutet,  dass  die  sieben  Leuchten  getrennt  von  den 
sieben  Sternen,  die  in  des  Merm  Mand  sind,  dargestellt  werden. 
Die  goldenen  Leuchter  haben  ihr  eigenes  Licht,  aber  ebenso  auch 
die  Sterne.  Diese  leuchten  in  der  Hand  des  Herrn,  aber  die 
Leuchten  brennen  auch  um  ihn  her.  Das  Licht  des  Glaubens  und 
der  Erkenntnis  Christi  ist  in  beiden  selbständig  vorhanden.  Beide 
aber,  sowohl  Vorsteher  als  Gemeinden,  verdanken  dieses  ihr  Licht 
Christo,  der  als  das  wesentliche  Wort  durch  seine  Menschwerdung 
das  Licht  der  Welt  geworden  ist  und  als  Sonne  der  Gerechtigkeit 
inmitten  seiner  Gemeinden  wandelt.  Er  erleuchtet  durch  sein  Wort 
und  seinen  Geist  die  Vorsteher,  dass  ihr  Licht  den  Gemeinden  zu 
gute  komme,  dieselben  vor  der  Finsternis  sittlicher  Irrungen  be- 
wahrt werden  und  als  Leuchter  das  Licht  des  Herrn  durch  Worte 
und  Werke  immer  heller  und  weiter  strahlen  lassen,  die  Finsternis 
dieser  Welt  zu  vertreiben^.  Denselben  Beruf  hatte  vorbildlicher- 
weise auch  bereits  Israel,  daher  es  nach  seinem  geistlichen  Leben 
und  Wirken  in  der  Stiftshütte  sinnbildlich  dargestellt  wurde  durch 
einen  siebenarmigen  Leuchter  (später  im  salomonischen  Tempel 
durch  zehn  dergleichen)®).  Was  aber  Israel  nicht  einmal  annähernd 
ausrichten  konnte,  soll  das  Volk  Gottes  des  Neuen  Testaments 
nach  und  nach '  vollkommen  verwirklichen,  ganz  in  dem  Masse 
als  es  selbst  durch  eine  Mannigfaltigkeit  möglicher  Entwicklungen 
hindurch  von  dem  Herrn  nach  und  nach  wird  vollendet  werden; 
daher  das  neutestamentliche  Gottesvolk  in  unserm  Buche,  dem 
Buche   der  Vollendung  des  göttlichen  Heilswerkes,  sinnbildlich 


1)  Füller. 

2)  Eph.  5,  8;  PhU.  2,  15;  Matth.  5,  14—16. 

3)  Verel.  V.  12  Anmerkuns:  und  Kllefoth  I,  S.  163. 
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dargestellt  wird  durch  sieben  Leuchter,  in  deren  Mitte  der  Herr  sich 
befindet  als  die  Quelle  des  Lichtes.  Denn  diese  sieben  Leuchter 
sind  nicht  nur  ein  Bild  der  sieben  mit  Namen  genannten  Gemeinden 
Kleinasiens  nach  ihren  unter  sich  verschiedenen  sittlichen  Zu- 
ständen, sondern  vielmehr  durch  diese  Gemeinden  ein  Abbild  der 
ganzen  Kirche  Christi  nach  der  möglichen  Mannigfaltigkeit  ihrer 
teils  gleichzeitigen,  teils  auf  einander  folgenden  sittlichen  Zustände 
und  Entwicklungsstufen  bis  zu  ihrem  Ende^). 

Es  folgt  nun,  was  Johannes  jeder  einzelnen  Gemeinde  besonders 
und  zwar  zunächst  dem  Vorsteher  der  Gemeinde  schreiben  soll. 

A.  1.  „Die  Bes:ebenlieiien,  welciie  das  Reich  Qottes  in  nSchsier  und 
in  fernster  Zukunft  treffen,  namentlicli  diejenigen  darunter,  welche  durch  Qottes 
Ratschluss  versehen  sind,  sind  nicht  zusammenhans:los  voneinander  getrennt, 
sondern  bilden  eine  durch  den  göttlichen  Ratschluss  in  sich  verlcnüpfte  Reihe 
von  Thatsachen,  deren  erste  die  letzte  hervortreibt,  so  dass  in  Wahrheit  mit 
der  Verwirldichung  der  ersten  auch  die  Ausführung  der  letzten  schon  gesetzt 
ist,  und  wenn  auch  zwischen  dem  einen  und  dem  andern  Jahrtausende  liegen. 
Weil  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  fernste  zukünftige  Parusie  und 
Reichvollendung  doch  innerlich  notwendig  zusammenhängen  mit  den  nächst- 
zukünftigen Entwickhingen  in  der  Kirche,  können  unsre  Worte  mit  Wahrheit 
sagen  hier,  dass,  was  unser  Buch  weissage,  bald  geschehen  werde,  und 
weiterhin,  dass  die  Zeit  der  Erfüllung  dieser  Weissagung  nahe  sei/  Kiiefoth  I, 
S.  170.  Vergl.  dazu  auch  Einleitung  §  6,  Abschnitt  2  und  die  Eüileitung  zu 
Kap.  4  unsrer  Auslegung.  — 

A.  2.  Aus  dieser  sinnbildlichen  Darstellung  der  Offenbarung  folgt  aber 
was  für  ihre  Auslegung  Susserst  wichtig  ist,  mit  Notwendigkeit,  dass  alle  hi 
ihr  von  Johannes  berichteten  Erscheinungen  Christi,  Gottes,  handelnder  oder 
redender  Engel,  Menschen  u.  s.  w.  nur  subjektive  Vorgänge  innerhalb  des 
Gesichts  des  Entzückten  waren,  keine  lebenden  Realitäten  oder  Personen. 
Es  heisst  ja  ausdrücklich  (22,  6.  16),  dass  Gott  (oder  Jesus)  seinen  Engel 
gesandt  habe,  solches  seinen  Knechten  zu  zeigen  und  zu  bezeugen.  Nicht 
persönlich  und  unmittelbar  ist  also  Jesus  dem  Johannes  erschienen  wie  dem 
Saulus  bei  Damaskus,  sondern  nur  mitteis  eines  durch  seinen  Engel  für 
Johannes  gewirkten  Gesichtes  (Vergi.  19,  10;  22,  6—9).  Ähnlich  verhält  es 
sich  auch  mit  den  andern  Personen  und  lebenden  Wesen.  —  Fragt  man  aber, 
warum  das,  was  geschehen  soll,  dem  Johannes  nicht  in  einfacher  Rede  voraus- 
erzählt, sondern  in  Bildern  und  Zeichen  dargestellt,  also  in  gewissem  Sinne 
nur  verhüllter  Weise  geoffenbart  wird,  was  enthüllt  werden  sollte,  so  haben 
wir  eine  genügende  Antwort  darauf  schon  in  der  Einleitung  §  7  gefunden,  wo 
von  dem  Wesen  und  der  Notwendigkeit  der  Bildersprache  der  Offenbarung 
die  Rede  war. 

A.  3.  Statt  des  Jahres  116  setzen  andere  107  für  den  Zeugentod  des 
Ignatius.    Dr.  Zhnmermanns  Lebensgeschichte  der  Kirche  Jesu  Christi,  S.  210. 

A.  4.  Wie  genau  Irenäus  es  nahm  in  der  Verteidigung  der  Wahrheit 
gegen  die  gnostischen,  häretischen  Irrtümer  seiner  Zeit  auch  betr.  des  Kanons 
und  besonders  der  Apokal3q>se,  wie  sehr  er  femer  bei  seinem  grossen  Wirkungs- 
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kreise,  seinen  ausgebreiteten  Bekanntschaften  in  der  Kirclie  des  Morgen-  und 
Abendlandes,  bei  seinem  regen  Interesse  an  den  Streitigkeiten  und  Qegen- 
sStzen  jener  Zeit  es  verdient,  ihn  als  ganz  zuverlässigen  Gewährsmann  an- 
zusehen in  dem,  was  er  Ober  Johannes  und  die  Apokalypse  schreibt,  ]a  an- 
zunehmen, dass  dies  einen  sicheren  historischen  Qrund  habe,  geht  besonders 
aus  ehiem  Bericht  hervor,  den  er  an  Plorinus  geschrieben  (Euseb.  V,  20). 
Indem  er  denselben  darin  an  vergangene  Zeiten  erinnert,  schreibt  er:  „Denn 
ich  erinnere  mich  dessen,  was  damals  geschah,  noch  viel  besser,  als  des- 
jenigen, was  sich  erst  neulich  ereignet  hat,  da  das,  was  wir  in  der  Kindheit 
vernommen  haben,  mit  der  Seele  wächst  und  sich  hi  eins  mit  ihr  verschmilzt. 
Daher  vermag  ich  auch  noch  die  Stelle  anzugeben,  auf  welcher  der  selige 
Polykarp  sass  und  redete,  desgleichen  sein  Ein-  und  Ausgehen,  seine  ganze 
Lebensweise,  sehie  Körpergestalt;  die  Vorträge,  welche  er  an  die  Gemeinde 
hielt,  wie  er  seinen  Umgang  mit  Johannes  und  mit  den  übrigen,  welche  den 
Herrn  gesehen  hatten,  erzählte,  und  alles  das,  was  er  von  ihnen  über  den 
Herrn  gehört  hatte.  .  .  .  Dies  hörte  ich  auch  damals  vermöge  der  mir  wider- 
fahrenen Gnade  Gottes  eifrig  an  und  schrieb  es  nicht  auf  Papier,  sondern  hi 
mehiem  Herzen  nieder  und  stets  bringe  ich  es  mu-  durch  Gottes  Gnade  wieder 
in  frische  Erinnerung**  (Füller,  S.  696). 

A.  5.  Wie  unzuverlässig,  ja  handgreiflich  falsch  die  geschichtlichen  An- 
gaben dieses  Epiphanius  betreffs  des  Apostels  Johannes  sind,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  nach  ihm  der  Apostel  hi  sehiem  Greisenalter  nach  90  Jahren 
sebies  Lebens  unter  dem  Kaiser  Claudius  von  der  Insel  Patmos,  da  er  die 
Offenbarung  geschrieben,  zurückgekehrt  sehi  soll.  War  aber  Johannes  während 
der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  (41—54)  schon  über  90  Jahre  alt,  so  muss 
er  11  Jahre  früher  bei  semer  Berufung  (30)  wenigstens  schon  70  Jahre  alt 
gewesen  seUi.  Eine  mit  den  Erzählungen  der  Evangelien  kaum  zu  verehibarende 
Thatsache.  Jedenfalls  hat  Epiphanius  mit  dem  Kaiser  Domitian  den  Domitius, 
den  Stiefsohn  des  Claudius,  späteren  Kaiser  „Nero  Tiburtius  Claudius**  ver- 
wechselt, welcher  auch  den  Zunamen  Domitius  führte.  Ahnlich  mag  es  auch 
dem  syrischen  Obersetzer  der  Apokalypse  ergangen  sehi  (Vergi.  Keil,  Ev. 
Joh.  S.  6).  —  „Die  erst  sehr  spät  auftretende  Sage  ehies  neronischen  ExUs 
verdankt  wahrschehilich  ihren  Ursprung  dem  Umstände,  dass  Nero  bei  den 
Christen  als  Urt3i>us  aller  Christenveriolger  galt  Auch  lag  es  nahe,  den- 
selben Tyrannen,  der  dem  Petrus  und  Paulus  die  Märtyrerkrone  bereitete, 
auch  als  Wüterich  gegen  den  dritten  Apostelfürsten  zu  denken."  Kurtz,  Handb. 
der  Kh'chengesch.  I.  Bd.,  1.  Abt  lg.,  S.  78. 

A.  6.  In  der  Regel  braucht  Irenäus,  wenn  er  die  Apokalypse  anführt, 
den  Ausdruck:  Joannes  vidit  in  Apokalypsi  14,  37.  50;  5,  30.  35  u.  a.  »Dies 
bezeichnet  offenbar  mehr  den  Empfänger  der  Offenbarung.  Indessen  führt  er 
auch  nicht  selten  die  Apokalypse  mit  der  Formel  an:  Joannes  alt,  significavit. 
Auf  gleiche  Weise  (wie  hier  zuletzt  angegeben)  citiert  er  auch  die  pauUnischen 
Briefe  und  auch  neutestamentliche  SchriftsteUer.**    Lücke  S.  293,  1. 

A.  7.  Ebenso  nhnmt  es  Hippolytus,  der  grosse  und  bekannte  Kirchen- 
lehrer aus  der  Zeit  des  Origenes,  ein  Freund  des  letzteren  und  Schüler  des 
Irenäus,  femer  Bischof  von  Portus  Romanus,  als  selbstverständlich  an,  dass 
derselbe  Johannes,  welcher  das  Evangelium  geschrieben,  auch  Verfasser  der 
Apokalypse  sei  Vergleiche  dessen  Schrift  De  Christo  et  antichristo  36;  femer 
R.-E.  6.  Bd.,  S.  139  ff.     ' 
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A.  8.  Zum  Beweise  hierfür  mO£:e  die  Auseinandersetzung:  folgen,  welche 
darOber  von  Hofmann  (Die  heilige  Schrift  Neuen  Testaments,  IX.  Tl.,  S.  270  ff.) 
gegeben  hat:  ,,Nach  Eusebius  hat  Papias  ein  Werlc  verfasst:  Xojfcuv  xupuouuv 
i^PQfsi^.  Diese  Schrift  enthielt  aber  nicht  bloss  Ausspreche  des  Herrn,  sondern 
auch  solche  Geschichten,  welche  in  einem  entfernteren  Zusammenhange  mit 
jenen  Aussprüchen  gestanden  haben  kOnnen,  wie  z.  B.  vom  Tode  des  Judas. 
Derart  also  war  des  Papias  Werk,  dass  wir  es  mit  dem  des  Lukas  ver- 
gleichen dihfen.  Nur  sieht  man  nicht,  dass  es  sich  ihm  um  eme  zusammen- 
hangende Darstellung  gehandelt  hfitte.  Diese  Beschaffenheit  seines  Werkes 
erklfirt  uns,  wie  er  im  Vorwort  auf  andre  Aufzeichnungen  der  Art  zu  sprechen 
kam,  und  gerade  aus  diesem  Vorwort  hat  uns  Eusebius  einiges  mitgeteilt 
Ab  der  Hauptstelle  spricht  sich  Papias  folgendermassen  aus:  „Ich  werde  nicht 
anstehen,  dir  auch  alles  das,  was  ich  einst  ropa  -cd>v  xf>s3ßuTspoiv  wohl  gelernt 
und  wohl  behalten  habe,  mit  den  «(»(Lr^vcioi;  in  eins  zusammenzufassen,  fflr  die 
Wahrheit  Unsichtiich  dessen  mich  verbürgend.  Denn  ich  hatte  nicht,  wie  die 
meisten,  an  denen  Gefallen,  die  recht  viel  erzählten,  sondern  an  denen,  welche 
das  Wahre  lehrten,  und  nicht  an  denen,  welche  die  Weisungen  andrer, 
sondern  an  denen,  welche  die  vom  Herrn  dem  Glauben  gegebenen  und  von 
der  Wahrheit  selbst  herrührenden  berichteten.  Aber  auch  so  oft  einer  kam, 
der  im  Gefolge  der  xpeaßuxtpoi  gewesen,  so  erfragte  ich  die  Äusserungen  der 
spsaßtfxspoi,  was  Andreas,  oder  was  Petrus  oder  was  Philippus  oder  was 
Thomas  oder  Jakobus,  Johannes  oder  Matthäus  oder  ein  andrer  Jünger  des 
Herrn  gesagt  habe  (-a  sixtv),  sowie  dasjenige,  was  Aristion  und  der  xpesßuxcpoc 
Johannes,  die  Jünger  des  Herrn  sagen  (che  'Apisriuiv  xat  6  icpssßutspo;  'Ioiowtjc« 
ot  ToD  xufHou  yuai^T^'za\  Xi-^ouoiv).  Denn  ich  hielt  dafür,  dass  mir  nicht  soviel 
nützen  könne,  was  ich  aus  Büchern,  als  was  ich  aus  lebendigem  und  gegen- 
wärtigem Zeugnisse  entnehme."  —  Wann  Papias,  der  Zeitgenosse  des  Polykarp, 
dies  geschrieben,  wissen  wir  nicht;  aber  aus  seinen  eigenen  Worten  sieht 
man  wenigstens,  eUier  wie  frühen  Zeit  seine  sammelnde  Thätig^eit  angehört, 
und  darauf  kommt  es  uns  an.  Denn  er  unterscheidet  zwischen  dem,  wovon 
er  ermittelt  hat,  wer  es  früher  gesagt  habe,  und  dem,  was  er  sagen  hörte; 
er  hat  nicht  wollen  gern  aus  Büchern  entnehmen,  was  er  sich  sammelte, 
sondern  hat  es  der  mündlichen  MitteUung  entnommen;  xop«  töiv  xpsoßu-cspcttv 
stammt,  was  er  aufgezeichnet,  entweder  so,  dass  es  Äusserungen  dieser 
xpcaßuxtpot  shid,  die  ihm  mittelbar  zukamen,  oder  so,  dass  er  selbst  Mit- 
teUungen  machen  hörte,  wie  von  Aristion  und  Johannes;  und  zwar  ist  dieser 
Johannes  kein  andrer  als  der  Apostel.  Der  Johannes,  weicher  mit  Aristion 
zusammen  genannt  wird,  ist,  wie  dieser,  als  unmittelbarer  Jünger  Jesu  be- 
zeichnet, aber  er  unterscheidet  sich  von  Aristion  durch  den  Titel  6  «pssprapo;. 
Dieser  Name  muss  doch  in  demselben  Sinne  gebraucht  sein,  m  welchem  er 
hl  der  ganzen  Stelle  gebraucht  ist.  Wie  kommt  nun  Papias  dazu,  die  Apostel 
mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen?  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Bezeichnung 
ist  leicht  ehizusehen.  Denn  was  die  Ältesten  einer  ehizelnen  Gemeinde  für 
diese  shid,  das  shid  die  Apostel  für  das  Ganze  der  Kirche.  Daher  denn  auch 
Petrus  I,  5,  1  sich  den  oufucpsoßurspo;  aller  xpssßuxspoi  nennt,  weU  ihm  als 
Apostel  aUe  GemeUiden  zur  Obhut  anvertraut  sind.  Nun  erinnern  wir  uns 
auch,  ohne  uns  von  dem  alten  Wahn  irren  zu  lassen,  als  habe  man  zwei 
Johannes  zu  unterscheiden,  dass  der  2.  und  3.  Brief  Johannis  ausgehen  vom 
»Presbyter  Johannes"".  Gab  es  ja  doch  zu  der  Zeit,  als  er  die  Sendschreiben 
schrieb,  kehien  andern  der  Zwölfe  mehr  ausser  ihm.    Da  war  er  der  Apostel 
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oder  Presbyter  ausschliesslich;  und  ebenso  finden  wir  ihn  nun  von  Papias 
genannt,  der  nach  Irenäus  in  seüien  jungen  Jahren  den  Apostel  Johannes  noch 
selbst  gehört  und  des  Polykarp  Freund  gewesen  ist,  er  Bischof  von  Hiera- 
polis,  jener  von  Smyma.     Wenn  wh*  da  dem  gleichen  Gebrauch  der  Be- 
nennung zpsaßüxspoc  begegnen,  wie  Ui  den  johanneischen  Briefen,  so  ist  dies 
an  diesem  Orte  am  wenigsten  verwunderlich.    Dass  aber  6  icpssßurspo;,  ivo 
Papias  den  Johannes  so  nennt,  nicht  anders  gemeüit  sein  kann,  sieht  man  aus 
der  Zusammenstellung  des  Johannes  mit  Aristion,  welche,  beide  unmittelbare 
Jünger  Jesu,  so  unterschieden  werden,  dass  nur  Johannes  als  icpssßuTspo;  be- 
zeichnet wu'd.    Dass  schon  Eusebius  diesen  Presbyter  Johannes  für  eUien 
andern  hielt  als  den  Apostel,  kam  davon,  dass  der  Name  Johannes  zwehnal 
schnell  hinterehiander  begegnet    Aber  das  erste  Mal  ist  Johannes  mit  den 
vielen  Aposteln  genannt,  aus  deren  Munde  Papias  mittelbarer  Weise  A^t- 
tellungen  von  Sprüchen  Jesu  überkam;  das  zweite  Mal  handelt  sich*s  um  das, 
was  er  aus  dem  Munde  des  noch  lebenden  Johannes  (selbst)  gehört,  <als  er 
seine  Sammlung  von  Aussprüchen  Jesu  anstellte.    Man  beachte  das  PrSsens 
axs  )i7ou3iv   im   Unterschied  von  dem  -d  sixsv.     Diesen  Unterschied  haben 
Eusebius  und    andre    nach    ihm   leider  unbeachtet  gelassen."     Wer  heute 
noch,  wie   besonders   Bousset  (m  sehiem  Kommentar  zur  Offenbarung  Jo- 
hannis,  S.  40  ff.),  Schölten  und  andre   thun,  den   Presbyter  Johannes  noch 
für  eine  geschichtliche  Person  hält  und  als  den  Verfasser  des  Evangeliums, 
der  Briefe  und  Apokalypse  Johannis  ansieht,  ja  von  ihm  behauptet,  dass  er 
in   allen   Stellen  des   Neuen  Testamentes  gemeint  sei,  m   denen  nachweis- 
lich   nicht    der   Apostel    und   Zebedäide    gemeint    sein    könne,    der   muss 
wenigstens  zugestehen,  dass  dieser  Presbyter  Johannes  schon  100  Jahre  nach 
seinem  Tode  von  dem  Apostel  Johannes  verschlungen  war  und  tot  blieb,  bis 
Dionysius  von  Alexandrien  und  Eusebius  gegen  Ende  des  dritten  und  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  Uin  wieder  erweckten;  er  muss  also  den  sagenhaften  An- 
gaben zweier  Berichterstatter  mehr  Glauben  schenken,  als  den  glaubwürdigen 
Aussagen  vieler  Augen-  und  Ohrenzeugen. 

A.  9.  Da  in  späterer  Zeit  einige  Kirchenväter  die  Apokalypse  für  nicht 
authentisch  erklärten,  weU  sich  die  Montanisten  auf  sie  beriefen,  wie  sicher 
und  zweifellos  muss  sie  ursprüngUch  als  ehi  Werk  des  Apostels  Johannes  ge- 
golten haben,  da  man  sie  gebrauchte  zur  Widerlegung  des  Montanismus. 

A.  10.  Es  kann  immerhin  wahr  sein,  was  in  den  apostolischen  Konsti- 
tutionen berichtet  wird,  dass  von  dem  Apostel  Johannes  ein  Bischof  in  MUet 
eingesetzt  worden  sei;  aber  daraus  geht  noch  nicht  hervor,  dass  dieser  Jo- 
hannes geheissen  und  dass  sich  daraus  die  zwei  Grabmäler  eUies  Johannes  hi 
Ephesus  erklären  lassen,  wie  man  vermutet  hat 

A.  11.  Sollen  jene  Kritiker,  welche  den  Apostel  Johannes  durchaus  nicht 
als  Verfasser  gelten  lassen  zu  können  meinen,  selbst  den  richtigen  angeben,  so 
zeigt  sich  sofort  die  ganze  Mass-  und  Haltlosigkeit  ihrer  Kritik,  indem  sie  nie- 
manden zu  nennen  wissen,  ausser  dass  sie  etwa  die  alte  Fabel  des  Dionysius 
(von  Alexandrien)  von  dem  vermeintlichen  Presbyter  Johannes  \n  Ephesus  er- 
neuem, der  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  daselbst  gelebt  haben  soll,  von 
dessen  Existenz  aber  die  Geschichte  auch  nicht  die  geringste  Spur  hinterlassen 
hat,  wie  sich  doch  auf  alle  Fälle  erwarten  Hesse,  wenn  er  Verfasser  der  Apolca- 
l3rpse  wäre.  —  Ebenso  unbegründet  und  noch  dazu  einander  selbst  widerlegend  sUid 
die  neuesten  Versuche  der  negativen  Kritik,  die  Offenbarung  Johannis  als  ehie 
melirfach  überarbeitete  Sammlung  älterer  (zum  Teil  jüdischer)  apokaljrptischer 
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Bruchstücke  darzustellen,  so  z.  B.  von  Völters,  Vischer,  Weyland,  Melderer, 
Sabaüer,  Spltta,  Schmidt,  Erbes,  Schön  und  andre,  vergleiche  darüber  Arthur 
Mir  seht  (Die  Apokalypse  und  Ihre  neueste  Kritik,  Leipzig:  1895),  welcher  üi 
seiner  Untersuchung  auf  dasselbe  Resultat  hinauskommt,  das  der  Eng:lSnder 
Gilbert  ]n  einer  Reihe  von  Aufsätzen  über  die  Ori£:inalität  der  Apokalypse  mit 
den  Worten  ausspricht:  „The  book  is  not  borrowed  or  copied,  but  is  oris:inai 
with  the  author,  and  there  is  no  literary  form  coined  by  any  writer  of  ancient 
or  modern  times  which  is  more  unique  than  this/ 

A.  12.    Die  Dreizahl  ist  die  Zahl  der  in  sich  g:eschlossenen  Wirklich- 
keit Qottes  und  g:öttlicher  Dingte,  weil  sie  das  dreifach  in  sich  geschiedene 
Personenleben  der  Gottheit  (an  und  für  sich  ohne  Beziehung  auf  die  Welt) 
andeutet.  Sofern  aber  die  Welt  ein  Abbild  und  Spiegel  der  ewigen  unerschaffenen 
Gottheit  ist,  findet  sich  in  ihr  auch  die  Dreizahl  verkörpert;  ist  doch  alles  ge- 
schöpfliche Leben  im  Grunde  nichts  als  eine  ununterbrochene  Ausgleichung 
zweier  entgegengesetzter  KrSfte,  wie  sich  bis  zum  Prozess  des  Lichtes  herab 
nachweisen  lässt.    Auch  an  Menschen  selbst,  dem  Abbilde  Gottes  schlechtweg, 
kommt  die  Drei  insofern  noch  besonders  zum  Ausdruck,  als  er  aus  Körper,  Geist 
und  Seele  (der  Vereinigung  von  beiden)  besteht.  —  Der  Drei  gegenüber  steht 
die  Vier,  die  Zahl  der  in  sich  abgeschlossenen  Welt  und  weltlicher, 
geschöpflicher  Dinge.    Stellt  sich  doch  die  Welt  dem  Wahrnehmungsvermögen 
des  Menschen  auf  den  ersten  Blick  als  eine  (durch  zweifachen  Gegensatz)  in 
sich  vierfach  geschiedene  oder  gegliederte  dar,  als  eine  himmlische  und  hrdische, 
geistige  und  körperliche  Welt;  wiederum  erscheint  auch  nach  einer  andern 
Seite  hin,  nach  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  der  Entstehung  und  Existenzweise 
alles  kreatürliche  Sein  dem  Menschen  als  ein  vierfaches.    Er  teilt  daher  alle 
erschaffenen  Dinge  ausser  ihm  (dem  Menschen)  selbst  in  vier  Hauptkategorien 
oder  Gebiete  ein,  in  das  Geisterreich,  Erdreich,  Pflanzen-  und  Tierreich.  Ebenso 
unterscheidet  er  nach  oberflächlicher  Beobachtung  vier  Hauptbestandteile  oder 
Elemente  der  Welt:  Licht,  Luft,  Wasser,  Erde.    Ferner  ist  er  durch  den  I-auf 
der  Himmelskörper  genötigt,  vier  Hauptrichtungen  auf  Erden  festzuhalten.    Die 
Schrift  spricht  deshalb  auch  von  den  vier  Winden,  vier  Ecken  und  Enden  der 
Erde  und  der  Welt.    Eben  darum  wefl  in  der  Welt  (ohne  den  und  ausser  dem 
Menschen)  sowohl  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  als  inneren  Gliederung  die 
Vier  als  bedeutungsvoUe  Zahl  vielfach  wiederkehrt,  ist  sie  in   der   Zahlen- 
symbolik der  Schrift  die  Zahl  der  In  sich  geschlossenen  Welt  oder  der  Wirk- 
lichkeit weltlicher,  geschöpflicher  Dinge  geworden.  —  Eine  noch  höhere  Ord- 
nung von  Wesen  wurde  zuletzt  durch  die  Schöpfung  des  Menschen  der  Welt 
eingefügt.    Er  bUdet  ein  neues,  das  fünfte  Glied  am  Organismus  alles  geschöpf- 
lichen, sich  entfaltenden  Seins.  Der  Mensch  trägt  darum,  auch  weil  er  die  Zu- 
sammenfassung und  das  Haupt  der  sich  entwickelnden  Schöpfung  ist,  als  Typus 
derselben  mehrfach  die  Fünf  an  sich.  Sie  ist  seinem  ganzen  Wesen  eingeprägt, 
indem  schon  an  seiner  ganzen  Gestalt  fünf  Hauptglieder  deutlich  hervortreten, 
von  denen  vier  wiederum  in  |e  fünf  Glieder  auseinandergehen  und  das  fünfte, 
das  Haupt,  als  edelstes  fünf  Sinne  in  sich  vereinigt.    In  ähnlicher  Welse  trägt 
auch  schon  das  Säugetier  vorbfldlich  als  Hauptrepräsentant  des  ganzen  Tier- 
reiches die  Fünf  als  Prägebild  der  sich  entfaltenden  organischen  Welt  an  sich, 
ebenso  die  meisten  (zwei  Drittel)  aller  Pflanzen,  indem  fast  alle  dikotyledonischen, 
die  vollkommensten  des  ganzen  Pflanzenreiches  (z.  B.  die  Rose,  der  Apfelbaum, 
der  Weinstock  u.  s.  w.),  entweder  die  Staubfäden,  oder  Blumen-  und  Kelch- 
blätter oder  Samenkapseln  u.  a.  wesentliche  Teile  nach  der  Grundzah* 
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haben,  in  ihrem  Bau  gleichsam  eine  organische  Verkörperung  der  Fünf  sind. 
Whxl  man  die^  Wohl  als  ein  Spiel  des  Zufalls  ansehen  können?  Gewiss  nicht, 
ebensowenig  a)s  den  Umstand,  dass  die  Oberfläche  der  Erde,  der  Wirkungs- 
kreis des  Menschen,  in  ffinf  von  der  einen  nach  der  andern  Seite  hin  aus- 
einandergehende Lfindenlkiassen  sich  schaltete  und  so  zum  Abbild  der  Hand 
wurde,  des  Werkzeuges,  mit  dem  sie  bearbeitet  werden  sollte.  —  Die  M5g:- 
lichkeit  einer  WeiterjEmtwicklung  war  fQr  die  Erde  und  die  Welt  erst  durch  die 
Schöpfung  des  Men$cben  gegeben.    Haupt  und  Herrscher  der  Welt  ist  aber 
der  Mensch  nur  insofern,  als  er  zwei  Welten,  die  geistige  und  körperliche,  in 
sich  vereinigt    In  bedeutungsvoller  Weise  sehen  wir  daher  die  Hauptglieder 
an  dem  Menschen  doppelt  und  die  Fünf,  den  Typus  der  organischen  Welt  und 
ihrer  Glieder,  mehr  als  einmal  zwiefach  vorhanden,  zur  Zehn  gesteigert.    Wie 
aber  des  Menschen  HSnde  in  zehn  Fmger  ausgehen  und  seine  Ffisse  in  zehn 
Zehen  auslaufen,  so  wird  es  sich  zuletzt  dementsprechend  auch  mit  des  Menschen 
Entwicklung  verhalten.    Die  Geschichte  der  Menschheit  wird  nach  den  Weis- 
sagungen der  Schrift  am  Ende  in  zehn  Weltreiche  ausgehen  (Dan.  7,  24; 
Offenb.  17,  12).    Die  Zehn  ist  daher  in  der  Schrift  symbolische  Zahl 
der  mannigfaltigen  Möglichkeit,  in  die  menschliche  Entwicklung 
sich  ausbreiten  kann,  oder  die  Zahl  weltlicher  Entfaltung.    Im  Zu- 
sammenhang damit  steht  jedenfalls  auch  (Ue  Erscheinung,  dass  sich  die  Menscli- 
heit  zum  grössten  Teil  des  dekadischen  Zahlsystems  bedient    Nicht  als  Zu- 
fall, sondern  als  Folge  einer  dunklen  Ahnung  der  tiefen  und  grossen  Bedeut- 
samkeit dieser  Zahl  muss  man  es  ansehen,  dass  fast  alle  Völker  der  Erde  die 
einzelnen  Gegenstände  der  Schöpfung  nach  der  Zehn  berechnen,  so  wie  die 
gleichmässigen  Abschnitte  der  Menschheitsgeschichte  nach  Jahrzehnten,  Jahr- 
hunderten u.  s.  w.  zählen.  —  Da  die  Welt  fOr  Gott  erschaffen  ist,  zu  seiner 
Ehre,  dass  sich  seine  Herrlichkeit  in  ihr  spiegle  und  offenbare,  so  kann  sie  dieses 
Ziel  vollkommen  nur  dadurch  erreichen,  dass  sich  Gott  auf  das  innigste  unzer- 
trennlich mit  ihr  verbindet,  wesenhaft  bleibend  in  ihr  wolmt  und  lebt    Es  war 
dies  aber  nur  möglich  mittels  freiwilliger  Selbstentscheidung  der  selbstbewussten 
Kreatur  fflr  Gott,  also  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  oder  Gescliichte.    Den 
Anfang  zur  Erreichung  dieses  ihres  hohen  Zieles  setzte  Gott  im  Verlaufe  der 
Geschichte  durch  die  Menschwerdung  seines  Sohnes.    Indem  der  L^gos,  die 
zweite  Person  der  ewigen  Gottheit,  Mensch  wurde,  sich  mit  der  Menschheit 
auf  das  innigste  bis  zur  Unzertrennlichkeit  einer  menschlichen  Person  und 
menschlichen  Bewusstseins  vereinigte,  oder  indem  Gott  der  Vater  vermöge 
seines  Geistes  in  Christo  seinem  Sohne  sich  als  Mensch  offenbarte,  wurde  dem 
Menschen  die  Möglichkeit  gegeben,  in  vollkommenster  Weise  Mensch  Gottes, 
Gottes  Abbild  und  Stellvertreter  oder  Herrscher  auf  Erden  zu  werden  und  da- 
durch die  Welt  zu  einer  Welt  Gottes  zu  machen.    Wenn  aber  dies  erreicht 
sein  wh-d,  wenn  die  ganze  Welt  durch  geschichtliche  Entwicklung  unter  der 
Herrschaft  Christi,  ihres  gottmenschlichen  Hauptes,  ganz  Gottes  geworden  sehi 
wh'd,  dann  whd  Gott  der  Vater  in  ihr  sein  alles  hi  allem  und  zwar  durch 
Christum  vermöge  seines  Geistes;  es  wh'd  dann  alles  göttliche  Sein  und  L^ben 
an  und  in  der  Welt  offenbar  geworden  sein,  an  und  in  ihr  sich  entfaltet  haben 
und  zwar  in  siebenfacher  Weise  oder  Abstufung.  In  der  Harmonie  einer  sieben- 
fachen Verschiedenheit  wird  dann  Gott  in  der  von  ihm  erschaffenen  Welt  sich 
kundthun.    Darum  ist  sieben  die  Zahl  der  mannigfaltigen  Möglich- 
keit, in  der  sich  das  Göttliche  ausbreitet  (hinerhalb  der  Welt);  oder 
auch  die  das  VoUmass  alles  göttlichen  Wirkens  und  die  Voll- 
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endung  alles  Seins  abbildende  Zahl,  wie  andre  es  ausg^edrückt  haben. 
Endlich  könnte  man  von  ehiem  andern  Gesichtspunkte  aus  auch  sieben  die 
Zahl  alier  Entwicklung  zu  göttlicher  Vollendung  innerhalb  der 
Welt  nennen«  —  Darum  weil  die  Siebenzahl  so  bedeutungsvoll  ist,  begegnet 
äe  uns  so  oft  innerhalb  der  Schöpfung  und  ihrer  Geschichte,  sowohl  der 
natflrlichen  als  der  Heilsgeschichte.  In  sieben  Tagen  wurde  die  Welt  geschaffen. 
In  sieben  Tagen  wechselt  der  Mond  seine  Qestalt  und  bestimmt  die  sieben- 
tSgige  Woche.  In  der  Sieben  sind  die  Farben  und  Töne  aller  geschaffenen 
Dhige  beschlossen.  Von  sieben  zu  sieben  Jahren  treten  die  entscheidenden 
Entwicklungsstufen  hn  Leben  des  Menschen  ein.  Wiederum  wurde  im  Alten 
Testament  der  siebente  Tag  jeder  Woche  dem  Herrn  geweiht,  jeder  siebente 
Monat  als  Pesttag  begangen,  jedes  siebente  Jahr  als  Sabbatsjahr  gefeiert,  jedes 
siebenmal  siebente  Jahr  als  grosses  Hall-  oder  Jubeljahr  heilig  gehalten.  Sieben 
Tage  währte  das  Passahfest,  sieben  Tage  die  Weihe  der  Priester,  sieben  Tage 
die  levitische  Verunreinigung  u.  s.  w.  Die  Siebenzahl  zieht  sich  durch  die 
ganze  heilige  Schrift  hüidurch  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Die  Urkunde  göttlicher 
Offenbarung  und  Wirksamkeit  fängt  damit  an  und  schiiesst  damit  ab.  Am 
öftesten  aber  kehrt  diese  Zahl  bi  der  Apokalypse  wieder,  dem  Buche,  welches 
die  Vollendung  der  Welt,  die  durch  Qottes  ununterbrochene  Heilswirksamkeit 
schliesslich  herbeigeführte  Harmonie  aller  Dinge  berichtet.  Es  kann  dies 
weder  Zufall  noch  Willkür  sein,  ebensowenig  als  der  Umstand,  dass  die  Sieben 
sogar  in  dem  Leben  heidnischer  Völker  vielfach  begegnet  Diese  Erscheinung 
Ifisst  sich  nicht  hinreichend  damit  erklären,  dass  man  sagt,  der  Qrund  davon 
liege  in  der  Siebenzahl  der  Planeten  oder  in  der  Beobachtung  des  Menschen, 
dass  der  Mond  innerhalb  sieben  Tagen  seine  Qestalt  wechsle;  auch  ist  es  nicht 
wohlgethan,  nach  Art  kabbalistischer  Spekulationen  tiefe  Geheimnisse  in  den 
einzelnen  Anwendungen  dieser  Zahl  zu  suchen;  nein,  das  einzig  Richtige  ist, 
anzuerkennen,  dass  die  Siebenzahl  von  dem  Schöpfer  selbst  der  Welt  und 
ihrer  Entwicklung  so  mannigfaltig  eingeprägt  ist  als  ein  Siegel  der  möglichen 
Mannigfaltigkeit  göttlichen  Wirkens,  Lebens  und  Seins,  ihr  dadurch  fort  und 
fort  das  Ziel  göttlicher  Vollendung  vorzuhalten. 

A.  13.  Die  nur  sehr  schwach  beglaubigte  LA.  cqaxi^setvTi  ist  erst  durch 
das  folgende  Xo^kcvsl  in  den  Text  gekommen. 

A.  14.  Falls  >.o(>3avii  die  ursprüng^che  und  richtige  Lesart  sein  sollte, 
so  mOsste  man  die  ReUiigung,  welche  Jesus  an  den  Lesern  vollzogen  hatte, 
auf  den  Akt  ihrer  Rechtfertigung  (und  die  fortgehende  HeUigung  derselben)  be- 
ziehen, weU  ja  die  Rehiigung  nicht  ohne  den,  sondern  nur  mit  dem  Willen  des 
sonders  denkbar  ist  (Job.  13,  8.  10;  Offenb.  7,  U;  1.  Job.  I,  7),  während  die 
Erlösung  auch  ohne  denselben  vollbracht  werden  konnte,  indem  Christus  durch 
sein  unschuldiges  Leiden  und  Sterben  die  Macht  der  Sflnde  Oberhaupt  brach 
und  damit  alle  erlöste,  welche  im  Glauben  an  ihn  sehie  Erlösung  sich  aneignen. 
Wer  Xoüsovti  fOr  die  richtige  Lesart  hält,  wird  dann  in  der  von  Christo  an  seinen 
Qlättbigen  vorgenommenen  Waschung  mittels  seines  Versöhnungsblutes  ein 
Analogon  jener  (2.  Mose  29, 4)  alttestamentlichen,  an  Aaron  und  seinen  Söhnen 
vollzogenen  Waschung  fhiden,  welche  ihrer  Einsetzung  ins  Priesteramt  voraus- 
zugehen hatte.  Indessen  die  ähnliche  Stelle  5, 9  spricht  mehr  fflr  die  LA.  Xüoavrt. 

A.  15.    nsbDD  kann  l.  (hi  aktiver  Bedeutung)  heissen:  das  König- 
tum als  Inbegriff  der  königlichen  Herrschaft,  Hoheit,  Wflrde;  2.  (in  pass' 
Bedeutung)  das  Königreich,  d.  L  die  Verbindung  von  König  und  Unterth: 
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oder  Land  und  Volk  mit  seinem  Könige.  In  jener  Stelle  2.  Mose  19,  6  haben 
es  jüdische  wie  christliche  AusleE:er  fast  ausnahmslos  in  der  ersten  Bedeutung: 
genommen.  So  Luther:  „Ihr  sollt  alle  Priester  und  Könige  sein.**  Diese  Passung: 
ist  nach  Wortlaut  und  Kontext  die  einzig  zulässige.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  Königtum,  königliche  Herrschaft  die  erste  und  gewöhnlichste  Bedeutung: 

von  nD*?00  ist,  so  will  Qott  an  jener  Stelle  offenbar  sagen,  dass  Israel  ihm 

V   V  :   - 

ein  Königtum  von  Priestern,  nicht  bloss  ein  von  ihm  regiertes  Priestervolk  sein 
soll.    Vergl.  Keils  Kommentar  zu  2.  Mose  19,  S.  444  f. 

A.  16.  Diese  königliche  Macht  und  Herrschaft,  welche  gegenwärtig  die 
gläubige  Christenheit  als  Qottes  Volk  und  Israel  des  Neuen  Testaments  Gber 
die  Völker  der  Erde  in  hnmer  weiterem  Umfange  ausübt,  ist  vorderhand  zwar 
nur  geistiger  Art  und  darum  unsichtbar,  sie  wird  aber  dereinst  durch  Vollendung 
des  Reiches  Qottes  auch  sichtbar  werden  und  in  der  Weltherrschaft  gipfeln. 
Vergl.  dazu  5, 10  und  Keils  Erklärung  zu  2.  Mose  19, 6  (Kommentar  zu  Exod.  S.  445). 

A.  17.  Der  Verfasser  des  Psalms  schildert  auf  Veranlassung  eines  Ge- 
witters Qottes  Machtoffenbarung  in  dem  Qewitter.  Aber  weil  er  letzteres  an- 
sieht als  eine  Nachwirkung  des  einstigen  grossen  Qerichtes,  welches  Jehova 
durch  die  Sintflut  über  die  ganze  Menschheit  kommen  Hess,  und  anderseits 
zugleich  wiederum  als  ein  Vorbild  des  letzten  grossen  Qerichtes,  mit  welchem 
der  Herr  einst  in  Zorn  und  Qnade  strafend  und  segnend  über  alle  Welt  kommen  wird, 
so  wird  ihm  das  Qewitter  zu  einer  Machtoffenbarung  Jehovas,  dem  als  heils- 
geschichtlichen Qotte  Ehre  und  Macht  auch  von  den  höchsten  erschaffenen 
Wesen  gebührt  (Vergl.  Delitzschs  Kommentar  über  die  Psalmen  S.  270). 

A.  18.    Aitüv  verwandt  mit  asi,  entspricht  dem  hebräischen  CQ^  und 

bezeichnet  einen  nach  Anfang  und  Ende  (ins  Dunkel  gehüllten)  ungenau  be- 
grenzten Zeitraum,  dann  überhaupt  Zeitlauf,  Periode  (saeculum),  innerhalb 
welcher  die  Weltlage  sich  gleich  bleibt,  sei  es  in  dieser  oder  in  jener  Be- 
ziehung. So  fasst  die  Schrift  den  ganzen  Zeitraum  von  Christi  Himmelfahrt 
bis  zu  seiner  Wiederkunft  zusammen  und  nennt  ihn  den  atuiv  outo;  im  Gegen- 
satz zu  dem  amv  jisXXoiv  nach  dem  Ende  dieser  irdischen  Welt  Während  aber 
auov  und  atüivs;  in  Beziehung  auf  die  Vergangenheit  von  der  Schrift  meistens 
gebraucht  wird  zur  Bezeichnung  der  vergangenen  Zeitläufe  der  Welt  (Luk.  1,  70; 
Joh.  9,  32;  Apg.  3,  21;  Kol.  1,  26),  so  dienen  ihr  dieselben  Worte,  auf  die 
Zukunft  bezogen,  wohl  bisweilen  zur  Angabe  einer  relativen  Zeitdauer  (so  z.  B. 
1.  Sam.  1,  22;  1.  Kön.  1,  31;  Ps.  21,  5;  1.  Makk.  2,  51;  Eph.  3,  11,  vergl 
V.  Hofmanns  Kommentar  u.  a.,  vergl.  dazu  KeU  und  Del.),  meistens  aber  zur 
Bezeichnung  der  Ewigkeit  und  zwar  in  nur  unbestimmter  Weise  ohne  Artikel; 
soll  es  dagegen  heissen:  in  alle  Ewigkeit  ohne  Ende,  so  muss  der  Artikel  dabei 
stehen:  st;  to1>;  a^d)ya;,  eigentlich  in  die,  in  alle  Zeitläufte,  die  überliaupt  mög- 
lich sind,  d.  h.  endlos.  Soll  die  endlose  (absolute)  Ewigkeit  noch  annähernder 
und  bestimmter  ausgedrückt  werden,  so  wird  die  ganze  Menge  aller  nur  denk- 
baren Zeiträume  in  einen  einzigen  aus  vielen  Perioden  bestehenden  zusammen- 
gefasst  und  solcher  zusammengefassten  Zeitläufte  dann  wiederum  so  viele  als 
möglich  zusammengedacht  in  den  Worten:  si;  -ok  «fwva;  täv  atiuvtuv.  VergL 
Kliefoth  I,  S.  127  und  Füller  S.  46;  femer  über  Ableitung,  Bedeutung  und  Ge- 
brauch des  Wortes  aiwv  u.  a.  Synonyma,  Conr.  v.  Orelli:  „Die  hebräischen 
Synonyma  der  Zeit  und  Ewigkeit"  S.  69  ff.  104  f. 

A.  19.    Die  Formel  to  a).<pa  xat  to  w  wü-d  dem  Sinne  nach  richtig  durch 
die  Formel:  dpyji  xal  -sXo;  erklärt,  welche  von  einigen  Handschriften  sogar 
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f&lschlich  in  den  Text  aufg^enominen  worden  ist.    Die  Rabbiner  liaben  dafür  dem 
neutestamentlichen  Ausdruclc  entsprechend  {ytrgl  Offenb.  1,  17;  2,  8;  22,  13) 

die  Formel  ab  K  usque  ad  H  (vergL  Dflsterdieclc). 

A.  20.  So  fi:ewiss  die  Weissagung:en  der  aittestamentlichen  Propheten 
ausgeiaufen  und  erfüllt  worden  sind  hi  der  persönlichen  Erscheinung:  des  ?iöp;, 
imd  so  gewiss  er  wieder  von  den  Toten  auferstanden  und  gen  Hbnmel  £:efahren 
ist,  so  £:ewiss  wird  auch  der  durch  das  ganze  Neue  Testament  hindurch  in 
Aussicht  gestellte  Tag  seiner  Wiedericunft  einst  anbrechen  und  so  die  erste 
vorübergehende,  aber  in  die  Zukunft  weisende  Erscheinung  Christi  auslaufen 
and  erfüllt  werden  in  seiner  zweiten  bleibenden. 

A.  21.  Das  auf  uxotiov^  folgende  £v  "ItjsoD  (XpisroO)  oder  *l7]aoD  XpisroD, 
wie  nur  wenige  und  geringere  Handschriften  haben,  kann  nicht  mit  ftXt'.j'^, 
ßaotXeiqf  und  üxopv^  verbunden  werden,  wie  Kliefoth  es  versucht,  während  er 
dem  Sinne  nach  es  auf  oupeotv.  bezieht,  sondern  nur  mit  aSsXtpoc;  und  aupeoiv.^ 
wie  wir  (mit  Füller  und  Luthardt)  es  verbunden  haben. 

A.  22.  Patmos  (jetzt  Patmo,  auch  Palmosa)  hat  nach  Schubert  (S. 
dessen  Reise  in  das  Morgenland  111.  T.,  S.  426—40)  in  neuerer  Zeit  etwa  gegen 
5000  christliche  Ehiwohner,  ein  tüchtiges  und  freies  Volk;  eine  gute  Schule, 
ein  Kloster  (der  Apokalypse)  und  eine  Hafenstadt.  Noch  jetzt  wird  dort  die 
Qrotte  gezeigt,  in  welcher  der  Apostel  Johannes  während  seiner  Verbannung 
auf  der  Insel  nach  einer  uralten  Sage  gewohnt  und  die  Apokalypse  empfangen 
habe  oder  „im  Qeiste  die  Zukunft  und  den  Ausgang  der  Kämpfe  des 
Geistes  mit  der  Macht  des  Scheines  erblickte"  (ebendas.  III,  S.  419). 
Ebenso  stehen  allerwärts  kleine  Kirchen  und  Kapellen,  deren  Ursprung  die  Sage 
auf  mancherlei  Glaubens-  und  Liebeswerke  des  Sehers,  sowie  sonstige  Ereig- 
nisse in  seinem  Leben  zurückführt  „Oberhaupt  hat  Johannes,  der  Jünger  des 
Herrn,  der  Insel  ein  geistiges  Erbteil,  einen  fortt)estehenden  Segen  hinterlassen.'' 
Die  Insel  ist  nur  von  Christen  bewohnt,  deren  männlicher  Teil  sich  meist  mit 
Schiffahrt  oder  Handel  beschäftigt  Sie  zeichnen  sich  nicht  bloss  durch  geistige 
Vorzüge  aus,  sondern  auch  durch  schöne  leibliche  Gestalt  (besonders  die  Frauen). 
Freundlichkeit,  Demut,  Dienstfertigkeit  scheinen  bei  ihnen  ziemlich  allgemein 
zu  herrschen.  Die  Frauen  und  Jungfrauen  bewahren  sich  fortwährend  den  Ruf 
der  Keuschheit  und  Züchtigkeit,  als  deren  äusseres  Zeichen  man  die  muster- 
hafte Reinlichkeit  und  Ordnung  betrachten  kann,  welche  man  in  allen  Häusern 
bemerkt  „Für  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Kinder  wird  nach  bestem 
Wissen  gesorgt  **  —  War  auch  die  nächste  Ursache,  dass  Johannes  als  Ver- 
bannter auf  Patmos  gebracht  wurde,  keine  andre  als  die  Feindschaft  der  Welt 
wider  das  von  ihm  verkündigte  Wort  Gottes,  so  geschah  es  doch  nicht  ohne 
göttliche,  providenzielie  Fügung,  dass  er  gerade  auf  Patmos  verwiesen  wurde, 
den  Ort,  durch  dessen  Einsamkeit  und  Abgeschlossenheit  Johannes  der  vor- 
liegenden Offenbarung  nicht  nur  bedürftig,  sondern  auch  für  deren  Empfang 
vorbereitet  und  empfänglich  wurde.  „Von  Patmos  aus  sah  man  wie  von  einer 
Zentralwarte  nach  den  Weltteilen  Asien,  Europa  und  Afrika  hin  und  hatte  die 
Gemeinden  Klebiasiens,  diese  zunächst  berufenen  Vertreter  des  Volkes  Gottes 
aus  den  Heiden,  in  einem  Kreise  sich  gegenüber.  Hier  also  in  dieser  Welt- 
mitte,  aber  in  der  Verbannung  aus  derselben,  empfing  der  Knecht  des  Herrn 
nach  tiefgehender  hmerlicher  Vorbereitung  Christi  Weissagung  über  die  Ent- 
wicklung und  Vollendung  seines  Reiches"  (Säbel). 

^  23.    Das  richtige  Verständnis  der  Ekstase  hängt  mit  dem  Vers^^ 
nisse  und  richtigen  Begriffe  der  Insph^tion  überhaupt  zusammen,  von  der  ^ 
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von  Alters  her  bei  den  Juden  zwei  Auffassungen  sich  geltend  machten.  Die 
alexandrinischen  Juden  (Philo,  Josephus  u.  a.)  fassten  nämlich  den  Begeisterungs- 
zustand  nach  heidnisch-griechischen  Begriffen  mantisch  als  deprimierte,  ge- 
bundene Menschlichkeit;  die  Hebräer  oder  palflstinensischen  Juden  als  ge- 
demfltigte,  aber  (eben  damit  auch)  gehobene,  gereüügte,  von  Sünde  und  Irrtum 
befreite  und  neu  belebte  Menschlichkeit  Die  ersteren  nahmen  eine  ursprüng- 
liche Heterogenität  und  geschichtliche  Konformität  des  göttlichen  und  mensch- 
lichen Geistes  an.  Die  letzteren  setzten  die  ursprüngtiche  Homogenität  voraas 
und  Hessen  den  geschichtlichen  Zwiespalt  mehr  oder  weniger  beseitigt  werden 
durch  die  Qnade  und  Wirksamkeit  des  göttUchen  Geistes.  Die  ersteren  hoben 
das  Selbst-  und  Weltbewusstsehi  während  der  prophetischen  Erleuchtung  gänz- 
lich auf,  so  dass  die  in  der  Ekstase  sich  Befindenden  nur  während  derselben 
das  ihnen  Eingegebene  niederzuschreiben  vermochten,  aber  nicht  nach  derselben 
aus  der  Erinnerung,  welche  ihnen  eben  gänzlich  fehlte;  die  letzteren  Hessen 
während  der  Ekstase  das  Selbst-  und  Weltbewusstsein  fortbestehen,  ja  durch 
Wirkung  des  göttlichen  Geistes  gesteigert  werden,  so  dass  der  für  die  Wahr- 
nehmung übersinnlicher  Dinge  an  und  für  sich  ungeschickte  Mensch  dadurch 
nicht  nur  fähig  würde,  in  sich  höhere  Offenbarungen  aufzunehmen,  sondern  auch 
nach  der  prophetischen  Erleuchtung  aus  dem  Gedächtnisse  niederzuschreiben. 
Der  ersteren  Ansicht  neigten  sich  die  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts  der 
christlichen  Kirche  zu.  Doch  durch  den  Kampf  gegen  den  Montanismus  kam 
nach  und  nach  die  andre  zur  Aufnahme  und  Geltung.  „So  vereinigte  sich 
schon  für  Origenes  in  der  Inspiration  eine  gesteigerte  Selbst- 
thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  mit  einer  diese  hervor- 
rufenden gesteigerten  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes. **  VergL 
Langes  Bibelwerk,  Einl.  zum  Neuen  Testament,  femer  Cremer  in  Herzogs  R.-E. 
6.  Bd.,  S.  747  ff.,  Art.  Inspiration. 

A.  24.  Obgleich  aus  einigen  SteUen  (10,  4;  14,  13;  19,  9;  22,  8. 9  u.  a.) 
hervorzugehen  scheint,  dass  Johannes  die  Gesichte  sofort  aufgeschriebra 
habe  während  der  Ekstase,  wie  sie  ihm  nach  und  nach  gezeigt  wurden,  und 
obgleich  dies  auch  möglich  war  an  und  für  sich,  da  ein  selbsti)ewusstes  Handehi 
auch  im  ekstatischen  Zustande  stattfinden  kann,  wie  wir  oben  (in  der  An- 
meikung  über  Ekstase  und  Insph^tion)  sahen  und  wie  auch  durch  1.  Mose  32, 
23—33;  Apg.  7,  55—59;  12,  7—11  u.  a.  Stellen  bestätigt  wh-d;  so  ist  dennoch 
davon  völlig  abzusehen,  well  durch  die  während  der  Vision  stattfindende  Auf- 
zeichnung die  innere  Aneignung  der  Offenbarung  zu  sehr  unterbrochen  und 
vereitelt,  der  ganze  Akt  der  Mitteilung  göttlicher  Geheimnisse  so  gänzlich 
äusserllch  und  mechanisch  geworden  wäre,  dass  er  am  allerbesten,  wenigstens 
leichter  und  zweckmässiger  als  auf  jene  Weise,  durch  ein  einfaches  Diktat 
erreicht  hätte  werden  können,  wie  sich  ja  in  der  That  auch  die  alexandrinischen 
Juden  die  Inspiration  nach  ihrer  heidnisch  mantischen  Auffassung  dachten.  Hält 
man  dagegen  mit  den  palästinensischen  Juden  und  den  späteren  Lehrern  der 
christlichen  Kirche  an  dem  höheren  leiblichen  Begriff  der  Inspiration  fest,  nach 
welchem  während  der  Ekstase  oder  prophetischen  Erleuchtung  die  natürlichen 
Geisteskräfte  des  Menschen  nicht  herabgedrückt,  sondern  ertiöht  werden,  so 
wird  man  es  als  das  für  den  Seher  Würdigste  ansehen  müssen,  wenn  er  die 
ihm  überkommenen  Gesichte  erst  aufschrieb,  nachdem  er  sie  ohne  Unter- 
brechung und  Störung  in  sich  aufgenommen  und  zu  sehiem  bleibenden  Eigeii- 
^  iremacht  hatte,  wie  es  auch  bei  allen  Propheten  des  Alten  Testaments  von 
bis  Daniel  und  Maleachi  gewesen  ist    Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
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gerade  die  vom  s:öttlichen  Qeist  eins:egebenen  und  gewirkten  Qesiclite 
(oder  aucii  TrSume)  dem  Selbstbewusstsein  und  der  Erinnerung  aufs  tiefste 
bis  zur  UnvergessUclikeit  eingeprfigt  sind. 

A.  25.  Wie  Christus  der  Mittelpunkt  und  die  Cinlieit  der  ganzen  Kirclie 
ist,  so  aucli  jeder  einzelnen  Gemeinde  (ja  jeder  cliristlichen  Familie);  „nur  in 
der  Peripherie,  dem  Umkreise  um  dieses  Centrum  (Matth.  18,  20;  28,  20),  sind 
und  bestehen  die  einzelnen  Gemeinden  der  Kirche  als  solche,  eine  jede 
an  ihrer  ihr  verordneten  Stelle.  Lösen  sie  sich  aber  von  dieser  Lebens-  und 
Lichtquelle  ab,  schweifen  sie  als  Irrsteme  auf  eignen  Bahnen  (Jud.  13),  so 
hören  sie  auf,  die  Gemeinde  Christi  zu  sein  und  werden  von  ihrer  Stätte 
hinweggestossen.  Sie  sind  eins  und  einig  nur  in  ihm  und  jede  nur  tai 
der  Zusammengehörigkeit  und  lebendigen  Gemeinschaft  mit  ihm  eine  IGrche 
Christi  I"*  (Säbel.)  Anders  dagegen  stand  es  in  dieser  Beziehung  mit  der  Ge- 
meinde des  Herrn,  mit  dem  Volke  Gottes  im  Alten  Testament.  Dieses  sollte 
zwar  vorbildlich  auch  schon  ein  Missionsvolk  sein,  dazu  berufen,  die  Fhistemis 
der  Welt  zu  erieuchten;  darum  wurde  es  im  Heiligtum  des  Tempels  sinnbild- 
lich dargestellt  durch  den  siebenarmigen  Leuchter,  an  welchen  die  sieben 
Leuchter  unsrer  Stelle  erinnern.  Allein  an  dem  alttestamentllchen  Volke 
Gottes  trat  mehr  die  Einheit  als  die  Mannigfaltigkeit  einzelner  Entwicklungen 
und  Ausgestaltungen  desselben  hervor;  wurde  es  doch  Susseriich  zusammen- 
gehalten durch  das  Joch  des  Gesetzes  in  seiner  umfassendsten  Bedeutung, 
(ähnlich  wie  die  sieben  Arme  durch  den  gemeinschaftlichen  Leuchterstock 
mechanisch  vereinigt  und  zusammengehalten  wurden).  Diese  äussere  gesetz- 
liche Einheit  im  Alten  Testament  hat  der  inneren  geistigen  Einheit  m  Christo 
bei  der  neutestamentlichen  Gemeinde  weichen  mQssen.  An  Stelle  alttestament- 
lichen  Gesetzeszwanges  ist  die  Freiheit  der  mannigfaltigsten  Entwicklung  ehi- 
zelner  Individualitäten  und  Gemeinschaften  in  Christo  getreten;  darum  dem 
Seher  die  neutestamentliche  Gemeinde  nicht  mehr  als  siebenarmlger  Leuchter 
versinnbildlicht  wird,  sondern  als  ein  Kreis  von  sieben  ehizelnen  Leuchtern,  hi- 
mitten  deren  ihr  einiger  Herr  waltet 

A.  26.  IIoBTjpT];  (aus  icou;  und  aipu))  kann  nicht  ein  bloss  bis  zu  den 
Knien  reichendes,  sondern  auf  alle  Fälle  nur  ein  bis  zu  den  Füssen  herab- 
wallendes Gewand  bedeuten  (gegen  Keil  zu  2.  Mose  28,  31). 

A.  27.  Ober  andre  Versuche,  das  Wort  xoXxoXtßovo;  zu  erklären  z,  B. 
als  „Erzweihrauch"  oder  „Ubanonerz",  „Erzschmelztiegel",  als  ob  es  aus 
xaXzoxXißavo;  erweicht  sei  u.  s.  w.,  sowie  über  deren  Wideriegung,  siehe  den 
Kommentar  von  Füller  und  Düsterdieck  an  der  betreffenden  Stelle.  —  Hierzu 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  x>aßeevo(;  wohl  Kuchenasch,  Backofen,  über- 
haupt Ofen  bedeutet  (Matth.  6,  30;  Luk.  12,  28),  nie  aber  HegeL  Wie  passt 
die  Bedeutung  „Ofen*"  aber  zu  unsrer  Stelle? 

A.  28.  Es  wird  weder  icsrupcuiisv^  (für  r,;)  zu  lesen  sehi,  weU  man  das 
Partizip  lediglich  um  des  vorausgehenden  FeminUiums  (xoiuvtp)  wUlen  in  die 
Femininform  umwandelte,  wie  denn  diese  1^.  auch  nur  sehr  schwach  (v.  Cod. 
A  und  C)  vertreten  ist,  noch  xsin)(>(u)jivoi;  denn  letztere  LA,  die  wiederum  nur 
schwach  beglaubigt  sich  in  Cod.  B  P  vorfindet,  ist  jedenfalls  durch  ehi  Versehen 
ans  xfixupcopivcui  entstanden;  wurde  doch  das  Jota  subscriptum  früher,  wenn 
man  es  überhaupt  schrieb,  dem  betreffenden  Buchstaben  nur  angefügt  hn 
übrigen  bliebe  der  Shin  der  Stelle  ganz  derselbe,  auch  wenn  sich  diese  andi« 
LA.  als  richtig  erweisen  sollte.  —  Vergl.  v.  Hofmann,  BU)1.  Hermeneutik,  S 
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A.  29.  Es  ist  dasselbe  Qetön,  welches  Johannes  schon  V.  10  vernahm, 
ehe  es  sich  zur  artikulierten  Rede  gestaltet  hatte  und  ehe  er  die  Qestalt  sah, 
nur  dass  es  sich  dort  anfan£:s  als  den  Schall  einer  starken  Posaune  vernehmen 
liess  (während  es  2.  Petri  3,  10  foiCrfiov  genannt  wird). 

A.  30.  So  erhaben,  Qber  alles  menschliche  Denken  und  Vorstellen 
hinausgehend  wie  die  von  Johannes  hier  skizzierte  Erscheinung  des  Herrn  ist 
auch  das  Lebensbild,  welches  die  Evangelisten  von  ihm  uns  hinterlassen  haben. 
Es  wh-d  hl  seiner  sittlichen  Hoheit  und  geistigen  Tiefe  von  den  Menschen 
kaum  begriffen,  geschweige  dass  es  von  ihnen  häile  erfunden  werden  können. 
Ähnlich  verhfilt  es  sich  auch  mit  dem  Inhalt  der  ganzen  Apokalypse.  Dies 
der  beste  Beweis  ihres  göttlichen  Ursprunges. 

A.  31.  Nach  o^i;  au-oD  muss  man  das  Partizip  «patvous«  aus  dem  fol- 
genden Satze  sich  hinzudenken,  wie  es  auch  schon  Andreas  v.  Kapp.,  IrenSus, 
Cyprian  u.  a.  Kirchenväter  gethan  haben.  Vergl.  Tischendorfs  grössere  krit. 
Ausgabe  des  Neuen  Testaments. 

A.  32.  „Pihrchte  dich  nicht!"  so  beginnen  meist  die  Himmlischen  ihre 
Rede  zu  den  Menschen.  Ja,  wie  oft  muss  doch  der  Herr  den  verzagenden, 
mit  Furcht  und  Schrecken  vor  seiner  Offenbarung  empfindenden  Seelen  Mut 
und  Zuversicht  durch  diese  tröstliche  Ansprache  einflössen,  bis  endlich  die  völlige 
Liebe  zu  ihm  alle  Furcht  ausgetrieben  haben  wird.  Vergl.  1.  Mose  15,  1; 
21,  17;  26,  24;  25, 17;  5.  Mose  1,  21;  Rieht.  6,  23;  Jes.  7,  4;  Ezech.  3,  9  u.  a.  St. 

A.  33.  Es  wäre  thöricht,  daraus,  dass  Johannes  m  der  Erscheinung,  deren 
er  ansichtig  wird,  nicht  sofort  Christum  erkennt,  schliessen  zu  wollen,  wie 
etliche,  z.  B.  DQsterdieck,  thun,  dieser  Johannes  könne  nicht  der  Apostel  dieses 
Namens  sein.  Denn  der  Herr  erscheint  hier  seinem  Lieblingsjünger  nicht  als 
sein  ehemaliger  Meister,  sondern  als  Herr  und  Richter  der  ganzen  Welt.  Was 
Paulus  2.  Kor.  5,  15.  16  von  sich  sagt,  gilt  auch  hier.  Vergl.  dazu  Joh. 
21,4fL 

A.  34.  Es  verhält  sich  hier,  wo  dem  Volke  Qottes  die  letzte  Offen- 
barung, nämlich  die  über  das  Kommen  des  Herrn  zum  Weltgericht  zu  teU  wird, 
ähnlich  wie  mit  der  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai,  die  auch  unter  Kundgebung 
grosser  Majestät  und  Herrlichkeil  Jehovas  geschah. 

A.  35.  Wollte  man  das  ä  eioiv  auch  übersetzen,  wie  es  bisher  geschah: 
„was  da  ist**,  so  könnte  damit  doch  nicht  gemeint  sein,  was  in  der  Welt 
iiberhaupt  ist,  sondern  nur  in  Bezug  auf  die  sieben  Sterne  und  sieben  Leuchter, 
d.  L  was  an,  oder  was  es  um  und  mit  den  sieben  Engeln  und  Qemehiden  ist, 
die  Johannes  bildlich  geschaut,  d.  h.  doch  un  Gründe  nichts  anderes  als  „was 
sie  eigentlich  sind". 

A.  36.  Für  TÄQ  Xü^vioc;  müsste  eigentlich  der  Qenetiv  iwv  Xü^^äv  stehen, 
abhängig  von  to  vLoaxrJpiov.  Es  ist  eine  Unregebnässigkeit  der  Konstruktion,  die 
sich  aber  am  besten  dadurch  beseitigen  lässt,  dass  man  -cac  Xuxvtac;  als  Akkusativ 
der  näheren  Bestimmung  (zu  xo  piutrci^ptoy)  fasst:  (das  Qehehrmis)  betreffs  oder 
hl  Bezug  auf  die  sieben  Leuchter;  jedenfalls  ist  der  Akkusativ  absichtlich  dem 
Qenetiv  vorgezogen  worden,  weil  dieser  auch  auf  das  vorausgegangene  im 
hätte  bezogen  werden  können  und  dadurch  zu  falschem  Verständnis  Veranlassung 
gegeben  hätte. 

A.  37.    Sehr  richtig  hat  Düsterdleck  den  Zusammenhang  und  Shm  der 

betreffenden  Stelle  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:   „Wenn  nun  Johannes 

das  Geheimnis  der  sieben  Sterne,  die  er  auf  der  rechten  Hand  des  Herrn 

auf  derselben  ruhend,  also  der  Sache  nach  nicht  anders  zu  denken,  als 
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das  Ev  V.  16)  g^esehen  hat,  und  die  (das  Geheimnis  der)  sieben  g:oldenen  Leuchter 
schreiben  soll,  so  ist  das  mit  der  zweiten  Hälfte  des  V.  20,  wo  nur  die  ein- 
fache Deutung:  des  mysteriösen  Symbols  £:e£:eben  wird,  keineswegs  abgemacht. 
Wie  die  Worte  TopToSp^ovypuaa;  formell  (in  einer  Apposition,  ohnexaO 
den  Worten  «  sios;  —  taui«  gleichstehen,  so  entspricht  denselben 
auch  der  Sache.nach  das  Geheimnis  der  sieben  Sterne  und  Leuchter. 
Der  Befehl, dies  Geheimnis  zu  schreiben,  wird  nicht  anders  als  durch 
das  ganze  Buch  vollzogen.''     (Kommentar  Ober  die  Offenb.  Joh.  S.  125.) 

A.  38.  Es  gibt  in  der  ganzen  Welt  kehi  herrlicheres  Amt  als  das 
eines  Geistlichen  oder  eines  Vorstehers  einer  Christengemeinde.  Ist  doch  seine 
Aufgabe  im  Grunde  keine  andre,  als  den  betreffenden  Seelen  die  erlösende, 
errettende  und  beseligende  Liebe  Gottes  in  Christo  zu  verkündigen  und  darauf 
zu  halten,  dass  sie  angenommen,  bewahrt  und  durch  werkthätige  dankbare 
Gegenliebe  erwiedert  werde.  Wahrhaftig,  solch  ein  Dienst  ist  ein  Cngelsdienst 
an  den  Gemeinden,  und  wer  ihn  treu  und  beharrlich  um  Gottes  willen  ausübt, 
kann  mit  Recht,  wie  uns  unsre  Stelle  an  die  Hand  gibt,  als  ein  Engel  oder 
Botschafter  Gottes  an  seine  Gemeinde  angesehen  werden. 

A.  39.    Nach  anderen  im  Jahre  107. 

A.  40.  Zur  Wideriegung  aller  ungerechtfertigten  Bedenken  der  Erklärer 
wider  die  hier  zu  tage  tretende  Verantwortlichkeit  der  Bischöfe  für  die  Zu- 
stände ihrer  Gemeinden  hat  schon  J.  K.  Wolf  richtig  bemerkt:  „Poterant  enim 
vel  Sic  epistolae  hae  et  admonitiones  ad  propositos  illarum  ecclesiarum  diris^, 
qul  partim  et  ipsi  iisdem  vitiis  erant  obnoxii,  partim  cavere  debuerant,  quo- 
minus  ea  in  coetus  suos  irreperent,  partim  efficere  debebant,  ut  ab  illis  sibi  in 
posterum  caverent." 

Kapitel  2—3. 
Die  sieben  Sendschreiben  an  die  sieben  Gemeinden. 

Die  sieben  sogenannten  Sendschreiben,  welche  Kapitel  2 
und  3  nun  folgen,  sind  einesteils  Christi  Wort,  denn  stets  heisst 
es  zu  Anfang  eines  solchen  Briefes:  „Dem  Engel  der  Gemeinde 
zu  N.  N.  schreibe:  Das  sagt  der  da  hält  die  sieben  Sterne  in 
seiner  Rechten  u.  s.  w.  — ,  andemteils  auch  Prophetenwort ;  denn 
ist  es  auch  Christus  selbst,  der  zu  den  Gemeinden  spricht  und 
dessen  Wort  Jphannes  vernimmt,  so  ist  letzterer  doch  im  Zustande 
der  Verzückung,  die  der  Geist  an  ihm  gewirkt,  und  mithin  das 
Wort  des  Herrn  ein  dem  Johannes  durch  den  Geist  vermitteltes 
Wort.  Daher  sich  auch  in  jedem  Briefe  neben  der  Einleitungs- 
formel: Das  sagt  der  Herr  u.  s.  w.,  am  Schlüsse  die  andre  Rede- 
weise erklärt:  „Wer  Ohren  hat,  der  höre  was  der  Geist  den 
Gemeinden  sagt.**  —  In  Hinsicht  der  Einteilung  ihres  Inhaltes 
sind  alle  sieben  Briefe  so  ziemlich  einander  gleich.  In  jedem  folgt 
nach  der  Eingangsformel:  „Das  sagt  % — sofort  die  Selbstbezeichnung 
des  zur  Gemeinde  redenden  Christus,  dann  der  Hauptinhalt  des 
Schreibens,  eine  in  wenig  Zügen  genaue  und  scharfe  Darlegup- 
des  sittlichen  Zustandes  des  Engels  sowie  seiner  Gemeinde 
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endlich  zum  Schluss  Warnung;,  oder  auch  Trost,  Mahnung  und 
Verheissung.  Diese  Verheissung  ist  bei  allen  wiederum  insofern 
gleich,  als  sie  durchweg  aus  zwei  Teilen  besteht,  nämlich  erstens 
aus  der  Aufforderung:  «Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre"*  und 
zweitens,  aus  einer  dem  Oberwinder  vom  Herrn  gegebenen  Zu- 
sage des  ewigen  Lebens  oder  vielmehr  der  Teilnahme  an  dem 
Reiche  Qottes  in  seiner  Vollendung.  Von  dem  letzteren  werden 
aber  den  Überwindem  der  einzelnen  Gemeinden  nur  einzelne  und 
zwar  für  jede  Gemeinde  andre  bestimmte  Züge  in  Aussicht  gestellt, 
die  sich  stets  nach  den  vorher  gezeichneten  sittlichen  Zuständen 
der  betreffenden  Gemeinde  richten,  ebenso  wie  den  letzteren  die 
Selbstbezeichnung  des  Herrn  in  der  jedesmaligen  Eingangsformel 
genau  entspricht.  Hat  er  doch  viele  verschiedene  Namen  für  die 
Seinen,  je  nach  dem  sie  sich  selbst  zu  ihm  stellen.  Endlich  steht 
die  zum  Aufmerken  mahnende  Formel:  „Wer  Ohren  hat  zu  hören 
u.  s.  w."  in  den  drei  ersten  Schreiben  am  Anfang,  in  den  vier 
letzten  zum  Schluss  der  Verheissung;  aus  welchem  Grunde,  wird 
sich  uns  erst  am  Ende  der  Erklärung  aller  sieben  ergeben.  — 
So  bildet  denn  bei  aller  Gleichartigkeit  i der  Anlage  jedes  einzelne 
Schreiben  auch  wiederum  ein  nach  seinem  Inhalt  durchweg  von 
den  andern  ganz  verschiedenes  Schriftstück.  Wie  in  sich  zu- 
sammenhängend, über  alles  kurz  und  War,  keusch  und  zart,  weich 
und  tief,  lieblich  und  erhaben,  tröstend  und  erschütternd  sind  doch 
die  wenigen  Worte  jedes  dieser  Briefe.  „Es  ist  (sagt  Bengel  mit 
Recht)  nicht  leicht  etwas  zu  finden,  was  einen  so  durchdringen 
und  durchläutem  könnte.**  Menschenworte  können  solches  nicht 
wirken.  Diese  Macht  ihres  Eindruckes  ist  das  sicherste  Zeugnis 
ihres  göttlichen  Ursprunges.  Wie  Jesus  damals  in  diesen  Worten 
noch  einmal  seiner  Kirche  unmittelbar  nahe  trat,  da  sie  ihren  Gang 
durch  die  Welt  allein  ohne  das  lebendige  Wort  der  Apostel  an- 
treten sollte,  so  ist  er  in  ihnen  auch  dir  unmittelbar  nahe, 
sowie  der  ganzen  Kirche  bis  an  ihr  Ende.  Der  erhöhte  Herr 
richtet  sie  aus  der  Unsichtbarkeit  heraus  noch  jetzt  an  jeden 
Christen,  an  die  Christen  aller  Zeiten,  auch  an  dich  zur  Selbst- 
prüfung und  Nachachtung  ebenso  bestimmt  und  unzweifelhaft  wie 
an  die  damaligen  kleinasiatischen  Gemeinden  samt  ihren  Bischöfen; 
denn  jeder,  „wer  ein  Ohr  hat,"  heisst  es  zu  sieben  Malen,  „der 
höre,  was  der  Geist  den  Gemeinden  sagt**.  Dieselbe  Seelsorge  und 
Kirchenzucht,  welche  der  Herr  an  jeder  der  sieben  Gemeinden 
und  ihren  Vorstehern  übte,  will  er  auch  an  seiner  ganzen  Kirche 
und  ihren  Amtsträgem  aller  Orten  und  Zeiten  üben.  Und  nur  in 
dem  Masse,  als  die  Vorsteher  der  einzelnen  Gemeinden  samt  diesen 
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selbst  je  und  je  die  Worte  der  sieben  Sendschreiben  beherzigen 
und  halten,  werden  sie  auch  geschickt  sein,  die  folgenden  Weis- 
sagungen dieses  Buches  zu  verstehen. 

I.  Sendschreiben  nach  Ephesus  (Kapitel  2,  1—7). 

V.  1.  „Dem  Engel  der  Gemeinde  in  Ephesus  schreibe: 
Das  sagt,  der  da  hält  die  sieben  Sterne  in  seiner  Rechten, 
der  da  wandelt  inmitten  der  sieben  goldenen  Leuchter.** 

Ephesus  (A.  1)  wird  unter  den  sieben  Gemeinden  voran- 
gestellt, nicht  nur  weil  der  Ort  damals  die  Hauptstadt  Kleinasiens 
war,  sondern  auch  die  daselbst  sich  befindliche  Gemeinde  unter  den 
asiatischen  Gemeinden  „die  Stellung  einer  Metropole  einnahm ''O. 
Wie  die  sieben  Gemeinden  Asiens  die  ganze  Kirche  repräsentieren, 
so  übt  wiederum  Ephesus  als  die  bedeutendste  unter  ihnen,  mit 
Johannes  dem  einzigen  noch  übrigen  Apostel  in  ihrer  Mitte,  einen 
leitenden  Einfluss  auf  die  andern  aus.  Ephesus  bildete  damals  ge- 
wissermassen  den  Mittelpunkt,  die  Metropole  der  ganzen  Kirche. 
Daher  der  Herr  sich  dieser  Gemeinde  gegenüber  nach  seinem  Ver- 
hältnis zu  den  Gemeinden  überhaupt  bezeichnet  als  den,  der  laut 
1, 13. 16  in  seiner  Kirche  allezeit  lebendig  wirksam  gegenwärtig 
ist  und  ihre  Leiter  in  seiner  Gewalt  hat.  Dessen  soll  vor  allem 
die  Gemeinde  zu  Ephesus  als  Vorort  und  Führerin  der  andern 
eingedenk  sein  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  an  dem  Vorsteher 
sowohl  als  an  der  Gemeinde  selbst  zu  tadeln  hat.  Ersterer  soll 
stets  sich  dessen  bewusst  bleiben,  dass  der  zu  ihm  redet,  der 
die  sieben  Sterne  d.  i.  Vorsteher,  in  seiner  Hand  fest  hält  xpamv 
nicht  fywv  wie  1,16  d.  h.  in  seiner  Gewalt  hat,  sie  leitet,  beschützt 
und  bewahrt,  aber  auch  verwerfen  kann,  wo  sie  ihm  nicht  zu 
Willen  leuchten  und  leben;  die  Gemeinde  aber,  dass  er  der  ist, 
der  inmitten  der  sieben  Leuchter  wandelt  (TceptiraxAv  im  Unterschied 
zu  1,13),  also  wirksam  seinen  Gemeinden  gegenwärtig  ist,  unter 
ihnen  waltet  und  jede  derselben,  die  nicht  der  Ausübung  seines 
Willens  beflissen  ist,  so  leicht  hinwegzufegen  vermag,  wie  man 
mit  dem  Fuss  einen  Leuchter  hinwegstösst.  Vorsteher  und  Ge- 
meinde aber  sollen  sich  das  um  so  mehr  gesagt  sein  lassen,  als 
er  ihnen  gegenwärtig  ist,  nicht  nur  als  der  Allgewaltige,  sondern 
auch  Allwissende. 

V.  2.  3.  „Ich  weiss  deine  Werke  und  deine  Arbeit 
und  Geduld,  und  dass  du  Schlechte  nicht  tragen  kannst, 
und  hast  versucht  die  da  sagen,  sie  seien  Apostel  und 
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sind  es  nicht,  und  hast  sie  als  Lügner  erfunden,  (V.  3) 
und  hast  Qeduld  und  hast  getragen  um  meines  Namens 
willen  und  bist  nicht  müde  geworden/ 

Die  Sendschreiben  beginnen  alle  die  Zeichnung  des  sittlichen 
Zustandes  des  Vorstehers  sowie  seiner  Gemeinde  mit  den 
Worten:  oI8a  xd  fp^a  ooü,  ein  Plural,  welcher  in  echt  johanneischer 
Weise  das  Handeln  als  einheitlichen  Ausfluss  der  sittlichen  Ge- 
sinnung, hier  also  das  christliche  Verhalten  überhaupt  bezeichnet^. 
Ober  letzteres  spricht  sich  der  Herr  zunächst  lobend,  dann  aber 
(V.  4)  auch  tadelnd  aus.  Beides,  sowohl  Lob  wie  Tadel,  be- 
zieht sich  vermöge  des  aoü  in  erster  Linie  auf  den  Engel,  geht 
aber  dann,  wie  V.  5  nahelegt,  über  diesen  hinaus  auf  die  ganze 
Gemeinde  über  und  zwar  wie  hier  so  auch  in  allen  andern 
Sendschreiben.  Das  Verhalten,  der  christliche  Wandel  des  Engels 
und  seiner  Gemeinde  hat  dem  Herrn  Veranlassung  gegeben,  sich 
anerkennend  über  denselben  auszusprechen,  besonders  hinsichtlich 
der  mühevollen  Arbeit  (x^wcoc)  und  Ausdauer  (6^o|iovt^),  die  in  dem- 
selben bewiesen  wurden  (A.  2).  Der  Vorsteher  und  seine  Ge- 
meinde leisten  etwas  im  Weinberge  des  Herrn  oder  in  Ansehung 
der  Ausbreitung  und  festeren  Gründung  des  Reiches  Gottes. 
Beides  gereicht  ihnen  zum  Lobe;  insbesondere  dass  sie  Böse 
{tloxo'jc  ohne  Artikel),  d.  i.  anerkannte  Sünder,  die  von  ihrem  ver- 
derblichen Wesen  nicht  lassen  wollen,  nicht  ertragen,  tolerieren 
mögen  (ßaordCietv  hier  wie  Rom.  15,  i),  sondern  aus  der  Gemeinde 
hinausthun,  sich  ihrem  Einflüsse  entziehen^.  Letzteres  Ver- 
halten beobachtete  man  vor  allem  auch  gegen  die  Irrlehrer,  die 
vorgaben  sie  seien  Apostel,  aber  von  dem  Vorsteher  geprüft, 
als  Lügner  erfunden  wurden.  Bei  exeipaoac  kann  man  ebenso- 
gut an  eine  Probe,  der  sie  ihr  sittliches  Verhalten,  z.  B.  ihre 
Wahrhaftigkeit  unterwerfen  mussten,  als  an  ein  Lehrexamen 
denken^);  und  es  ist  nicht  durchaus  notwendig,  diese  Irrlehrer  mit 
den  eben  erwähnten  xaxouc  zu  identifizieren*).  Dagegen  bemerkt 
Kliefoth  mit  Recht:  man  kann  ein  sehr  böser  Mensch  sein,  ohne 
doch  Irrlehren  zu  führen  oder  gar  sich  für  einen  Apostel  aus- 
zugeben. Die,  welche  letzteres  in  Ephesus  thaten,  waren  jeden- 
falls Judenchristen,  die  ähnlich  wie  jene  falschen  Apostel  zu 
Korinth  (2.  Kor.  11,  13.  23)  behaupteten,  unmittelbare  Gesandte 


1)  Joh.  3,  19.  21;  8,  41;  1.  Joh.  3,  12  u.  s.  w.    Vergl.  Keils  Kommentar 
zu  Joh.  3,  19. 

2)  Ähnlich  Kliefoth. 

3)  So  Kliefoth  gegen  Düsterdleck. 

4)  Pflller,  Dasterdieck  u.  a. 
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des  Herrn  selbst  zu  sein  und  durch  abweichende  Lehren  die 
Gemeinde,  in  die  sie  sich  eingeschlichen,  um  ihre  Person  zu 
sammeln  suchten,  indem  sie  sie  der  Lehre  der  wirklichen  Apostel 
entfremdeten.  Man  denkt  hierbei  an  Leute  wie  Cerinth,  der  noch 
zu  Lebzeiten  des  Johannes  nach  Ephesus  kam  und  daselbst 
durch  seine  Irrlehren  mancherlei  Verwirrung  anrichtete,  in  ihnen 
die  Anfänge  bot  zu  jenen  abnormen  Erscheinungen  Juden-  wie 
heidenchristlicher  Lehren,  die  man  später  (fälschlich)  unter  dem 
Namen  der  Qnosis  zusammenfasste.  Den  Boden  hierzu  hatten  in 
Ephesus  wahrscheinlich  schon  Irrlehrer  bereitet  wie  Alexander, 
Hymenäus  und  Philetus,  vor  welchen  Paulus  den  Timotheus  und 
die  Gemeinde  zu  Ephesus  warnt,  von  denen  er  aber  keineswegs 
erwähnt,  dass  sie  apostolisches  Ansehen  für  sich  in  Anspruch 
genommen  hätten^);  ebensowenig  sagt  er  dies  von  denen  aus, 
die  er  nach  diesen  im  Geiste  kommen  sieht^.  Wie  kann  man 
nun  mit  Düsterdieck  aus  unsrer  Stelle  folgern,  dass  die  Ab- 
fassung der  Apokalypse  in  die  Lebenszeit  des  Apostel  Paulus, 
wenigstens  noch  vor  die  Zerstörung  Jerusalems  fallen  müsse, 
und  nicht  an  das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  verlegt  werden 
könne,  wo  sich  nirgends  mehr  eine  Spur  davon  finde,  dass  Irr- 
lehrer ein  apostolisches  Ansehen  sich  angemasst  hätten?  Stellt 
sich  nach  den  Zeugnissen  der  Schrift  und  der  Geschichte  für  die 
Gemeinde  Ephesus  nicht  gerade  das  Gegenteil  heraus? 

Dass  nun  der  Vorsteher  und  seine  Gemeinde  diese  Irrlehrer, 
die  sich  für  Apostel  ausgaben  und  ohne  Zweifel  die  Häupter  der 
V.  6  genannten  Nikolaiten  waren,  nicht  duldeten  und  ertrugen, 
sondern  starker  Kraft  und  scharfen  Geistes  sich  wider  sie  erhoben, 
wird  ihnen  ebenso  zum  Lobe  angerechnet,  als  dass  sie  ihretwegen 
wiederum  geduldig  trugen,  was  um  Christi  willen  zu  tragen  war, 
und  dessen  nicht  müde  wurden,  nämlich  Schmach,  Hass,  An- 
feindung und  Verfolgung,  überhaupt  Christi  Kreuz.  ^Denn  wer 
Zucht  des  Geistes  handhabt  und  den  verführerischen  Geistern 
widersteht,  muss  sich  auf  Leiden  gefasst  machen,  und  während 
er  die  Lügengeister  nicht  tragen  kann,  das  Märtyrertum  geduldig 
tragen"*^). 

V.  4.  „Aber  ich  habe  wider  dich,  dass  du  deine 
Liebe,  die  erste,  verlassen  hast."* 

Mit  dem  dXKd  geht  der  Herr  wie  auch  in  andern  Sendschreiben  *) 


1)  1.  Tim.  1,  20;  2.  Tim.  2,  16-18. 

2)  2.  Tim.  3,  1  ff. 

3)  Säbel. 

4)  Vergl.  2,  14.  20. 
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von  dem  eben  ausgesprochenen  Lobe  zum  Tadel  über  und  zwar 
hier  zu  dem,  dass  der  Vorsteher  seine  erste  Liebe  (d.  i.  die  Jugend- 
oder die  Brautiiebe,  Jerem.  2, 2),  die  er  am  Anfange  seines  Glaubens- 
lebens  gehabt,  aufgegeben  habe^.  Ob  darunter  die  Liebe  gegen  Qott 
und  Christum  ^),  sowie  die  daraus  hervorgehende  Innerlichkeit  und 
Innigkeit  des  kirchlichen  Lebens,  Qebetsleben,  Wärme,  Beschaulich- 
keit u.  s.  w.  ^),  gemeint  sei,  oder  nur  die  Liebe  gegen  die  Brüder 
und  alle  Menschen*)  mit  ihren  Ausflüssen  der  Mildthätigkeit, 
Sorge  für  die  Armen,  Kranken,  Sterbenden  u.  s.  w.^),  will  bei 
Johannes  gar  nicht  unterschieden  sein;  denn  er  sagt,  dass  wer 
Qott  liebt,  der  auch  seinen  Bruder  liebe.  Und  wer  seinen  Bruder 
nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann  er  Qott  lieben,  den  er  nicht 
sieht?®)  Ist  die  Liebe  Qottes  (d.  i.  die  Liebe  von  Qott  und  zu 
Qott  in  Christo)  einmal  ausgegossen  in  unser  Herz  durch  den 
heiligen  Qeisf),  so  fliesst  sie  auch  über  gegen  die  Brüder  und 
macht  uns  gegen  sie  mild,  sanftmütig,  geduldig,  freundlich, 
demütig,  versöhnlich,  barmherzig,  freigebig  u.  s.  w.®).  Haben  wir 
nun  die  Liebe  Qottes  als  ein  neues,  seliges  Leben  aus  Qott  und 
in  Qott  erfahren®),  so  gilt  es,  dieselbe  auch  allezeit  treu  und  fleissig 
zu  bewahren,  indem  wir  sie  einerseits  reinhalten  von  Selbst- 
sucht, Hochmut,  Weltliebe  und  andern  störenden  Aus- 
wüchsen des  uns  angebornen  Sündenverderbens,  ander- 
seits sie  täglich  wieder  erwecken  durch  Busse,  Beherzigung  der 
Liebe  Qottes,  Selbstverleugnung  und  eifriges  Oben  der  Bruderliebe. 
Nur  in  dem  Masse,  als  wir  dies  thun  oder  in  der  Liebe  bleiben,  bleiben 
wir  in  Qott  und  Qott  mit  seinem  seligen  Leben  in  uns^^).  Wer 
die  Liebe  lässt,  stirbt  trotz  seines  Qlaubens  dem  neuen, 
aus  Qott  gebornen  Leben  ab  und  fällt  wiederum  dem  Tode 
anheim^^).  Die  ursprüngliche,  bräutliche  Liebe  zu  dem 
Herrn,  in  welcher  die  begnadigte,  dem  Tode  entrissene 
Seele  mit  ihrem  Erretter  und  Qeliebten  Hochzeit  hält,  ist 
die  rechte  Lebenshöhe,  auf  der  ein  Christ  allezeit  stehen 


1)  Zu  v/fm  mxd  öoü  vergl.  Matth.  5,  23. 

2)  Düsterdieck,  Brandt,  Kemmler,  Säbel. 

3)  Lang:e. 

4)  De  Wette,  Hengstenberg,  Ebrard,  Eichhorn. 

5)  Arethas,  Qrotius,  Ewald. 

6)  1.  Joh.  4,  21.  20. 

7)  Rom.  5,  5. 

8)  Kol.  3,  12.  13. 

9)  Apg.  4,  32;  Qal.  4,  15. 

10)  1.  Joh.  3,  14. 

11)  1.  Joh.  3,  14—17. 
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soll.  Von  dieser  Höhe  war  der  Vorsteher  samt  seiner  Gemeinde 
unvermerkt  herabgeglitten  (r^ii^immc  V.  5),  vom  Himmel  dem  geist- 
lichen Tode  der  Hölle  nahe  gekommen,  indem  sie  über  dem 
Kämpfen  um  die  reine  Lehre  es  an  der  Bewährung  der  Liebe 
hatten  fehlen  lassen  (A.  3).  Insbesondre  hatte  er  mit  der 
Liebe  zu  seinem  Herrn  und  zu  den  Brüdern  auch  die  rechte  Hirten- 
liebe  gegen  die  Gemeinde  verloren.  Obgleich  er  noch  fest  im 
Glauben  stand,  um  die  Wahrheit  eiferte,  litt  und  trug,  was  um 
Christi  willen  zu  tragen  war,  verband  ihn  doch  nicht  mehr  die 
anfängliche  Liebe  mit  seiner  Gemeinde.  „Es  ist  nicht  mehr  das 
Heil  der  einzelnen  ihm  anvertrauten  Seelen,  das  ihm  am  Herzen 
liegt.  Es  ist  nicht  mehr  das  jedem  Einzelnen,  dem  Schwachen, 
dem  Irrenden,  dem  Kranken  u.  s.  w.  nachgehende,  es  stärkende, 
suchende,  tröstende,  strafende,  auf  betendem  Herzen  tragende 
Hirtenherz,  das  ihn  zuerst  ausgezeichnet  hat.  Was  (aber)  Mutter- 
liebe dem  Kinde,  das  ist  die  Hirtenliebe  der  Herde  **^).  In  dem 
Masse  als  die  Liebe  in  seinem  Herzen  erkaltete,  erkaltete  sie 
auch  in  den  Herzen  der  Gemeinde,  ging  auch  sie  im  geistlichen 
Leben  zurück  (A.  4).  Daraus  erklärt  sich,  warum  der  Herr 
sich  in  so  scharfen  Worten  des  Tadels  gegen  ihn  wendet  trotz 
Eifers  um  Reinheit  der  Lehre,  und  warum  er  weiter  zu  ihm  sagt: 

V.  5.  „Gedenke  nun,  wovon  du  gefallen  bist,  und 
thue  Busse  und  thue  die  ersten  Werke;  wenn  aber  nicht, 
so  werde  ich  dir  kommen  und  deinen  Leuchter  von  seiner 
Stelle  rücken,  wenn  du  nicht  Busse  thust."* 

Auf  den  V.  4  ausgesprochenen  Tadel  lässt  der  Herr  eine 
dreifache  Mahnung  und  dann  eine  Drohung  folgen.  Zuerst  soll 
der  Vorsteher  samt  seiner  Gemeinde  bedenken  und  erkennen,  wie 
tief  er  gefallen  (^cofrev  TcsTrrwxac),  indem  er  wie  die  Gemeinde  jene 
erste  Liebe  verlassen  haben  und  nun  ihrem  Berufe  nicht  mehr 
in  dem  Masse  entsprechen,  wie  ehedem.  Von  solcher  Erkennt- 
nis aus  sollen  sie  sich  zur  Busse,  zur  Sinnesänderung  treiben 
lassen,  wozu  ihr  Herr  zweitens  ermahnt;  sollen  an  Stelle  der 
gegenwärtigen  liebeleeren  und  lieblosen  Gesinnung  sich  wieder 
erfüllen  und  regieren  lassen  von  warmer,  inniger  Liebe  zu  Gott 
und  dem  Nächsten;  sollen  drittens  die  ersten  Werke  wieder  thun, 
durch  welche  sie  ursprünglich  Zeugnis  von  ihrer  Liebe  gaben 
und  zwar  der  Vorsteher  durch  die  Liebeswerke  seines  Berufes 
an  der  Gemeinde,  sie  dagegen  durch  Werke  der  Liebe  gegen 
die    Schwachen   und   Notleidenden   sowie   zur   Förderung   des 

1)  Füller. 
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Reiches  Qottes  unter  den  Heiden.  „Wenn  aber  nicht/  fährt  der 
Herr  fort,  „so  werde  ich  dir  kommen  (A.  5)  und  deinen  Leuchter 
von  der  Stelle  rücken/  Das  aoi  (dativ.  incomm.)  setzt  ausser 
Zweifel,  dass  hier  nicht  an  das  allgemeine  Kommen  des  Herrn 
zum  Endgericht,  sondern  nur  an  ein  spezielles  Kommen  desselben 
zu  einem  Sondergericht  über  die  ephesinische  Gemeinde  gedacht 
werden  soll^).  Dieses  aber  soll  darin  bestehen,  dass  er  die  Ge- 
meinde selbst  aus  der  Stelle,  die  sie  früher  gleich  den  andern 
Gemeinden  zu  ihm  eingenommen,  hinwegrücken  wird.  Mag 
äusserlich  dem  Scheine  nach  die  christliche  Gemeinde  zu  Ephesus 
auch  noch  eine  Zeitlang  fortbestehen,  so  wird  sie  doch  innerlich 
nicht  mehr  in  demselben  unmittelbaren  Gemeinschaftsverhältnis 
wie  die  andern  zu  ihrem  Herrn  stehen;  denn  er  wird  ihr  seine 
Liebe  und  Gnade  nicht  mehr  in  dem  Masse  wie  bisher  zuwenden, 
sondern  weil  es  vergeblich  war,  sie  sich  nun  selbst  überlassen. 
Sie  wird  infolge  der  Versiechurig  des  geistlichen  Lebens  und 
aller  Gnadenströme  das  innere  Gericht  der  Verwerfung  an  sich 
wahrnehmen  und  somit  sich  ausgeschieden  sehen  aus  der  Reihe 
der  Gemeinden  Christi  (A.  6).  Es  wird  dies  aber  nicht  nur 
eine  Strafe  für  die  Gemeinde,  sondern  auch  für  ihren  Vorsteher 
sein  um  des  engen  Zusammenhanges  willen,  der  zwischen  ihm 
und  ihr  besteht.  Denn  ist  sie  aus  des  Herrn  Gemeinschaft  aus- 
geschieden, so  ist  er  es  mit,  weil  er  zu  ihr  gehört.  „So  wenig 
sie  noch  zu  der  Reihe  der  sieben  Leuchter,  so  wenig  gehört  er 
dann  noch  zu  den  sieben  Sternen  in  des  Herrn  Hand.  Er  wird 
gestraft  an  dem,  woran 'er  gesündigt**^.  Wie  er  samt  seiner  Ge- 
meinde sich  im  Herzen  von  dem  Herrn  entfernt  hat,  so  entfernt 
dieser  sie  nun  von  sich  und  entzieht  ihnen  seine  Liebe.  Diese 
innere  Verwerfung  ist  zwar  noch  nicht  die  Verstossung  zum 
ewigen  Gericht  selbst,  aber  doch  ein  Vorbote  desselben,  der  noch 
in  der  letzten  Stunde  zur  Busse  mahnen  soU^).  Doch  dahin  soll 
er  es  nicht  kommen  lassen,  sondern  vielmehr  sofort  andern 
Sinnes  werden,  wo  es  noch  leichter  ist  als  später;  um  ihn 
dazu  anzutreiben  und  zu  ermutigen  schliesst  der  Herr  nicht 
mit  der  Drohung,  sondern  kommt  noch  einmal  auf  seine  lobende 
Anerkennung  des  Eifers  seitens  des  Engels  für  die  Reinheit  der 
Lehre  zurück  (A.  7). 

V.  6.     „Aber  das  hast  du,  da  du  hassest  die  Werke 
der  Nikolaiten,  welche  auch  ich  hasse.** 

1)  1.  Kor.  5,  3  ff. 

2)  So  auch  Füller  und  Kliefoth. 

3)  Füller. 
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Obgleich  der  Herr  die  rechte  Liebe  an  dem  Engel  vermisst, 
so  billigt  er  doch  seinen  Hass  gegen  die  Werke,  d.  i.  gegen  das 
Thun  und  Wesen  der  Nikolaiten,  nicht  gegen  die  Personen.  Ihr 
Thun  und  Verhalten  ist  ungöttlich  und  hassenswert,  darum  auch 
dem  Herrn  selbst  verhasst.  Ohne  Zweifel  gehören  sie  zu  den 
schlechten  Leuten  (xoxo(,  V.  2),  welche  der  Vorsteher  der  Ge- 
meinde nicht  tragen  kann  und  die  als  eine  damals  schon  ziemlich 
weit  verbreitete  Sekte  der  christlichen  Kirche  (vergl.  V.  15.  20. 
24)  auch  in  Ephesus  Eingang  zu  gewinnen  suchten,  aber  mit 
Entschiedenheit  zurückgewiesen  wurden.  Ober  das  Wesen  und  die 
Entstehung  dieser  Sekte  ist  man  jetzt  noch  verschiedener  Meinung. 
Die  Kirchenväter  Irenäus,  Clemens  v.  Alexandrien,  TertuUian, 
Hieronymus,  Hippolyt  u.  a.  führen  ihren  Ursprung  auf  jenen  Juden- 
genossen Nikolaus  aus  Antiochien  zurück,  der  einer  der  sieben 
ersten  Diakonen  zu  Jerusalem  war  (Apg.  6,  5)  ^).  Irenäus  sagt 
z.  B.  G,  26,  3):  „Die  Nikolaiten  aber  haben  zum  Lehrer 
den  Nikolaus,  einen  von  den  Sieben,  welche  zuerst  von  den 
Aposteln  zur  Diakonie  verordnet  wurden;  sie  leben  ohne  Unter- 
scheidung (indiscrete,  d.  i.  indifferent  gegen  Qötzenopfer 
und  Unzucht).  Aufs  deutlichste  aber  werden  sie  durch  die  Offen- 
barung Johannis  offenbar  als  das,  was  sie  sind,  indem  sie  näm- 
lich lehren,  dass  kein  Unterschied  sei  im  Huren  und  Qötzenopfer- 
essen.  Demnach  hat  er  auch  von  ihnen  das  Wort  gesagt:  „Aber 
das  hast  du,  dass  du  die  Werke  der  Nikolaiten  hassest,  welche 
ich  auch  hasse  *'^).  Femer  sagt  von  ihnen  Clemens  (Strom.  II, 
p.  162):  „Solche  aber  sind  auch  die,  die  sagen,  dass  sie  dem 
Nikolaus  folgen,  indem  sie  einen  Ausspruch  desselben  entstellt 
anführen,  nämlich  dass  man  das  Fleisch  misshandeln  müsse  (8eiv 
TOpayp^oftat  ttq  oapxi).  —  Sie,  in  Wollust  nach  Weise  der  Böcke  ver- 
loren, gleichsam  den  Leib  übermütig  behandelnd,  schwelgen  in  Wol- 
lust; nicht  bedenkend,  dass  dieser  dadurch  zersetzt  wird,  weil  er 
von  Natur  sterbhaft  ist,  dass  aber  ihre  Seele  im  Schlamme  der  Sünde 
vergraben  ist,  indem  sie  dem  Gebot  ihrer  Wollust,  nicht  dem  eines 
apostolischen  Mannes  folgen. "^  Sodann  (Strom.  III,  p.  174):  „Von 
dem  Ausspruche  des  Nikolaus  redend,  liesen  wir  folgendes  aus: 
„Da  er,  sagen  sie,  ein  schönes  Weib  hatte,  und  nach  der  Himmel- 
fahrt des  Herrn  von  den  Aposteln  wegen  Eifersucht  gerügt  ward, 
führte  er  sein  Weib  in  die  Mitte  und  stellte  jedem,  der  wollte. 


1)  Adv.  haer.  11,  27;  III,  11;  Strom.  II,  2;. III,  4;  adv.  Lucifer.  23. 

2)  Vergl.  Kliefoth  I,  S.  174,  nach  dessen  Obersetzung:  die  Stelle  hier 
wiedergegeben  ist,  ebenso  die  folgenden  aus  Clemens. 
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frei,  sie  zu  freien.  Es  sei,  sagen  sie,  diese  seine  Handlung  eine 
Folge  jenes  seines  Ausspruches,  dass  man  das  Fleisch  miss- 
handeln müsse.  Und  so  der  That  und  dem  Ausspruche  einfach 
und  urteilslos  folgend,  huren  die  Anhänger  seiner  Häresie  scham- 
los. —  Ich  erfahre  aber,  dass  Nikolaus  niemals  mit  einem  ande- 
ren Weibe  als  seinem  vertrauten  zu  thun  gehabt  und  dass  unter 
seinen  Kindern  die  Töchter  als  Jungfrauen  alt  geworden  seien, 
der  Sohn  aber  unverderbt  geblieben  sei.  Da  es  sich  aber  so 
verhielt,  so  war  die  Darstellung  des  die  Eifersucht  erregenden 
Weibes  nur  die  Verwerfung  der  Leidenschaft,  die  ihm  die  Ver- 
mahnung von  den  Aposteln  zugezogen  hatte,  und  die  Enthaltung 
von  den  höchstbegehrten  Genüssen  lehrte  das  Misshandeln  des 
Fleisches.  Denn  nicht,  meine  ich,  wollte  er  nach  dem  Spruch 
des  Herrn  zweien  Herren  dienen,  der  Wollust  und  Qott.** 

Was  in  den  angeführten  Stellen  Irenäus  und  Clemens  über 
die  Entstehung  der  Nikolaiten  sagen,  ist  insofern  beachtens- 
wert, als  sie,  wie  der  Augenschein  ihres  Berichtes  zeigt,  nur 
solches  mitteilen,  was  sie  durch  eingezogene  Erkundigungen  er- 
fahren hatten,  und  nicht  etwa  lediglich  ihre  eigenen  Vermutungen, 
auf  die  sie,  wie  man  gemeint  hat,  erst  durch  die  Offenbarung 
gekommen  wären.  Wir  müssen  ihnen  darin  mehr  Glauben 
schenken  als  späteren  Kirchenvätern,  die  wiederum  nur  auf  Qrund 
dieser  beiden  berichten.  Insbesondere  fällt  die,  wenn  auch  kurze, 
Aussage  des  Irenäus  ins  Gewicht,  der  zur  Zeit  der  ersten  Ent- 
wicklung des  Gnosticismus  lebte  und  seine  Jugend  in  den  Kreisen 
zugebracht  hatte,  wo  die  Apokalypse  am  ersten  gelesen  wurde. 
Auserdem  hat  sich  Irenäus,  wie  wir  oben  (vgl.  V.  4)  sahen, 
um  so  manches,  was  die  Apokalypse  betraf,  sehr  genau  be- 
kümmert, so  wird  er  wohl  auch  das  hier  in  Betracht  Kommende 
aus  sicherer  Quelle  gewusst  haben.  Nur  darf  man  die  Kürze 
seiner  Ausdrucksweise  hierüber  nicht  zu  falschen  Aussagen  um- 
deuten. Wenn  er  schreibt,  dass  die  Nikolaiten  den  Nikolaus, 
einen  von  den  Sieben  u.  s.  w.,  zum  Lehrer  hatten  (magistrum 
habebant),  so  will  er  damit  nicht  sagen,  wie  es  scheinen  könnte, 
dass  dieser  Nikolaus  der  Stifter  der  Nikolaitensekte  insofern  ge- 
worden sei,  als  er  die  unsittlichen  Grundsätze  derselben  gelehrt 
habe,  sondern  vielmehr  nur  dadurch,  dass  er  sich  zweideutige 
Worte  und  Handlungen  zu  schulden  kommen  liess,  welche  die 
Anhänger  jener  Sekte  geflissentlich  missbrauchten,  um  ihr  heid- 
nisches Leben  damit  zu  beschönigen  und  dass  sie  infolgedessen 
olaiten  genannt  wurden.    Dass  Irenäus  so  verstanden  sein  will, 

*  er  selbst  an,  indem  er  weiter  von  den  Nikolaiten  sagt, 
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dass  sie  ohne  Unterscheidung  leben  u.  s.  w.;  nicht  von  Nikolaus 
sagt  er  dies,  sondern  nur  von  den  Anhängern  der  nach  ihm  ge- 
nannten Sekte.  So  stimmt  die  kurze  Aussage  des  Irenäus  aller- 
seits mit  dem  längeren  und  auf  Zeugnissen  von  Zeitgenossen 
ruhenden  Berichte  des  Clemens  überein.  Im  übrigen  ist  es  nicht 
zu  verwundem  und  als  etwas  Unmögliches  anzusehen,  dass  jener 
Nikolaus  als  ein  apostolischer  Mann  auf  eine  überspannte  Askese 
verfallen  sein  sollte,  wie  ein  Ausspruch  desselben  andeutet,  die 
dann  unter  seinen  Anhängern  gegen  seinen  Willen  ins  Gegen- 
teil umschlug,  wie  es  auch  sonst  oft  geschehen  ist.  War  er  doch 
ursprünglich  Proselyt  aus  Antiochien.  Und  wie  schon  mancher 
fromme  Mensch  zu  asketischen  Übertreibungen  gekommen  ist, 
so  konnte  auch  er  als  Christ  sich  zu  der  übertriebenen  Fleisches- 
ertötung,  wie  sie  damals  im  Heidentum  hier  und  da  üblich  war, 
mehr  veranlasst  sehen  als  zu  der  jüdischen  Askese,  welche  in 
der  Befolgung  überspannter  Qesetzesforderungen  sich  kundthat. 
„In  dem  Allen  liegt  nichts  Unwahrscheinliches.  Dagegen  wäre 
das  undenkbar,  dass  das  christliche  Altertum,  das  sonst  die 
apostolischen  Männer  eher  überschätzte,  bloss  auf  Qrund  einer 
Namensähnlichkeit  den  Nikolaus  erst  zum  Sektenhaupt  gemacht 
und  mit  solchen  Makeln  beladen  haben  sollte,  um  ihn  dann  wieder 
möglichst  zu  entschuldigen.  Deshalb  glauben  wir,  dass  die  An- 
gaben der  Alten  richtig  sind,  und  dass  der  Name  der  Nikolaiten 
in  der  That  von  dem  Nikolaus  AQ.  6  stammt,  dessen  apostolischen 
Namen  diese  Sekte  sich  vindizierte  **0.  Dass  dies  aber  gegen 
den  Willen  des  Nikolaus  geschah  und  er  nicht  gerade  als  der 
direkte  Stifter  und  Lehrer  dieser  Sekte  angesehen  werden  kann, 
wie  man  auf  Qrund  einiger  Mitteilungen  des  Hippolytus  in  neuerer 
Zeit  anzunehmen  geneigt  ist^,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Nikolaiten  in  den  Schriften  der  andern  Apostel  nirgends  er- 
wähnt werden,  also  zu  Lebzeiten  eines  Paulus,  Petrus  und  Judas 
(ja  des  Nikolaus  selbst),  schwerlich  schon  vorhanden  waren.  — 
Auf  alle  Fälle  will  der  Ursprung  der  genannten  Sekte,  auch 
wenn  man  sie  im  Widerspruch  mit  obigen  Zeugnissen  nicht  von 
jenem  Nikolaus  AQ.  6  (sei  es  direkt  oder  indirekt)  herieitet,  doch 
auf  einen  Nikolaus  zu  Jerusalem  zurückgeführt  sein;  dem  kann  man 
sich  nach  den  Aussagen  der  gesamten  Tradition  nicht  entziehen, 
ebensowenig  wie  der  daraus  hervorgehenden  Folgerung,  dass 
der   Name   Nikolaiten   ein    historischer    und    keineswegs   ein 

1)  Kllefoth  I,  S.  176.     Vergl.  auch  darüber  den  Artikel  von  Sieffert  In 
Herzogs  R.-E.  Bd.  10,  S.  551  ff. 

2)  Siehe  Neue  Kirchl.  Zeitschr.,  6.  Jahrg.,  S.  942  ff. 
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mystischer  oder  symbolischer  sei,  wie  man  ihn  verstehen  zu 
müssen  geglaubt  hat,  indem  man  ihn  für  eine  griechische  Ober- 
setzung des  hebräischen  Names  Bileam  to^\/3)  ansah^).  Diesen 
Namen  nämlich  leitete  man  von  T^?  und  Q^  ab  und  legte  ihm  die 
Bedeutung  „Volksverderber**  unter.  Dem  sollte  nun  der  griechische 
Name  Nikolaus  (von  voc^v  und  >^aöc)  entsprechen.    Allein  2J?  <9 

ist  aus    r/3    und   27   entstanden   (ähnliche  wie   2^3J!?'  2^9 

u.  s.  w.),  und  vocifv  heisst  nicht  verschlingen,  verderben,  sondern 
nur  überwinden,  besiegen.  Demnach  ist  die  versuchte  Ver- 
gleichung  und  Erklärung  der  Namen  Nikolaiten  und  Bileamiten 
mit  „Volksverderber"  unmöglich.  Dass  in  den  folgenden  Versen 
unsers  Kapitels  (V.  1 4.  1 5)  die  Nikolaiten  solche  genannt  werden, 
die  Bileams  Lehre  haben,  erklärt  sich  dort  ebenso  wie  2.  Petri  2, 
15  und  Jud.  11  durch  das  Zurückgehen  auf  Bileam.  In  dem  Send- 
schreiben an  die  Gemeinde  zu  Pergamus  wird  nur  angegeben, 
was  die  Nikolaiten  mit  denen,  die  der  Lehre  Bileams  gefolgt 
waren,  gemein  haben,  nämlich  das  (porfsiv  slScüXd&üxa  und  das 
^opveüstv.  Dieses  wiederum  ist  nicht  bildlich  zu  verstehen, 
wie  man  gemeint  hat^),  sondern  eigentlich,  so  eigentlich  wie 
die  Israeliten  auf  den  Rat  des  Bileam  hin  an  den  Qötzen- 
opfern  der  Moabiter  und  den  damit  verbundenen  Sünden 
der  Unzucht  teilnahmen.  Wie  nahe  in  jener  Zeit  auch  den 
Christen  die  Gefahr  lag,  sich  hierzu  verlocken  zu  lassen,  sieht 
man  aus  dem  8.  und  10.  Kapitel  des  l.  Briefes  an  die  Korinther, 
wo  sich  Paulus  meist  damit  beschäftigt,  die  korinthischen  Christen 
vor  solchen  Versuchungen  zu  warnen.  Geschlechtliche  Unzucht 
war  dasjenige  Laster,  welches  bei  den  Heiden  am  wenigsten 
für  ein  Laster  galt.  Nahmen  nun  die  Christen,  indem  sie  etwa 
die  christliche  Freiheit  vorschützen  mochten^),  an  den  Osterfesten 
der  Heiden  teil,  die  in  der  Regel  mit  fleischlichen  Ausschweifungen 
verbunden  waren,  so  wurde  in  ihnen  auch  wiederum  die  Lust 
erweckt,  sich  letzteren  hinzugeben,  und  damit  die  Gefahr  nahe 
gelegt,  ins  Heidentum  zurückzusinken,  oder  wenigstens  allen 
Unterschied  zwischen  Heiden-  und  Christentum  aufzuheben,  zu- 
mal wenn  eine  Lehre  im  Schosse  der  Christenheit  selbst  ent- 
stand, welche  die  Teilnahme  an  solch  heidnischen  Opferfeiem 


1)  So  Heumann,  Janus,  Vitringa,  Wettstein,  Eichhorn,  Herder^  Züllig, 
Hengstenberc:,  Düsterdieck. 

2)  Vitringa,  Herder  u.  a. 

3)  1.  Kor.  8,  8.  9, 
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und  ihrem  unsittlichen  Treiben  gut  hiess  und  förderte.  Deshalb 
wird  es  der  ephesinischen  Gemeinde  und  ihrem  Haupte  zum 
Ruhme  angerechnet,  dass  sie  solche  Lehre  und  heidnische  Qräuel 
hasse,  die  bereits  dem  aittestamentlichen  Israel  durch  Bileam  zum 
Fallstrick  geworden  seien.  —  Dies  also  ist  die  Sachlage,  durch 
welche  die  beiden  Namen  Nikolaiten  und  Bileam  miteinander 
(V.  14.  15)  in  der  engsten  Beziehung  stehen,  ohne  sprachlich  ein- 
ander zu  decken.  Hätte  der  Verfasser  dort  eine  Übersetzung 
des  hebräischen  Namens  Bileam  mit  Nikolaiten  geben  wollen, 
was  aber  genau  genommen,  wie  wir  oben  sahen,  sprachlich 
nicht  einmal  angeht,  so  hätte  er,  da  er  ja  an  griechisch  redende 
Christen  schreibt,  notwendig  erst  eine  Erklärung  des  Wortes 
Bileam  geben  müssen  und  zwar  schon  an  unsrer  Stelle,  nicht 
erst  V.  14.  15.  Denn  verstanden  sie  den  Namen  Bileam  nicht, 
so  konnten  sie  noch  viel  weniger  verstehen,  wen  oder  was  er 
mit  Nikolaiten  meine.  Um  so  unzulässiger  ist  es  also,  an  eine 
symbolische  Bedeutung  des  Wortes  zu  denken,  statt  den  Namen 
dieser  Sekte  in  Übereinstimmung  mit  der  ältesten  Tradition  der 
Kirche  auf  ihren  Urheber  Nameits  Nikolaus  zurückzuführen. 
(A.  8).  — 

Mit  dem  Zuruf: 

V.  7.  „Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Qeist  den 
Gemeinden  sagt,"  schliesst  der  Brief  an  die  Gemeinde  zu 
Ephesus.  Dass  diese  Aufforderung,  des  Geistes  Rede  zu  be- 
herzigen, den  Schluss  des  Sendschreibens  bildet  und  demnach 
nicht  bloss  auf  den  nachfolgenden  Spruch,  sondern  ebenso  auf 
den  vorausgegangenen  Teil  des  Schreibens  bezogen  werden 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  regelmässig  in  allen  sieben 
Briefen  wiederkehrt  und  in  den  vier  letzten  derselben  ganz  am 
Ende  steht.  Die  Aufforderung,  zu  hören  ergeht  aber  nicht  nur 
an  den  Vorsteher  und  dessen  Gemeinde,  sondern  an  alle  Ge- 
meinden, und  zwar  nicht  allein  an  die  sieben  asiatischen,  sondern 
an  alle  aller  Orten  und  Zeiten,  ja  an  jeden,  der  nicht  nur  ein 
geistliches  Verständnis,  sondern  überhaupt  ein  Ohr,  ein  Organ 
zum  Hören  hat*).  Wer  nur  immer  hören  kann,  soll  hören,  was 
der  Geist  den  Gemeinden  als  Lehre,  Weissagung,  Verheissung, 
Drohung,  Ermahnung  u.  s.  w.  sagt.  Denn  es  ist  der  heilige, 
Christi  eigener  Geist,  durch  welchen  er  selbst  (V.  l)  zu  den 
Gemeinden  redet,  indem  er  durch  ihn  vermöge  des  Engels  das 
Gesicht  an  Johannes  wirkt,  so  dass  letzterer  zwar  nicht  den 


1)  Qegen  Hengstenberg  (Matth.  11,  15;  Luk.  8,  8). 
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Herrn  selbst  vor  sich  hat,  nicht  sein  unmittelbares,  sondern  nur 
durch  seinen  Qeist  vermitteltes  Wort  im  Gesicht  vernimmt,  aber 
doch  als  ein  eben  so  gewisses,  zuverlässiges  und  beherzigens- 
wertes für  ihn  und  jeden  andern,  als  wenn  es  der  Herr  selbst 
unmittelbar  zu  ihm  gesagt  hätte.  Weshalb  aber  alle,  die  können, 
das  im  Vorausgehenden  dem  Engel  und  allen  Gemeinden  Gesagte 
hören  sollen,  deutet  die  am  Schlüsse  stehende  Verheissung  an. 

^Dem  Oberwinder,  ich  werde  ihm  geben  zu  essen 
von  dem  Baum  des  Lebens,  welcher  ist  in  dem  Paradiese 
meines  Gottes". 

Das  x(i>  v!xu)VTt  ist  sowohl  durch  Voranstellung  als  durch 
das  beigefügte  aüTcj)  betont;  eine  mehr  hebräische  Redeweise, 
welche  hier  das  Oberwinden  für  jeden  ohne  Ausnahme  als  Be- 
dingung für  das  Teilhaben  an  der  Verheissung  hervorheben  soll. 
Jedem,  der  oder  falls  er  überwindet  im  Beharren  dessen,  was 
hier  gelobt,  und  in  der  Verwerfung  dessen  was  getadelt  wird, 
femer  überhaupt  obsiegt,  im  Kampfe  mit  allen  ungöttlichen, 
widerchristlichen  Mächten  als  da  sind  Teufel,  Welt  und  Fleisch, 
fort  und  fort  ausharrt  bis  er  am  Ende^),  bei  der  Wiederkunft 
Christi,  wo  der  Kampf  am  heissesten  sein  wird,  aus  demselben 
als  Sieger  hervorgehen  wird,  dem  wird  er  verieihen,  zu  essen 
von  dem  Baum  des  Lebens.  Wenn  vtx^v,  wie  hier  und  in  den 
andern  Sendschreiben  am  Schlüsse,  ohne  Objekt  steht,  so  heisst 
es  öfter:  als  Sieger  aus  einer  Rechtssache  hervorgehen,  vor 
Gericht  Recht  behalten.  Schon  daraus,  aber  noch  mehr  aus  dem 
Umstände,  dass  vtxqlv  hier  wie  in  der  Schlussverheissung  der 
andern  Briefe  auch  auf  alle  die  bezogen  werden  muss,  welche 
zur  Zeit  der  letzten  Drangsal  der  Gemeinde  des  Herrn  leben  und 
daraus  als  Oberwinder  hervorgehen  werden,  folgt  unwiderruflich, 
dass  das,  was  für  die  obsiegenden  Gemeindeglieder  verheissen 
wird,  erst  nach  dem  Eintritt  der  Parusie  Christi,  nach  der  Auf- 
erstehung und  dem  Gerichte  gegeben  werden  und  also  dem 
Reiche  Gottes  in  seiner  Vollendung  angehören  wird.  Damach 
will  nun  auch  die  Verheissung  selbst  bestimmt  sein,  also  an 
unsrer  Stelle  das  Essen  von  dem  Baume  des  Lebens.  Der 
Lebensbaum  kann  hier  nicht  das  Evangelium^,  noch  der  heilige 
Geist®),  noch  Christus  selbst  sein,  der  die  Seinen  mit  Leben  speise, 
indem  er  durch  die  Wiedergeburt  sein  himmlisch  verklärtes  Leben 


1)  2,  26. 

2)  Aretius. 

3)  Qrotius. 


Kapitel  2,  7.  287 

in  sie  pflanze^),  sondern  der  Ausdruck  to  ^iXov  xijc  Cöjtjc  will  eigent- 
lich verstanden  werden  wie.  l.  Mose  2,  8.  9,  wohin  er  zurück- 
weist. 

Dort  nämlich  (1.  Mose  2,  8.  9)  ist  das  hebr.  Q'^inn  Y)J„ 

mit  SüXov  Tffi  Cw^Q  in  der  LXX  übersetzt,  so  wie  [-3  mit 
TOpd^siooc;  so  werden  auch  hier  dieselben  Ausdrücke  dasselbe 
sagen  wollen  wie  dort.  Das  Paradies,  der  Qarten  Qottes  in 
dem  Lande  Eden,  welcher  den  ersten  Menschen  so  lange  als  sie 
in  der  ursprünglichen  Gerechtigkeit  und  darum  in  ungestörter 
seliger  Gemeinschaft  mit  Gott  lebten,  zum  Wohnorte  diente,  ist 
seit  dem  Überhandnehmen  der  Sünde  auf  Erden  leider  ge- 
schwunden. „Gleichwohl  ist  es  damit  nicht  für  immer  vernichtet. 
Gott  hat  gleich  beim  Verluste  des  Paradieses  beschlossen  und 
angefangen,  den  Menschen  in  dasselbe  und  in  seinen  Zustand 
durch  seinen  Sohn  wiederherzustellen,  und  es  hatte  so  von  da 
an  fortwährend  mindestens  in  dem  Willen  Gottes  eine  Realität^).** 
Sobald  aber  Christus  durch  seinen  Erlösungstod  den  Gnaden- 
ratschluss  Gottes  ausgeführt  hatte,  war  auch  Unschuld  und 
ewiges  Leben  wieder  unter  den  Sterblichen  vorhanden,  hatte  er 
der  gläubigen  Menschheit  das  Paradies,  den  Zustand  und  Ort 
seliger  Gemeinschaft  mit  Gott  und  der  Kräfte  des  ewigen  Lebens 
wieder  geöffnet.  Durch  ihn,  den  Mittler,  können  alle,  die  an  ihn 
glauben,  aller  dereinst  mit  dem  Paradies  verloren  gegangenen 
Lebensgüter  im  vollen  Masse  nach  ihrem  Tode  wieder 
teilhaftig  werden.  Er  ist  gleichsam  die  Thür  zu  demselben; 
denn  nur  durch  ihn  erlangen  wir  den  Zugang  in  dasselbe. 
Daher  sagt  er  auch  an  unsrer  Stelle  „in  dem  Paradiese 
meines  Gottes**;  Gott  ist  der  Herr  desselben,  er  selbst  der  Mittler, 
der  Eingang  zu  ihm.  Das  Paradies  ist  an  seine  Person  gebunden, 
darum  auch  nur  da,  wo  er  ist,  und  zwar  jetzt  im  Himmel.  Dies 
bezeugt  er  durch  die  Verheissung,  welche  er  unmittelbar  vor 
seinem  Tode  dem  bussfertigen  Schacher  am  Kreuze  gab^,  so 
wie  der  Apostel,  welcher  erzählt,  dass  er  entzückt  worden  sei 
in  den  dritten  Himmel,  ins  Paradies*).  Von  da  wird  es  einst, 
wenn  Christus,  Himmel  und  Erde  erneuernd,  wiederkommt,  mit 
ihm  als  das  himmlische  Jerusalem  auf  die  neue  Erde  herabkommen 
und  in  seiner  letzten  vollendeten  Gestalt  an  Herrlichkeit  wie  be- 


1)  Ebrard. 

2)  Kliefoth  I,  S.  179. 

3)  Luk.  23,  43. 

4)  2.  Kor.  12,  2—4. 
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seligenden  Lebenskräften  das  erste  Paradies  weit  überstrahlen  0- 
Denn  ein  Strom  Wassers  des  Lebens  wird  darin  von  dem  Throne 
Qottes  und  des  Lammes  ausgehen  und  wird  die  neue  Erde  ganz 
zu  einem  Eden  machen;  an  seinen  Ufern  werden  Lebensbäume 
stehen,  die  alle  Monate  ihre  Früchte  bringen,  über  welche  Macht 
haben  zu  essen  all  die  verklärten  Seligen,  die  eingehen  dürfen  in 
die  Stadt^.  Ein  solch  seliges  Paradiesesleben  in  Qottes 
ungetrübter  Gemeinschaft  auf  der  neuen  Erde,  und  un- 
beschränkte Teilnahme  „an  der  ganzen  Fülle  der  Mittel 
und  Wege,  durch  welche  Qott  daselbst  der  vollendeten 
Menschheit  sein  ewiges  Leben  zukommen  lassen  wird*®) 
wie  es  uns  dereinst  im  Reiche  der  Vollendung  (nach  dem  letzten 
Kapitel  der  Offenbarung)  in  Aussicht  gestellt  wird,  dies  und  nichts 
Geringeres  ist  es  also,  was  Jesus  an  unsrer  Stelle  jedem,  der 
überwindet,  verheisst.  Gleichwie  jener  Lebensbaum  im  ehema- 
ligen Paradiese  ein  wirklicher  Baum  war,  so  haben  wir  auch  hier 
unter  demselben  „einen  wirklichen  Baum  (vergl.  22,  2)  zu  denken; 
nur  freilich  einen  Baum,  der  seiner  Art  und  Frucht  nach  zu  dem 
Zustande  der  Verklärung  passt,  in  welchen  dann  Erde  und  Menschheit 
übergegangen  sein  wird**  *).  Wenn  man  dagegen  einwendet,  dass 
die  Seligen  mit  verklärtem  Leibe  eines  solchen  Genusses,  über- 
haupt der  Nahrung  nicht  mehr  bedürfen  werden,  so  vergisst  man, 
dass  auch  der  verklärte  Leib  der  Seligen  immer  noch  Leib,  und 
nicht  völlig  bedürfnislos  sein,  wohl  aber  nichts  bedürfen  wird, 
wofür  ihm  nicht  völlige  Befriedigung  zu  Gebote  stünde.  Darauf 
führt  auch  der  Ausspruch  Jesu,  den  wir  Matth.  26,  29  lesen®).  — 

»Wer  sein  Leben  verliert  um  meinetwillen,  der  wird  es 
finden  %  sagt  Christus  (Matth.  10,  39).  Weil  nun  der  Vorsteher  der 
Gemeinde  zu  Ephesus  und  diese  selbst  um  des  Herrn  willen 
Selbstverieugnung  in  Mühe  und  Geduld  gezeigt  haben  und  ihr 
eigenes  Thun  und  Wollen  abermals  verieugnen,  ihr  ganzes  Leben, 
sich  selbst  dem  Herrn  dahin  geben  müssen,  um  die  erste  Liebe 
wieder  zu  gewinnen,  so  verheisst  er  ihnen,  wenn  sie  dies  thun 
bis  ans  Ende,  die  ganze  Fülle  der  Mittel  und  Wege  zur 
Erlangung  ewigen  seligen  Lebens.  Die  Verheissung  steht 
demnach  im  Verhältnis  zu  der  sittlichen  Kampfesarbeit  des  Ober- 
winders.   Der  Lohn  wird  kein  willkürlicher  sein  sondern,  wie  die 


1)  Offenb,  21,  1  ff. 

2)  Offenb.  22,  1.  2.  14. 
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Schrift  öfter  bezeuE:t,  sich  nach  den  Werken  oder  Leistunjjen 
richten.  So  finden  wir  es  auch  in  den  andern  Sendschreiben. 
In  jedem  derselben  wird  am  Schlüsse  die  ewijje  Seligkeit  nach 
einer  andern  Seite  hin,  das  twigt  Leben  in  andrer  Färbunjg: 
verheissen.  Wie  ein  und  derselbe  heilij^e  Qeist  durch  seine  ver- 
schiedenen Kräfte  und  Qaben  g:leichsam  in  manchertei  Strahlen- 
brechungen auseinanderjjeht,  so  wird  auch  die  Seligkeit  der 
zukQnftigen  Welt,  deren  Lebenskraft  dieser  Qeist  ist,  sich  in 
mancherlei  Abstufungen  und  Farben  zeigen.  Und  gerade  das, 
was  einer  der  Vorsteher  oder  eine  der  Gemeinden  durch  treues 
Ausharren  bei  Christo  zu  verlieren  scheint  (denn  im  Qrunde  sind 
ja  alle  Dinge,  die  dieser  Welt  angehören,  nur  Scheingüter),  soll  ihm 
wiederum  bleibend  und  in  reicherem  Masse  dort  zu  teil  werden  (A.  9). 
Da  nun  alle  sittlichen  Forderungen  in  den  sieben  Briefen  allen 
Christen  gelten  und  keiner  von  ihnen  auf  den  Himmel  Anspruch 
machen  könnte,  wenn  er  diese  nicht  erfüllte,  so  gelten  auch  allen 
alle  hier  gegebenen  Verheissungen;  nur  soll  der  einzelne,  der 
gerade  mit  dieser  oder  jener  Versuchung  am  meisten  zu  kämpfen 
hat,  durch  die  ihrer  Oberwindung  geltende  Verheissung  um  so 
mehr  zum  Kampfe  und  Siege  gereizt  und  gelockt  werden. 

IL  Sendschreiben  nach  Smyrna  (Kap.  2,  8 — ll). 

V.8.U.9.  Und  dem  Engel  der  Gemeinde  in  Smyrna  (A.  10) 
schreibe:  »Dies  sagt  der  Erste  und  der  Letzte,  welcher 
tot  war  und  ist  lebendig  geworden.  (V.  9.)  Ich  weiss  deine 
Trübsal  und  Armut,  aber  du  bist  reich,  und  die  Lästerung 
von  denen,  die  da  sagen,  sie  seien  Juden  und  sind  es 
nicht,  sondern  des  Satans  Synagoge.** 

Als  den  Ersten  und  den  Letzten  bezeichnet  sich  der  Herr 
dem  Engel  der  Gemeinde  zu  Smyrna  nach  1,17  f.  mit  Rücksicht 
auf  das,  was  er  ihm  samt  seiner  Gemeinde  zu  sagen  hat,  um 
ihnen  Trost  und  Mut  einzuflössen.  Denn  ist  Christus  der  Erste 
und  der  Letzte  aller  Dinge,  so  hat  er  alles  in  seiner  Hand  und 
verwaltet  alles  von  Anfang  bis  zu  Ende,  so  kann  und  wird  er 
auch  ihre  Trübsal  ihnen  zum  Besten  ausschlagen  lassen  und  das 
an  ihnen  angefangene  gute  Werk  hinausführen:  selbst  wenn  es 
mit  ihnen  zum  Äussersten,  zum  Tode  kommen  sollte,  können  sie 
voll  Zuversicht  zu  ihm  aufschauen:  denn  er  ist  der,  welcher  tot 
war  und  wieder  lebendig  ward  (fC^iosv  nach  vexpdc  in  der  Bedeutung 
von  »Wiederaufleben*  wie  13, 14;  20,4:  Joh.  5,25),  er  kann  demnach 
als  Todesüberwinder  auch  das  Leben  wiedergeben  allen,  die  es 
um  seinetwillen  verlieren  sollten.    Daher  ist  für  sie  nicht  Furcht 

Priger,  Die  Offenbirong  Johinnis.    I.  l^ 
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vor  dem  Tode  am  Platze,  sondern  Ausharren  bis  zum  Tode. 
Dass  er  durch  seine  Selbstbezeichnung:  solche  Gedanken  in  den 
Herzen  der  Leser  erwecken  und  sie  ermutigen  will,  thut  er  weiter 
dadurch  kund,  dass  er  sich  (V.  9)  als  solchen  darstellt,  der  um 
ihre  Drangsal,  Armut  und  Lästerung  wisse  und  folglich  auch  selbst- 
verständlich daran  teilnehme. 

Die  Worte  td  Ipfa  sind  nur  wegen  der  Gleichförmigkeit  mit 
den  andern  Sendschreiben  eingeschoben  und  nach  den  bessern 
Codd.  zu  streichen.  Nicht  was  der  Engel  und  seine  Gemeinde 
thun,  sondern  was  sie  zu  leiden  haben,  soll  hervorgehoben  werden. 
Dass  aber  alles,  was  der  Herr  V.  9  zunächst  zu  dem  Vorsteher 
sagt,  auch  seiner  Gemeinde  mit  gilt,  geht  recht  deutlich  aus  dem 
ü|JLü)v  V.  10  hervor.  Das  vorangestellte  oo6  will  auf  alle  drei  Sub- 
stantive bezogen  werden  0.  Das,  worunter  Engel  und  Gemeinde 
seufzen,  ist  ein  Dreifaches :  Drangsal,  Armut,  Lästerung.  Da  ftXi<j»t(; 
nach  dem  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  meistens  die 
Drangsal  bezeichnet,  welche  Christen  um  das  Bekenntnisses  willen 
zu  dulden  haben,  also  Verfolgung,  Schmach,  Gefängnis,  ja  Tod 
sein  kann^,  so  wird  es  auch  hier  nicht  anders  zu  nehmen  sein. 
Ebensowenig  kann  Ttrcoysia  von  geistlicher  Armut  verstanden  werden, 
denn  ^das  parenthetische  Trostwort*"  „aber  Du  bist  reich*"  weist 
auf  einen  geistlichen  Besitz  hin  (Matth.  6, 20),  zufolge  dessen  der 
Leiter  der  Gemeinde  reich  ist  trotz  seiner  Armut.  Es  wird  der 
Reichtum  sein,  der  den  reichen  Laodicäem  (3,  18)  so  not  thut^. 
Je  mehr  der  Engel  zu  Smyma  mit  seiner  Gemeinde  sich  von  der 
Welt  lossagte  und  in  demütiger,  dankbarer  Liebe  dem  Herrn 
hingab,  desto  mehr  erfuhr  er  in  sich  den  Frieden  Gottes  und 
schmeckte  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt,  desto  mehr  gewann 
er  an  Qlaubensfreudigkeit  und  nahm  an  geistlichen  Gütern  zu,  dass 
er  reich  wurde  in  Gott,  trotz  der  äusseren  Not,  mit  der  er  zu 
kämpfen  hatte.  Denn  obwohl  in  Smyma  sonst  viel  Wohlhabenheit 
und  Reichtum  zu  finden  war,  lastete  doch  auf  der  dortigen 
Christengemeinde  und  ihrem  Vorsteher  drückende  Armut,  nicht 
etwa  darum  weil  sie  arm  geworden  wäre  durch  erlittenen  Raub 
(Hebr.  10,  34),  Güterkonfiskation  und  dergleichen,  davon  ist  nicht 
das  mindeste  angedeutet,  sondern  jedenfalls  weil  sie  von  Hause 
aus  meist  aus  armen,  geringen  Leuten  bestand,  wie  denn  damals 
fast    nur   solche    sich    dem   Christentum    zuwandten    (l.  Kor. 
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1 ,  26 — 29).  Qanz  besonders  fühlbar  mochte  ihr  diese  ihre  Armut 
werden  den  reichen  Juden  gegenüber,  die,  wie  es  auch  ander- 
wärts in  jenen  Zeiten  geschah^),  durch  ihre  Macht,  durch 
Verleumdungen  und  Lästerungen  die  heidnischen  Volksmassen 
gegen  sie  aufreizten,  dass  es  zu  Verfolgungen  kam,  sie  bei  der 
heidnischen  Obrigkeit  verklagten  und  diese  bestachen*^.  Dem 
gegenüber  waren  sie  menschlicherseits  schütz-  und  rechtlos,  da 
ihnen  alle  Mittel  der  Verteidigung  fehlten. 

Die  Lästerung,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  ging  nicht 
von  Judenchristen ^),  sondern  von  wirklichen  Juden  aus;  nur  da- 
ran allein  lassen  Wortlaut  und  die  historischen  Verhältnisse 
denken*);  ex  entspricht  hier  dem  hebn  fO,  den  Ausgang  einer 
Sache  bezeichnend.  Worin  die  Lästerung  bestanden,  welche  jene 
Christen  zu  Smyma  von  den  Juden  zu  dulden  hatten,  wird  nicht 
gesagt;  vielleicht  war  sie  die  althergebrachte  wegen  Aufruhr- 
stiftung, wie  sie  schon  über  den  Herrn  und  die  Apostel  ergingt); 
vielleicht  sprachen  sie,  worauf  unsre  Stelle  am  meisten  hinzu- 
weisen scheint,  den  Christen  zu  Smyma  ihre  Zugehörigkeit  zur 
Gemeinde  des  Herrn  ab,  indem  sie  vorgaben,  dass  sie  selbst  als 
Juden  das  rechte  Volk  Qottes  seien  oder  die  Gemeinde  des  Herrn 

(Hin^  7ni5  oüvaifwxTi  xüpioü,  LXX),  wie  sie  sich  nach  4.  Mose  16, 

3;  20,  4;  31,  16  nennen  mochten,  während  sie  doch  durch  Be- 
harrung in  ihrem  Unglauben,  durch  Verwerfung  des  Herrn  und 
fortgesetzte  Verfolgung  seiner  Gläubigen  zu  Werkzeugen  des 
Argen  und  zu  einer  Synagoge  des  Satan  geworden  waren,  wie 
sie  Jesus  mit  Recht  nennt  (Joh.  8,  41  ff.);  gehörten  sie  doch  nicht 
mehr  Qotte,  sondern  nur  dem  Argen  an,  sofern  sie  dessen 
Absicht,  Gottes  und  Christi  Werk  zu  hindern,  ausführen 
halfen  (A.  11). 

Wenn  man  jene  Lästerungen  seitens  der  Juden,  deren  hier 
gedacht  wird,  zum  Beweis  hat  machen  wollen,  dass  die  Apo- 
kalypse schon  vor  dem  Ende  des  jüdischen  Krieges  verfasst 
worden  sei,  weil  ja  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  solche  An- 
klagen gegen  die  Christen  nicht  gut  denkbar  seien,  so  hat  man 
nicht  erwogen,  dass  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  verhält. 
Denn  eben  während  des  jüdischen  Krieges,   wo  alles  auf  den 
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Ausgang  desselben  gespannt  war,  hatten  die  Juden  genug  mit 
sich  selbst  zu  thun  und  mussten  äusserst  vorsichtig  sein,  nicht 
selbst  verfolgt  zu  werden,  statt  andre  zu  verfolgen.  Da  ULsst 
sich  bei  dem  Misstrauen,  welches  die  römischen  Beamten  zu 
dieser  Zeit  gegen  alle  Juden  hegten,  nicht  gut  begreifen,  wie  sie 
den  Christen  etwas  anhaben  konnten.  Wohl  aber  nach  der  Zer- 
störung Jerusalems.  Wissen  wir  doch  durch  Justin  den  Märtyrer, 
dass,  da  sie  die  aus  der  Beschneidung  zu  Christo  Obergegangenen 
für  fluch-  und  todeswflrdige  Götzendiener  ansahen,  um  deren 
willen  alles  NationalunglQck  Ober  das  jüdische  Volk  gekommen 
sei  (5.  Mose  13),  sie  Abgeordnete  zu  dem  Zwecke  in  alle  Welt 
aussandten,  Christum  und  die  Christen  zu  verlästern,  und  sie  als 
eine  gottlose  Sekte  auszuschreien^.  Ja  von  dem  Rabbiner 
Qamaliel  von  Jabneh  (80—118  n.  Chr.)  wurde  sogar  ein  Fluch- 
gebet gegen  die  Christen  veräbfasst,  welches  stets  im  Anschluss 
an  das  gemeinsame  Gebet  der  Versammlung  gesprochen  wurde 
(A.  12).  Und  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  dieser  durch  die 
Zerstörung  Jerusalems  in  offene  Flammen  ausgebrochene  Fanatis- 
mus der  Juden  gegen  die  Christen  den  letzteren  zur  Zeit  des 
Domitian  auch  in  Kleinasien  manche  Verfolgung  zugezogen  haben 
mag.  Führten  doch  die  Juden  nach  Eusebius^  nicht  den  Märtyrer- 
tod des  Symeon  im  Jahre  107,  sondern  auch  den  des  Polykarp 
(im  Jahre  167)  herbei. 

So  steht  denn  die  Abfassung  der  Offenbarung  gegen  Ende 
der  Regierung  Domitians  nicht  im  Widerspruche  mit  der  Aussage 
unsrer  Stelle,  sondern  vielmehr  im  vollen  Einklänge.  —  Auf  die 
Teilnahme  und  das  Lob,  welches  der  Herr  V.  9  gegen  den  Engel 
und  seine  Gemeinde  ausgesprochen,  folgt  nun  eine  Ermutigung 
und  Verheissung. 

V.  10.  ^Fürchte  nichts,  was  du  leiden  wirst.  Siehe, 
der  Teufel  wird  einige  von  euch  ins  Gefängnis  werfen, 
damit  ihr  versucht  werdet,  und  werdet  Trübsal  haben 
von  zehn  Tagen.  Sei  getreu  bis  zum  Tode,  so  werde  ich 
dir  die  Krone  des  Lebens  geben.** 

Nicht  an  dem  Engel  allein,  sondern  mit  ihm  auch  an  die 
Gemeinde  desselben  wendet  sich  der  Herr  in  dem  Sendschreiben, 
wie  hier  aus  dem  e$  üjawv  und  den  Pluralformen  TCtpaa&fjts  xal 
25sts  recht  deutlich  hervorgeht.  Beiden  also,  dem  Engel  und 
seiner  Gemeinde,  Vuft  er  ermunternd  zu:  „Fürchte  nichts®)  (von 

1)  Diol.  c.  Tryph.  17,  108. 

2)  Eusebius  H.  E.  III,  22;  IV,  15. 

3)  Die  LA.  Y-^fisv  Ist  besser  beglaubigt  als  (itJ. 
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aDedem),   was  du   leiden  wirst "*.     Furcht,  angstvolles  Qrauen, 
soll  und  darf  die  von  Sünde,  Tod  und  Teufel  Erlösten  nicht,  be-, 
herrschen;  da  dies  aber  dennoch  so  leicht  und  oft  geschieht  in- 
folge der  Anfechtung  des  Satan,  der  uns  den  Qrund  und  die 
Freudigkeit    unsres   Glaubens   zu  rauben  sucht,  indem  er  uns 
drohende  Leiden  vergrössert  und    zum  Schreckbild  macht,   so 
sagt  Jesus  ihnen  voraus,  dass  ausser  den  bisher  von  ihnen  er- 
duldeten Leiden  bald  noch  eine  besondere  Drangsal  Ober  sie 
kommen  werde  und  zwar  eine  nach  Umfang,  Höhe  und  Dauer 
Sfenau  beschränkte.    Nicht  alle  oder  viele,  sondern  nur  einige  von 
ihnen  sollen  (nicht  den  Tod  erleiden,  sondern  nur  — )  in  das  Ge- 
fängnis geworfen  werden  und  zwar  nicht  für  immer,   sondern 
nur  zehn  Tage  lang.    Dies  alles  aber  wird  ihnen  Satan  anthun. 
Denn  er  ist  es,  der  die  Juden  wie  Heiden  als  seine  Werkzeuge 
zur  Verfolgung  wider  die  Christen  gebraucht,  jene,  indem  er  sie 
zur  Lästerung  und  Anklage  anreizt,  diese,  indem  er  sie  bewegt, 
der  Anklage  Glauben  zu  schenken  und  als  Obrigkeit  strafend 
einzuschreiten  (A.  13).     Doch  obgleich  Satan  selbst  es  ist,  der 
die  Drangsal  über  sie  verhängt,  wird  er  es  nur  so  weit  können, 
als  es  Gottes  Wille  ist,  auf  dass  (tva)  sie  versucht  und  dadurch 
erprobt,  bewährt  werden.    So  unumgänglich  nötig  den  Gläubigen 
das  letztere  ist  zur  himmlischen  Vollendung,  so  wenig  kann  ihnen 
die  Anfechtung  und  Versuchung  erspart  werden.  —  Wann  die 
hier  angekündigte  Drangsal  über  die  Gemeinde  zu  Smyma  ge- 
kommen ist,   lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,   weil  uns  alle 
kirchengeschichtlichen  Nachrichten  darüber  fehlen,  sehr  wahrschein- 
lich eben  infolgedessen,  dass  sie  nur  gering  und  unbedeutend  war. 
Jedenfalls  ist  sie  zu  Ende  der  Regierung  des  Domitian  ausge- 
brochen, aber  durch  den  Tod  des  Kaisers  und  den  Regierungs- 
antritt des  duldsamen  Nerva  rasch  zu  Ende  gegangen.    Möglich 
auch,    dass  sie  erst  in  die  Regierungszeit  Trajans  fieH).    Auf 
keinen  Fall  darf  man  sie  mit  der  Smymensischen  Christenver- 
folgung unter  Mark  Aurel  (167—168)  identifizieren,  welche  dem 
Polykarp   den   Märtyrertod   brachte  und  eine   andre  Generation 
traf  als  die  in  dem  Sendschreiben  angeredete.    Noch  weniger 
lässt  sich  die  an  unsrer  Stelle  in  Aussicht  gestellte  zehntägige 
Verfolgung  auf  die  Verfolgungen  der  Endzeit,  oder  auf  die  zehn 
Perioden    der    christlichen   Verfolgungen    überhaupt^    beziehen. 
Denn  die  10  Tage  wollen  weder  als  10  Jahre^),  noch  als  eine 

1)  So  Füller. 

2)  Ebrard. 

3)  Calov. 
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prophetische  Zahl  symbolisch  von  einer  alfeemeinen  kurzen  Zeit^), 
sondern  recht  eigentiich  von  zehn  bestimmten  Tagtn^  verstanden 
werden,  nach  deren  Verlauf  die  Drans:sal  ein  jjewisses  Ende 
haben  soll,  so  dass  die  von  ihr  Betroffenen  keine  Ursache  haben 
zu  verzagen,  sondern  vielmehr  um  so  mutiger  auszuharren.  Dies 
letztere  sowohl  in  der  bevorstehenden  Verfolgung  als  auch  in 
jeder  späteren  Drangsal  und  Anfechtung  bis  zur  endlichen  Ober- 
windung derselben  allezeit  zu  thun,  ermahnt  der  Herr  den  Vor- 
steher und  seine  Gemeinde  in  dem  ebenso  schönen  als  viel- 
gebrauchten Worte:  „Sei  getreu  bis  in  den  Tod  u.  s.  w.*  noch 
besonders.  Weil  er  in  der  Zukunft  unter  allen  Umständen  sich 
als  treu  noch  erweisen  und  bewähren  soll,  steht  nicht  fo»t, 
sondern  r'^ou  ictoxoc  (vergl.  Matth.  10,  16;  24,  44).  Solch  un- 
wandelbare Treue  im  Qlauben  und  Gehorsam,  in  der  Liebe,  Hoff- 
nung und  Qeduld  hat  jeder  Gläubige  in  der  heiligen  Taufe  seinem 
Herrn  gelobt,  so  auch  der  Vorsteher  und  jedes  andre  Glied  der 
Gemeinde  zu  Smyma;  darum  ist  er  verpflichtet,  sie  ihm  zu  halten 
und  zwar  bis  in  den  Tod.  „Ob  es  bis  zu  diesem  Äussersten 
wirklich  kommt,  thut  nichts  zur  Sache;  aber  wer  standhalten 
will,  der  muss  von  Anfang  an  entschlossen  sein,  auch  den  Tod 
über  sich  ergehen  zu  lassen,  sonst  weicht  er  auch  schon  vor  der 
Bedrohung  mit  dem  Tode  zurück**®).  Der  Tod  ist  die  äusserste 
Grenze,  bis  zu  welcher  die  Macht  Satans  und  seiner  Werkzeuge, 
der  feindlichen  Gewalthaber,  reicht.  Denn  den  Leib  können  sie 
wohl  töten,  aber  nicht  die  Seele  (Matth.  10,  28),  ja  dieser  nicht 
einmal  wehren,  wenn  sie  ihrem  Herrn  treu  verblieb,  den  im  Tode 
verwesten  Leib  in  verklärter  Gestalt  am  Auferstehungstage  von 
Christo  wieder  zu  empfangen  als  Erfüllung  der  ihr  gegebenen 
Verheissung:  xal  Jcioco  aol  xov  ots<favov  xxX.  T^<;  Ccoi}«;  ist  genit. 
appos.  oder  epexeg.,  so  dass  die  Siegerkrone  —  denn  von  dieser, 
wie  sie  als  Preis  in  den  Kampfspielen  in  Betracht  kommen,  ist  das 
Bild  ursprünglich  hergenommen  (2.  Tim.  2,  5;  4,  7.  8;  l.  Kor.  9, 
24.  25)  —  in  dem  unumschränkten  Leben  selbst  besteht,  welches 
den  Oberwinder  am  Tage  des  Gerichts  überkommen  wird. 
Keineswegs  hat  man  dabei  an  die  Königskrone  als  Zeichen  der 
zukünftigen  KönigswOrde  der  Treuen  zu  denken*),  oder  Krone  in 
dem  Sinne  zu  nehmen,   als  werde  damit  die  Blüte,   d.  i.  das 


1)  Andreas  v.  Kapp.,  Heinricl,  Ewald,  de  Wette,  Hengstenberg,  Stern, 
Düsterdieck,  Kliefoth  u.  a. 

2)  So  auch  Qrotius,  Herder,  Füller. 

3)  Füller. 

4)  Züllig. 
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Höchste  und  Kostbarste,  hier  also  des  Lebens,  bezeichnet;  denn 
diese  Fassung  ist  wohl  nach  dem  deutschen  Sprachgebrauch 
möglich,  aber  nicht  nach  dem  griechischen.  —  Der  vorausge- 
gangenen Verheissung  ähnlich,  nur  negativ  ausgedrückt,  sowie 
dem  ganzen  Sendschreiben  entsprechend,  lautet  die  Schlussver- 
heissung. 

V.  11.  „Wer  ein  Ohr  hat,  höre  was  der  Qeist  den 
Gemeinden  sagt:  wer  überwindet,  dem  soll  kein  Leid 
geschehen  von  dem  zweiten  Tode.** 

Ober  die  verstärkte  Negation  oi  \xyi  vergl.  Winer  §  60,  3.  — 
Bei  dJoceioftat  kommt  hier  nicht  der  Begriff  des  Unrechtes,  sondern 
nur  (wie  6,  6;  7,  2.  5  u.  a.  St.)  der  der  Schädigung  in 
Betracht,  und  sx  ist  ursächlich  gebraucht  wie  8,  11;  2.  Kor.  2,  2 
(vergl.  Winer  S.  329).  Die  Verheissung,  dass  keiner,  der  obsiegt, 
irgendwelche  Schädigung  von  dem  andern  Tode  erieiden  wird, 
soll  jeden,  der  ein  Ohr  hat,  die  vorausgegangene  Mahnung  zu 
hören,  treu  zu  sein  bis  in  den  Tod,  um  so  mehr  antreiben  die- 
selbe zu  befolgen.  Denn  „der  zweite  Tod%  ein  Ausdruck  welcher 
sich  auch  schon  in  der  rabbinischen  Theologie  findet,  ist  wie  aus 
20,  14;  21,  8;  Matth.  10,  28  hervorgeht,  die  Verdammnis  am 
Orte  der  Qual,  die  Abgeschiedenheit  von  Qott  und  dem  neuen 
Leben  der  in  Christo  verklärten  Welt.  Während  nämlich  am 
Tage  der  Wiederkunft  Christi  und  des  jüngsten  Gerichtes  die  durch 
ihre  Treue  gegen  den  Herrn  bis  in  den  Tod  bewährten  und  voll- 
endeten Seelen  mit  dem  Leibe  der  Herrlichkeit  umkleidet  werden, 
dem  neuen  Organe  der  Freude  und  ungehemmten  Wirksamkeit 
an  der  verklärten  Welt,  wird  der  Qeist  des  Herrn  denen,  die 
nicht  in  ihm  vollendet  und  mit  ihm  eines  Willens  sind,  zwar 
auch  eine  neue  Leiblichkeit  verieihen,  aber  nur  um  durch  dieselbe 
an  ihnen  das  Gericht  zu  vollziehen  (Joh.  5,  28.  29),  einen  Leib 
ununterbrochener  Qual  und  ewiger  Schmach  zur  Erieidung  ewigen 
Todes.  Vor  solch  unseligem  Zustande  ununterbrochenen  ewigen 
Sterbens  werden  alle  verschont  bleiben,  welche  um  des  Namens 
Christi  willen  in  Leiden  und  Drangsal  furchtlos  ausharren  bis  zum 
Tode.  Aus  Furcht  vor  dem  zeitlichen  Tode  dagegen  den  Glauben 
und  die  Treue  verieugnen,  das  hiesse  dem  ewigen  Tode  ver- 
fallen. Es  gilt  hier  das  Wort  (Matth.  16,  25):  „Wer  sein  Leben 
erhalten  will,  der  wird  es  verlieren,  wer  es  aber  verliert  um 
meinetwillen,  der  wird  es  finden**^).  Denn  der  Herr,  für  den 
man  es  dahingibt,  kann  und  will  es  wiedergeben;  ist  er  doch, 

1)  Füller. 
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wie  er  am  Ein2:ang:  des  Briefes  sich  selbst  bezeichnet  hat  der, 
welcher  durch  den  Tod  zum  Leben  hindurchgegangen  ist  —  Man 
sieht  hieraus,  wie  Anfang  und  Ende  in  dem  Schreiben  zusammen- 
stimmt, und  alles  darauf  abzielt,  dem  Vorsteher  der  Gemeinde 
zu  Smyma  sowie  dieser  selbst  frischen  Mut  einzuflössen,  der 
beiden  jedenfalls  fehlte,  weil  sie  mehr  an  die  Armut  dachten, 
die  sie  drückte,  als  an  den  Reichtum,  den  sie  besassen,  und  mehr 
an  die  Drangsal,  in  der  sie  lebten,  als  an  den,  der  durch  alle 
Drangsal  hindurchführen  kann  (A.  14).  Es  ist  also  ein  ängst- 
liches, verzagtes  Wesen,  das  sich  an  ihnen  findet  und  Luthardt 
überschreibt  daher  den  Brief  mit  Recht:  ,,in  bescheidener  Gestalt 
ein  Reichtum  christlicher  Tugenden,  aber  Gefahr  der  Verzagtheit*^). 

III.  Sendschreiben  nach  Pergamus  (Kap.  2,  12—17). 

V.  12.  Und  dem  Engel  der  Gemeinde  in  Pergamus 
schreibe:  „Dies  sagt,  der  da  hat  das  zweischneidige 
Schwert,  das  scharfe."* 

Während  Jesus  an  der  Gemeinde  zu  Smyma  nichts  zu 
tadeln,  sondern  nur  zu  loben,  zu  trösten  und  zu  ermutigen  hatte, 
muss  er  an  der  Gemeinde  zu  Pergamus  (A.  15),  obwohl  er  mit 
Lob  beginnt,  hinsichtlich  derselben  Sache,  in  welcher  er  der  Ge- 
meinde zu  Ephesus  Anerkennung  widerfahren  liess,  einen  Tadel 
aussprechen,  der  den  grössten  Teil  des  Briefes  einnimmt.  Es  ist 
darin  von  Gemeindegliedem  die  Rede,  welche  die  Lehre  der 
Nikolaiten  befolgen  und  darum  seine  Feinde  sind;  mit  ihnen  wird 
er  Krieg  führen,  wenn  sie  nicht  andern  Sinnes  werden.  Daher 
nennt  er  sich  hier  nach  dem,  womit  er  sie  schlagen  wird.  Er 
bezeichnet  sich  als  den,  der  da  hat  das  zweischneidige  scharfe 
Schwert,  das  Johannes  (1,  16)  aus  seinem  Munde  gehen  sah, 
und  unter  welchem  wir  demnach  den  Hauch  seines  Mundes, 
d.  i.  seinen  Geist  zu  verstehen  haben  Goh.  20,  22),  der  zumeist 
in  seinem  Wort  sich  verkörpert  und  durch  dasselbe  wirkt.  Ein 
einziges  Wort  von  ihm  kann  seine  Feinde  fällen;  gewiss  eine 
Mahnung  für  sie,  alles  ihm  missfällige  Wesen  abzuthun,  zugleich 
aber  auch  ein  Trost  für  die  Treuen  der  Gemeinde  wider  ihre 
Gegner,  ganz  besonders  für  den  Vorsteher  selbst  an  dem  er  nun 
lobt  was  zu  loben  ist. 

V.  13.  «Ich  weiss  wo  du  wohnst,  wo  der  Thron 
Satans  ist,  und  hältst  fest  meinen  Namen  und  hast  nicht 
verleugnet  meinen  Glauben  in  den  Tagen,  in  welchen 


1)  Ähnlich  Füller. 
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Antipas,  mein  treuer  Zeuge,  (welcher)  getötet  ward  bei 
euch,  wo  der  Satan  wohnt"*  (A.  16). 

Objfleich  es  in  Pergamus  besonders  schwer  hält,  den 
Namen  Christi  feszuhalten  und  seinen  Glauben  nicht  zu  ver- 
leus:nen,  kann  doch  der  Herr  dem  En2:el  der  Gemeinde  daselbst 
lobend  bezeugen,  dass  er  sich  in  beiden  Stocken  treu  erwiesen. 
Seine  Stellung  ist  aber  eine  so  äusserst  schwierige  infolge  der 
widergöttlichen  Macht,  die  in  seinen  Tagen  gerade  zu  Pergamus 
stärker  auftritt  als  anderswo;  denn  er  wohnt  da,  wo  Satan  wohnt 
und  seinen  Herrschersitz  hat;  wo  also  die  Macht  des  Argen  die 
Kräfte  der  Finsternis  und  des  Heidentums  sich  konzentrieren,  um 
das  hier  aufgegangene  Licht  Gottes  zu  unterdrücken,  die  christ- 
liche Gemeinde  von  dem,  an  dem  sie  festzuhalten  hat,  abzubringen, 
sei  es  durch  verderbliche  Irrlehren,  durch  alleriei  Veriockung  und 
Verführung,  oder  durch  Drohung  und  offenbare  Gewalt.  In  erster 
Beziehung  werden  zwar  die  Christen  hier  auch  nicht  viel  mehr 
zu  tragen  gehabt  haben  als  anderwärts,  obgleich  ein  Tempel  des 
Äskulap  in  Pergamus  war,  den  wunderlicherweise  einige  Er- 
klärer^) als  den  Thron  des  Satans  deuteten,  und  obgleich  femer 
die  Lehre  der  Nikolaiten  mit  ihren  heidnischen  Gräueln  bereits 
Eingang  hier  gefunden  hatte.  Auch  wird  Pergamus  deshalb  noch 
nicht  eine  Thronstätte  des  Satans  genannt  worden  sein,  weil  hier 
ein  römisches  Obergericht  und  der  Hauptsitz  des  Prokonsuls  war, 
denn  dergleichen  gab  es  auch  in  andern  Städten,  ohne  dass  von 
ihnen  dasselbe  ausgesagt  wird  wie  hier  von  Pergamus;  ist  es 
doch  schon  ohnehin  nicht  annehmbar,  dass  Johannes  die  welt- 
liche Obrigkeit  schlechthin  für  ein  Organ  des  Satans  gehalten  habe, 
dies  spräche  ja  gegen  Rom.  13,  l.  Aber  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Obrigkeit  als  solche,  sondern  nur  insofern,  als  sie  sich 
feindselig  gegen  Christum  und  seine  Gemeinde  bewies  und  sich 
dadurch  zum  Werkzeug  des  Satans  machte,  wie  es  in  Pergamus 
der  Fall  gewesen.  Dazu  kam  noch,  dass  hier  ein  Tempel  des 
Augustus  stand.  Verweigerten  sie  nun  diesem  Heiligtume  die 
göttliche  Ehre,  so  konnten  sie  Reicht  für  staatsgefährliche  Leute, 
für  Feinde  des  Kaisers  angesehen  und  zum  Tode  verurteilt  werden. 
So  mag  es  auch  geschehen  sein,  dass  jener  Antipas,  der  hier 
erwähnt  wird,  nach  Pergamus  gebracht  wurde,  um  dort  abge- 
urteilt zu  werden,  wenn  er  nicht  ein  Mitglied  der  dortigen  Ge- 
meinde selbst  gewesen  ist;  denn  näheres  ist  uns  über  ihn  aus 
zuveriässigen  Quellen  nicht  bekannt*).    Den  Namen  selbst  aber, 

1)  Qrotitts,  Wettstein  u.  a. 
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welcher  eine  Abkürzung  aus  'Avxlxatpoc  ist,  symbolisch  zu  deuten 
liegt  nicht  der  geringste  Qrund  vor. 

Während  der  Gemeinde  zu  Smyma  eine  Verfolgung  in  naher 
Zukunft  noch  bevorstand,  hatte  die  zu  Pe^gamus  schon  eine 
solche  mit  tadelloser  Treue  gegen  ihren  Herrn  bestanden,  obgleich 
sie  an  einem  den  Christen  der  ganzen  Provinz  Asien  besonders 
gefährlichen  Orte,  an  dem  der  Christo  feindlichen  Obrigkeit  selbst 
wohnte.  Um  so  betrübender  ist  es,  dass  sie  trotz  dieses  treu 
bestandenen  äusseren  Kampfes  sich  teilweise  innerlich  von  dem 
Heidentum  überwinden  liess  und  der  Herr  an  sein  Lob  nun  eine 
Rüge  fügen  muss. 

V.  14.  15.  „Aber  ich  habe  einiges  wider  dich:  du 
hast  daselbst  die,  die  Lehre  Bileams  festhalten,  welcher 
dem  Balak  die  Lehre  gab,  den  Kindern  Israel  eine  Falle 
zu  stellen  (nämlich  Qötzenopfer  zu  essen  und  Hurerei  zu 
treiben).  (V.  15.)  So  hast  auch  du  (solche),  welche  die 
Lehre  der  Nikolaiten  festhalten  gleichermassen.* 

Mit  öXqa  wird  noch  keineswegs  ausgesagt,  dass  das  an 
dem  Vorsteher  und  seiner  Gemeinde  Gerügte  etwas  Unbedeuten- 
des, eine  Kleinigkeit  sei^).  Denn  nicht  im  Gegensatz  von  viel 
(icoXXd)  steht  hier  öXifa,  sondern  (wie  auch  3,  4;  17,  10)  im 
Gegensatz  von  nichts  und  heisst  da  nicht  mancheriei,  sondern 
einiges  Wenige,  das,  da  es  äusserst  wichtig  ist,  immerhin  viel 
sein  kann.  Der  Herr  sollte  aber  gar  keine  Veranlassung  haben, 
gerade  an  der  Gemeinde  zu  tadeln,  welche  bis  zum  Märtyrer- 
tode an  seinem  Namen  festgehalten  hat;  wenigstens  sollte  sich 
da  keine  Lässigkeit  finden,  verderbliche  Irrlehrer  zurückzuweisen. 
Dass  sie  solche  unter  sich  duldeten,  war  gemeinsame  Schuld 
des  Engels  und  seiner  Gemeinde,  deshalb  werden  sie  auch 
beide  dafür  verantwortlich  gemacht.  „Du  hast  solche  dort  (exei 
steht  nicht  ohne  Bezug  zu  dem  V.  13  Gesagten)  und  zwar  in 
deiner  eigenen  Mitte  (wie  aus  V.  15,  wo  exei  fehlt,  hervorgeht), 
die  an  der  Lehre  Bileams  festhalten",  heisst  es.  Nicht  nur  auf- 
genommen hatten  sie  solche  Lehre  bei  sich,  sondern  wollten  auch 
durchaus  nicht  von  ihr  lassen.  Das  xpaxeiv  gereicht  ihnen  hier, 
obwohl  es  V.  13  ein  Lob  für  sie  bezeichnete,  zum  schärfsten 
Tadel.  Es  muss  demnach  solche  bei  ihnen  gegeben  haben,  die 
sich  die  Lehre  Bileams  zur  Nachachtung  hatten  dienen  lassen, 
der  dem  Balak  geraten,  die  Israeliten  zu  verführen,  dass  sie  an 
den  Götzenopf em  der  Moabiter  teilnahmen  und  mit  deren  Weibern 


X)  Luthardt,  Hengstenberg. 
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Hurerei  trieben^).  Das  JÄdoxstv  mit  dem  Dativ  entspricht  dem 
hebr.  <  ^Ö?  (Hiob  21,  22),  jemandem  Lehre,  Rat  geben;  ebenso 
das   oxdvSaXov   ßdXXstv  evcüiciov   dem  ^3Ö*?    P^^O   [HJ  (Ez.  3,   20; 

14,  3),  jemandem  etwas  in  den  Weg  legen,  dass  er  darüber 
strauchele,  in  Sünde  fallet;  die  Infinitive  «poqeiv  und  icopveOoat 
sind  Apposition  zu  oxdv)aXov.  Wie  nun  damals  durch  den  Rat 
Bileams  die  Gemeinde  Qottes  zu  heidnischem  Wesen  verführt 
wurde,  so  jetzt  durch  die  Lehre  der  Nikolaiten  die  Gemeinde 
Christi  zu  Pergamus.  Dies  hatte  beider  Lehre  mit  einander  ge- 
mein, und  darum  wird  sie  hier  mit  einander  verglichen  (vergL 
das  zu  V.  6  darüber  Gesagte).  Das  xal  oo  V.  15  ist  daher  keines- 
wegs auf  Ephesus  V.  6  zu  beziehen®),  sondern  nur  auf  die  alt- 
testamentliche  Gottesgemeinde.  Wie  damals  viele  Israeliten,  will 
der  Herr  sagen,  infolge  des  Rates  Bileams  sich  versündigten 
durch  Teilnahme  an  dem  Götzendienst  der  Moabiter  und  Unzucht, 
so  hast  auch  du  solche,  die  die  Lehre  der  Nikolaiten  in  ähnlicher 
Weise  (oiioicuc)  festhalten,  trotz  ihrer  Verwerflichkeit  sie  beharr- 
lich befolgen,  sich  durch  Götzenopfergenuss  und  Hurerei  ver- 
sündigen. Beide  Arten  der  Versündigung  sind  auch  nicht  bildlich 
zu  nehmen,  sondern  so  eigentiich,  wie  sie  dort  im  Alten  Testament 
gemeint  sind.  Dass  aber  der  Vorsteher  und  seine  Gemeinde  die 
Nikolaiten  trotz  der  apostolischen  Verbote  Apostelg.  15,  29  ruhig 
hatten  gewähren  lassen,  mehrere  unter  sich  zu  solch  offenbar 
heidnischem  Wesen  und  Wandel  zu  verführen,  gereichte  beiden 
zum  Vorwurf.    Daher  die  drohende  Bussermahnung: 

V.  16:  „So  thue  nun  Busse!  wenn  aber  nicht,  werde 
ich  schnell  dir  kommen  und  sie  bekämpfen  mit  dem 
Schwerte  meines  Mundes.* 

Die  Aufforderung,  andern  Sinnes  zu  werden,  ist  hier  vor 
allem  auf  das  gleichgültige  Verhalten  des  Vorstehers  gegen  die 
Nikolaiten  zu  beziehen ;  er  soll  sie  nicht  mehr  ungestört  ihr  Wesen 
treiben  lassen,  sondern  sie  von  ihrer  Irrlehre  zurückbringen  oder  sie 
aus  der  Gemeinde  mit  Zustimmung  der  letzteren  ausschliessen*).  Wo 
aber  nicht,  wo  sie  solch  verderbliche  Lehre  noch  länger  unter  sich 
dulden,  „werde  ich,  spricht  der  Herr,  schnell  dir  kommen  und  sie  be- 
kriegen** (A.17).  Die  Personen,  mit  denen  (jist  aotÄv)  er  kämpfen  will, 


1)  4.  Mose  25,1  ff.;  31,  16. 

2)  Vers:L  dazu  auch  Rom.  H,  13:  xpoaxövi)ia  xi^vat. 

3)  So  de  Wette. 

4)  VergL  1.  Kor.  5,  3  fL 
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sind  nicht  die  Ans:ehöris:en  der  Gemeinde  Oberhaupt^),  sondern  die 
Nikolaiten  und  deren  Anhänger  insbesondere.  Mit  ihnen  will  er 
schnell  {rarp  d.  h.  hier  ohne  lanjjen  Verzug)  streiten,  natOilich 
um  sie,  falls  sie  seine  Feinde  bleiben,  niederzukämpfen  und  un- 
schädlich zu  machen  mit  dem  Schwerte  seines  Mundes  (1,  16) 
d.  h.  vermöge  seines  Wortes  und  Geistes,  sei  es,  dass  er  irgend 
eine  Plage  über  sie  verhängt  oder  sie  dem  Tode  überantwortet^. 
Kommt  es  aber  so  weit,  dass  der  Herr  selbst  als  strafender  Richter 
gegen  sie  einschreiten  muss,  so  kommt  er  damit  auch  für  die 
Gemeinde  und  ihren  Vorsteher  zum  Gericht  (ao(  dat.  incomm.), 
insofern  als  durch  das  unmittelbare  Eingreifen  des  Herrn  ihre 
Lässigkeit  an  das  Licht  gestellt  wird  und  sie  sodann  durch  den 
Tod  der  Verführten  den  Verlust  etlicher  Gemeindeglieder  erleiden, 
an  deren  Blute  sie  selbst  mitschuldig  sind  (Apg.  20,  26;  Ez.  33,  6) 
infolge  rechtzeitig  unterlassener,  ernstlicher  Warnung  und  Rüge. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  selbstverständlich  das  hier 
in  Aussicht  gestellte  Kommen  des  Herrn  zum  Gericht  nicht  von 
seinem  Kommen  zum  allgemeinen  Welt-  und  Endgerichte  ver- 
standen werden  kann,  schon  darum  nicht,  weil  es  speziell  der 
Gemeinde  zu  Pergamus  gilt,  wie  das  beigefügte  aoi  andeutet,  so- 
dann aber  auch  weil  es  von  der  Busse  der  Nikolaiten  abhängig 
gemacht  wird,  was  bei  seiner  Parusie  nicht  der  Fall  ist.  —  Dem 
Inhalte  des  ganzen  Sendschreibens  sowie  dem  Verhalten  der  Ge- 
meinde zu  Christo  entsprechend  ist  endlich  auch  der  Zuruf, 
welcher  zum  Schlüsse  an  sie  ergeht: 

V.  17.  „Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Geist 
den  Gemeinden  sagt.  Dem  Oberwinder  werde  ich  geben 
von  dem  verborgenen  Manna,  und  werde  ihm  geben 
einen  weissen  Stein  und  auf  dem  Stein  geschrieben 
einen  neuen  Namen,  den  niemand  kennt,  ausser  der  ihn 
empfängt.* 

Die  Glieder  der  Gemeinde  zu  Pergamus  waren  vor  allem 
einer  zweifachen  gefährlichen  Versuchung  ausgesetzt :  erstens  der 
Gewalt  einer  heidnischen,  christenfeindlichen  Obrigkeit  gegenüber 
dem  Bekenntniss  untreu  zu  werden  oder  Christi  Namen  zu  ver- 
leugnen, und  zweitens  der  trügerischen  Irriehre  der  Nikolaiten  zu 
folgen,  in  der  Meinung  unbeschadet  ihres  Christentums,  an  heid- 
nischem Wesen,  insbesondere  an  Opfermahlzeiten  und  deren  un- 


1)  Ebrard. 

^^  VergL  4.  Mose  25;  1.  Kor.  11,  30;  Jud.  11.  12  und  auch  V.  22  und  23 
pitels. 
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sittlichen  Qräueln  teilnehmen  zu  dürfen.  Jedem,  der  diese  zwei- 
fache Versuchunjg:  überwindet  (über  das  vorausgestellte  vocävti 
mit  beigefügtem  aütcj)  vgl.  V.  7),  wird  darum  auch  ein  zwei- 
facher Lohn  verheissen.  —  Zunächst  will  der  Herr  jedem,  der 
sich  von  heidnischem  Wesen  rein  hält,  geben  von  dem  ver- 
borgenen Manna.  Dieses  kann  aber  dem  Wesen  nach  nicht 
identisch  sein  mit  der  Frucht  vom  Baume  des  Lebens,  wie  Füller 
meint;  denn  hätten  wir  uns  hier  dieselbe  Sache  zu  denken  wie 
V.  7,  so  würde  auch  derselbe  Name  wie  dort  gebraucht  sein. 
Niemand  wird  von  selbst  darauf  kommen,  unter  Manna  die  Frucht 
des  Lebensbaumes  zu  verstehen.  Ebenso  wenig  kann  es  Himmels- 
brot sein  d.  h.  „eine  von  Qott  durch  Allmacht  vom  Himmel  seinem 
Volke  gegebene  Speise*,  wie  Kliefoth  will.  Denn  was  dereinst  den 
Erlösten  in  Christi  Reiche  an  Lebenskräften  zu  teil  wird,  kann  ihnen 
nur  durch  Christi  Vermittlung  zu  teil  werden.  Wir  müssen  daher 
die  Stelle  vor  allem  nach  ihrem  Zusammenhang  im  Auge  behalten. 
Toö  jidvva  ist  gen.  partitiv.  und  xporcsiv  hier  in  dem  Sinne  von 
aufbewahren,  reponere  gebraucht,  entsprechend  dem  hebräischen 

^ilil'     Dieses  Verborgene,  verschlossen  gehaltene  Manna  hier 

erinnert  unwillkürlich  an  jenes  Manna,  welches  einst  im  Alier- 
heiligsten  der  mosaischen  Stiftshütte  und  zwar  in  der  heiligen 
Lade  mit  den  Tafeln  des  Gesetzes  aufbewahrt  wurde^).  Darauf 
bezieht  sich  auch  der  Verfasser  des  Briefes  an  die  Hebräer  (9,  4), 
wo  er  aufzählt,  was  sich  nach  Anordnung  des  Gesetzes  in  der 
heiligen  Lade  befunden  habe.  Mit  diesem  Manna  vergleicht  nun  der 
Herr,  was  er  denen  geben  will,  welche  obsiegen.  Das  Manna  war 
Himmelsbrot^,  aber  nur  wunderbar  gewirkte,  nicht  jedoch  wunder- 
bar wirkende  Speise.  Als  die  letztere,  als  das  Brot,  das  vom  Himmel 
nicht  nur  kommt,  sondern  auch  mit  Kräften  des  Himmels  nährt,  ewiges 
Leben  wirkt,  bezeichnet  sich  Christus  selbst  Joh.  6,  26—35. 
48—58.  Sein  Fleisch  und  Blut  ist  die  rechte  Speise,  das  von 
Qott  gegebene  Manna,  welches  ewiges  Leben  wirkt.  Aber  dieses 
Manna  ist  jetzt  bei  Qott  verborgen,  im  Allerheiligsten  des  Himmels, 
wohin  Christus  aus  der  Welt  nach  seinem  Tode  eingegangen  ist. 
So  bedarf  es  einer  besonderen  Qunst,  so  zu  sagen,  um  von 
diesem  unter  Verschluss  genommenen  Manna  zu  empfangen.  Im 
gegenwärtigen  Leben  empfangen  es  zwar  schon  alle  die  Seinen 
zur  Stärkung  und  Erquickung  ihres  geistlichen  Lebens  mittels  des 
Qlaubens  im  heiligen  Abendmahle,  ja  sogar  mancher  Ungläubige 


1)  2.  Mose  16,  32  f. 

2)  Ps.  78,  24;  105,  40, 
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kann  es  sich  da  durch  eis:ene  Schuld  zum  Verderben  s:eniessen. 
Allein  in  der  Ewis:keit  wird  dies  anders  werden.  Da  wird  der 
Qlaube  zum  Schauen  s:eworden  sein,  und  Christus  wird  sich  un- 
verhQllt  als  das  rechte  Brot  des  Lebens  dereinst  nur  denen  mit- 
teilen, die  jetzt  in  Heilis:keit  des  Wandels  seine  Qemeinschaft  be- 
wahren, sich  nicht  beflecken  mit  heidnischen  Qräueln.  Je  grösser 
die  Lockung,  desto  herrlicher  der  Lohn.  Wer  die  Dämonenspeise 
und  Fleischeslust  der  Heiden  bei  deren  Opfern  flieht,  wird  der- 
einst von  dem  Herrn  selbst  erquickt  werden  mit  Kräften  des  ewigen 
Lebens,  wird  als  sein  Qast  von  ihm  selbst  bewirtet  werden  beun 
ewigen  Passa-  und  Hochzeitsmahle  0.  Wie  er  schon  hienieden 
zur  Erhaltung  unsers  wahren  Lebens  uns  nicht  nur  seine  Lehre, 
sondern  sich  selbst  darbietet  als  die  wahrhaftige,  reine,  himmlische 
Speise  üoh.  6,  35),  so  wird  es  auch  in  der  vollendeten  Welt  sein; 
auch  da  wird  das  süsseste  Labsal  unsers  Lebens  er  selbst,  seine 
geistleibliche  Person  sein.  Denn  auch  hier  verhält  es  sich  ganz 
so,  wie  es  in  jedem  Verhältnisse  der  Liebe  zu  tage  tritt:  die 
Persönlichkeit  allein  vermag  der  Persönlichkeit  zur  Nahrung  und 
Erquickung  zu  dienen"  (Martensen,  Die  christliche  Ethik  1,  S.  119); 
und  es  wird  sich  erfüllen,  wie  er  gesagt  hat:  «Ich  in  ihnen  und 
sie  in  mir"  Ooh.  17,  21  ff.;  15,  40).  —  Das  Zweite,  was  der 
Herr  dem  Oberwinder  zu  geben  verspricht  und  zwar  jedem,  der 
ihn  nicht  verleugnet  trotz  heidnischer  Verfolgung  und  obrigkeit- 
licher Verurteilung  zum  Tode,  ist  ein  weisser  Stein  und  ein  darauf 
geschriebener  neuer  Name.  Nach  der  Obersetzung  der  LXX 
von  2.  Mose  4,  25  wird  ^yif(^  ein  scharfer,  geglätteter  Stein  ge- 
nannt; dergleichen  gebrauchte  man  im  Altertum  bekanntlich  beim 
Losen,  Wählen  und  Abstimmen  vor  Gericht.  Doch  hier  haben 
wir,  da  ein  Name  auf  das  Steinchen  geschrieben  wird,  weder 
an  eine  Wahl,  noch  an  eine  Gerichtsverhandlung  zu  denken;  es 
wird  demnach  weder  die  einstige  Freisprechung  vor  dem  Ge- 
richt^, noch  die  ewige  Erwählung^  dadurch  bildlich  dargestellt 
sein  wollen.  „Das  hier  in  Betracht  kommende  Moment  ist  allein 
das,  dass  im  Altertume  manches  auf  kleine  Steine  geschrieben 
wurde"*),  so  hier  der  Name  dessen,  der  einen  solchen  Stein 
empfängt.  Dabei  kommt  auch  das  Attribut  Xsuxoq  (leuchtend, 
lichtweiss)  zu  seiner  vollen  Geltung,  welches  entweder  den  Sieg 


1)  Unsre  Stelle  erinnert  nicht  nur  an  2,  7  und  19,  7—9;  Matth.  26,  29, 
sondern  auch  an  Stellen  wie  Luk.  12,  37;  Ps.  22,  27;  2.  Mose  24,  10.  IK 

2)  Qes:en  Victotinus,  Erasmus,  Calov,  Fflller  u.  a. 

3)  Qeeen  Luthardt,  Säbel,  de  Wette,  Bengel  u.  a. 

4)  Hengstenberg. 


Kapitel  2,  17.  303 

versinnbildlicht  (6,  2),  oder  überhaupt  Glück,  Heil  bedeutet  und 
also  dem  Empfäns:er  etwas  Qutes  verheisst,  ihn  zu  einem  ihm 
zugedachten  Gute  berechtigt;  was  aber  dem  Steine  seinen  vollen 
Wert  für  den  Empfänger  gibt,  ist  das,  was  darauf  geschrieben 
steht.  Dies  macht  ihn  für  den  Empfänger  zu  einem  Denkmal 
Ges.  56,  4.  5)  und  zu  einer  Auszeichnung  vor  allen  anderen  im 
Reiche  Gottes,  mag  er  ihn  nun  an  der  Hand  tragen  oder  an  der 
Stirn  wie  der  Hohepriester  des  Alten  Testaments  das  goldene 
Stirnband  0,  oder  sonstwo.  Denn  nicht  der  Name  Gottes, 
Christi^,  des  neuen  Jerusalems  oder  irgend  einer  anderen  Sache, 
die  jetzt  noch  niemand  kennt,  wird  darauf  geschrieben  sein,  es 
würde  dies  ja  angedeutet  sein,  wie  es  3,  12  der  Fall  ist,  sondern 
der  Name  der  Person  selbst,  die  den  Stein  empfängt,  wird  dem- 
selben eingeprägt  sein,  also  auf  jedem  Stein  ein  andrer,  weil 
denselben  niemand  kennt  ausser  der  ihn  empfängt.  Es  wird  aber 
dieser  Name  als  Bezeichnung  des  Empfängers  ein  neuer  sein, 
eben  deshalb,  weil  dieser  selbst  nach  seinem  Personleben 
vorher  nicht  als  solcher,  sondern  als  ein  andrer  vorhanden  war. 
Denn  als  Christen  heissen  und  sind  wir  wohl  Gottes  Kinder 
hienieden,  wie  Johannes  sagt^),  aber  es  ist  noch  nicht  erschienen, 
weil  noch  nicht  vollendet,  was  wir  einst  sein  werden.  Wenn 
es  aber  vollendet  und  offenbar  geworden  sein  wird,  dann  werden 
wir  Christo,  dem  Verklärten  selbst,  an  Herrlichkeit  ähnlich  sein; 
dann  wird  eine  Herrlichkeit,  die  noch  kein  Auge  gesehen,  und 
eine  Seligkeit,  die  noch  in  keines  Menschen  Herz  gekommen  ist, 
denen  zu  teil  werden,  welche  Gott  in  Wahrheit  lieben  bis  in  den 
Tod.  Niemand  vermag  darum  jetzt  es  zu  ahnen,  noch  mit 
Worten  zu  bezeichnen,  noch  den  Namen,  die  Bezeichnung  dessen 
zu  verstehen,  was  der  Herr  einst  aus  uns  machen  und  uns  geben 
wird  und  zwar  jedem  Einzelnen  im  besonderen  unterschiedlich 
von  dem  andern.  Denn  obgleich  die  dereinstige  Herrlichkeit 
und  Seligkeit  aller  Kinder  Gottes  ihrem  Wesen  nach  ein  und 
dieselbe  sein  wird,  wird  sie  sich  doch  an  den  einzelnen  in  ver- 
schiedener Klarheit  und  Mannigfaltigkeit  äussern^),  insoweit  als 
jede  einzelne  Persönlichkeit  als  Original  an  sich^)  verschieden  ist 
von  allen  andern  und  darum  auch  jede  eine  andre  Stellung  im 
Reiche  Gottes  einnehmen,  jede  in  einem  besonderen  Verhältnisse 


1)  Kllefoth.    Vergl.  auch  die  Erklärung  zu  19,  12. 

2)  Ewald. 

3)  1.  Job.  3,  1.  2. 

4)  1.  Kor.  15,  41.  42. 

5)  Vergl.  Martensen,  Die  christl.  Ethik  1,  §  23. 


304  I-  aeslcht5Enipp& 

ZU  ihrem  Herrn  stehen  wird.  Darum  wird  auch  der  Name,  die 
Bezeichnung  dessen,  was  jede  nach  ihrem  innersten  Wesen,  fflr 
sich  besonders  sein  wird,  fflr  jede  ein  andrer  sein.  Und  wie 
Christus,  wenn  er  einst  offenbar  wird,  einen  Namen  haben  wird, 
den  niemand  kennt  und  versteht  ausser  ihm  selbst'),  weil  niemand 
sein  innerstes  Wesen  ausser  ihm  ersrflndet  und  kennt,  so  wird 
auch  niemand  dereinst  den  neuen  Namen  kennen  und  verstehen, 
welchen  der  Herr  jedem  seiner  treuen  Überwinder  besonders 
geben  wird,  ausser  dem,  der  ihn  empfangt,  eben  weil  dieser 
allein  erfahrungsweise  kennen  wird,  was  er  als  KJnd  Gottes  im 
besonderen  ist,  hat  und  empfindet,  ausser  ihm  aber  niemand  er- 
fahrungsmässige  Kenntnis  davon  haben  wird  (A.  18). 

IV.  Sendschreiben  nach  Thyatira  (Kap.  2,  18—29). 

V.  18.  Und  dem  Engel  der  Gemeinde  in  Thyatira 
schreibe:  .Dies  sagt  der  Sohn  Gottes,  der  Augen  hat  wie 
eine  Feuerftamme  und  dessen  FQsse  gleich  Erzfluss 
sind.' 

Wie  der  Herr  an  der  Gemeinde  zu  Pergamus  manches  zu 
tadeln  hatte,  so  auch  an  der  zu  Thyatira  (A.  19).  Infolge- 
dessen bezeichnet  er  sich  wiederum  als  Richter  und  zwar  noch 
viel  nachdrucksvoller  als  dort  als  den  .allgewaltig  herrschenden 
Wehenrichter",  so  dass  man  hier  auf  viel  strengeren  Tadel  ge- 
fasst  sein  muss  als  dort*).  Er  nennt  sich  zunächst  (und  zwar 
hier  allein  in  der  Apokalypse)  den  Sohn  Gottes,  weil  insbesondere 
V.  27.  nach  Massgabe  von  Ps.  2  diese  seine  Herrlickeit  geltend 
gemacht  wird^;  sodann  bezeichnet  er  sich  (nach  1, 14. 15)  als  einen, 
der  (eben  weil  er  der  Sohn  Gottes  ist)  Augen  hat  wie  eine  Feuerfackel*) 
und  Fflsse  gleich  flüssigem  Gtfiherz.  Er  vermag  demnach  nicht 
nur  Herz  und  Nieren  zu  prQfen  oder  das  vor  den  Augen  der 
Menschen  ganzlich  Verborgene  zu  durchschauen  und  ans  Licht 
zu  stellen,  sondern  auch  alles  ungöttliche,  sündige  Wesen  der 
Finsternis  zu  zertreten  und  als  nicht  feuerbeständig  hinwegzu- 
zehren.  Doch  als  ein  gerechter  Richter  Qbersieht  er  auch  an 
dem  Vorsteher  dieser  Gemeinde  nicht,  was  an  ihm  anzuerkennen  ist. 

V.  19.  Jch  weiss  deine  Werke,  nämlich  sowohl 
deine  Liebe  als  deinen  Glauben,  sowohl  deinen  Dienst 


1)  19,  12. 

2)  Ffllter. 

3)  DQsterdleck. 

1)  oÜToü  Ist  zu  streichen. 
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al$  deine  Geduld,  und  deine  letzten  Werke  sind  mehr 
als  die  ersten**. 

Das  xd  Spfa  ooü  muss  auch  hier  wie  2,  2  wo  es  ähnlich 
lautet,  s:anz  allg^emein  von  dem  christlichen  Verhalten  überhaupt 
verstanden  werden;  wird  es  doch  nach  diesem  Sinne  hin  erklärt 
und  auseinanders^elegt  durch  die  vier  fols:enden  Nomina,  die  ihm, 
weil  sie  durch  das  allen  gemeinschaftliche,  auf  xriv  iicoiiovr^v  folgende 
aoo  einheitlich  zusammengefugt  sind,  als  Apposition  hinzugefügt 
werden.  Wir  haben  dieses  erklärende  appositionelle  Verhältnis 
in  der  Obersetzung  durch  ein  „nämlich''  anzudeuten  versucht. 
Es  ist  dies  zulässig,  mag  man  nun  das  erste  xai  (vor  tyiv  crfdr/jv) 
in  der  Bedingung  von  „und  zwar%  „ nämlich **  fassen^,  oder 
je  zwei  der  vier  folgenden  xa(  in  dem  Sinne  von  „sowohl  — 
als  auch"  nehmen^,  wie  wir  gethan,  weil  je  zwei  der  durch  sie 
angeführten  Nomina  gegensätzlich  zusammengehören  und  zwei 
auch  wiederum  einander  entsprechen.  Die  dTdicY]  ist,  weil  sie  ohne 
nähere  Bezeichnung  voransteht,  ganz  allgemein  von  der  Qottes- 
und  Nächstenliebe  zugleich  zu  verstehen^.  Die  Wurzel  der  Liebe, 
aus  der  sie  hervorgeht,  ist  die  id^rcic.  So  verschieden  auch 
Glaube  und  Liebe  von  einander  sind,  werden  sie  doch  hier  nach 
einander  genannt,  weil  sie  zusammen  die  innere  Seite  des  christ- 
lichen Thuns  und  Verhaltens  ausmachen,  nach  aussen  hin  aber 
erweisen  und  bewähren  sie  sich  als  „Dienst  und  Ausdauer  oder 
Geduld  \  Die  unausbleibliche  Frucht  der  wahren  Liebe  ist  die 
Jtoxovia  d.  h.  die  Dienstleistung  oder  mancheriei  Handreichung 
an  Witwen  und  Waisen,  Armen  und  Kranken,  Alten  und  Hilfs- 
bedürftigen aller  Art*);  sowie  der  Glaube  sich  nach  aussen  zeigt 
in  der  üicoixovt^,  d.  i.  „in  dem  auf  die  Hoffnung  des  Glaubens 
gegründeten  treuen  und  geduldigen  Ausharren  trotz  der  An- 
fechtungen der  Welt**  ^).  In  allen  diesen  Stücken  hat  die  Gemeinde 
in  der  letzten  Zeit  je  länger,  desto  mehr  Fortschritte  gemacht. 
Ihre  letzten  Werke  sind  mehr  als  die  ersten.  Zu  xd  %«  ooü 
xtX.  ist,  da  dieser  Satzteil  nach  der  vorausgegangenen  vier- 
gliedrigen  Apposition  nicht  mehr  von  oBd  oou  xd  fpifa  abhängig  ge- 
macht werden  kann,  eiotv  zu  ergänzen.  Nach  V.  19  wird  also 
vor  aUem  von  dieser  Gemeinde  ausgesagt,  „dass  sie  eine  werk- 
thätige  Gemeinde  ist;  der  Glaube  fehlt  zwar  nicht,  aber  bezeich- 


1)  So  FflUer. 

2)  Vergl.  Phil.  4,  16. 

3)  Dfisterdieck,  FQller. 

4)  Apg.  11,  29;  1.  Kor.  16,  15;  2.  Kor.  9,  22  f.  u.  a. 

5)  DOsterdieck. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannia.    I.  20 
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nend  wird  in  der  Aufzählung:  die  Liebe  dem  Glauben  vorans:esteUt 
und  auf  die  praktischen  BethätiE:uns:en  des  Glaubens  vorwies:end 
Gewicht  gelegt '*^).  Nach  den  folgenden  Versen  lässt  es  sich 
auch  erklären,  wie  Kliefoth  weiter  hervorhebt,  dass  die  Gemeinde 
sich  gerade  nach  dieser  Seite  hin  vorwiegend  entfaltete.  Sie 
blieb  verschont  von  dem  äusseren  Kampf  und  Druck  des  Juden- 
tums und  Heidentums  und  hatte  so  Müsse,  sich  auf  dem  Ge- 
biete des  gemeindlichen  Lebens  fleissig  und  reich  zu  entwickeln. 
Sie  ist  in  diesem  Stück  das  Gegenteil  von  der  Gemeinde  zu 
Ephesus.  Dort  hiess  es:  »Thue  die  ersten  Werke!*  —  hier  sind  die 
letzten  zahlreicher  als  die  ersten.  „Was  dort  getadelt  wurde, 
wird  hier  gelobt;  dagegen  was  dort  gelobt  wurde,  muss  hier  ge- 
tadelt werden ''^).  Es  fehlt  ihr  an  dem  nötigen  Eifer  zur  Rein- 
erhaltung der  christlichen  Lehre  und  Sitte,  und  sie  ist  infolgedessen 
hierin  auf  das  äusserste  angefochten  und  gefährdet,  wie  die 
folgenden  Verse  zeigen. 

V.  20.  21.  „Aber  ich  habe  wider  dich,  dass  du  gehen 
lassest  dein  Weib,  die  Isabel,  die  sagt,  sie  sei  eine  Pro- 
phetin, und  lehrt  und  verführt  meine  Knechte,  Hurerei 
zu  treiben  und  Götzenopfer  zu  essen.  (V.  21).  Und  ich 
habe  ihr  Zeit  gegeben,  dass  sie  Busse  thue,  und  nicht 
will  sie  Busse  thun  von  ihrer  Hurerei*  (A.  20). 

Was  der  Herr  an  der  Gemeinde  zu  Thyatira  zu  rügen  hatte,  war 
ähnlicher  Art  wie  das  zu  Pergamus,  nämlich  nikolaitisches  Unwesen; 
nur  machte  es  sich  hier  schon  in  viel  verderblicherer  Weise 
geltend  wie  dort.  Während  zu  Ephesus  diese  Irrlehre  mit  Be- 
harrlichkeit zurückgewiesen  wurde  und  zu  Pergamus  sie  nur  in- 
soweit Eingang  fand  als  etliche  daselbst  sich  zu  ihr  bekannten 
und  an  ihr  festhielten,  hatte  sie  sich  hier  bereits  in  dem  Masse 
eingeschlichen,  dass  sie  als  göttlich  eingegebene  Wahrheit  und 
wohlberechtigte  Lehre  öffentlich  von  einer  Prophetin  verkündigt 
wurde.  Und  diese  Prophetin  war  das  eigene  Weib  des  Vor- 
stehers der  Christengemeinde,  der  sie  ruhig  gewähren  liess;  wie 
viel  ärger  als  anderwärts  musste  hier  diese  Irrlehre  ihre  ver- 
führerische, bestrickende  Macht  über  die  einzelnen  Christen  aus- 
üben !  Da  liegt  es  allerdings  nahe,  anzunehmen,  dass  jenes  Weib 
des  Vorstehers,  wenn  sie  nicht  wirklich  Isabel  hiess,  doch  um 
ihres  Thuns  und  Treibens  willen  von  dem  Herrn  so  genannt 
wurde.    Wenigstens  wird  es  sich  ebensowenig  sicher  beweisen 


1)  Kliefoth. 

2)  Füller. 
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lassen,  dass  ihr  eis:entlicher  Name  Isabel  war,  als  dies  nach  der 
Aussas:e  unsrer  Stelle  nötig  war.  Wie  einst  Isebel,  die  Königin 
Israels,  that,  was  sie  konnte,  um  ihr  Volk  zu  verheidnischen, 
und  Ahab  sie  gewähren  liess,  obgleich  sie  dabei  die  Macht  seines 
Königtums  missbrauchte,  so  benutzte  auch  dieses  Weib  die 
Stellung  ihres  Mannes  missbräuchlicher  Weise,  um  die  Gemeinde 
des  Herrn  zu  heidnischem  Wesen  zu  verführen,  ohne  dass  er  es 
ihr  infolge  seiner  Schwachheit  wehrte,  obgleich  er  als  Wächter 
der  Qemeinde  dazu  verpflichtet  war.  Da  konnte  sie  wohl  mit 
Isebel  auf  eine  Linie  gestellt  und  nach  ihr  benannt  werden.  Soll 
doch  diese  passende  symbolische  Bezeichnung  des  Weibes  dazu 
dienen,  um  in  kürzester  Form  ihr  den  Qräuel  ihres  frevlen  Ver- 
gehens in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  so  wie  ihrem  Manne  die 
Grösse  seiner  Schuld  zum  Bewusstsein  zu  bringen  (A.  21).  Denn 
Lob  wie  Tadel  gelten  zunächst,  das  sieht  man  hier  recht  deut- 
lich, dem  Vorsteher  der  Qemeinde  und  danach  erst  dieser  selbst. 
—  Das  Verbum  dcptsvat  oder  d(psiv,  wie  von  der  Form  d^eic  vor- 
ausgesetzt wird,  ist  hier  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
gebraucht:  jemanden  aus  seiner  Macht  und  Sphäre  entlassen 0» 
dann  auch  gehen,  gewähren  lassen.  Das  Partizipium  ii  Xi-^otjoa 
wird  wie  im  Hebräischen  durch  das  Verbum  finit.  (StSdoxst  xal  icXava) 
aufgenommen;  vergl.  darüber  das  zu  l,  5.  6  Gesagte.  —  Was 
jenes  Weib  des  Vorstehers  lehrte,  war  Zulässigkeit  heidnischen 
Wesens  innerhalb  der  christlichen  Qemeinde  vielleicht  unter  dem 
Vorwande,  damit  den  Heiden  näher  zu  treten  und  sie  leichter  für 
das  Christentum  zu  gewinnen  —  eine  Praxis,  die  ja  noch  heute 
teilweise  in  der  katholischen  Kirche  üblich  ist;  —  und  indem  sie 
dies  in  ihrer  Weise  zu  rechtfertigen  wusste,  verieitete  sie  die 
Gläubigen  Christi  vor  aUem  zur  Sünde  der  Unzucht  und  Teil- 
nahme an  Götzenopfem,  leistete  solch  unchristlichem  Leben  inner- 
halb der  Gemeinde  wenigstens  Vorschub.  Sie  that  also  ganz 
dasselbe  wie  die  Nikolaiten  zu  Pergamus,  nur  in  andrer  und 
noch  verderblicherer  Weise.  Während  jene  ihre  Lehre  durch 
Gedanken  menschlicher  Vernunft  zu  begründen  suchten,  so  dass 
dieselbe  etwas  Verstandesmässiges  hatte,  gab  sie  sich  als  eine 
Prophetin  aus  und  rühmte  sich  unmittelbarer  Eingebungen  des 
heiligen  Geistes,  also  göttlicher  Offenbarungen  und  Erkenntnis, 
infolgedessen  sie  ihrer  Lehre  etwas  Enthusiastisches,  die  Ge- 
müter leicht  Gefangennehmendes  beimischte.  Während  die  Niko- 
laiten nur  etliche  Anhänger  in  Pergamus  fanden,  da  ihre  Lehre 


1)  VergL  1.  Kor.  7,  11. 
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zu  sehr  das  Qepräs:e  menschlicher  Erfindung:  trug  und  dadurch 
der  Kirchenlehre  fremdartig:  blieb,  sie  selbst  aber  in  Widerspruch 
mit  der  Kirche  traten,  fand  dieses  Weib  viele  Anhänger,  weil  sie 
angeblich  aus  dem  heiligen  Geiste  weissagte,  der  in  der  Kirche 
waltet,  und  ihr  vermeintliches  Prophetentum  dadurch  einen  guten 
Schein  um  sich  verbreitete.  Dieser  Schein  wurde  noch  verstärkt 
durch  den  Reiz  sinnlich  buhlerischen  Wesens,  den  sie  auf  ihre 
Anhänger  ausübte  und  durch  den  das  Verhältnis  der  letzteren 
zu  ihr  ein  andres  und  innigeres  als  das  der  blossen  Lehrgemein- 
schaft wurde.  Daher  werden  sie  V.  22  oi  jjLotxeooviec  jxsr'  aix^c 
genannt,  wenn  dabei  auch  nicht  gerade  nur  an  eigentlichen  Ehe- 
bruch zu   denken  ist,   da  ja   iior/eoetv   jurd  iivoc   (=  HJT    oder 

nx  ^Ni)  auch  im  weiteren  Sinne  von  «buhlen"  überhaupt  ge- 
braucht wird  (18,  9).  —  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  xopvsla  V.  21. 
„Im  Zusammenhange  mit  dem  vorhergehenden  Verse  muss  es  ja 
doch  das  ganze  dort  geschilderte  (heidnische)  Treiben  des  Weibes 
sein,  von  welchem  sie  Busse  thun  soir^). 

V.  22.  23.  „Siehe  ich  werfe  sie  in  ein  Bette  und  die 
mit  ihr  die  Ehe  brechen,  in  grosse  Trübsal,  wenn  sie 
nicht  Busse  thun  werden  von  ihren  Werken  (V.  23).  Und 
ihre  Kinder  will  ich  töten  mit  Tod;  und  alle  Gemeinden 
werden  erkennen,  dass  ich  es  bin,  der  Nieren  und 
Herzen  erforscht,  und  werde  euch,  einem  jeglichen, 
geben  nach  euren  Werken.** 

Für  jenes  Weib  selbst  war  die  Busszeit  vorbei;  der  Herr 
hatte  ihr  (nach  V.  21)  Zeit  gelassen,  andern  Sinnes  zu  werden, 
aber  sie  hatte  diese  Zeit  unbenutzt  verstreichen  lassen^.  So 
fragt  es  sich  noch,  ob  etwa  die,  welche  sich  von  ihr  haben  ver- 
leiten lassen,  Busse  thun  wollen;  wo  nicht,  so  ergeht  auch  über 
sie  wie  über  die  Verführerin  das  Qericht.  Ihr  kündigt  der  Herr 
an,  dass  er  sie  auf  das  Lager  wirft.  „Diese  Strafe  ist  sichtlich 
bemessen  nach  ihrer  Sünde,  die  sie  auf  dem  Hurenbette  gethan*®). 
Das  letztere  soll  ihr  zum  Siechbett  werden  (vergl.  2.  Sam.  13,  5; 
Ps.  41,  4),  auf  das  sie  wider  Willen  geworfen,  und  zwar  sofort 
(daher  das  Präsens  ßdUo)),  während  erst  im  weiteren  Verlauf 
der  Herr  ihre  Kinder  durch  eine  Seuche  sterben  lassen  wird. 
edvoToc  hier  wie  6,  8  und  bei  den  LXX  (z.   B.  Ez.   33,   27) 


1)  Füller,  vergleiche  dazu  3.  Mose  17,  7;  Jer.  2,  20;  8,  1;  Ez.  16,  15  u. 
'^^  St,  wo  heidnisches  Wesen  Israels  ein  iropvswiv  genannt  wird. 

2)  Qegen  Cbrard. 
3>  KUeloth. 
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für  "^3^    Sterben,    Pest,    Seuche.*)     Td  texva  aüx^c  sind  aber 

nicht  ihre  g:eistis:  Qebomen  oder  die  Anhänger  ihrer  Lehre,  die 
durch  sie  verführten  Knechte  Gottes  (V.  20),  die  iiotysüovisc  \ux 
aix^c  (V.  22)^,  sondern  ihre  leiblichen  Kinder®).  Denn  über  jene 
ist  ja  schon  V.  22  eine  Drohung  ergangen  und  zwar  die,  dass 
sie,  im  Fall  sie  nicht  Busse  thun,  in  grosse  Trübsal  kommen 
sollen,  während  diese  hier  unbedingterweise  einer  Seuche  er- 
lies:en  werden.  Beide  sowohl  nach  Form  als  nach  Inhalt  ver- 
schiedene Drohungen  können  daher  nicht  zu  einer  und  derselben 
gemacht,  noch  auf  dieselben  Personen  bezogen  werden.    Aus 

• 

diesem  Grunde  verbietet  es  sich  auf  alle  Weise,  die  V.  22  be- 
drohten not^eiovrec  mit  den  V.  23  genannten  xsxva  aii^c  zu 
identifizieren.  Und  ebensowenig  ist  es  möglich,  das  Weib  Isabel 
selbst  für  eine  Personifikation  der  nikolaitischen  Sekte  zu  halten^), 
denn  dann  würden  sowohl  die  Isabel  als  die  mit  ihr  Buhlenden 
und  ihre  Kinder  alle  dasselbe  sein  (nämlich  die  nikolaitische 
Sekte),  und  es  Hesse  sich  weder  verstehen,  was  damit  gesagt 
sein  soU,  dass  die  Anhänger  der  Sekte  mit  der  Sekte  selbst 
Ehebruch  getrieben  haben*),  noch  dass  dieselbe  Sekte  sofort  aufs 
Krankenbett  geworfen,  dann  wiederum  erst,  wenn  sie  nicht  Busse 
thue,  mit  grosser  Trübsal  heimgesucht  werden  solle  u.  s.  f.  Da- 
her ist  es  geboten,  die  drei  verschiedenen  Personenbezeichnungen 
eigentlich  zu  nehmen,  sowie  sie  den  Worten  nach  lauten. 

Es  könnte  nun  wohl  scheinen,  als  ob  die  angedrohte  Strafe 
zu  mild  für  das  Weib  und  ihre  Buhlen  wäre,  dagegen  zu  hart 
für  die  Kinder,  welche,  obgleich  unschuldig,  dem  Tode  erliegen 
sollten.  Allein  dabei  ist  zunächst  zu  bedenken,  dass  für  die 
lior/eiovrec  als  die  Verführten  noch  die  Möglichkeit  vorhanden 
war,  Busse  zu  thun  und  von  dem  sträflichen  Wesen  zu  lassen; 
über  sie  sollte  daher  erst  dann  das  Gericht  ergehen,  wenn  diese 
Wandlung  nicht  eintrat.  Anders  dagegen  stand  es  mit  den  Kindern 
der  falschen  Prophetin.  Waren  sie  auch  nicht  gerade  aus  dem 
Ehebrach  der  Isabel  mit  ihren  Buhlen  hervorgegangen,  wie  Kliefoth 
annimmt,  so  waren  sie  doch  den  unreinen  Einflüssen  des  buhle- 
rischen Treibens  derselben  ausgesetzt  und  wären,  darin  aufge- 
wachsen, wohl  noch  schlimmer  als  die  Mutter  selbst  geworden. 


1)  So  Vitringa,  Wettstein,  Bengel,  Ewald  u.  a. 

2)  Lyra,  Calov,  Eichhorn,  Hengstenberg,  Dflsterdieck  u.  a. 

3)  Bengel,  Ewald,  Qrotius,  PüUer,  Kliefoth. 

4)  Andreas  v.  Kapp.,  Arethas,  Vitringa,  Eichhorn,  Hengstenberg,  Ebrard. 

5)  Vergl.  auch  Kliefoth  und  FQUer. 
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Daher  lässt  sie  der  Herr  vor  der  Zeit  sterben  und  straft  so  an 
ihnen  die  Sünden  der  Eltern.  Nicht  nur  an  sich  selbst  auf  dem 
Krankenlas:er,  sondern  auch  an  ihren  Kindern  sollte  Isabel  die 
Strafe  für  die  Zerstörung  der  Gemeinde  erfahren;  ein  Gericht, 
das  dann  auch  für  ihren  Mann  zur  Strafe  wurde  dafür,  dass  er 
so  schwach  gewesen,  sie  gewähren  zu  lassen. 

Mochte  auch  das  angebliche  Prophetentum  jenes  Weibes 
einen  guten  Schein  in  der  Gemeinde  um  sich  verbreiten,  so  dass 
sich  mancher,  sogar  der  Vorsteher  derselben  täuschen  Hess,  ihn, 
der  Augen  wie  Feuerflammen  hat  und  das  Innerste  des  Menschen 
durchschaut,  konnte  sie  nicht  täuschen.  Er  erkennt  die  sittliche 
Verworfenheit  ihres  Sinnes  und  Lehrens  und  brandmarkt  sie 
öffentlich  durch  Verhängung  seiner  Gerichte.  So  werden  dann 
alle  Gemeinden  inne  werden,  in  der  That  zu  erfahren  bekommen, 
dass  er  es  ist,  der  Herz  und  Nieren  erforscht,  d.  h.  auch  die  ge- 
heimsten, verborgensten  Regungen  des  inneren  Menschen  erkennt 
(A.  22).  Ebendeshalb  ist  er  ein  gerechter  Richter,  der  einem 
jeden  nach  seinen  W^erken  geben  kann  und  geben  wird,  wie 
er  im  folgenden  von  sich  bezeugt  und  woran  uns  alle  Kirchen- 
zucht, die  er  in  der  Gegenwart  an  seiner  Gemeinde  ausübt,  er- 
innern soll,  sei  es,  dass  er  sie  ausübt  an  uns  mittels  des  Wortes 
seiner  Knechte  ^  oder  unmittelbar  durch  sein  eignes  Thun  und 
die  Einsprache  seines  Geistes  in  unserm  Innern.  Denn  alle 
zeitlichen  Züchtigungen  und  Gerichte  sind  nur  Anfänge,  Voriäufer 
des  einstigen  abschliessenden  Weltgerichtes;  darauf  weist  er  sie 
mit  den  Worten  hin:  xal  8ü)oa>  6|iiv  sxdorq)  xtX.  Man  wird  aber 
deshalb  diesen  Satz  nicht  auch  von  ifvwoovxai  noch  abhängig 
machen  können,  sondern  viehnehr  als  eine  lose  hinzugefügte 
Apposition  ansehen  müssen,  die  zugleich  den  Obergang  zum 
folgenden  bildet. 

V.  24.  25.  „Euch  aber  sage  ich,  den  übrigen  zu 
Thyatira,  so  viele  nicht  haben  diese  Lehre,  alle  welche 
,nicht  erkannt  haben  die  Tiefen  Satans*,  wie  sie  sagen: 
nicht  werfe  ich  auf  euch  eine  andre  Last;  (V.  25)  nur  was 
ihr  habt,  das  haltet,  bis  dass  ich  komme.*" 

Im  Gegensatz  zu  den  V.  20 — 23  mit  Gericht  Bedrohten 
wendet  sich  nun  der  Herr  zu  den  übrigen  in  Thyatira,  welche 
dem  heidnischen  Wesen  des  falschen  Prophetentums  fem  ge- 
blieben waren,  daher  er  mit  6|jiIv  U  fortfährt.  Toic  sv  Güateipff 
wird  aber  hinzugefügt,  weil  es  vorher  geheissen  hat:  alle  Ge- 


1)  Matth.  16,  10;  18,  18. 
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meinden  werden  erkennen.  Mit  den  Worten  foot  oix  Sypooi^  xtX. 
ist  noch  nicht  gesagt,  dass  deren  recht  viele  seien,  die  diese  Lehre 
nicht  haben,  sondern  nur  dass  die  nun  folgende  Verheissung 
allein  innerhalb  des  Bereiches  derer  gilt,  die  nicht  erkannt  haben 
die  Tiefen  des  Satans.  Ob  ihrer  mehr  oder  bedeutend  weniger 
waren  als  der  von  nikolaitischen  Unwesen  bereits  Angefressenen, 
weil  sie  diesen  nur  als  Rest  (oi  Xot^t)  gegenübergestellt  werden^, 
ist  aus  dem  Text  nicht  zu  ersehen;  der  vermeintliche  Rest  kann 
immerhin  noch  grösser  gewesen  sein  als  die  Zahl  des  Abgefallenen. 
—  Was  nun  xd  ßaftsa  Tou  oatovä  betrifft,  so  ist  zum  richtigen  Ver- 
ständnis dieser  Worte  von  Belang,  vor  allem  festzustellen,  wen  man 
sich  als  Subjekt  zu  Xsifoüotv  zu  denken  hat:  ob  die  Anhänger  der 
nikolaitischen  Sekte  oder  die  von  ihr  unberührt  Gebliebenen? 
Offenbar  die  ersteren,  sonst  würde  jedenfalls  die  zweite  Person 
X€Tf8T6  stehen.  Die  dritte  Person  ix^oot^  und  Sy^iOQu^f  war  wohl 
trotz  der  Anrede  üjaTv  U  Xqü)  nach  den  Pronomen  5oot  und  oJtivsc 
zulässig,  keineswegs  aber  nach  der  Partikel  a)c.  Sollten  in  dem 
a)c  Xe70üatv  die  Xoixoi  noch  als  Subjekt  zu  ergänzen  sein,  so  musste 
der  Deutlichkeit  wegen  die  zweite  Person  ,wie  ihr  sagt**  stehen 
„und  das  um  so  mehr  als  nach  dem  wc  Xqoaotv  die  >.oticoi  wieder 
in  der  zweiten  Person  (6iJtac)  angeredet  werden  \  —  Aber  auch 
die  Wortstellung  spricht  dagegen.  Sollte  nämlich  jenes  «><;  Xeifoüatv 
sich  trotz  der  dritten  Person  auf  die  Xoncoi  beziehen,  so  musste 
es  nicht  am  Schluss,  sondern  am  Anfang  des  Relativsatzes 
stehen:  ^welche,  wie  sie  sagen,  nicht  erkannt  haben \  —  Aus 
diesen  Gründen  fassen  wir  die  Anhänger  Isabels  als  Subjekt^'O. 
Endlich  ist  dies  auch  deshalb  nöthig,  weil  A^;  Xstoüoiv  zu  dem 
ganzen  Satz  oTxtvec  —  oaiavä  gehört  und  die  Selbstaussage  derer, 
die  sich  von  der  falschen  Lehre  nicht  haben  berücken  lassen, 
über  ihr  eignes  Wesen  unmöglich  lauten  könnte,  sie  hätten  die 
Tiefen  Satans  nicht  erkannt.  Denn  an  und  für  sich  ist  ja 
auch  das  nichts  Unrechtes.  Verwerflich  wird  es  nur,  wenn  man 
es  in  dem  Sinne  nimmt,  in  welchem  die  Anhänger  der  Isabel  es 
nahmen.  Die  Tiefen  einer  Person  oder  Sache  erkennen,  heisst 
sie  bis  auf  den  innersten  Grund  erkennen.  Und  wie  Paulus 
(1.  Kor.  2,  10.  11)  lehrt,  dass  der  Geist  Gottes  alle  Dinge,  auch 
die  Tiefen  der  Gottheit  erforscht  und  uns  erkennen  lassen  wiD, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  es  zulässig,  ja  wünschenswert  sein 
müsse,  vermöge  desselben  Geistes  auch  die  Tiefen  des  Satans  zu 
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erkennen,   d.  h.  allem  Bösen  immer  mehr  auf  den  Qrund   zu 
kommen  nach  seinem  Ursprung,  Wesen  und  Ziel,  jedoch  so,  dass 
man  dabei  ohne  Qemeinschaft  des  Bösen,  vielmehr  ein  Kind  in 
ihm  bleibt^.    Wenn  nun  jene  von  der  Isabel  Bethörten  denen, 
die  ihre  Lehre  nicht  annahmen,  zum  Vorwurf  machten,  dass  sie 
die  Tiefen  Satans  nicht  erkannt  hätten,  so  rflhmten  sie  jedenfalls 
sich  selbst  dieser  Erkenntnis,  d.  h.  einer  tieferen  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Bösen  oder  der  Sünde  und  waren  ohne  Zweifel  der 
Meinung,  solch  tiefere  Erkenntnis  oder  Qnosis,  deren  Mangel  sie 
jenen   zum  Vorwurf   machten,  mittels  Erleuchtung  des  Geistes 
Gottes  oder  Christi  erlangt  zu  haben,  während  sie  leider,  ohne 
dass  sie  es  ahnten  und  zugestanden,  von  dem  Widerspiele  des- 
selben erfüllt  waren.    Denn  was  sie  vermöge  des  Lichtes  des 
göttlichen  Geistes  hätten  durchschauen  sollen,  brachten  sie  auf 
natürliche  Weise  (cpüoocwc  Jud.  10),  d.  h.  mit  Benutzung  und  im 
Dienste  des  Fleischeslebens  in  Erfahrung,  sich  selbst  zum  Ver- 
derben.   Ja  gerade  aus  dieser  Stelle  Oud.  8 — 10)  kann  man  recht 
inne  werden,  wie  man  schon  damals,  in  dem  letzten  Viertel  des 
ersten  Jahrhunderts,  die  Lust  der  Unsittlichkeit  in  eine  dualistische 
Lehre   von  Satan   gekleidet   hat,    infolge   deren   man   sinnliche 
Sünde  als  Verbrauch  dessen,  was  dem  Satan  angehöre,  für  gleich- 
gültig hielt  oder  auch  sich  das  strengste  Enthalten  von  allem 
Sinnlichen  zur  Pflicht  machte,  was  natürlich  wiederum  ins  Gegen- 
teil umschlug.    Beides  wiederholt  sich  später  im  Gnostizismus,  zu 
dessen  Verirrungen  die  Anfänge  sich  bereits  in  jener  nikolaitischen 
Sekte  vorfinden;  machen  sich  doch  auch  alle  gnostischen  Systeme 
die  Erklärung  des  Bösen  in  dieser  oder  jener  Weise  zur  Aufgabe. 
—  Durch  diesen  falschen  Schein  aber,  der  über  die  unsittliche 
Natur  der  Lehre  jener  Prophetin  verbreitet  war,  Hessen  sich  die 
treugebliebenen  Glieder  der  Gemeinde  nicht  irre  machön,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  die  Verderblichkeit  solcher  Irrlehre  bis  auf 
den  Grund  aufdeckten  und  darlegten,  wozu  sie  um  so  mehr  ver- 
pflichtet waren,  als  sie  jedenfalls  von  den  Anhängern  derselben 
als  engherzige  und  schwachsinnige  Leute,  die  einer  tieferen  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Sünde  entbehrten,  angesehen  und  gering- 
schätzig behandelt  wurden.     Um  so  nachdrücklicher  stellt  der 
Herr  die  ganze  Verwerflichkeit  dieser  falschen  Gnosis  und  Praxis 
dar,  indem  er  ihre  Anhänger  vor  sein  Gericht  fordert,  die  aber, 
welche  ihr  widerstanden,  in  seinen  Schutz  nimmt,  mit  andern 
Anfechtungen   und  Lasten   verschonen  will  und  durch  grosse 
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Verheissungen  zur  Treue  und  Ausdauer  ermuntert.  Er  ruft 
ihnen  zu:  ^ Nicht  werfe  ich  auf  euch  eine  andre  Last%  d.  h. 
keine  andre  als  sie  schon  an  und  ffir  sich  zu  tragen  haben  durch 
treues  Ausharren  im  Christenstande  und  den  Kampf  wider  die 
Irrlehre;  insbesondere  sollen  sie  frei  bleiben  von  der  Last  schwerer 
Qerichtsdrohungen,  weiche  er  über  die  hat  verhängen  müssen, 
welche  falscher  Lehre  folgten.  Jene  sollen  ihre  Sünde  selbst 
tragen,  wenn  er  sie  straft,  sie  aber  sollen  nicht  darunter  leiden 
und  nicht  mehr  zu  tragen  bekommen  als  sie  schon  tragen.  In 
einem  andern  Sinne  passt  ^\o  ßdpoc  hier  nicht.  Am  aller- 
wenigsten kann  es  von  einem  Gesetz  oder  Qebot  verstanden 
werden,  wie  etwa  dem,  welches  die  Apostel  nach  Apg.  15,  28  f. 
den  Heidenchristen  gaben,  »sich  der  Qötzenopfer  und  Hurerei  zu 
enthalten*,  welches  die  Xot7co(  schon  gehalten  hatten  und  nun 
auch^  femer  festhalten  soUten,  so  dass  ^Xt^v  in  der  Bedeutung  von 
„ausser*  gebraucht  wäre,  wie  man  erklärt^;  denn  das  wäre 
etwas  zu  weit  hergeholt,  ganz  ausser  dem  Zusammenhang 
liegend.  Zudem  konnten  die  pharisäischen  Satzungen,  das  Halten 
des  ganzen  mosaischen  Gesetzes  wohl  als  eine  Last  angesehen 
werden,  keineswegs  aber  das,  von  dem  der  Herr  sagte:  ^Haltet, 
was  ihr  habt* ;  dies  ist  vielmehr  nach  3,  1 1  ganz  allgemein  vom 
Bewahren  des  empfangenen  Heiles  in  Christo  zu  verstehen^. 
WoUte  man  diese  Worte  auf  ein  Gesetz  beziehen,  dann  hätte  die 
Zusicherung  Christi  für  die  Leser  auch  gar  nichts  Tröstliches  und 
Beruhigendes.  Denn  Jene  Treugebliebenen  haben  doch  gewiss 
am  wenigsten  gefurchtet,  dass  ihnen  zum  Lohn  für  ihre  Treue 
eine  weitere  Last  und  Verpflichtung  auferiegt  würde  *^.  Bleiben 
wir  daher  bei  unsrer  oben  dargelegten  Erklärung,  betreffs  welcher 
wir  mit  andern  Interpreten  in  der  Hauptsache  übereinstimmen*) 
und  nach  welcher  ^X^^^v  weniger  eine  Beschränkung  als  vielmehr 
eine  Bedingung  involviert,  also  nicht  mit  „ausser*,  sondern  mit 
„doch,  indessen,  oder  nur*  übersetzt  werden  muss.  Eine 
andre  Bürde  als  sie  schon  zu  tragen  haben  infolge  ihres  Christen- 
kampfes wider  Teufel,  Welt  und  Fleisch  und  insbesondere  hier 
wider  die  Irrlehrer,  die  von  ihnen  ausgehenden  Schmähungen  und 
angerichteten  Ärgernisse,  will  der  Herr  ihnen  nicht  auflegen;  doch 
wollen  sie  frei  bleiben  von  den  jenen  Sündern  angedrohten  Leiden 
und  andern  Gerichtslasten,  so  „sollen  sie  in  diesem  Kampfe,  der 
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ihnen  einmal  verordnet  ist,  sich  so  führen,  dass  sie  das  Heil  in 
Christo,  welches  sie  haben,  festhalten  bis  dass  er  kommen  wird*0. 
Da  i)j5o>  (=  adero,  weil  aus  ^/xa  gebildet)  hier  ganz  absolut  steht 
ohne  001  und  beigefügte  Drohung  eines  in  die  Zeitlichkeit  fallen- 
den Gerichtes,  wie  2,  5.  16,  so  können  wir  es  nur  von  der  Zu- 
kunft Christi  zum  Endgericht  verstehen;  dies  geht  auch  aus 
den  mit  xm  eng  sich  anschliessenden  Worten  des  26.  Verses  her- 
vor. Die  Gemeinde  zu  Thyatira  ist  demnach  die  erste,  welche 
auf  die  Parusie  des  Herrn  verwiesen  wird;  denn  während  in  dem 
Sendschreiben  an  die  Gemeinde  zu  Smyma  von  dem  Kommen 
des  Herrn  gamicht  die  Rede  war,  wurden  die  zu  Ephesus  und 
Pergamus  nur  auf  ein  solches  in  der  Zeit  verwiesen^.  Endlich 
ist  von  Kliefoth  mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  dass  hier 
das  Kommen  Christi  durch  ein  dem  i^5o>  beigefügtes  äv  (=  ^bis 
ich  etwa  komme '')  noch  unbestimmt  gelassen,  als  noch  nicht 
allzunahe  hingestellt  werde,  während  er  (noch  3,  20)  bei  der 
letzten  Gemeinde  bereits  vor  der  Thür  stehe.  —  Im  innigsten 
Zusammenhange  mit  V.  25  stehen  die  folgenden  Verse. 

V.  26  bis  28.  «Und  wer  obsiegt  und  hält  meine  Werke 
bis  ans  Ende,  dem  werde  ich  geben  Gewalt  über  die 
Völker,  (V.  27)  und  er  wird  sie  weiden  mit  eisernem 
Szepter,  wie  Töpfergeschirr  zertrümmert  wird,  wie  auch 
ich  empfangen  habe  von  meinem  Vater,  (V.  28)  und  ich 
werde  ihm  geben  den  Morgenstern.** 

Betreffs  des  absolut  vorangestellten  Nominativs  6  vtxwv  xrX., 
welcher  mit  abgebrochener  Konstruktion  durch  «ütcji  wieder  auf- 
genommen wird,  vergl.  Winer  §  28,  3. 

Das   xr^peTv    xct    %a  |ioü  ist    ähnlich    dem    xr^pstv    xoic    XoTOüQ 

|xoü,  und  po  steht  wiederum  dem  ^pt«  a'J"cijc  V.  22  gegenüber. 
Der  Isabel  Thun  ist  das,  wozu  sie  verieitet  und  lehrt;  td  fp-^a 
|AOü  das  Thun,  welches  der  Herr  durch  sein  Wort  lehrt  und  von 
allen  Menschen  zu  ihrem  Heile  fordert.  "Aypt  leXoüc  muss  hier  in 
zweifacher  Bedeutung  genommen  werden,  je  nachdem  es  auf  den 
einzelnen  oder  auf  die  ganze  Gemeinde  bezogen  wird.  Für  den 
einzelnen  Gläubigen  ist  es  zu  Ende,  wenn  der  Herr  ihn  durch 
den  Tod  abruft  aus  diesem  zeitlichen  Leben,  für  die  ganze  Ge- 
meinde aber  erst,  wenn  mit  des  Herrn  Wiederoffenbarung  das 
Ende  aller  Dinge  gekommen  ist.  Aus  alledem  geht  hervor,  wie 
die  Worte  V.  26a:  „und  wer  obsiegt  und  meine  Worte  hält  bis 
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ans  Ende**  zurQckweisen  auf  die  Mahnung  des  25.  Verses: 
„haltet,  was  ihr  habt,  bis  dass  ich  komme".  „Wer  dieser  Forde- 
rung nachkommt,  ist  der  Sieger.  Den  Worten  ^xp'^  ^^  fiv  t^^co 
entspricht  das  ^xp'  xeXoüc  unsers  Verses  *0.  Der  Lohn  aber, 
den  der  Herr  den  Oberwindem  dieser  Gemeinde  verheisst,  ent- 
spricht ganz  ihrer  Kampfesarbeit.  Wer  treu  ausharrt  in  dem,  was 
Christus  fordert,  und  durch  ein  gottwohlgefälliges  Verhalten  bis 
ans  Ende  allezeit  die  verführerische  Macht  des  sündigen  Heiden- 
tums an  sich  und  seiner  Umgebung  hienieden  überwindet,  dem 
will  er  in  der  Ewigkeit  eSoüote  d.  i.  Autorität,  geistige,  sittliche 
und  physische  Gewalt  geben  über  die  Heiden,  sie  mit  unwider- 
stehlicher Macht  seinem  Szepter  unterthan  zu  machen  und  an 
dem  Heil  seiner  Friedensherrschaft  nach  und  nach  teilnehmen  zu 
lassen.  Denn  xd  Wvtj  sind  hier  nicht  die  Völker  an  und  für  sich, 
sondern  im  Gegensatz  zu  der  Gemeinde  Gottes,  sei  es  der  des 
Alten  oder  des  Neuen  Testaments;  so  kommt  dieses  Wort  äusserst 
häufig  nicht  nur  im  Alten,  sondern  auch  im  Neuen  Testament  vor^, 
fast  ausnahmslos  aber  in  der  Apokalypse,  und  es  entspricht  in  diesem 

Falle  dem  hebräischen    Q?!^    oder    unserm    deutschen    Worte 

„Heiden\  Was  es  aber  für  eine  Bewandtnis  mit  dieser  Herr- 
schaft über  die  gottentfremdeten  Völker  hat,  wird  in  den  Versen  27 
und  28  weiter  ausgeführt.  —  V.  27  bringt  zunächst  ein  Citat 
aus  Ps.  2,  8  f.  und  setzt  daher  die  Rede  in  hebräischer  Weise 
mit  xai  fort  statt  mit  einem  Infinitivsatze,  um  anzugeben,  worin 
die  verheissene  Gewalt  über  die  Heiden  bestehe.  Nach  jener 
Psalmstelle  spricht  nämlich  Gott  infolge  einer  gegen  ihn  und  sein 
Reich  geplanten  Empörung  der  Völker  (V.  1  ff.)  zu  seinem  Ge- 
salbten, dem  Könige  Israels,  den  er  im  vorausgehenden  Vers 
seinen  Sohn  nennt:  „Heische  von  mir,  und  ich  werde  dir  die 
Heiden  zum  Erbe  geben  und  der  Welt  Enden  zu  deinem  Besitz. 
Du  wirst  sie  mit  eisernem  Szepter  zerschlagen,  wie  Töpfer- 
gefässe  wirst  du  sie  zerschmeissen.*  Demnach  soll  der  König 
Israels  als  Gesalbter  und  Sohn  Jehovas  auch  Erbe  und  Mit- 
besitzer dessen  werden,  was  Gottes  ist,  nämlich  der  Weltherr- 
schaft, so  jedoch,  dass  er,  was  ihm  verheissen  ist,  nur  nach  und 
nach  bekommt,  in  dem  Masse  als  ihm  von  Gott  Macht  gegeben 
wird,  sich  alle  Völker  und  Nationen  der  Erde  allmählich  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  unterthan  zu  machen,  dem  Volke  Gottes 
einzuverieiben,  sofern  sie  sich  nicht  freiwillig  dem  letzteren  an- 
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schliessen  wollen,  nachdem  sein  Qott  sich  ihnen  als  den  allein 
wahren  lebendigen  kundgethan  hat.  In  dem  Masse  aber  als  Je- 
hovas  Gesalbter  seinem  Szepter  nach  und  nach  alle  Völker  unter- 
wirft, richtet  er  auch  Qottes  Reich  auf  Erden  auf,  und  alle  Welt 
wird  inne  werden,  dass  Jehova  der  einzig  wahre  Qott  sei,  dem 
man  allein  dienen  müsse,  um  Hilfe,  Heil  und  Segen  zu  eriangen. 
So  wird  der  König  Israels,  der  als  Gesalbter  des  Herrn  der 
Mittler  der  Machterweisung  Gottes  ist,  auch  zum  Mittler  des 
Heils  und  Segens  Gottes  für  alle  Völker  werden.  Dies  alles, 
was  nach  dem  2.  Psalm  dem  Könige  Israels  verheissen  ist,  hat 
in  Christo,  dem  Sohne  Gottes,  dem  Gesalbten  und  Mittler  des 
neuen  Bundes,  seitdem  er  sich  als  Herr  über  alles  zur  Rechten 
Gottes  gesetzt,  angefangen  seiner  Verwirklichung  entgegenzu- 
gehen. Denn  er  ist  dazu  in  die  Welt  gekommen,  dass  er,  wie 
12,  5  von  ihm  ausgesagt  wird,  alle  Völker  weide  mit  eisernem 
Stabe,  d.  h.  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  unterwerfe  und 
regiere.  Und  wenn  auch,  nachdem  alle  seinem  Reiche  einver- 
leibt sind,  ein  grosser  Teil  derselben  gegen  das  Ende  der  Welt 
wieder  von  ihm  abfällt,  sich  gegen  sein  Szepter  auflehnt,  so  dass 
dann  wieder  derselbe  Gegensatz  zwischen  der  Gemeinde  Christi 
und  dem  widergöttlichen  Völkertum  eintreten  wird,  wie  er  schon 
zur  Zeit  des  Apostels  Johannes  und  zwischen  Israel  und  der 
Heidenwelt  zur  Zeit  Davids  bestand,  so  wird  er  gerade  dann 
erst  recht  seine  unüberwindliche  Macht  an  allen  seinen  Feinden 
offenbaren,  wenn  er  als  der  Erzhirt  aller  Völker^)  wiederkommt, 
um  alle  Welt  zu  richten ;  da  wird  er  dann  auch  alle  widerstreben- 
den Völker  regieren  oder  weiden  mit  eisernem  Stabe  (19,  15).  Ja  er 
wird  dies  dann  nicht  allein  thun,  sondern  auch  mittels  seiner  Knechte. 
—  »Jedem,  der  obsiegt  und  meine  Werke  hält  bis  ans  Ende,  sagt 
er  an  unsrer  Stelle,  werde  ich  gleiche  Gewalt  geben  über  die 
widergöttlichen  Völker,  wie  ich  (sie)  empfangen  habe  von  meinem 
Vater,  und  er  wird  sie  weiden  mit  eisernem  Stabe,  wie  Töpfer- 
geschirr zertrümmert  wird.**  Nach  dem  Urtext  erwartete  man: 
^wie  Töpfergeschirr  wird  er  sie  zertrümmern*  (Ps.  2,  9);  aber 
damit  es  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  ob  dieses  Zertrümmern 
und  Ausserstandsetzen  lediglich  der  Endzweck  jenes  Weidens 
mit  eisernem  Stabe  sei,  sondern  vielmehr  nur  beiläufige  Angabe 
der  unentrinnbaren  Gewalt,  mit  der  jene  Herrschaft  nötigenfalls 
ausgeübt  werden  könne,  um  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen,  die  wider- 
sfitilichen  Völker  nämlich  dahin  zu  bringen,  dass  sie  sich  willig 

^etri  5,  4. 
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endlich  dem  Regimente  Christi  unterwerfen,  ein  bleibendes  Eigentum 
^njl^N  Ps.  2,  8)  seines  Reiches  und  für  immer  seines  Segens 
teilhaftig  werden,  zu  dem  Zweck  veriässt  der  Schreiber  die 
Konstruktion  und  wandelt  das  Aktivum  des  Verbums  in  das 
Passivum  um.  Aus  demselben  Grunde  wird  auch  das  DJ^*in 
der  angezogenen  Psalmstelle  (Ps.  2,  9)  nicht  mit  ayv&Xdaei  wieder- 
gegeben, wie  es  etwa  heissen  müsste,  sondern  mit  icot|xaveT,  wo- 
mit es  die  LXX  übersetzt  haben,  die  jedenfalls  QJ?"]n  lasen. 
Durch  xot|ia(veiv,  welches  an  unsrer  Stelle  nicht  zufällig  steht, 
sondern  ebenso  mit  Absicht  gewählt  ist  wie  in  den  andern 
erwähnten  Stellen  (12,  5;  19,  5;  7,  17),  soll  angedeutet  werden, 
dass  die  Ausübung  der  unüberwindlichen  Macht  Christi,  daran 
er  seine  Getreuen  teilnehmen  lassen  will,  nicht  eine  völlige,  bleibende 
Vernichtung  seiner  Feinde  zum  Ziele  habe,  wi^  es  ja  scheinen 

könnte,  wenn  oüv&XSv  (dem  J^J?1  des  masoretischen  Textes  ent- 
sprechend) gebraucht  wäre,  sondern  vielmehr  der  Ausfluss  eines 
andauernden  planmässigen  allmächtigen  Leitens  und  Regierens 
(Christi  über  seine  Feinde  sei,  um  sie  endlosem  Verderben  zu  ent- 
reissen,  nach  und  nach  in  Freunde  seiner  Person  umzuwandeln 
und  an  den  Heilsgütem  seines  Reiches  unaufhörlich  teilnehmen 
zu  lassen,  wie  uns  ja  15,  4  klar  und  deutlich  bezeugt  wird*). 
Liegt  doch  in  dem  Begriff  des  Weidens  nicht  bloss  der  des  Zu- 
rechtweisens,  Züchtigens  und  Regierens,  sondern  auch  der  des 
Schützens  und  Schirmens,  Nährens  und  Versorgens,  welcher  zu- 
letzt auch  hier  zu  seiner  Geltung  kommen  wird.  Jes.  40,  li; 
Ez.  34,  15;  Mich.  5,  3;  Joh.  10,  12—16. 

Dass  die  Gewaltherrschaft,  welche  Christus  dereinst  durch 
die  Seinen  zum  Gericht  der  widerspenstigen  Heiden  ausüben 
will  (1.  Kor.  6,  2),  den  ersteren  nach  und  nach  zum  Heil  gereichen 
soll,  wird  unzweideutig  auch  in  dem  folgenden  Vers  (28)  aus- 
gesagt (A.  23),  wo  der  Herr  jedem  Oberwinder  den  Morgenstern 
zu  geben  verspricht  und  zwar  selbstverständlich  zu  dem  Zwecke, 
dass  der  Besitzer  ihn  in  der  Hand  als  Mittel  der  Erieuchtung 
seiner  Umgebung  gebrauche,  wie  er,  Christus,  selbst  nach  l,  16 
und  2,  1  sich  darstellt  mit  sieben  Sternen  in  der  Hand,  durch  welche 
er  sein  Gebiet  verwaltet,  erieuchtend,  ordnend  und  belebend  auf 
dasselbe  einwirkt.  Stünde  an  unsrer  Stelle  wirklich:  ^Ich  will  ihn 
(sc.  den  Sieger)  zum  Morgenstern  machen*,  wie  man  fast  aus- 


1)  Ähnlich,  nämlich  von  der  einstigen  Bekehrung  der  Heiden,  haben  es 
auch  schon  Primasius,  Alcassar,  Beda,  Säbel  u.  a.  gefasst. 
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nahmslos  seitens  der  Erklärer  stillschweis:end  annimmt  und  er- 
klärt, dann  hätte  man  ja  allerdings  lediglich  nur  an  den  Qlanz 
der  Herrlichkeit  zu  denken,  welche  den  Oberwindem  einst  für 
ihre  Person  oder  an  und  für  sich  (ganz  abgesehen  von  der  un- 
beabsichtigten Einwirkung  derselben  auf  ihre  Umgebung)  zu  teil 
werden  soll;  es  würde  dann  den  Siegern  im  wesentlichen  hier 
ganz  dasselbe  in  Aussicht  gestellt  sein,  was  ihnen  nach 
Matth.  13,  43  und  Dan.  12,  3  verheissen  wird,  nämlich  dass  sie 
dereinst  in  himmlischem  Qlanze  strahlen  sollen^).  Allein  diese 
Auffassung  soll  hier  gerade  verhindert  werden;  nicht  daran  soll 
man  denken,  dass  den  Oberwindem  himmlischer  Qlanz  nur  zu 
ihrer  eignen  Verherrlichung  zu  teil  wird,  sondern  vietaiehr,  dass 
sie  den  Morgenstern  empfangen  als  Träger  des  Lichtes  oder 
Mittel  der  Erleuchtung  für  andre,  aus  diesem  Qrunde  heisst  es 

3a>aa)    auxcp    und  lUicht    di^oco    oder    T^ovf^om   auTov^    xov   dotepa    und 

zwar  xov  xp(o?vdv.  —  Der  Morgenstern  unterscheidet  sich  von 
den  andern  Sternen  nicht  nur  dadurch,  dass  er  der  grösste  und 
glänzendste  unter  ihnen  ist,  sondern  auch  der  Lichtbringer  (?oo- 
^«^poc  lucifer),  „der  der  Morgenröte  vorangeht  und  den  Anbruch 
des  neuen  Tages  verkündigt ''^.  Nur  für  die  Nacht  ist  er  von 
Bedeutung,  indem  er  ihr  den  Tag  ankündigt.  Ist  der  letztere 
angebrochen,  so  erbleicht  er.  Daraus  aber  folgt,  dass  mit  dem 
Bilde  des  Morgensternes  den  Oberwindem  hier  etwas  andres 
verheissen  wird,  als  dass  sie  bloss,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, in  himmlischem  Qlanze  leuchten  werden.  Und  dämm 
nennt  sich  der  Herr  22,  16  auch  selbst  den  Morgenstem,  „weil 
sein  Erscheinen  in  der  Pamsie  den  Anbmch  des  Tages  der  Herr- 
lichkeit, den  Eintritt  der  Vollendung  und  neuen  Welt  verkündigen 
wird;  und  an  unsrer  Stelle  wird  er  sagen  wollen,  dass  er  sich 
dem  Oberwinder  (als  Morgenstem)  insofem  geben  wolle,  als 
seine  Pamsie  den  Tag  der  Herrlichkeit  anhebt,  d.  h.  dass  er  dem 
Oberwinder,  wenn  er  ihm  in  seiner  Pamsie  als  der  Morgenstem 
erscheinen  wird,  in  sich  die  Herrlichkeit  (das  Licht)  des  neuen 
Tages  bescheren  wolle***).  Er  wird  aber  allen  Siegem,  denen 
er  einst  volle  Macht  gibt,  die  Heiden  mit  eisemem  Stabe  zu  re- 
gieren, dann  solches  Licht  verieihen  als  Leuchte  oder  Mittel,  den 
Anbmch  der  Herrlichkeit  des  neuen  Tages  alhnählich  auch  für  die 
von  ihnen  beherrschten  und  noch  in  Finsternis  sich  befindenden 


1)  So  PQller,  Hensstenbers:,  de  Wette,  Heinrici,  DQsterdieck,  Ewald  tu  a. 

2)  Wie  z.  B.  3,  12. 

3)  KUefotfa. 

)  Kliefoth,  versl.  auch  2.  Petri  1,  19. 
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Völker  herbeizufQhren,  indem  sie  dieselben  nicht  bloss  zum  Lichte 
brins:en,  sondern  auch  im  Lichte  vollenden,  sie  des  ewigen  Lebens 
völlig  teilhaftig  werden  lassen. 

Wie  nach  4.  Mose  24,  17  schon  von  Bileam  im  Gesicht 
der  einstige  Heiland  geschaut  wurde,  nicht  bloss  als  ein  aus 
Israel  sich  erhebendes  und  Ober  die  Heidenwelt  sich  erstreckendes 
Szepter,  sofern  er  die  Heiden  beherrschen  und  nötigenfalls  richten 
wirdO»  sondern  auch  als  „ein  aus  Jakob  aufgehender  und  über 
die  Heidenwelt  leuchtender  Stern,  sofern  er  sie  erieuchten  und  an 
das  Licht  bringen,  sie  zum  Heil  bringen  und  darin  vollenden 
wird,  auf  welcher  Stelle  dann  Jes.  60,  1  ff.  und  Luk.  l,  78 
fussen"*),  so  verheisst  Christus  auch  an  unsrer  Stelle  (V.  26—28) 
die  dereinstige  Teilnahme  an  beiden  Funktionen  zum  Heil  der 
Heiden  allen  denen  zum  Lohne,  welche  hienieden  von  allem  heid- 
nischen Wesen  sich  rein  erhalten  und  dasselbe  überwinden. 
Wer  der  verlockenden,  verführerischen  Macht  heidnischen  Lebens 
(Abgötterei  und  Unzucht)  widersteht  bis  ans  Ende,  sich  davon 
nicht  beherrschen  lässt,  wie  so  viele  in  der  Gemeinde  zu  Thyatira, 
der  soll  einst  von  seinem  Herrn  Macht  empfangen,  mit  unüber- 
windlicher Gewalt  die  Heiden  zu  regieren  und  (zu  ihrem  Heile) 
zu  verwalten,  wie  er  selbst  von  seinem  Vater  empfangen  hat; 
und  wer  sich  von  dem  falschen,  trügerischen  Prophetengeiste 
einer  Isabel,  der  nicht  Licht  und  Leben,  sondern  Finsternis  und 
Tod  wirkt,  nicht  blenden  und  berücken  lässt,  der  soll  mit  dem 
Morgenstern  d.  i.  mit  dem  Lichte  und  der  Herrlichkeit  des  Geistes 
und  Lebens  Christi  betraut  werden  als  einem  Mittel,  damit  in  die 
Nacht  der  ihn  umgebenden  finstem  Heidenmengen  hineinzuleuchten, 
bis  auch  ihnen  der  Tag  anbreche  und  der  Morgenstern  aufgehe 
in  ihren  Herzen,  sie  völlig  ohne  Unterbrechung  wandeln  in  dem 
allerleuchtenden  Lichte  Gottes^. 

Der  Brief  schliesst  V.  29  mit  der  Aufforderung:  »Wer  ein 
Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Geist  den  Gemeinden  sagt*" 
(A.  24).  Diese  Formel  der  Aufforderung  zum  Aufmerken  steht 
hier  zum  erstenmal  nicht  vor  der  Verheissung,  wie  in  den 
vorausgegangenen  Briefen,  sondern  am  Schlüsse  derselben  und 
so  auch  in  den  drei  folgenden  Sendschreiben.  „Diese  veränderte 
Stellung\  bemerkt  Kliefoth  mit  Recht,   »kann  ihren  Grund  nicht 


1)  4.  Mose  24,  17  ist  dataer  aucta  die  Onindia^e  für  Ps.  2,  9  und 
Offenb.  2,  27. 

2)  KUefoth. 

3)  22,  5. 
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darin  haben,  dass  V.  26  eng  an  V.  25  anknüpft,  weil  ja  der 
Verfasser  zu  solcher  Anknüpfung  mcht  gezwungen  war,  sondern 
hat  den  Zweck,  die  drei  ersten  Herrenworte  (oder  Briefe)  von 
den  vier  letzten  zu  unterscheiden.  Selbstverständlich  weist  die 
Formel  in  dieser  Stellung  nicht  auf  das  folgende  hin,  sondern 
auf  das  vorhergegangene  zurück/  Warum  aber  ein  derartiger 
Unterschied  unter  den  Sendschreiben  gemacht  wird,  wird  sich 
uns  am  Schlüsse  ihrer  Auslegung  ergeben. 

Suchen  wir  nun  zuletzt  nach  den  vorausgegangenen  Er- 
örterungen uns  noch  ein  Bild  von  dem  Qesamtzustande  der  Ge- 
meinde zu  entwerfen,  um  sie  auf  Qrund  desselben  mit  den  andern 
zu  vergleichen,  so  müssen  wir  im  allgemeinen  Kliefoth  beistimmen, 
wenn  er  unter  anderm  darüber  (S.  204)  sagt:  ^Das  Eigentüm- 
liche an  dieser  Gemeinde  zu  Thyatira  ist,  dass  sie  weder  das 
Judentum  noch  das  Heidentum  als  äusseren  Gegensatz  sich 
gegenüber  hat.  Sie  hat  in  diesem  äusseren  Friedensstande  ihr 
Leben  reich  zu  entfalten  vermocht.  Aber  das  Heidentum  (welches 
sie  vielleicht  damit,  dass  sie  heidnisches  Wesen  in  sich  selbst 
duldete,  gewinnen  und  überwinden  wollte)  ist  ihr  ins  Blut  ge- 
gangen :  sie  hat  es  als  theoretische  Vermischung  des  Heidnischen 
und  Christlichen,  als  nikolaitische  Irrlehre  in  sich.  —  Dabei  steht 
sie  (die  Anhängerschaft  dieser  Irrlehre,  welche  einer  höheren 
Gnosis  sich  rühmten)  nicht  als  ausgeschiedene  Sekte  neben  der 
.Gemeinde,  sondern  ihre  Glieder  gehören  zur  Gemeinde  selbst  so 
sehr,  dass  der  Vorsteher  selbst  sein  Haus  nicht  rein  zu  erhalten 
vermag.  In  diesem  Kampfe  mit  dem  ihr  ins  Blut  gegangenen 
und  ihr  Leben  vergiftenden  heidnischen  Element  hat  diese  Ge- 
meinde ihre  Besonderheit.  —  Demnach  werden  wir  abermals  in 
dieser  Gemeinde  die  Darstellung  einer  vorgerückteren  Entwicklung 
als  in  den  vorbesprochenen  drei  Gemeinden  erkennen  müssen, 
sofern  Ephesus  noch  mit  dem  Judentum  innerlich  verschlungen 
war,  Smyma  das  Judentum  nur  noch  als  äusseren  Gegensatz, 
Pergamus  das  Heidentum  nur  erst  als  äusseren  Gegensatz  sich 
gegenüber  hatte,  Thyatira  aber  mit  dem  Judentum  gar  nichts 
mehr  zu  schaffen  und  das  heidnische  Element  bereits  als  innere 
Krankheit  in  sich  hat**  (A.  25).  Letzteres  wird  sich  in  noch 
höherem  Grade  an  der  folgenden  Gemeinde  zeigen. 

A.  1.  Unweit  des  karischen  Meeres,  am  schiffbaren  Kaystros  gelegen, 
war  Ephesus  mit  etwa  500000  Einwohnern  zur  Zeit  der  Apostel  als  Emporium 
des  Handels  zwischen  Europa  und  Asien  und  als  Sitz  eines  römischen  Statt- 
halters neben  Smyma  und  Pergamus  die  bedeutendste  Stadt  hi  Kleinasien 
(Ptolem.  5,  2.  8).  Zu  dieser  Vorderstellung  in  der  Provinz  mag  vor  allem  auch 
der  seit  uralten  Zeiten  in  Ephesus  sich  befindende  Tempel  der  Artemis  beigetragen 
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haben.  Durch  diesen  wurde  sie  ja  zum  Wallfahrtsorte  grosser,  alljährlich  dort  zu- 
sammenströmender Menschenmassen  aus  allen  Lflndem,  zu  ehier  Stätte,  daabend- 
und  morgenländische  Kultur  sich  begefi:neten  und  auss:lichen.  Auch  von  den 
Juden  hatte  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  daselbst  nieders:elassen  (Joseph, 
antiqu.  XIV,  10.  11  f.).  Im  Abrissen  soll  sich  Ephesus  hervorgethan  haben  durch 
Reichtum  und  seine  griechische  Bildung,  aber  leider  auch  durch  Üppigkeit  und 
SchwelgereL  Mit  richtigem  Bücke  hatte  Paulus  die  zentrale  Bedeutung  dieser 
Stadt  ffir  Asien  erkannt  und  sie  darum  auf  seinen  Missionsreisen  viiederhoit 
zum  Schauplatze  seiner  Whksamkeit  gemacht  (Apg.  18,  19—21 ;  19,  1  -20, 1). 
Das  letzte  Mal  hatte  sich  der  Apostel  fast  drei  Jahre  lang  hier  aufgehalten, 
und  die  Frucht  sehier  Missionsthätigkeit  war  eine  aus  Juden-  und  Heiden- 
christen gesammelte,  überaus  zahlreiche  und  blflhende  Christengemeinde,  deren 
Leitung  er  in  die  Hand  des  Thnotheus  legte.  Später,  jedenfalls  nach  der  Zer- 
störung Jerusalems,  durch  welche  die  Crstiingsgemeinde  der  Kirche  daselbst 
zerstreut  wurde,  ist  auch  Johannes  nach  Ephesus  gekommen  und  hat  diese 
Stadt  zum  Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  für  Kleinasien  gemacht,  wodurch 
natlhlich  die  dortige  Christengemeinde  an  Bedeutung  vor  allen  andern  gewann. 
Ob  Thnotheus,  den  die  Tradition  zum  ersten  Bischof  von  Ephesus  macht  (Eus. 
111,  4,  2;  Const.  ap.  7,  46)  und  unter  Nerva  (den  24.  Jan.  97  oder  98)  den 
Märtyrertod  sterben  iässt,  also  später  als  Johannes  die  Apokalypse  verfasst 
hat,  wirklich  der  Engel  war,  an  weichen  der  1.  Brief  der  Apokalypse  gerichtet 
Ist,  wie  einige  Ausleger  annahmen,  bleibt  ungewiss,  da  das  Martyroiogiurti  des 
Timotheus  vom  Bischof  Poiykrates  zu  Ephesus  in  späterer  Zeit  ohne  Zweifel 
stark  hiterpoliert  worden  ist  (Herzogs  R.-Encykiop.  15.  Bd.,  S.  671).  —  Zum 
Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  leider  die  trüben  Ahnungen,  welche  der  Apostel 
Paulus  hl  MUet  bei  sehiem  Abschied  von  den  Ältesten  der  Gemeinde  zu 
Ephesus  aussprach,  dass  nach  ihm  Irrlehrer  und  gräuliche  Wölfe  in  der  Qe- 
meüide  aufstehen  würden  (Apg.  20,  29.  30),  nur  zu  bald  in  Eriüilung  gingen. 
Während  man  in  dem  Briefe  des  Apostels  an  die  Epheser  noch  nichts  davon 
merkt,  muss  man  es  mit  Sicherheit  aus  seinen  Briefen  an  Thnotheus  schliessen, 
die  er  erst  nach  seiner  ersten  Haft  hi  Rom  geschrieben.  Aus  1.  Tim.  1,  4;  6, 
3—20  und  2.  Thn.  2,  16—18  geht  unverkennbar  hervor,  dass  schon  damals 
mancheriel  jüdische  und  heidnische  Irrlehrer  in  der  Gemeinde  sich  geltend  zu 
machen  suchten  und  so  die  Anfänge  zu  dem  bereits  sich  bildeten,  was  wir  in 
dem  apokalyptischen  Schreiben  über  den  sittlichen  Zustand  der  Gemeinde  an- 
gedeutet finden. 

A.  2.  WeU  das  eine  ohne  das  andre  nicht  zu  denken  ist,  beides  eng 
zusammen  gehört,  ist  auch  nach  den  Codd.  M  C.  P.  Vuig.  und  vielen  Kirchen- 
vätern das  fälschlich  ehigetragene  sou  nach  xöxov  (Cod.  S.  B.)  zu  streichen. 

A.  3.  Wie  schwer  es  ist,  allezeit  die  erste  Liebe  zu  bewahren,  kann 
man  schon  daraus  erkennen,  dass  'selbst  in  einem  Timotheus  das  Feuer  der- 
selben samt  dem  Eifer  um  das  Werk  des  Herrn  vorübergehend  zu  erkalten 
anfing  und  Paulus  ihn  mit  allem  Ernste  wieder  zur  treuen  Ausrichtung  seines 
Amtes  ermuntern  musste,  wie  uns  seine  beiden  Briefe  an  Timotheus  bezeugen. 
—  Nicht  nur  aUe  Wiedergeborenen,  sondern  auch  ganze,  wahrhaft  gläubige 
oder  erweckte  Gemeinden  haben  nach  den  ersten  Anfängen  ihres  Glaubens- 
lebens die  schwere  Probe  der  Bewahrung  der  Liebe  zu  bestehen.  Und  diese 
Prüfung  whd  in  der  Regel  um  so  schwerer,  wenn  es  dabei  gilt,  auch  die 
rehie  Lehre  zu  verteidigen.  So  wichtig  und  nötig  es  ist,  auf  die  Reinheit  der 
göttlichen  Wahrheit  zu  halten  und  um  des  Seelenheiles  willen  für  sie  r- 
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kämpfen,  alles  für  sie  einzusetzen,  wenn  es  sein  muss,  so  schwer  ist  es  fast, 
dabei  auch  immer  die  rechte  Liebe  zu  bewahren,  den  heilis:en  Eifer  fQr  Qottes 
Sache  rein  zu  haiten  von  dem  erbitterten  Eifer  des  sQndlichen  Fleisches,  mit 
dem  scharfen  Wort  der  Strafe  auch  das  milde  Öl  des  Geistes  der  Qnade  zu 
mischen.  Hätten  Hirten  und  Lehrer  der  christlichen  Kirche  dies  tanmer  ge- 
than  und  nicht  einseitig  nur  fflr  die  reine  Lehre  (lieblos)  geeifert,  wie  viel 
Verderben  wäre  von  ihnen  und  ihren  Qememden  fem  geblieben.  Wie  manche 
protestantische  Gemeinde  des  17.  Jahrhunderts  mag  am  geistlichen  Leben  zu- 
rückgegangen und  verkümmert  sein,  während  man  von  den  Kanzeln  herunter 
nur  polemisierte.  Weder  die  Orthodoxie  des  Protestantismus  noch  die  Scho- 
lastik des  Katholizismus  würden  die  Verknöcherung  des  geistlichen  Lebens  m 
der  Kirche  zur  Folge  gehabt  haben,  wenn  man  nicht  die  Liebe  gelassen  hätte 
über  dem  Eifer  um  die  Wahrheit 

A.  4.  Da  sieht  man,  wieviel  von  der  rechten,  treuen  Amtsführung 
eines  Geistlichen  abhängt  und  wieviel  er  zu  verantworten  hat.  Tod  und 
Leben  der  ganzen  Gemeinde  ist  ihm  auf  das  Gewissen  gelegt  (Apg.  20,  26  L). 

A.  5.  Da  To/u  sich  nur  Ui  Cod.  B.  findet,  dagegen  Ui  den  Codd.  S.  K 
P.  Vulg.  und  vielen  Kirchenvätern  nicht  steht,  muss  man  annehmen,  dass  es  aus 
V.  16;  3,  11  fälschlicher  Weise  in  den  Text  gekommen  ist 

A.  6.  Fragt  man,  ob  die  Gemeinde  zu  Ephesus,  in  deren  Mitte  an- 
fangs, jedenfalls  solange  Johannes,  der  Jünger  der  Liebe,  dort  weilte,  die  erste 
Liebe  vorhanden  war,  später  infolge  der  warnenden  Drohung  des  Herrn  wieder 
zurückgekehrt  sei  zu  dem,  wovon  sie  gefallen,  oder  ob  sie  vielleicht  gar  aus 
einer  Hasserin  der  Werke  der  Nikolaiten  nach  und  nach  eine  Liebhaberin  der- 
selben geworden,  so  muss  man  leider  das  letztere  annehmen.  Denn  schon 
einige  Jahrhunderte  später  war  der  Leuchter  der  epheshiischeh  Christenheit 
von  seiner  Stätte  hinweggethan,  die  Drohung  Christi  also  erfüllt  In  der  431 
dort  abgehaltenen  allgemeinen  Kirchenversammlung  war  von  dem  Geiste  der 
ersten  Liebe  wenig  mehr  zu  spüren,  ja  in  der  449  daselbst  abgehaltenen  be- 
rüchtigten Räubersynode  machte  sich  vielmehr  das  Gegenteil  dermassen  geltend, 
dass  es  sogar  zu  Gewaltthätigkeiten  und  Misshandiungen  kam.  Immer  mehr 
schwand  der  christliche  Geist  und  trat  an  dessen  Stelle  geistlicher  Tod.  Die 
einst  blühende  Gemeinde  zu  Ephesus  war  zur  Wüste  geworden  und  wurde, 
nachdem  sie  um  1307  von  der  Macht  der  Osmanen  auch  äusserlich  sehr  ver- 
heert war,  1403  von  Timur-Lenk  endlich  gänzlich  hinweggefegt  In  dem  heu- 
tigen Ajasaluk,  das  jedenfalls  ehedem  nur  eine  Vorstadt  des  alten  Ephesus  war, 
sowie  in  der  ganzen  Umgegend  wohnen  nur  noch  Jünger  Mohammeds.  Vergi. 
Schuberts  Reise  in  das  Morgenland  1,  S.  295  ff. 

A.  7.  Wie  ist  doch  die  Liebe  des  Herrn  bei  allem  Eifer  so  überaus 
zart  und  sanftmütig.  Da  er  den  so  scharten  Tadel  nicht  umgehen  durfte,  hüllt 
er  ihn  wenigstens  gleich  einer  bittera  Pille  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  die 
Süssigkeit  des  Lobes  ein,  damit  er  ja  nicht  zum  Bösen,  sondern  nur  zum 
Guten  reize  und  locke.  Gewiss  ein  Wink  für  alle  Seelsorger,  mit  ihren 
Pflegebefohlenen  ähnlich  zu  veriahren. 

A.  8.    Aus  dem  Umstände,  dass  sonst  in  dem  Neuen  Testament,  auch 

in  den  zuletzt  geschriebenen  Büchern  desselben,  nichts  von  den  Nikolaiten, 

ihren  Lehren  und  ihrem  Unwesen  erwähnt  wü'd  —  obgleich  Paulus  m  sehien 

Tlmotheusbriefen  Veranlassung  genug  dazu  gehabt  hätte  — ,  sondern  ähnliche 

inische  Verirrungen  nur  im  allgemeinen  erst  für  die  Zukunft  in  Aussicht 

llt  werden  (2.  Thn.  3;  2.  Petri  2;  Brief  Judä),  geht  wieder  zur  Evidenz 
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hervor,  dass  die  Apokalypse  unmöglich  schon  zur  Zeit  des  jGdischen  Krieges 
geschrieben  worden  sein  kann. 

A.  9.  Geradeso  ist  es  auch  in  der  Bergpredigt;  auch  da  tritt,  wenn 
man  sie  genauer  betrachtet,  an  die  Stelle  des  ScheUigutes,  dem  wir  um  des 
Reiches  Qottes  willen  entsagen  mfissen,  verheissungsweise  allemal  wieder 
dasselbe  Qut,  nur  in  wesenhalter,  unvergänglicher  Beschaffenheit  ein.  Unser 
ganzes  Fleischesleben,  all  seine  Freude  und  Herrlichkeit  ist  Schein  und 
Schatten,  ohne  Qehalt.  eitel,  vergänglich.  SoU  aber  das  wahre^  bleibende, 
wesenhafte  Leben,  das  durch  Christum  in  uns  gepflanzt  ist,  zur  Vollendung 
kommen,  so  muss  das  Blendwerk  dieser  Welt  erst  abgethan  werden.  Je 
mehr  und  eher  dieses  Scheinleben  nach  irgend  einer  Seite  hin  abgethan  wird 
desto  mehr  und  eher  wird  das  neue,  wesenhafte  Leben  nach  derselben  Rich- 
tung hhi  zum  Durchbruch  kommen  und  um  so  herrlicher  im  Hhnmel  strahlen. 

A.  10.  Das  alte  Smyrna,  an  einer  Bucht  des  ägSischen  Meeres,  etwa 
8'/a  deutsche  Meilen  nördlich  von  Cphesus,  erbaut,  war  zur  Zeit  der  ersten 
römischen  Kaiser  eine  der  schönsten  und  volkreichsten  Städte  Asiens  (Strab.  XIV, 
646),  die  sich  durch  Handel  und  Reichtum  hervorthat,  üi  der  es  auch,  wie 
iiberall  in  Asien  und  Griechenland,  wo  der  Handel  blQhte,  viele  Juden  gab. 
Unter  den  vielen  bedeutenden  Städten  Asiens  zur  Zelt  der  Apostel  ist  Smyroa 
die  einzige,  welche  heutigen  Tages  noch  besteht  und  zwar  gegenwärtig  äs 
vornehmste  Handelsstadt  der  Levante  mit  etwa  150000  Einwohnern,  von  denen 
die  Hälfte  griechisch-katholische  Christen  sind.  Ober  die  Entstehung  der 
ersten  christlichen  Gemeinde  in  Smyraa,  sowie  Ober  deren  Entwicklung  und 
späteren  sittlichen  Zustände  fehlen  uns  alle  Nachrichten.  Oberhaupt  wh-d  sie 
im  Neuen  Testament  nur  hier  an  unsrer  Stelle  und  bei  den  apostolischen 
Vätern  nur  in  dem  Briefe  des  dem  Märtyrertode  entgegengehenden  Ignatius 
(Bischof  von  Antiochien  f  116)  an  sie  erwähnt  Zu  dieser  Zeit  war  daselbst 
Polykarp,  ein  Schüler  des  Apostels  Johannes,  Bischof,  der  um  das  Jahr  167 
den  Märlyrertod  starb  und  deshalb  ganz  gut  der  Engel  gewesen  sein  kann, 
an  den  unser  Sendschreiben  gerichtet  ist,  wenn  es  wahr  ist,  dass  er,  wie  die 
Sage  berichtet,  als  fast  lOOjähriger  Qreis  den  Märtyrertod  erlitten  habe,  nach- 
dem er,  wie  er  selbst  bezeugt,  86  Jahre  seinem  Herrn  Christo  gedient  hatte. 
VergL  Herzogs  R.-E.  12.  Bd.,  S.  103  ff. 

A.  IL  Letzteres  gilt  leider  noch  heutigen  Tages  von  ihnen  und  zwar 
umsomehr,  je  grössere  Mittel  ihnen  durch  die  Qeldmacht,  Presse  u.  s.  w.  zur 
VeriOgung  stehen,  ihr  Vorhaben  unbemerkt,  aber  um  so  erfolgreicher  zu  be- 
treiben. 

A.  12.  Dieses  Qebet  lautete:  „Seüie  Hoffnung  den  Abtrünnigen;  um- 
kommen augenblicklich  müssen  alle  Ketzer;  ausgerottet  werde  das  Reich  des 
Obermuts  und  zerbrochen  eilends  eUends  in  unsera  Tagen**  (Vergi.  Qraul, 
Die  christL  Kkche  an  der  Schwelle  des  Irenäischen  Zeitalters,  S.  58). 

A.  13.  Ähnlich  wie  im  Evangelio  und  ersten  Briefe  Johannis  werden 
auch  hl  der  Offenbarung  alle  sittlichen  Gegensätze  zurückgeführt  auf  den  Gegen- 
satz von  Qott  (oder  Christus)  und  dem  Teufel. 

A.  14.  Fragen  wh*  schliesslich  noch  nach  dem  Eriolg  der  an  den  Engel 
und  sehie  Gemeinde  ergangenen  Ermutigung,  so  kann  man  im  allgemeinen 
wohl  Schubert  beistimmen,  wenn  er  (Reise  ins  Morgenland  I,  S.  277)  sagt: 
„Polykarp  hatte  jene  Worte  des  göttlichen  Sendschreibens,  das  durch  St. 
Johannes  an  ihn  (?)  ergangen  war,  wohl  beherzigt  und  behalten;  er  war  ge- 
treu geblieben  bis  an  den  Tod,  und  als  ein  fortwährender  Segen  des  alten 
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Hirten  und  seiner  Herde  mas:  es  erscheinen,  dass  Smyma  seine  Christen- 
gemeinden von  den  Zeiten  der  Apostel  bis  auf  unsre  Tage  sich  noch  hmner 
bestehend  erhielt,  während  der  Leuchter  von  Ephesus  längst  hinweggestossen 
ward,  Laodicea  in  die  Vergessenheit  einer  zerstörten  Qerichtsstätte  geriet  und 
über  Sardes  die  Vernichtung  kam  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht'' 

A.  15.  Pergamus  (zu  unterscheiden  von  dem  weit  nördlich  amHeile- 
spont  und  Skamander  gelegenen  alten  Troja  oder  Pergamum)  lag  12  Meilen 
nördlich  von  Smyma  in  Mysien  am  Flusse  Caicus,  welcher  schiffbar  war  und 
die  Stadt  mit  dem  drei  Meilen  entfernten  Meere  verband.  Zur  Zeit  der  Attaliden 
war  Pergamus  zu  hoher  Bifite  gelangt  und  seit  284  vor  Christi  zur  Hauptstadt 
des  gleichnamigen  pergamenischen  Reiches  erhoben  worden.  Unter  Attsüus  IIL, 
der  133  v.  Chr.  kinderlos  starb,  fiel  dasselbe  vermöge  einer  testamentarischen 
Obereinkunft  an  die  Römer,  welche  es  zur  Hauptstadt  der  Provinz  Asien  und 
zum  Sitz  eines  Obergerichtes  machten,  auch  einige  Jahrzehnte  vor  Christi  Ge- 
burt einen  Tempel  des  Qottes  Augustus  (&sou  IsßasToD)  hier  erbauten.  Ausser 
diesem  stand  daselbst  noch  ein  aus  ältester  Zeit  berühmter  Tempel  des  Äskulap, 
welcher  an  Bedeutung  mit  dem  Dianentempel  zu  Ephesus  gewetteifert  haben 
soll.  Wie  die  Stadt  durch  diesen  Äskuiaptempel  nicht  ohne  Einfluss  für  die 
Wissenschaft  geblieben  sein  mag,  so  auch  durch  die  hier  gemachte  Erfindung 
des  Pergamentes,  sowie  die  bedeutende  Bibliothek  von  gegen  200000  Perga- 
mentrollen, welche  den  Römern  zufiel.  Inwieweit  dies  alles  von  Ebifluss  für 
die  Entwicklung  und  Geschicke  der  Christengemehide  zu  Pergamus  war,  lässt 
sich  leider  nicht  ermitteln,  da  uns  über  ihre  Entstehung  und  Zunahme  alle  Nach- 
richten fehlen.  Das  in  unserm  Briefe  über  sie  Gesagte  ist  die  älteste  Nach- 
richt, die  wir  von  ihr  haben. 

A.  16.  Die  in  diesem  Verse  vorkommende  Textverwirrung  hat  man 
sich  jedenfalls  so  zurecht  zu  legen,  dass  man  das  iv  aU  nach  einigen  Hand- 
schriften und  Kirchenvätern  (vergl.  Tischendori)  beibehält  und  dann  o;  streicht 
(mit  Andreas  v.  Kapp.)  oder  letzteres  beibehält,  da  es  zu  stark  bezeugt  ist  und  das 
schwach  bezeugte  sv  a[;  streicht,  aber  für ' Avriica;  den  Genitiv  ' Avn'xo  setzt,  wozu 
die  LA.  aUerdings  gar  keine  Veranlassung  geben  und  eine,  wenn  auch  sonst 
vorkommende,  doch  etwas  auffällige  Apposition  (im  Nominativ  statt  Genitiv) 
hinzukäme.  Indes  so  ungewiss  auch  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Textes 
bleiben  wird,  so  klar  und  gewiss  bleibt  glücklicherweise  der  Inhalt  derselben. 

A.  17.  Diese  Bussermahnung  und  Drohung  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nicht  ohne  Eriolg  geblieben;  wenigstens  lässt  sich  dies  aus  dem  späteren 
Schicksal  der  Gemeinde  schliessen,  so  weit  wir  es  kennen.  Schubert  schreibt 
darüber  (in  seiner  Reise  ins  Morgenland  I,  S.  317):  „Die  jetzige  Gemeinde  zu 
Pergamo  besteht  aus  etwa  250  Seelen.  Für  den  Eifer  wie  für  die  äussere 
Vermögenheit  dieser  kleinen  Gemeinde  schehit  der  Umstand  zu  zeugen,  dass 
sie  vor  kurzem  (1836)  den  Bau  einer  neuen  IGrche  begann.  So  ist  über  ihr 
das  Wort  der  Weissagung,  das  dieser  Gemeinde  das  Lob  des  Pesthaltens  am 
Namen  Christi  gibt,  wahr  geworden.  Denn  das  Gericht  ist  zwar  einigen  Ab- 
trünnigen ihrer  Glieder  verkündigt,  nicht  aber  der  Untergang  dem  treugebliebenen 
Häuflein  selbst.  Diese  Gemeinde  geniesst  deshalb  noch  bis  auf  unsre  Zeit 
die  Segnungen  jenes  (ihr  gegebenen)  guten  Zeugnisses." 

A.  18.  Der  Erwähnung  wert  dürfte  schliesslich  noch  sein,  was  unter 
anderm  Säbel  (in  seinem  Kommentar  S.  59)  über  unsre  Stelle  sagt:  „Wie 
der  Herr  selbst  einen  neuen  Namen  trägt  in  seiner  Herrlichkeit,  so  werden 
auch  seine  Auserwählten  neue  Namen  empfangen  durch  die  ihre  persönliche 
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Bedeutuns:,  der  himmlische  Wert  eines  jeden,  sehi  Amt  und  seine  g^liedliche 
Stellung:  tan  Reiche,  in  der  Stadt  Qottes  £:enau  bezeichnet  sein  wird.  In  diesem 
Namen  wh'd  ein  jesfiiches  Qlied  so  aufgehen,  und  in  der  ihm  damit  beschiedenen 
Thttlgiceit  so  meisterhaft  zum  Ganzen  mitwirlcen,  dass  aus  dem  Zusammen- 
wirlcen  aller  die  vollendetste  Harmonie,  das  schönste  Qanze  hervorgehen  wird. 
Was  auf  Erden  die  Harmonie  ehier  jeden  menschlichen  Gemeinschaft  stört,  ist 
die  selbstische  Natur,  die  nicht  mit  dem  Verstehen  ihrer  selbst  und  ihrer  glied- 
lichen Bedeutung  sich  begnfigt,  sondern  übergreifend  sich  bemerlclich  machen, 
von  andern  besonders  angesehen  und  gepriesen  sein  will.  Dort  in  der  Selbst- 
losiglceit  der  himmlischen  Gemeinde  wird  diese  Disharmonie  nicht  mehr  mög- 
lich sein,  sondern  jeder  an  seinem  Orte  nur  seinen  Namen  kennen  und  nie- 
mand sonst,  da  dieser  Name  nur  der  entsprechende  Ausdruck  dieser  seiner 
Individualitat  ist." 

A  19.  Thyatira,  unweit  des  Flusses  Lykus,  in  Lydien  etwa  10  Meilen 
südöstlich  von  Pergamus  und  6—7  MeUen  nordwestlich  von  Sardes  gelegen, 
war  eine  macedonische  Kolonie  und  un  Altertum  bekannt  durch  seine  Purpur- 
firberei  und  -wh'kerei;  im  übrigen  unberühmt  und  zu  dem  Gerichtsbezh-ke 
von  Pergamus  gehörig.  Gegenwartig  heisst  die  Stadt  Akhlssar  (weisses 
Schloss),  ein  Ort  von  nicht  unbedeutendem  Handel  und  Gewerbe.  —  Ober  die 
Entstehung  und  Zustande  der  dortigen  Christengemeüide  haben  wir  keine 
weiteren  Nachrichten.  Dass  dieselbe  von  der  Purpurkramerin  Lydia  üi  PhiUppi 
gegründet  worden  sei,  welche  aus  Thyatira  stammte  (Apg.  16,  14  ff.),  ist  ledig- 
lich eine  unbegründete  Vermutung.  Jedenfalls  hat  die  Gemeinde  nicht  bloss 
aus  Judenchristen  (Grot.),  sondern  zum  grössten  Teil  aus  Heidenchristen  be- 
standen, wie  sich  aus  V.  20  mit  Bestimmtheit  schUessen  lasst.  Denn  was  hatten 
die  Juden  jener  Zeit  mit  den  Götzenopfern  der  Heiden  zu  schaffen?  (Calov.) 
Völlig  unerwiesen  und  kaum  erwähnenswert  ist  endlich  die  Annahme,  dass  der 
Bischof,  an  welchen  das  Sendschreiben  gerichtet  ist,  Irenaus  und  jenes  Weib 
Isabel  die  Lydia  gewesen  seL 

A.  20.  Hinsichtlich  der  Richtigstellung  des  Textes  aus  den  vorhandenen 
verschiedenen  Lesarten  sei  bemerkt:  1.  Es  ist  zu  lesen:  oXX'  r/m  xarzd  soj;  so- 
wohl das  darauffolgende  Odia  als  xoXu,  welches  einige  Handschriften  haben, 
ist  als  zu  schwach  bezeugt  zu  streichen.  2.  Ist  (mit  Codd.  S.  M  B.  C.  P.) 
ecf ctc  zu  lesen  für  «2;  der  Rec.  3.  Das  aou  nach  ttjv  ^uvauea,  welches  Codd. 
S.  C.  weglassen,  ist  nach  Codd.  M  B.  beizubehalten,  weU  letzteres  die  schwerere 
missverstandlichere  Lesart  ist,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  mehrere  Aus- 
leger der  ältesten  Zeit  (Andreas  und  Arethas)  unter  dem  Engel  der  Gemeinde  nicht 
den  Vorsteher  derselben  verstanden,  sondern  einen  eigentlichen  Engel  oder 
auch  den  personifizierten  Gemeindegeist.  Darum  ist  mit  Griesbach,  Lachmann, 
Schulze,  Tischendorf  u.  a.  das  sou  beizubehalten  und  sehie  Weglassung  in  den 
betreffenden  Codd.  nur  als  ein  Versuch  anzusehen,  die  Lesart  für  das  Verständ- 
nis leichter  zu  machen.  4.  Ist  nicht  (mit  Codd.  P.)  tt^v  Xefouoav  zu  lesen,  was 
nur  ehie  grammatische  Verbesserung  ist,  sondern  (mit  Codd.  S.  K  P.  C.  u.  a.) 

^  Xi^ousa  xal  oiSdoxsu 

A.  21.  Aus  der  hier  angenommenen  symbolischen  Bedeutung  des  Namens 
Isabel  geht  jedoch  nicht  hervor,  dass  nun  auch  der  Name  Nikolaiten  ein  sym- 
bolischer sein  müsse.  Der  Fall  ist  dort  ein  ganz  anderer.  Denn  der  Vorsteher 
kennt  sein  Weib  und  ihr  Verhältnis  zu  ihm.  Deshalb  konnte  es  auch  mit  emem 
symbolischen  Namen  bezeichnet  werden;  aber  so  verhielt  es  sich  nicht  mit 
den  Nikolaiten. 
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A.  22.  Zwischen  Herz  und  Nieren  wird  sich  für  unsere  Steile  schwer- 
lich ein  andrer  Unterschied  angeben  lassen,  „als  dass  mit  xap^'a  das  gesamte 
Innere,  das  Innere  an  sich  bezeichnet,  mit  vs^pot  aber  hervorgehoben  ist,  dass 
der  Herr  dieses  Innere  bis  in  seine  geheimsten  und  verborgensten  Tiefen  Mnein 
kennt/  Füller.  —  Das  Herz  ist  nach  der  Lehre  der  Schrift  der  Mittelpunkt 
des  geistleiblichen  Lebens  im  Menschen;  da  konzentriert  sich  alles 
Denken,  Wollen  und  Empfinden  desselben.  Dagegen  „mit  den  Nieren 
(sagt  Delitzsch  in  seiner  Bibl.  Psychol.  S.  24)  bringt  die  Schrift  (nur)  die 
tiefinnersten  Empfindungen  mannigfacher  Art  in  Verbhidung.  Wenn  dem 
Menschen  bange  würd,  so  stechen  ihn  die  Nieren  (Ps.  73,  21);  wenn  ihn  auf- 
reibende Trübsal  überkommt,  so  werden  sie  gespalten  (Hiob  16,  13);  wenn  er 
sich  tiefinnerlichst  freut,  so  frohlocken  sie  (Spr.  23,  26);  wenn  er  sich  tief- 
innerlichst gestraft  fühlt,  so  züchtigen  sie  ihn  (Ps.  16,  7);  wenn  er  sich  innigst 
sehnt,  so  verschmachten  sie  (Hiob  19,  27);  wenn  er  ergrimmt,  so  erzittern  sie 
(1.  Makk.  2,  24).« 

A.  23.  Was  der  Herr  nach  Luk.  22,  28  f.  (vergl.  Matth.  19,  28)  seinen 
zwölf  Jüngern  insonderheit  verheisst,  nämlich  dass  sie  dereinst  bei  seiner 
Wiederkunft  an  seiner  Herrschaft  teUhaben  und  die  zwölf  Geschlechter  Israels 
richten  und  verwalten  sollen  (selbstverständUch  zum  Heil  derselben),  das  wfa-d 
hier  allen  schien  Getreuen  ohne  Ausnahme  über  die  gesamte  heidnische  Völker- 
welt verheissen.  Im  Gründe  aber  ist  diese  Verheissung  schon  in  dem  ent- 
halten, was  Christus  nach  Matth.  28,  18—20  bei  Gelegenheit  der  Einsetzung 
der  Taufe  den  Seinen  sagt 

A.  24.  Sollten  Christen  nicht  ein  Ohr  haben  für  solch  grosse,  herrliche 
Verheissungen  und,  um  dereinst  an  ihnen  teUzuhaben,  alle  verderbliche  Frei- 
heit des  Fleisches,  falsche  Herrlichkeit  und  Weisheit  der  Welt  fliehen?  Aber 
ach,  wie  oft  geschieht  es,  dass  der  Herr  noch  jetzt  diesen  und  jenen  Gläubigen 
bisweUen  auf  das  Krankenbett  werten  muss  wegen  der  Lüste,  die  wider  die 
Seele  streiten!  Ja  wie  oft  ist  nicht  schon  Schwärmerei  und  falsches  Propheten- 
tum  mit  den  schändlichsten  Wollüsten  verbunden  gewesen.  Man  denke  nur 
an  die  Wiedertäufer  zu  Münster  und  an  so  manche  Seite  der  katholischen 
Kirche.  Scheint  doch  die  letztere  mit  ihrer  sich  überbietenden  WerkheUigkeit 
aUer  Art,  mit  ihrer  falschen  Prophetie  und  Menschenlehre,  welche  man  über 
Gottes  Wort  setzt,  sowie  mit  ihrer  im  Cölibat  übertriebenen  Askese,  die  nur 
allzuleicht  ins  Gegenteil  umschlägt,  geradezu  ein  AbbUd  der  GemeUide  von 
Thyatira  zu  sein.  Ob  wh-  aber  wirklich  diese  Gemeinde  als  VorbUd  oder  Typus 
der  katholischen  Kirche  anzusehen  haben,  so  wie  die  Gemeinde  zu  Sardes  als 
Typus  der  evangelischen  Kirche,  wie  man  vielfach  gethan  hat,  wird  sich  uns 
am  Schlüsse  der  Auslegung  der  sieben  Sendschreiben  erst  ergeben. 

A.  25.  Fragen  wir  zum  Schluss  noch,  wie  der  Vorsteher  und  die  Ge- 
meinde zu  Thyatira  den  Bussruf  des  Herrn  aufgenommen  habe  und  wie  es  ihr 
demzufolge  ergangen  sei,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Gemeinde  die 
ernste  Stimme  des  Gerichtes  beherzigt  habe  und  andern  Sinnes  geworden  sei. 
Denn  der  Herr  ist  nicht  über  sie  gekommen.  Die  Gemeinde  zu  Thyatira  be- 
steht noch,  während  manche  ihrer  Schwestemgemeinden  untergegangen  sind. 
„Noch  jetzt  (sagt  Schubert  Reise  ins  Morgenland  1,  S.  319,)  hält  Thyatira  nach 
sehiem  Masse  fest  an  dem  Bekenntnisse  des  grossen  Namens;  es  lebt  hier 
^e  Christengemeinde,  welche  an  Zahl  der  Seelen  jene  zu  Pergamus  übertrifft, 
"^  besteht  eine  christliche  Schule,  welche  in  ehiem  liebenswerten,  guten 
''  sich  befindet. 
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V.  Sendschreiben  nach  Sardes  (Kap.  3,  l — 6). 

V.  1.  Und  dem  Engel  der  Gemeinde  zu  Sardes 
(A.  1)  schreibe:  «Dies  sagt,  der  da  hat  die  sieben  Geister 
Qottes  und  die  sieben  Sterne;  ich  weiss  deine  Werke, 
dass  du  den  Namen  hast,  dass  du  lebest  und  bist  tot/ 

Die  Bezeichnung,  welche  sich  der  Herr  gegenüber  dieser 
Gemeinde  gibt,  ist  zum  Teil  neu,  darum  aber  für  die  Leser  nicht 
völlig  unvermittelt  und  unverständlich.  Denn  ist  in  der  l,  13 
bis  16  beschriebenen  Erscheinung  des  dem  Johannes  sich  offen- 
barenden Erhöhten,  nach  deren  einzelnen  Zügen  er  sich  den  übrigen 
Gemeinden  gegenüber  bezeichnet,  wie  wir  gefunden,  auch  nicht  ge- 
rade ausdrücklich  gesagt,  dass  er  Inhaber  der  sieben  Geister  Gottes 
sei,  von  welchen  l ,  4  schon  die  Rede  war,  so  ist  es  doch  ange- 
deutet durch  das  Verhältnis,  welches  er  dort  zu  den  7  Sternen 
und  7  Leuchtern  einnimmt.  Denn  ist  er  es,  der  die  7  Vorsteher 
samt  ihren  Gemeinden  in  seiner  Gewalt  hat  und  allein  ihnen  geist- 
liches göttliches  Licht  und  Leben  zu  verleihen  vermag,  so  muss 
er  auch  Gottes  Geist  nach  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  seiner 
Wirkungen  besitzen^,  wie  er  ja  5,  6  auch  geradezu  als  der  be- 
zeichnet wird,  welcher  7  Augen,  d.  h.  die  7  Geister  Gottes  hat. 
—  Wenn  sich  aber  Christus  hier  dem  Vorsteher  der  Gemeinde 
zu  Sardes  als  den  alleinigen  Mittler  aller  Geistes-  und  Lebens- 
kräfte, aller  Gnade  und  Wahrheit  zwischen  Gott  und  den  Gliedern 
seines  Reiches  darstellt,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  dem  sitt- 
lichen Zustande  des  Vorstehers  selbst  samt  seiner  Gemeinde. 
Der  Herr  sagt  von  ihm:  „Du  hast  den  Namen,  dass  du  lebest 
und  bist  tot.*  Es  ist  nicht  nötig,  dass  er  Zosimos  geheissen  oder 
einen  andern  von  C^v  abgeleiteten  Namen  geführt  habe*);  er 
stand  eben  in  dem  Ansehen  und  Rufe,  dass  sein  Christentum  ein 
lebendiges  sei,  und  doch  war  es  das  Gegenteil®).  Bei  all  seinen 
reichen  natürlichen  Gaben,  die  er  etwa  hatte,  und  bei  all  der 
regen  geistigen  Thätigkeit,  die  er  entfaltete  und  durch  die  er  den 
Schein  geistlichen  Lebens  um  sich  verbreitete,  war  er  innerlich 
nach  und  nach  seinem  Herrn,  der  Quelle  des  Lebens,  abgestorben. 
Und  da  er  selbst  nicht  mehr  wachte,  vermochte  er  auch  die  Ge- 
meinde nicht  mehr  in  wachem  Zustande  zu  erhalten;  sie  verfiel 
je  länger  je  mehr  dem  geistlichen  Schlafe,  der  Gefahr  geistlichen 
Todes  (A.  2).     Dass  es  dahin  gekommen,  war  seine  Schuld, 


1)  Vergl.  das  zu  1,  4;  1,  16  und  1,  20  Gesagte. 

2)  Qegen  Cornelius  a  Lapide,  Bengel. 

3)  De  Wette,  Ebrard,  DQsterdieck  u.  a. 
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und  dass  er  sie  erkenne,  dazu  nennt  sich  Christus  den  Inhaber 
der  sieben  Qeister  Qottes  und  der  sieben  Sterne,  welche  sind  die 
Engel  der  Gemeinden.  Hätte  der  Vorsteher  zu  Sardes  sich  alle- 
zeit ganz  erfüllen  und  res:ieren  lassen  von  dem  Geiste  dessen, 
der  das  Licht  und  das  Leben  der  Welt  ist,  so  wQrde  er  samt 
dem  sjössten  Teile  der  Gemeinde  nicht  in  die  Gefahr  s:ekommen 
sein,  als  dürre  Reben  am  Weinstock  abgehauen  und  verworfen 
zu  werden.  Aber  noch  war  letzteres  nicht  eingetreten,  noch  hielt 
der  Herr  den  Vorsteher  in  seiner  Hand;  und  darum  sollte  letzterer 
der  Selbstbezeichnung  desselben  nicht  nur  einen  beschuldigenden 
Vorwurf,  sondern  zugleich  auch  die  dringende  Mahnung  entnehmen, 
sich  mit  ganzem  Herzen  ihm  wieder  hinzugeben,  der  allein  die 
Quelle  wahren  Geistes  und  Lebens  ist.  „Er  erbietet  sich  hier- 
mit", sagt  Kemmler  richtig,  „dem  geistlich  toten  Vorsteher  und 
seiner  Gemeinde  als  denjenigen,  der  allein  mittels  der  für  alle 
Bedürfnisse  ausreichenden  Geistesfülle,  die  er  habe,  wieder  Leben 
m  die  Totengebeine  zu  bringen  vermöge  und  der  insbesondere 
die  sieben  Sterne,  d.  h.  die  Vorsteher  der  Gemeinden,  mit  diesem 
Geist  zu  begaben  bereit  sei."  Zu  dem  Zwecke  fügt  er  seiner 
Selbstbezeichnung  ohne  ein  Wort  der  Anerkennung  für  den  Vor- 
steher zu  haben,  eine  dringende  Mahnung  und  Warnung  hinzu. 

V.  2  u.  3.  „Werde  wachend  und  stärke  das  übrige, 
das  sterben  würde,  denn  nicht  habe  ich  deine  Werke 
gefunden  völlig  vor  meinem  Gott  (V.  3).  Gedenke  da- 
rum, wie  du  empfangen  und  gehört  hast,  und  bewahre 
es  und  thue  Busse.  Wenn  du  nun  nicht  aufwachest, 
werde  ich  kommen  wie  ein  Dieb,  und  du  wirst  nicht 
wissen,  welche  Stunde  ich  über  dich  kommen  werde.* 

Da  die  geistliche  Erstorbenheit  des  Vorstehers  der  Art  war, 
dass  ein  Wiederaufleben  aus  derselben  durch  Christi  Gnade  und 
Lebensmacht  noch  stattfinden  konnte,  so  sieht  sie  der  Herr  als 
einen  geistlichen  Schlaf  an  und  ruft  ihm  zu:  „Werde  wachend!" 
Das  heisst  noch  mehr  als :  „Wache  auf!"  Nicht  bloss  aufwachen 
soll  er  aus  seinem  Schlaf,  sondern  nun  auch  wach  bleiben,  sich 
allezeit  als  wacker  beweisen  (Luk.  21,  36)  dadurch,  dass  er  eifrig 
der  folgenden  Mahnung  nachkommt  und  stärkt  das  übrige,  das 
sterben  würde  (wenn  letzteres  nicht  geschähe)  (A.  3).  Td  Xoma 
kann  nicht  auf  den  Vorsteher  bezogen  werden  und  etwa  die  ihm 
noch  übrigen  Tugenden  oder  das  an  seiner  Seele  noch  übrige 
Gute  bezeichnen  wollen^),   weil   es    dann  nicht  gut  von  ihm 


So  Bengel  und  Ewald. 
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heissen  könnte  vexpoc  el  (V.  i);  auch  spricht  der  Plural  fjieXXov 
dagegen.  Letzterer  fordert  eine  persönliche  Beziehung  und  legt 
es  nahe,  unter  xa  Xoticd  die  im  Gegensatz  zu  der  Gesamtheit  der 
Gemeinde  übrigen  Glieder  zu  verstehen,  welche  zumeist  durch 
Schuld  ihres  Vorstehers  dem  geistlichen  Tode  nahe,  in  der  Gefahr 
waren,  der  ursprflnglichen,  wahren  Gemeinde  abzusterben,  die 
noch  in  einer  geringen  Zahl  von  makellosen  Christen  (V.  4)  vor- 
handen war.  Dass  es  so  schlimm  stand  mit  der  Mehrzahl  der  Ge- 
meindeglieder, war  wohl  meistens  eine  Folge  der  nachlässigen 
Amtsfflhrung  ihres  Vorstehers,  wie  aus  dem  folgenden  mit  t^p  einge- 
leiteten Kausalsatz  hervorgeht.  Vor  menschlichem  Auge  mochte 
seine  Gemeindeverwaltung  genügend,  ja  tadellos  erscheinen, 
keineswegs  aber  vor  dem  prüfenden  Blicke  des  Herrn,  der  seine 
Werke,  d.  i.  all  sein  Thun  und  sittliches  Verhalten  nicht  völlig 
oder  voUkommen  erfand  vor  seinem  Gotte.  Das  Partizip  icsicXr,pa)|i6va 
steht  hier  (wie  1.  Joh.  1,4;  Joh.  17,  13;  15,11)  in  der  Bedeutung 

von  ü'^On  vollendet,  voUkommen^);  die  Werke  des  Vorstehers 
konnte  Jesus  aber  nicht  als  solche  anerkennen,  weil  sie  es  nur 
dem  Schein  nach  waren,  im  Grunde  aber  ohne  göttlichen  Geist 
und  Leben,  nicht  aus  Glauben  und  Liebe  hervorgingen,  daher  auch 
ohne  Erfolg  waren,  einen  solchen  wenigstens  nicht  in  dem  Masse 
erreichten,  wie  Gott  nach  seiner  Allwissenheit  ihn  fordern  muss 
und  von  dem  darum  auch  Christus  nicht  abgehen  darf.  „Das 
Imperfekt.  ^ijlsXXov  ist  weder  aus  dem  Briefstil,  noch  aus  der 
voraufgegangenen  Beobachtung  des  Herrn  zu  erklären^,  sondern 
„die  zu  sterben  im  Begriff  wären**,  „die  sterben  würden*,  näm- 
lich, wenn  sie  nicht  gestärkt  würden"^.  Denn  das  Perfekt 
eSpr^xa  steht  hier  nicht,  wie  man  angenommen  hat,  für  den 
Aorist,  was  ja  sonst  bei  Johannes  bisweilen  vorkommen  mag, 
sondern  völlig  übereinstimmend  mit  den  Regeln  der  Sprache  in 
der  Bedeutung,  dass  das  Ergebnis  des  Findens  als  fortdauernd 
gedacht  wird*).  Also:  ich  habe  deine  Werke  als  ungenügend 
erfunden  und  finde  sie  noch  so.  Mit  den  Worten  xol  oxr^ptaov  xxX., 
welche  auf  Ezech.  34,  4.  16;  Sach.  11,  16  zurückweisen,  wird 
das  Amt  des  Vorstehers  bildlich  als  Hirtenamt  bezeichnet,  und 
man  hat  gemeint  zu  xd  Xot^d  sich  xd  icpdßaxa  hinzudenken  zu 
müssen;  allein  näher  liegt  es  hier,  aus  dem  vorhergehenden  Verse 


1)  Vergl.  die  Ober  ic^po&woiv  gemachte  Anmerkung  zu  6,  11. 

2)  So  de  Wette,  Dflsterdieck,  Füller. 

3)  Kliefotb. 

4)  Vergl.  Wincr  §  41,  1, 
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dazu  6vo|iaxa  zu  ergänzen,  „gerade  wie  V,  4  die  wenigen  lebendigen 
Glieder  der  Gemeinde  im  Rflckblick  auf  das  Ä'oiia  V.  1  als  öXt^a 
ovojicrca  bezeichnet  werden ;  und  ist  daher  xd  Xotzd  =  xoGc  Xo:xo6<^ 
woraus  sich  auch  der  Plural  ?|isXXov  erklärt'  *). 

Wie  die  V.  2  ausgesprochene  Mahnung  zur  Ausführung  ge- 
bracht werden  soll,  zeigt  nun  V.  3,  daher  die  mit  ihm  beginnende 
neue  Mahnung  durch  oSv  an  die  vorausgegangene  angeschlossen 
wird.  Gedenken  soll  er,  sich  in  das  Gedächtnis  zurOckrufen, 
wie  er  empfangen,  und  zwar  durch  Hören  (xal  i^xoooac),  also  ms 
Herz  aufgenommen,  gelernt  hat    Das  efXYjfac  entspricht  demnach 

hier  dem  TOpaXa|ißdvstv  i .  Kor.  11 ,  23  oder  dem  hebräischen  np7 

Spr.  1,  3;  4,  10;  Hiob  22,  22  u.  a.  Was  er  einst  in  sich  auf- 
genommen, nämlich  die  reine  apostolische  Lehre,  das  lautere 
Evangelium,  das  hatte  er  bewahrt.  Aber  die  Art  und  Weise, 
wie  (icwc)  er  es  gehört  und  aufgenommen,  war  ihm  verloren  ge- 
gangen*) und  mit  ihm  einem  grossen  Teile  der  Gemeinde.  An- 
fänglich, da  es  ihnen  gepredigt  worden  war  in  Beweisung  des 
Geistes  und  der  Kraft,  hatten  sie  es  jedenfalls  (ähnlich  den  Thessa- 
lonichem,  l .  Thess.  l ,  5—7)  angenommen  mit  Freuden  un  heiligen 
Geiste  als  eine  Kraft,  selig  zu  machen,  sowie  Herz  und  Wandel 
zu  heiligen,  also  dass  sie  grosser  Gnadengaben  teilhaftig  und  ein 
Vorbild  wurden  allen  Gläubigen.  Dabei  war  es  aber  nicht  ge- 
blieben. Mit  sich  selbst  zufrieden  hatten  sie,  insbesondere  auch 
ihr  Vorsteher,  in  den  Tagen  der  Ruhe  aufgehört  zu  wachen  und 
zu  kämpfen  wider  den  sie  umgebenden  Weltgeist,  und  so  trat 
unvermerkt  an  die  Stelle  der  Freude  im  heiligen  Geiste  nach  und 
nach  wieder  die  alte  Weltliebe  und  damit  kaltes  totes  Wissen, 
Lauheit  und  Tod  in  geistlichen  Dingen.  Daraus  soll  er  erwachen, 
indem  er  sich  auf  jene  schöne,  selige  Zeit  des  Anfangs  seines 
Christenstandes  besinnt,  da  Christus  und  sein  Wort  allein  seines 
Herzens  Freude  war.  ^An  den  Herzenseifer,  an  die  Freudigkeit, 
mit  der  er  einst  dieses  Wort  empfangen,  wie  es  seines  Fusses 
Leuchte  und  seines  Herzens  Heiligung  und  seiner  Seele  Ergötzen 
war,  daran  sollte  er  denken  und  es  festhalten  in  der  Erinnerung 
(TTjpeiv),  damit  er  zur  Einsicht  seines  jetzigen  traurigen  Herzens- 
zustandes  komme  und  Busse  thue,  d.  h.  in  diesem  Zusammen- 
hange, dass  er  mit  ganzer  Seele  zu  jenem  Leben  des  Anfangs 
zurückkehre  und  seinen  jetzigen  Todeszustand  von  sich  werfe**), 


])  KUefoth. 

')  Ahnlich  Ebrard,  Dfisterdieck,  Pflller. 
Füller. 
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indem  er  Christi  Wort  und  danut  insbesondere  ihn  selbst  wieder 
Ober  alles  liebt  und  seines  Herzens  Freude  wieder  sein  lässt. 

Mit  eav  o5v  xtX.  beginnt  die  2.  Hälfte  des  Schreibens,  denn 
mit  aXXd  V.  4  wird  nur  ein  untergeordnetes  Moment  desselben 
eingefQhrt,  womit  die  Verheissung  V.  5  vorbereitet  werden  soll. 
Dieser  voraus  geht  (ähnlich  wie  in  den  andern  Schreiben)  eine 
Drohung.  ^Wenn  du  nun**  (o5v  weist  auf  TfpYjfop&v  V.  2  zurück), 
nachdem  du  weisst,  wie  not  dir  das  Erwachen  thut  und  du  so 
dringlich  dazu  aufgefordert  bist,  (dennoch)  „nicht  aufwachen 
wirst*  von  deinem  Todesschlafe,  i,so  werde  ich  kommen  wie 
ein  Dieb*",  der  ganz  unerwartet,  zu  einer  Zeit  kommt,  da  man*s 
nicht  meint,  „und  wirst  nicht  wissen,  welche  Stunde  ich  Ober 
dich  kommen  werde.  "*  Aus  dem  em  as,  welches  nur  am  Schlüsse 
des  Verses  echt,  dagegen  vor  a><;  xXiicnjc  zu  streichen  ist,  geht 
hervor,  dass  der  Herr,  obgleich  die  ganze  Stelle  an  Matth.  24,  42  ff. 
erinnert,  doch  hier  nicht  sein  Kommen  zum  Endgericht  meint, 
sondern  viehnehr  sein  Kommen  oder  seine  Bethätigung  zu  einem 
besonderen  (jenem  vorlaufenden)  Gerichte  über  eine  einzelne  Ge- 
meinde, wie  wir  ein  solches  schon  2,  5  u.  16  angekündigt  fanden^), 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  beide  Male  9o(  für  das  gleich- 
bedeutende eri  oi  unsrer  Stelle  steht. 

V.  4.  „Aber  etliche  Namen  hast  du  in  Sardes,  die 
ihre  Kleider  nicht  befleckt  haben;  und  sie  werden  mit 
mir  wandeln  in  weissen  Kleidern,  denn  sie  sind  es  wert. "^ 

Von  der  Mahnung  und  Bedrohung  des  Vorstehers  zu  Sardes 
und  der  Mehrzahl  seiner  Gemeindeglieder,  die  ihm  ähnlich  ge- 
worden, wendet  sich  der  Herr  nun  zu  den  wenigen,  die  von  der 
allgemeinen  geistlichen  Erstorbenheit  der  Gemeinde  eine  Ausnahme 
machen,  um  ihnen  Anerkennung  und  Verheissung  zu  teil  werden 
zu  lassen.  Mit  oU.-^ol  hat  es  hier  eine  ähnliche  Bewandtnis  wie 
2,  14.  Da  femer  övinaxa  zur  Bezeichnung  der  Person  hier  steht 
ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechtes  oder  vielmehr  zur 
Bezeichnung  des  Individuums,  das  ja  durch  seinen  Namen  sich 
von  allen  andern  unterscheidet  (A.  4),  so  folgt,  auch  wenn 
man  statt  oF  die  besser  bezeugte  Lesart  ä  beibehält,  das  Verbum 
im  Plural:  e|iöXüvav.  , Etliche  hast  du  doch  allerdings,  die  ihre 
Kleider  nicht  befleckt  haben,"  will  der  Herr  zu  dem  Vorsteher 
sagen.  Aber  darin  liegt  weder  Anerkennung  noch  Lob  für  ihn, 
sondern  vietaiehr  ein  Vorwurf,  der  durch  das  fx^tc  noch  gesteigert 
wird,  da  er  sie  in  seiner  Gemeinde  hat,  ohne  selbst  ihresgleichen 


1)  Dflsterdieck,  POlIer. 
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ZU  sein;  denn  er  war  ja  geistlich  tot,  dem  Qeiste,  der  ilin  lebendig 
machen  sollte,  allmählich  abgestorben,  und  insofern  auch  nach 
und  nach  dem  Qnadenstande   entfallen,   der  Gerechtigkeit   des 
Glaubens  verlustig  gegangen  samt  dem  grössten  Teile  seiner  Qe- 
meindeglieder.    Sie  allesamt  standen  vor  Gott  wieder  lediglich 
in  dem  SOndenschmutze  ihres  natürlichen  Lebens,  nachdem  sie 
vorher  abgewaschen,    geheiligt  und  gerecht  geworden   waren 
durch  den  Namen  Jesu  und  den  Geist  ihres  Gottes  0.    Mochten 
sie  auch  nicht  gerade   besonderen,    den  Menschen    auffälligen 
SOnden  und  Lastern  frönen,  so  war  doch  ihr  inneres  und  äusse- 
res Leben  vor  Gott  unrein  und  befleckt.     Das  liess  sich  von 
einer  Minderzahl  geistlich  lebendiger  Gemeindeglieder  nicht  sagen. 
Sie  hatten  sich  vor  der  geistlichen  Erstorbenheit  der  Gemeinde- 
masse bewahrt,  vielleicht  infolgedessen,  dass  der  Vorsteher  bei 
all  seiner  Schlaftrunkenheit  wenigstens  noch   die    reine  Lehre 
fahrte;     sie    waren    im     Gnadenstande,     also     innerlich    rein 
geblieben,    sie    hatten    durch   Festhalten    und    beständige   Er- 
neuerung der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  sich  auch  immer 
mehr     die     Gerechtigkeit    des     Lebens     anzueignen    gesucht, 
eifrig  nach  Heiligung  des  Wandels  und  Vollbringung  gottwohl- 
gefälliger Werke  getrachtet,   sowie   von  allem  Straucheln  sich 
durch  Gottes  Gnade  wieder  reinigen  lassen;  die  dankbare  Liebe 
zu  Christo  und  seinem  Worte  hatte  sie  zu  allem  dem  angetrieben 
und  befähigt;  darum  wurden  sie  nun  nach  ihrem  inneren  und 
äusseren  Leben  auch  vor  ihrem  flerm  als  rein  erfunden  oder  als 
solche,  „die  ihre  Kleider  nicht  befleckt  hatten  %  wie  er  ihnen  mit 
Anwendung  eines  Bildes  bezeugt.    Denn  das  Gewand  ist  das- 
jenige, worin  jemand  erscheint.    Hier  aber  handelt  es  sich  darum, 
wie  die  Gemeinde  zu  Sardes  zu  ihrem  flerm  steht,  der  ihren 
inneren  Zustand  durch  eine  bildliche  Redeweise  anschaulich  macht, 
die  einem  Gesicht  des  Propheten  Sacharja  (3,  l  ff.)  entnommen 
ist.  —  Nach  diesem  Gesicht  sah  der  Prophet  den  Hohenpriester 
Israels,  Josua,  vor  Gott  in  unreinem  Gewände  und  Satan  zu  seiner 
Rechten  stehen.    Obgleich  aber  letzterer  die  Sünde  kraels  und 
seines  Hohenpriesters  vor  Gott  geltend  machte,  dass  der  Hen* 
diesen  samt  seinem  Volke  als  unwürdig  verwerfe,  wollte  Gott 
dennoch  aus  Gnaden  um  seiner  Erwählung  willen  Israels  Priester- 
tum  gelten  lassen,  also  die  Sünde  des  Volkes  und  seines  Hohen- 
priesters übersehen.    Zum  Zeichen  dessen  liess  er  dem  Josua 
der  schmutzigen  Gewänder  nicht  nur  reine,  sondern  sogar 

l.  Kor.  6,  11. 
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Festkleider  anlegen  und  sprach  zu  ihm  (V.  4):  »Siehe,  ich  habe 
deine  Schuld  von  dir  hinweggenommen  und  kleide  dich  in  Feier- 
kleider/ Damit  weist  aber  der  Herr  auf  eine  Zeit  hin,  wie  aus 
den  folgenden  Versen  des  Kapitels  hervorgeht^),  in  welcher  der 
Knecht  Jehovas  als  rechter  Hoherpriester  Israels,  und  in  ihm  das 
Volk,  nicht  bloss  von  der  Sünde  gereinigt,  gerechtfertigt,  sondern 
auch  geheiligt  und  verherrlicht  sein  wird,  so  dass  sowohl  er,  wie 
durch  ihn  das  ganze  priesterliche  Volk  Qottes  allezeit  einen  freien, 
offenen  Zugang  zu  Qott  im  Allerheiligsten  haben  und  den  Dienst 
im  Hause  Qottes  recht  verwalten  können  wird.  — 

Das  alles  ist  nun  zur  That  geworden  in  Jesu,  dem  Gesalbten 
des  Herrn.  Er  hat  sich  geheiligt  für  sein  Volk^  und  ist  als  der 
rechte  Hohepriester  desselben  eingegangen  mit  dem  Opfer  seines 
Blutes  in  das  Allerheiligste  zu  Qott,  um  ihm  fort  und  fort  in  seinem 
Hause  zu  dienen,  seine  durch  ihn  versöhnte  Gemeinde  Qotte  fflr 
und  fflr  zu  heiligen").  Denn  alle,  die  an  ihn  glauben  und  auf  ihn 
getauft  sind,  hat  Qott  durch  ihn  von  der  Sflnde  gereinigt,  gerecht 
und  herriich  gemacht^),  dass  sie  nun  als  ein  priesterliches  Volk 
nicht  nur  in  einem  reinen,  sondern  auch  herrlichen  Zustande  oder 
glänzend  weissen  Qewande  vor  Qott  erscheinen,  wie  es  dort 
nach  dem  Qesicht  des  Sacharja  (3,  l  ff.)  dem  Hohenpriester  Josua 
bildlich  verheissen  wurde.  Durch  den  Qeist  des  Lebens,  der  nun 
wieder  in  ihnen  wohnt,  haben  sie  auch  die  ursprünglich  durch 
die  Sflnde  ihnen  verioren  gegangene  Qottesherrlichkeit  wieder 
erlangt^)  (A.  5).  Diese  mit  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben 
wieder  erlangte  göttliche  Herrlichkeit  wird  demnach  in  unsrer 
Stelle  unter  den  Gewändern  zu  verstehen  sein,  welche  die  Minder- 
zahl der  Gemeindeglieder  nicht  befleckt  hatten,  ebenso  wie  sie 
ohne  Zweifel  3,  18  gemeint  ist,  wenn  dort  dem  lauen  Vorsteher 
der  Gemeinde  zu  Laodicea  der  Rat  gegeben  wird,  zur  Deckung 
seiner  Blosse  von  Christo  sich  weisse  Kleider  (ijidtta  Xeuxd)  zu 
kaufen. 

Ist  diese  göttliche  Herrlichkeit  des  gläubigen  Christen,  solange 
er  im  Fleische  lebt,  auch  noch  unvollendet  und  nach  aussen  hin 
verborgen,  so  wird  sie  doch,  wenn  er  sie  ungetrübt  bewahrt,  wie 
es  die  wenigen  zu  Sardes  gethan,  durch  die  Auferstehung  des 


1)  VtTgl  dazu  die  Erklärung  der  ganzen  Stelle  in  Keils  Konunentar  zu 
den  12  kl.  Propheten  S.  bAO  ff. 

2)  Joh.  17,  19. 

3)  Hebr.  9,  24-28;  10,  12  ff. 

4)  Rom.  8,  30  (vers^  v.  Hofmann). 

5)  Rom.  3,  23;  8,  2  ff . 
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Leibes  vollendet  und  auch  nach  aussen  hin  offenbar  werden  bei 
der  Wiederkunft  des  Herrn  ^).  Solans:e  wir  noch  den  sterblichen 
Leib  an  uns  haben  oder  nach  dem  Tode  ohne  denselben,  bloss 
erfunden  werden^,  tragen  wir  auch  noch  die  Folge  und 
das  Zeugnis  der  Sünde  an  uns  (A.  6),  so  lange  ist  unsre  Ge- 
rechtigkeit (aus  dem  Glauben)  noch  nicht  zu  einem  Thatbestande 
vollkommen  verwirklicht,  unsre  Heiligung  noch  nicht  zur  absoluten 
bleibenden  Heiligkeit  geworden,  das  neue  göttliche  Leben  an  uns 
in  seiner  Herrlichkeit  noch  nicht  als  vollendet  vermöge  des  Ge- 
richts offenbar.  Sobald  aber  durch  die  Auferstehung  des  Leibes 
fOr  die  Gläubigen  der  Tod  als  die  letzte  Folge  der  SOnde  Ober- 
wunden und  verschlungen  ist  in  den  Sieg  des  Lebens,  wird  auch 
die  Gerechtigkeit  des  Glaubens,  nachdem  sich  die  Heiligung  im 
Gericht  als  vollendete  Heiligkeit  erwiesen,  zum  vollkommenen 
Thatbestande  verwirklicht  und  an  den  Auferstandenen  offenbar  in 
ungetrübter,  bleibender  Gottesherrlichkeit  (A.  7). 

Letzteres  nun  verheisst  der  Herr  den  wenigen  lebendigen 
Christen  in  Sardes,  wenn  er  in  unserm  Vers  (4)  von  ihnen  sagt: 
^Sie  werden  mit  mir  wandeln  in  weissen  Kleidern,  denn  sie 
sind  es  wert/  Weil  sie  ihre  Kleider,  d.  h.  die  mit  der 
Gerechtigkeit  des  Glaubens  aus  Gnaden  ihnen  ge- 
schenkte göttliche  Herrlichkeit  nicht  befleckt  oder  gar 
wieder  verloren  haben,  werden  sie  von  ihm  würdig  erfunden, 
dereinst  in  lichtweissen  Gewändern,  d.  h.  in  ungetrübter 
Gottesherrlichkeit  oder  in  fleckenloser,  himmlisch  ver- 
klärter Leiblichkeit  mit  ihm  zu  wandeln,  nämlich  im  Heilig- 
tume  Gottes  oder  in  seiner  Gemeinde,  um  da  ihrem  Gotte  mit 
und  gleich  Christo  in  priesterlicher  Reinigkeit  zu  dienen^,  indem 
sie  mit  Christo  und  allen  Vollendeten  seine  Gemeinde  regieren 
und  verwalten*).  Auf  das  Wesentliche  der  in  unsrer  Stelle 
enthaltenen  Verheissung,  nämlich  auf  die  Verklärung  und  hunm- 
lische  Vollendung  durch  die  Auferstehung,  kommen  im  Grunde 
auch  andre  Erklärer  hinaus,  wenn  auch  auf  andre  Weise.  So 
sagt  z.  B.  Füller:  „Die  Verheissung  unsers  Verses  geht  dahin, 
der  Herr  werde  sie  (die  Wenigen)  einst  einführen  in  den  Stand 
himmlischer  Verklärung.**  Femer  Kliefoth:  „Weisse  Kleider  sind, 
im  Gegensatze  zu  den  schmutzigen,  Bild  der  sittlichen  Reinheit, 


1)  Kol.  3,  3.  4;  Rom.  8,  18.  19;  1.  Job.  3,  2;  PhU.  3,  21. 

2)  2.  Kor.  5,  3.  4. 

3)  Offb.  2,  1;  1.  Tim.  3,  15;  Hebr.  3,  6;  Sach.  3,  3  fL 
^  Offb.  20,  4.  6;  5,  10;  22,  3.  5. 
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Heilisi^eit,  SüncUosigkeit.  Darum  trugen  die  Priester  (3.  Mose  16, 4  ff.), 
darum  tragen  so  oft  die  Engel  weisse  Kleider.  Weil  nun,  die 
die  in  dem  Herrn  sterben,  in  der  Vollendung  durch  das  Völlig- 
wcrden  der  Qnade  an  ihnen  in  vollkommener  Gerechtigkeit, 
Unschuld  und  Seligkeit  wandeln  werden,  sagt  die  Offenbarung 
häufig,  dass  die  Vollendeten  weisse  Kleider  tragen  werden,  die 
der  Herr  ihnen  geben  wird^).  Hiemach  haben  wir  auch  unsre 
Stelle  zu  verstehen:  weil  sie  sich  unbefleckt  erhalten  haben, 
sollen  sie  auch  in  der  Vollendung  bei  dem  Herrn  sein  in  voll- 
kommener Gerechtigkeit,  Unschuld  und  Seligkeit.  Denn  itet  6|jloO 
ist  nicht  =  „als  die  meinen*,  was  sie  ja  jetzt  schon  waren,  sondern: 
,in  und  unter  der  sichtbaren  Qegenwärtigkeit  des  wiedergekom- 
menen Herrn  in  der  Vollendung".  —  Zu  obiger  Erklärung,  die, 
wenn  auch  weniger  durch  die  Schrift  begründet,  doch  im  allge- 
meinen richtig  ist,  muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  We- 
nigen, die  sich  unbefleckt  erhalten  haben  im  Gegensatz  zu  der 
Mehrzahl  der  Qemeindeglieder,  über  welche  der  Herr  zum  Gericht 
kommen  wird,  um  sie  von  sich  zu  Verstössen,  in  der  Vollendung 
nicht  nur  bei  ihm  sein,  sondern  mit  ihm  wandeln  werden  in 
vollkommener  Gerechtigkeit,  Unschuld  und  Seligkeit.  Damit,  dass 
es  ^eptica-nr,ooüotv  heisst,  wird,  wie  wir  oben  angedeutet,  noch  auf 
etwas  andres  hingewiesen,  als  wenn  bloss  faovrat  dastünde.  Wie 
femer  für  die  Gläubigen  eine  vollkommene  Seligkeit  nur  denkbar 
und  möglich  ist  nach  erfolgter  Auferstehung,  so  werden  sie  auch 
nach  ihrem  Tode  nicht  als  leiblose,  blosse  Seelen,  sondem  nur 
in  verklärter  Leiblichkeit  wie  Christus  selbst  mit  ihm  in  seiner 
Gemeinde  wandeln  und  handeln  können,  um  sie  mit  ihm  zu  ver- 
walten^. Die  Verklämng  des  Leibes  oder  die  selige  Auferstehung 
ist  demnach,  was  in  Kliefoths  Erklämng  leider  nicht  genug  hervor- 
tritt, das  allerwesentlichste  Stück  der  Verheissung  unsrer  Stelle, 
der  Gmnd  und  die  Vollendung  ihrer  Erfüllung,  das  Stück  mit  dem 
sie  selbst  steht  und  fällt.  Dies  geht  auch  aus  dem  folgenden 
Verse  hervor. 

V.  5.  »Wer  überwindet  wird  mit  weissen  Kleidern 
also  angethan  werden,  und  nicht  werde  ich  seinen  Namen 
aus  dem  Buche  des  Lebens  streichen,  und  bekennen 
werde  ich  seinen  Namen  vor  meinem  Vater  und  vor  seinen 
Engeln.** 

Was  im  vorigen  Verse  den  wenigen  Getreuen  in  Sardes 


1)  3,  18(?);  4,  4;  6,  11;  7,  9.  13;  19,  8. 

2)  Vergl.  die  Erklärung  zu  1,  13  und  2,  ]. 
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speziell  verheissen  wurde,  wird  nun  dem  Schreiben  als  all^eindne 
Verheissung  für  alle  Oberwinder  beigefügt.  Alle,  welche  obsiegen 
über  den  Schlummergeist  der  Sardes-Christen,  das  geistliche  Leben, 
die  Qottesherrlichkeit  in  Christo  rein  bewahren,  sollen  also,  wie 
in  V.  4.  gesagt  war,  mit  lichtweissen  Kleidern  angethan,  der 
himmlischen  Herrlichkeit  um  und  um  ohne  Flecken  und  Makel 
sei  es  durch  die  Auferstehung,  sei  es  durch  die  Verklärung  des 
Leibes  teilhaftig  werden  0  (A.  8).  Ersteres  wird  bei  solchen  Ober- 
windem  eintreten,  welche  vor  Christi  Wiederkunft  hinwegsterben, 
letzteres  bei  denen,  die  sie  erleben.  Indessen  obgleich  unsre  Ver- 
heissung  ebenso  wie  die  den  andern  Sendschreiben  angefflgten 
allgemeinen  für  die  Kirche  im  ganzen  sich  erst  erfüllen  kann 
durch  Christi  Wiederkunft,  die  Auferstehung  und  das  Qericht, 
wie  wir  V.  4  gesehen  (A.  9),  so  ist  doch  damit  keineswegs 
ausgeschlossen,  dass  sie  für  einzelne  besonders  geförderte,  treue 
Christen  auch  eher  erfüllt  werden  kann,  wie  sich  aus  6,  li  und 
20,  4  ergeben  wird  ^).  Allen  aber,  an  denen  die  Verheissung 
früher  oder  später  sich  erfüllen  wird,  gilt  auch  das,  was  in  den 
beiden  folgenden  Sätzen  ihr  zur  Begründung  ihrer  Qewissheit 
hinzugefügt  wird  %  Die  Oberwinder  sollen  so  gewiss  der  eigenen 
himmlischen  Herrlichkeit  Christi  teilhaftig  werden  und  bleiben,  als 
er  ihre  Namen  nicht  (o6  \Lii  verstärkte  Verneinung  vgl.  2,  11)  aus 
dem  Buche  des  Lebens  tilgen,  sondern  vielmehr  sie  (und  damit 
die  Träger  derselben  selbst  als  die  Seinigen)  vor  seinem  himm- 
lischen Vater  bekennen  wird.  —  Das  3uch  des  Lebens*  ist 
das  Buch,  darauf  oder  darein  alle  diejenigen  verzeichnet  sind, 
welche  als  dem  Volke  Qottes  Zugehörige  zum  Leben  berufen 
sind  und  es  besitzen  werden.  Es  kommt  schon  2.  Mose 
32,  32  vor.  Dort  nämlich  sagt  Moses  im  Gebet  zu  Jehova: 
^Und  nun  vergib  ihre  (des  Volkes)  Sünde;  und  wenn  nicht, 
so  tilge  doch  mich  aus  dem  Buche,  das  du  geschrieben  hast.'' 
Worauf  Qott  antwortete:  „Wer  an  mir  gesündigt,  den  will  ich 
aus  meinem  Buch  tilgen.''  Dies  ist  so  gemeint,  dass  Qott  die 
aus  seinem  Buche,  dem  Verzeichnisse  der  Lebendigen,  löscht, 
welche  er  wegen  ihrer  Sünden  dem  Tode  anheimgibt.  Denn 
er  ist  ein  Qott  der  Lebendigen,  der  unter  seinem  Volke,  in  seinem 
Reiche  nicht  für  immer  diejenigen  lassen  kann,  welche  durch  ihre 
Sünden  des  Lebens  verlustig  gegangen  sind,  in  seinem  Bewusst- 


1)  Pfiller,  Kllefoth. 

2)  Vergl.  dazu  das  in  der  Einleitung  §  6  über  JoIl  5,  25^29  Oesagte. 

3)  Füller. 
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sein  nicht  mehr  als  Lebendis:e,  sondern  als  Tote  vorhanden  sind. 
Die  Vorstellung:  aber  und  bildliche  Bezeichnung  des  Bewusstseins 
Qottes  um  seine  Reichsangehörigen  (oder  die  einzelnen  wahren 
Glieder  seines  Volkes)  als  sein  Verzeichnis  der  Lebendigen  ist 
aus  der  Sitte  entstanden,  die  Bürger  eines  Reiches,  einer  Stadt 
in  eine  BOrgerliste  zu  verzeichnen,  wodurch  sie  als  Glieder  des 
Reiches,  als  BQrger  der  Stadt  anerkannt  und  ihnen  alle  Rechte 
der  Reichsgenossen,  der  Bürgerschaft  zugesichert  werden.  ,Das 
Buch  des  Lebens  enthält  (demnach)  das  Verzeichnis  der  Gerechten 
(Ps.  69,  29)  und  sichert  den  darin  Verzeichneten  das  Leben  vor 
Gott  zu,  zunächst  in  dem  irdischen  Gottesreiche,  dann  aber,  ent- 
sprechend der  mit  der  fortschreitenden  Gottesoffenbarung  sich 
vertiefenden  Heilserkenntnis,  auch  das  ewige  Leben ;  so  im  Neuen 
Testament,  wo  in  das  Lebensbuch  die  Ert>en  der  Cö>>]  «uovtoc  ge- 
schrieben erscheinen  Phil.  4, 3;  Offenb.  (3,  5);  3, 8;  17, 8;  20, 12;  21, 
27  u.  a.,  ein  Fortschritt,  der  bereits  durch  Jes.  4,  3  und  Dan.  12, 1 
angebahnt  ist.  Aus -dem  Buche  Jehovas  tilgen  heisst  also:  aus 
der  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  Gotte  oder  aus  dem  Reiche 
der  vor  Gott  Lebenden  tilgen  und  dem  Tode  überantworten  ^  (A.  10). 
Dies  soll  nun  denen,  welche  sich  als  in  Christo  Lebendige  be- 
währen und  obsiegen  bis  ans  Ende,  nicht  widerfahren,  tai  Gegen- 
teil, wenn  einst  der  Herr  am  Tage  der  Wiedergeburt  der  VV^elt 
und  der  leiblichen  Verklärung  der  Menschheit*)  wiederkommen 
wird  zum  Gericht,  so  wird  er  ihre  Namen  bekennen  vor  seinem 
Vater  und  dessen  Engeln,  die  Gotte  zur  Herbeiführung  des  Ge- 
richtes dienen,  also  mit  ihm  auch  davor  bewahren  können.  Er 
wird  da  ihre  Namen  bekennen  als  solche,  die  ihm  angehören; 
weil  sie  ihn  in  ihrem  Leben  mit  Wort  und  Wandel  bekannt 
haben,  wird  er  sich  nun  auch  zu  ihnen  bekennen  als  den  Seinen 
und  wird  sich  ihrer  annehmen,  dass  sie  seiner  eigenen  Lebens- 
gemeinschaft und  innigsten  sichtbaren  Gemeinschaft  ohne  Ende 
teilhaftig  werden.  Um  das  alles  aber  bringen  sich  die,  welche 
zwar  den  Namen  haben,  dass  sie  leben,  in  Wahrheit  aber  Christo 
abgestorben  sind,  mithin  seinen  Namen  in  ihrem  Thun  und 
Wesen  verieugnen®).  Ihnen  gilt  um  so  mehr  die  Mahnung  zu 
beherzigen: 

V.  6.:    „Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Geist 
den  Gemeinden  sagt."" 


1)  Keil  in  seinem  Kommentar  zu  2.  Mose  32,  32. 

2)  Matth.  19,  28. 

3)  Vers;!,    dazu   die    der  Verheissung   zu    Qrunde   lles:enden  Stellen 
MatÜL  10,  32  und  Luk.  12,  8. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis    I.  22 
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Der  Inhalt  des  Briefes  an  die  Gemeinde  zu  Sardes  ist  aber 
auch  für  alle  ohne  Ausnahme,  die  des  ewigen  Lebens  Erben 
bleiben  wollen,  in  besonderem  Masse  beherzig:enswert,  da  er  eine 
der  sjössten  Gefahren  enthüllt,  in  die  der  Christ  geraten  kann, 
nämlich  die  der  geistlichen  Sicherheit,  Selbsttäuschung  und  Er- 
storbenheit*).  „Alle  vorbesprochenen  Gemeinden",  sagt  Kliefoth 
treffend,  „hatten  mit  einem  Gegensatz  zu  kämpfen,  Thyatira 
wenigstens  innerlich  mit  dem  in  sie  hineingetragenen  heidnischen 
Element.  Dagegen  erscheint  diese  Gemeinde  ohne  jeden  äusseren 
und  inneren  Gegensatz  und  Kampf.  Aber  in  diesem  Zustande 
äusserer  und  innerer  Ruhe,  in  dieser  Kampf-  und  Gegensatzlosig- 
keit  ist  sie  nun  dermassen  in  den  geistlichen  Schlaf  und 
Tod  des  Namenchristentums  versunken,  dass  auch  ihr  Leben 
nicht  ohne  Befleckung  der  Sflnde  ist,  und  dass  es  in  ihr  nur 
wenige  gibt,  die  sich  lebendig  und  rein  erhalten  haben  und  durch 
ihr  Dasein  auch  bezeugen,  dass  das  Wort  des  Herrn  ein  Wort 
des  Lebens  ist."  —  „Die  Beschreibung  der  Gemeinde  zu  Sardes", 
sagt  Bengel,  „ist  kurz  und  abgebrochen;  aber  in  den  kurzen 
Worten  ist  viel  Leidiges  enthalten."  Und  gerade  solches,  das 
noch  jetzt  uns  allen  sehr  nahe  liegt.  Es  ist  so  leicht,  in  den  Zu- 
stand des  Vorstehers  und  des  grössten  Teils  der  Glieder  jener 
Gemeinde  zu  geraten,  selbst  wenn  man  an  den  Heilswahrheiten 
unablässig  festhält  und  schon  alle  die  in  den  vorausgegangenen 
Briefen  gerügten  Mängel  samt  den  damit  verbundenen  Kämpfen 
aberwunden  hat,  sobald  man  zur  Zeit  der  äusseren  und  inneren 
Ruhe  sich  an  der  Wahrheit  und  einem  äusserlich  ehrbaren  Wandel 
allein  genügen  lässt;  denkt,  es  habe  nun  keine  Not,  man  könne 
ein  wenig  ruhen  und  den  süssen  Frieden  des  Christentums  ge- 
messen. Sobald  man  über  dieser  Ruhe  aufhört  zu  wachen  in  der 
Liebe  zum  Herrn,  mit  ihm  in  beständiger  Herzensgemeinschaft  zu 
bleiben  und  seinen  Glauben  zu  bethätigen  durch  Werke  der  Liebe, 
wird  man  unversehens  von  dem  geistlichen  Schlafe  überfallen 
werden  wie  von  einem  gewappneten  Manne.  Die  Kraft  und 
Wärme  des  Gebetes  erstirbt,  und  man  ist  tot,  trotzdem  man  von 
allen  Heilswahrheiten  aufs  beste  unterrichtet  und  überzeugt  ist, 
ja  äusserlich  durch  Vielwissen  und  Reden  über  geistliche  Dinge 
nach  dem  Schein  eines  Lebensstarken  ringt.  Ach  wie  viele  an- 
fangs treue  Bekenner  des  Herrn  sind  seid  der  Apostel  Zeit  an 
dieser  Klippe  gescheitert!  Wie  unübersehbar  gross  ist  die  Menge 
der  geistlich  Toten,  welche  gegenwärtig  inmitten  unsrer  evan- 

1)  Säbel. 
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S:elischen  Kirche  wandeln,  besonders  infolge  einer  längeren  für 
sie  eingetretenen  Ruhepause.  Ja,  ist  sie  nicht  selbst  nach  ihrer 
dermaligen  Erscheinung  in  vielen  Gemeinden  geradezu  ein  trauriges 
Abbild  jener  Gemeinde  zuSardes?  „Auch  sie  hatte  einen  aposto- 
lischen Anfang.  In  Kraft  des  Geistes,  aus  der  Herzenserfahrung 
eines  Luthers  und  seiner  Mitreformatoren  ward  ihr  das  lautere 
Evangelium  gepredigt,  und  sie  hatte  es  in  tiefem  Trost-  und  Heils- 
bedflrfnis  als  das  seligmachende  Wort  vom  Kreuze  empfangen, 
und  ein  neues  evangelisches  Glaubensleben  war  die  Frucht  dieser 
Herstellung  einer  Gemeinde  der  Wiedergeborenen  inmitten  der 
Heidenchristenheit.  Aber  wie  zu  Sardes  ist  im  Fortgang  ihrer 
Entwicklung,  unter  äusserer  Verfolgung  und  innerer  Versuchung 
durch  hereinwirkende  Elemente  der  heidnischen  Welt,  ein  Geist  der 
Selbstgefälligkeit,  des  Vemunftstolzes  und  der  Selbstgerechtigkeit 
m  sie  gefahren,  durch  den  Gottes  Wort  vermenschlicht  und  Gottes 
und  Christi  Gnadenwerk  in  lauter  menschliches  Eigenverdienst 
verwandelt  wurde"*).  Seit  den  Zeiten  der  äusseren  Ruhe  hat 
unsre  Kirche  und  das  ihr  angehörende  evangelische  Volk  wohl 
den  Namen  und  Ruhm,  vorzugsweise  die  geistlebendige,  mOndige 
und  freie  Kirche,  die  Inhaberin  und  Trägerin  der  totelligenz, 
Bildung  und  Wissenschaft  zu  sein,  aber  leider  auch  unter  allen 
Ständen  immer  mehr  zunehmende  Massen  von  ungläubigen,  un- 
wissenden, toten  Scheinchristen.  Im  Verhältnis  zu  dieser  grossen 
Menge  sind  es  nur  wenige,,  die  in  ihr  nicht  allein  dem  Namen 
nach,  sondern  in  der  That  als  lebendige  Christen  vorhanden  sind 
und  ihre  Kleider  nicht  befleckt  haben.  Möchte  diese  kleine  Zahl 
einem  Sauerteige  gleich  die  grosse  Menge  der  Schlaffen  und  Er- 
storbenen immer  mehr  durchdringen  und  in  sich  umwandeln,  da- 
mit es  ihnen  nicht  ergehe  wie  einst  der  Gemeinde  zu  Sardes, 
Ober  welche,  weil  sie  nicht  aufwachte,  das  Gericht  gekommen 
ist  (A.  11).  Möchte  unser  ganzes  evangelisches  Volk  wieder 
auf  den  Geist  der  Weissagung  hören  und  von  demselben  mehr 
und  mehr  erweckt  werden,  dass  es  insgesamt  eine  Kirche  oder 
eine  Gemeinde  des  Herrn  wflrde  wie  die  zu  Philadelphia. 

VL  Sendschreiben  nach  Philadelphia  (Kap.  3,  7 — 13). 

V.  7.  Und  dem  Engel  der  Gemeinde  in  Philadelphia 
(A.  12)  schreibe:  «Dies  sagt  der  Heilige,  der  Wahrhaftige, 
der  den  SchlOssel  Davids  hat,  der  öffnet,  und  niemand 
schliesst,  und  schliesst  und  niemand  öffnet. "^ 


l)  Säbels  Kommentar  zur  Offb.  S.  77  f. 

22^ 
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Auch  in  diesem  Sendschreiben  entspricht  wie  in  den  andern 
die  Selbstbezeichnuns:  Christi  dem  Verhalten  des  Vorstehers  und 
seiner  Gemeinde.  Auf  den  sittlichen  Zustand  beider  sind  in 
erster  Linie  die  Namen  zu  beziehen,  welche  sich  Christus  hier 
gibt.  Da  femer  in  dem  ganzen  Sendschreiben  nicht  ein  Wort 
des  Tadels,  sondern  nur  Beifall  und  Ermunterung  enthalten  ist, 
so  wird  auch  in  den  hier  gebrauchten  Selbstbezeichnungen  des 
Herrn  nicht  Drohung  wie  in  den  anderen  Sendschreiben,  sondern 
nur  Anerkennung  und  Verheissung  fQr  den  Engel  und  die  Ge- 
meinde selbst  enthalten  sein  wollen.  —  in  dem  vorausgegangenen 
Sendschreiben  war  nun  von  solchen  die  Rede,  die  sich  wohl 
unter  die  olyio'.  rechnen  liessen  und  den  Namen  derselben  hatten, 
weil  sie  der  von  Christo  geheiligten  Gemeinde  zur  Zeit  anscheinend 
noch  angehörten,  in  der  Wahrheit  es  aber  nicht  waren.  Anders 
dagegen  verhielt  es  sich  mit  der  Gemeinde  zu  Philadelphia.  Diese 
strebte  mit  aller  Aufrichtigkeit  und  Treue  danach,  ihre  Gerechtig- 
keit aus  dem  Glauben  zu  bewahren  und  sich  in  dem  Herrn  mehr 
und  mehr  heiligen  zu  lassen.  An  solcher  Lauterkeit  des  Herzens 
und  Heiligung  des  Wandels  hatte  der  Herr  sein  Wohlgefallen,  ist 
er  doch  in  rechter,  voller  Wahrheit  der  Heilige;  dies  sollte 
sich  die  Gemeinde  gesagt  sein  lassen  zur  Ermunterung,  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  fortzufahren;  darum  nennt  er  sich  hier 
6  ÄYtoc  6  dXr^fttvoQ.  Da  dXr^frtvöc  in  der  Regel  mit  einem  Substantiv 
verbunden  gebraucht  wird  in  der  Bedeutung  von  wahrhaft  oder  echt 
(genuinus)O,  so  ist  es  hier  mit  ^T^og  zu  einem  Begriff  zu  verbinden: 
der  wahrhaft  Heilige,  der  diesem  Namen  völlig  entspricht,  dies 
in  Wahrheit  ist  (A.  13).  Zwar  kommt  akrfim(z  auch  absolut  vor 
z.  B.  Joh.  7,  28,  und  infolgedessen  haben  es  etliche^  auch  an 
unsrer  Stelle  (von  ^t^oc  getrennt)  selbständig  gefasst  als:  der 
Wahre,  Echte,  nämlich  Messias,  im  Gegensatz  zu  den  Lästerungen 
der  Juden  V.  9,  welche  in  dem  Herrn  nur  einen  „Gehängten*  d.  h. 
falschen  Messias  sehen  wollen.  Allein  sollten  beide  Attribute  als 
zwei  von  einander  geschiedene  Prädikate  gefasst  werden,  so 
würden  sie  durch  xal  von  einander  getrennt  sein^). 

Wie  die  erste  Selbstbezeichnung  Jesu  in  diesem  Sendschreiben 
für  die  Gemeinde  zu  Philadelphia  eine  Ermunterung  enthält,  so  die 
zweite  eine  Verheissung.   Iti  den  Worten :  6  eycov  ttjv  xXsiv  toü  AaüsU 


1)  Vergl.  Joh.  1,  9;  4,  23;  6,  32;   15,  1;  17,  3;  Of!b..6,  10;  19,  2  u.  a. 
"  Qegensatz  zu  1.  Joh.  2,  27;  Joh.  4,  18;  5,  31.  32;  10,  41.  u.  a. 

2)  Hen£:stenberg,  Dflsterdieck,  Kliefoth. 

3)  Ahnlich  Pflller. 


^« 
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xtX.  geht  im  zweiten  Qliede  das  Partizf?  racfi  Ar  i«  r^^r'^ILi-crcr 
wiedenim  in  das  verb.  finiL  über.     Dcnr  ä§  2£-2s    *  i::rr  i  j: 
Jcs.22,22  zurück  (A.  14),  wo  der  Pr:cre:  rr  ^Kirz^tr  /^'«.is 
den  ungetreuen  königlichen 
von  seinem  Amte  bedroht  und  an 
verheisst,  den  (dem  Sebna  abgencrrrcracr:   S:.'^^^  äs  ^l2:-.5« 
Davids  auf  seine  Schulter  zu  lege=.   cüs  fr  2L-->i.'it;:s5-t  --rc: 
niemand  zuschliesst,   zuschfiesse  urxt  r^T^d  kj'bc.'lftiiz,    Z^ 
Schlüssel  zum  Mause  Davids  ist  her  S>r:-to:  k !ri'ricrjir  Ct* £:•! 
daher  er  nicht  in  die  Hand,  sondern  a-f  fe  S:r.-.r:*r  jt.^  -*  ri 
Wer  den  Schlüssel  zum  königüdien  Ps:aste  La-  eis  :l-r^  r:  dessen 
Macht  steht  es,  den  Zutritt  dazu  za  grAX'rr:,  r^c^  zu  ve-'ss^e::. 
im  Königshause  aus-  und  eingehen  za  (llrtr:,   zjz  yz-'fizzt:! 
Familie  zu  gehören,  an  der  kfc^cbK:  MtmcrJctr  teizun^ren. 
Da  aber  Christus  nicht  QegcrbZd  6ts  ctT.  K^.rl%t  un:er^ecr±:c:en 
Eliakim  ist,  sondern  vieiuiehr  Davüs  sej:st  so  inusstc  es  hierfür: 
„Schlüssel  zum  Hause  Davids*  kürzer  und  dem  SL"jc  entsprechender 
heissen:  „Schlüssel  Davids*.    ^Christus,  der  grcrssc  Da\ids>?hn 
führt  die  Schlüssel  zu  Davids  Kön^^paiasL    Dieser  Palast  des 
Gesalbten  des  Herrn  aber  ist  jetzt  nscht  mehr  unterschieden  vom 
Tempel  Qottes,  sondern  Christi  Königshaus  und  das  HeL*gtum 
Qottes  smd  nunmehr  eins,  und  Christus  als  der  hohepriesterlich 
in  demseU)en  Wattende  und  über  den  Zug:ang:  dorthin  Verfügende, 
ist  deshalb  im  Briefdngan?  mit  Recht  als  der  «wahrhaft  Heflige* 
bezeichnet,   weil  er  über  das  Heiligtum  Qottes  gesetzt  ist  — 
Die  er  aber  aufnimmt  werden  damit  nicht  nur  seiner  priesterlichen 
HeUigkeit,   sondern  zuglekrh,  da  er  der  andre  David  ist  seiner 
kOnis:lichen  Herrikhkeit  teilhaftig:.    Heilig:  ist  der  und  herrlich,  den 
er  aufnimmt,  und  zwar  für  immer.    Denn  wo  er  einmal  aufgethan, 
da  schliesst  kemer  mehr  zu,  wie  umgekehrt  keiner  aufthut,  wo 
er  einmal  zus:eschlossen  haf"^)   <A.  15).    Da  letzteres  nicht  auf 
solche  bezogen  werden  kann,  welche  noch  im  zeitlichen  Leben 
stehen,  im  Qegentefl,  der  Eingang:  zum  Reiche  Qottes  hienieden 
niemandem  verwehrt  sondern  jedermann  viebnehr  fort  und  fort 
dazu   eins:eladen  wird,   so  kann  die  m  dieser  zweiten  Selbst- 
bezeichnuns:  Christi  liegende  Verheissung  (mit  der  ihr  entsprechen- 
den Drohung)  nur  von  der  Zulassung  zum  Hunmeh-eich  und  seinen 
Freuden  im  Jenseits  verstanden  werden  (Math.  25,  11),  worauf 
auch  schon  die  Futura  xXsioet  und  dvoiSet  hinweisen;  es  ist  unzu- 
lässig, sie  auf  die  Bekehrung  von  Juden  zum  Reiche  Qottes  zu 


1)  Pflller  S.  135;  verg^.  dazu  auch  KUefoth  und  Dttsterdleck. 
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beziehen,  welche  der  Gemeinde  zu  Philadelphia  in  Aussicht  gestellt 
werde  ^).  Dem  Bischof  und  seiner  Gemeinde  selbst  gelten  zunächst 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Worte,  und  nicht  den  ausserhalb 
derselben  lebenden  Heiden  und  Juden.  Und  fflr  erstere  handelte 
es  sich  nicht  um  die  anfängliche  Aufnahme  in  das  Reich  Gottes, 
sondern  vielmehr  um  die  schliessliche  Vollendung  und  Verwirk- 
lichung ihrer  Hoffnung,  dass  sie  dereinst  eingehen  zu  ihres  Herrn 
Freude.  Und  das  wird  ihnen  niemand  wehren  können;  vielmehr, 
wenn  sie  bei  ihrem  gegenwärtigen  Verhalten  beharren,  dürfen  sie 
schon  jetzt  ihres  Einganges  in  den  Himmel  gewiss  sein  und  sich 
dessen  freuen,  wie  aus  dem  folgenden  Verse  noch  deutlicher 
hervorgeht. 

V.8.  Jch  weiss  deine  Werke;  siehe,  ich  habe  vor 
dir  gegeben  eine  geöffnete  Thür,  welche  niemand  zu- 
schliessen  kann,  weil  du  eine  kleine  Kraft  hast  und  be- 
wahrt mein  Wort  und  nicht  verleugnet  meinen  Namen.*" 

Unter  den  „Werken*  des  Vorstehers  ist  auch  hier  wie  In 
den  vorausgegangenen  Briefen  sein  ganzes  Thun  und  Verhalten 
im  allgemeinen  zu  verstehen,  welches  nun  im  folgenden  genauer 
bezeichnet  wird,  doch  nicht  derart,  dass  das  fe  unsers  Verses 
einen  Substantivsatz  einleitete,  der  den  Inhalt  des  vorausgegange- 
nen oöd  000  xd  %a  weiter  auseinanderlegte  und  mithin  der  da- 
zwischenliegende Satz  i8oü  JeJcDxa  ain^v  als  Parenthese  zu  fassen 
wäre^.  Denn  zu  einer  Paranthese  ist  der  Satz  zu  lang;  auch 
lässt  sich  gar  nicht  absehen,  warum  die  Verheissung  des  Lohnes 
gerade  parenthetisch  zwischen  die  Beschreibung  des  Verhaltens 
gestellt  werden  mQsste.  Einfacher  und  logischer  ist  doch  die 
Satzverbindung,  wenn  man  den  mit  ^tt  beginnenden  Satz  als  Be- 
gründung der  vorausgegangenen  Verheissung  fasst.  Es  liegt  dann 
dem  Ganzen  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass,  weil  der  Vorsteher 
und  die  Gemeinde  zu  Philadelphia  den  Herrn  hienieden  nicht  ver- 
leugnet haben,  er  sie  auch  im  Himmel  nicht  verieugnen  werde, 
sondern  ihnen  bereits  offenen  Zugang  dahin  gegeben  habe^.  Denn 
nicht  auf  eine  erfolgreiche  Missionsthätigkeit  ist  Wpav  äv&ff^vrpf 
hier  zu  beziehen,  wie  mehrere  Ausleger  mit  Berufung  auf  Stellen 
wie  1.  Kor.  16,  9;  2.  Kor.  2,  12;  Kol.  4,  3  u.  a.  gethan  haben*), 
sondern  vielmehr  auf  etwas,  das  dem  Vorsteher  und  seiner  Ge- 


1)  So  Kliefoth,  teilweis  auch  Düsterdieclc. 

2)  Bengel,  Ewald,  de  Wette. 

3)  Mattli.  10,  32  i;  Luk.  12,  8  f. 

4)  Ebrard,  de  Wette,  Ewald,  Semmler,  Säbel,  Dflsterdieck,  Kliefoth  u.  a. 
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meinde  selbst  (fQr  ihre  Person)  als  Lohn  ihres  Verhaltens  zu  E:ute 
kommen  soll  und  bereits  in  dem  vorhergehenden  Verse  angedeutet 
ist.  ^Wenn  da  der  Herr  sich  den  nennt,  der  die  Schlüssel  Davids 
hat  und  zu-  oder  aufschliesst,  nachdem  er  will,  und  nun  fortfährt: 
er  habe  jenem  Vorsteher  eine  offene  Thür  gegeben,  so  heisst 
das  doch:  er  habe  ihm  sein  Haus  aufgethan,  und  er  solle  Gottes 
und  sein  Hausgenosse  seinl^O  Der  Herr  hat  eine  offene  Thür 
vor  ihm  und  seiner  Gemeinde  (evcbicidv  ooü)  gegeben,  nicht  dass 
andre  eintreten,  sondern  sie  selbst  eingehen  zu  ihres  Herrn  Freude^. 
Wie  der  Apostel  Paulus  dessen  gewiss  war,  dass  ihn  nichts 
scheiden  könne  von  der  Liebe  Gottes  in  Christo  Jesu,  sondern 
er  in  allem  überwinden  werde  und  nichts  ihn  werde  zu  ver- 
hindern vermögen,  in  den  Himmel  einzugehen,  so  sollten  auch 
sie  ihres  Einganges  zur  ewigen  Freude  gewiss  sein,  niemand  und 
nichts  werde  ihnen  diesen  Eingang  verwehren  können,  wenn  sie 
bei  ihrem  gegenwärtigen  Verhalten  blieben  (V.  11);  diese  Zu- 
sicherung liegt  in  den  Worten:  ^Welche  niemand  schliessen  kann/ 
Das  T^v  mit  folgenden  «ti-n^v  ist  in  diesem  Relativsatz  nach  Art 

des  hebräischen  ""!???  gleichsam  als  Partikel  gebraucht,  wie  es 

in  der  Apokalypse  öfter  vorkommt  z.  B.  7,  2;  12,  6.  Den 
Grund  aber,  weshalb  der  Herr  der  Gemeinde  diese  Aussicht  ge- 
geben, bringt  der  folgende  Satz:  5ti  jwxpdv  Ixetc  xtX.,  welcher 
schwerlich  als  Begründung  zu  V.  9  gezogen  werden  kann®),  ob- 
gleich die  in  diesem  Verse  gegebene  neue  Verheissung  immerhin 
auch  als  ein  weiterer  Lohn  der  nach  V.  8  erwiesenen  Treue  an- 
zusehen ist.  Die  hier  genannte  |iotpd  Bovaiiic  bildet  den  rechten 
Gegensatz  zu  dem,  dessen  der  Vorsteher  von  Laodicea  sich 
rühmte,  nämlich  dass  er  reich  sei  an  Mitteln,  Gaben  und  Kräften, 
die  aber  nur  dem  äusseren  Leben,  nicht  Christo  angehörten.  Der, 
zu  dem  jetzt  geredet  wird,  besitzt  von  alledem  wenig,  um  so 
rühmlicher  ist  seine  Treue;  hat  er  doch  auch  mit  dem  ihm  an- 
vertrauten geringen  Pfunde  grosses  geleistet,  nämlich  Christi  Wort 
in  der  Anfechtung  bewahrt  und  selbst  unter  Schmach  und  Ver- 
folgung (von  Heiden  und  Juden)  den  Namen  des  Herrn  nicht 
verieugnet.  Und  weil  er  bei  aller  Schwierigkeit  seiner  Lage 
sich  dennoch  so  treu  und  standhaft  zu  seinem  Herrn  bekannt 
hat,  will  nun  dieser  sich  auch  zu  ihm  bekennen,  ihn  aufnehmen 
in  die  Freudenwohnungen  seines  himmlischen  Vaters,  so  dass  er 


1)  FüUer. 

2)  So  auch  Hengstenberg,  Füller. 

3)  Qegen  Füller,  Vitringa. 
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Freudigkeit  an  dem  Tag  des  Qericlites  iiaben  kann^).  An  ihm 
wird  des  Herrn  Wort  sicli  erfQllen:  Die  letzten  werden  die  ersten 
sein.  Weil  er  femer  nicht  auf  eigene  Kraft  vertraut,  sondern  den 
Herrn  sein  Ein  und  Alles  sein  lässt,  kann  dessen  Qnade  in  ihm» 
dem  Schwachen,  mächtig  sein  und  durch  ihn  das  schwerste 
ausrichten,  was  es  damals  für  einen  Vorsteher  und  seine  Ge- 
meinde gab  und  ihm  allein  unter  allen  zum  Lohne  seiner  Treue 
in  dem  folgenden  Verse  verheissen  wird. 

V.  9.  „Siehe,  ich  gebe  etliche  aus  der  Satans- 
synagoge derer,  die  sagen,  sie  seien  Juden,  und  sind  es 
nicht,  sondern  lügen:  —  siehe  ich  werde  sie  machen, 
dass  sie  kommen  und  niederfallen  vor  deinen  Ffissen  und 
erkennen,  dass  ich  dich  geliebt  habe.*" 

Das  ex  steht  partitiv  für  Ttvdc  ex  tfjc  oovaYoi'fijc  to&  oatavd,  wozu 
dann  tAv  XeYdvxcov  als  Qenitiv  der  näheren  Erklärung,  nicht  als 
Apposition  hinzutritt^.  Ferner  ist  in  sprachlicher  Beziehung  noch 
zu  bemerken,  dass  der  Verfasser  die  mit  8t8a)^  begonnene  Aus- 
drucksweise veriässt  und  durch  icoif^oco  wieder  aufnimmt.  Während 
nach  dtd(b  der  Akkusativ  mit  Infinitiv  hätte  stehen  müssen  (Apg. 
10,  40),  lässt  er  nach  ^onr^ao)  den  Akkusativ  mit  Tva  folgen,  ganz 

dem  hebräischen  [H^  entsprechend  mit  dem  Akkusativ  und  darauf 

folgendem  (  mit  dem  Infinitiv.  Endlich  ist  kein  Zweifel,  dass 
Tva  hier  mit  dem  Indikativ  Futuri  verbunden  ist  (wie  auch 
Offb.  22,  14;  Joh.  17,  2),  nicht  mit  dem  Konjunktiv  Aoristi 
wie  an  andern  Stellen,  wo  es  teilweis  wenigstens  zweifelhaft 
sein  kann;  denn  nicht  i^Swotv  xal  ^pooxüvT^ocooiv  ist  mit  dem  Cod. 
B  zu  lesen,  sondern  t^^o'joiv  xal  icpooxvT^ooootv  (nach  den  Codd.  N 
H'  C.  P.).  In  der  Folgezelt  erst  soll  es  geschehen  und  will  der 
Herr  ausführen  (TcotT^oco),  was  er  dem  Beschluss  nach  schon  in  der 
Gegenwart  (BtJo))  dem  Vorsteher  und  seiner  Gemeinde  verspricht. 
Dass  wir  unter  den  zur  Satanssynagoge  Gehörenden,  die  da 
sagten,  sie  seien  Juden  und  waren  es  nicht,  weder  Judenchristen, 
noch  PseudoChristen*)  zu  verstehen  haben,  geht  schon  aus  dem 
zu  2,  9  Gesagten  hervor.    Wohl  behaupteten  sie,  Juden  und  die 

n^rrj  ?np  zu  sein,  waren  es  aber  nur  der  Abstammung,  dem 
Fleische  nach,  dagegen  hinsichtlich  ihrer  Sinnesweise  das  Wider- 


1)  1.  Joh.  4,  17. 

2)  Vergl.  Winer  §  30,  5. 

3)  Ober  diese  Präsenzlorai  statt  Uio^  vergl.  Rost  §  70,  Anmerk.  3. 

4)  Vitringa. 
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Spiel,  Feinde  der  Qemeinde  Qottes.  Und  weil  nun  statt  ihrer  die 
aus  den  Heiden  gesammelte  Qemeinde  zum  geistlichen  Israel 
geworden  war  und  für  das  alttestamentliche  Israel  die  Ver- 
mittlerin des  Heils  wurde,  statt  dass  es  umgekehrt  sein  sollte,  so 
konnte  es  geschehen,  dass  die  durch  ihren  Dienst  sich  bekehrenden 
Juden  zu  ihren  Füssen  (d.  h.  hier  unter  dem  segensreichen  Ein- 
fluss  der  philadelphischen  Qemeinde),  den  Herrn  anbeten  lernten, 
obgleich  ursprünglich  (nach  Jes.  49,  23  u.  60,  14)  diese  ehren- 
volle Anerkennung  von  den  Heiden  den  Israeliten  selbst  wider- 
fahren sollte.  —  „Qegenstand  des  xpoaxuvf^ooüaiv  sind  nicht  die 
Philadelphier  ^),  sondern  der  Herr,  wie  in  Jes.  60,  14  der 
Heilige  Israels :  sie  sollen,  indem  sie  vor  den  Philadelphiem  nieder- 
fallen, den  Herrn  anbeten ''^.  Dieselben,  die  nicht  bloss  Jesum 
lästerten,  sondern  auch,  soviel  an  ihnen  lag,  die  Christen  hassten, 
anfeindeten  und  zur  Verieugnung  ihres  Herrn  zu  bringen  suchten, 
sollen  demütig  anerkennen,  was  es  um  den  sei,  den  sie  lästerten, 
indem  sie  die  alles  überwindende,  beseligende  Macht  seiner  gött- 
lichen Liebe  erkennen  an  denen,  die  von  ihnen  gehasst  wurden 
und  die,  obgleich  äusserlich  arm  und  verachtet,  doch  innerlich 
reich  und  herrlich  waren  durch  die  Erfahrung  des  überschweng- 
lichen Reichtums  der  Liebe  Christi.  Der  Aorist  riYdinjad  ae  ist  nicht 
auf  den  Tod  Christi  zu  beziehen^),  denn  damit  ist  der  Qemeinde 
keine  vor  allen,  denen  das  Erlösungswerk  gilt,  besondere  er- 
kennbare Liebeserweisung  zu  teil  geworden,  sondern  viebnehr  auf 
die  Liebe,  die  ihr  von  dem  Akte  ihrer  Bekehrung  an,  da  sie  der 
Herr  als  die  seinige  insonderheit  lieb  gewann,  bis  jetzt  wider- 
fahren ist.  Alle  einzelnen  seit  der  Bekehrung  des  Vorstehers  und 
seiner  Qemeinde  erfahrenen  Liebeserweisungen  seitens  des  Herrn 
werden  gleichsam  als  ein  einmaliger,  einziger  Beweis  seiner  Liebe 
zusammengefasst  und,  unabhängig  von  der  Zeit,  dem  Vorsteher 
samt  seiner  Qemeinde  vor  die  Seele  geführt.  Und  insofern  ist 
der  Aorist  hier  ähnlicherweise  gebraucht  wie  Joh.  15,  9  u.  17, 23. 
Das  Qewicht  der  Verheissung  liegt  für  die  Qemeinde  selbstver- 
ständlich nicht  sowohl  darin,  dass  überhaupt  etliche  ihrer  Wider- 
sacher mit  äusserster  Demütigung  ihrer  selbst  anerkennen,  dass 
sie  von  dem  Herrn  geliebt  werde,  sondern  vielmehr  in  dem  Um- 
stände, dass  die  ihr  Huldigenden  bis  zur  satanischen  Verblendung 
verstockte  Juden  sind.    Auch  sie,  bei  denen  eine  Umkehr  viel 


1)  Dfisterdieck,  PüUer. 

2)  Kliefotfa. 

3)  Düsterdieck. 
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schwerer  als  bei  den  Heiden  zu  hoffen  war,  will  der  Herr  in  ihre 
Gewalt  geben,  dieselben  ffir  ihn  zu  gewinnen  (A.  16).  Solchen 
Erfolg  der  Treue  soll  der  Vorsteher  und  mit  ihm  seine  Gemeinde 
zu  sehen  bekommen.  Doch  der  Herr  hat  nach  seiner  Liebe  noch 
eine  dritte,  ungleich  wichtigere  Verheissung  fflr  seinen  Geliebten 
und  dessen  Gemeinde: 

V.  10.  „Weil  du  bewahrt  hast  das  Wort  der  immer 
harrenden  Geduld,  so  will  auch  ich  dich  bewahren  vor 
der  Stunde  der  Versuchung,  welche  kommen  wird  Ober 
den  ganzen  Erdkreis,  zu  versuchen  die  auf  Erden 
Wohnenden.* 

Die  Worte  Sri  Enr^priaac— jioo  können  nicht  als  Begründung 
zu  der  vorausgehenden  Verheissung  V.  9,  sondern  nur  zu  der 
folgenden  gezogen  werden;  dazu  nötigt  das  xcqa)  os  rrfif^oio  V.  10, 
womit  ohne  Zweifel  der  Nachsatz  zu  dem  vorausgehenden  Vorder- 
satz beginnt.  Ferner  ist  nicht  zu  fibersehen,  dass  das  Pronomen 
|ioü  zu  xfjc  üxojiov^c  genommen  werden  will  und  nicht  zu  dem 
vorausgehenden  xdv  Xd^ov ;  wäre  letzteres  der  Fall,  so  würde  es  eben 
bei  xov  Xd^ov  stehen,  wie  unmittelbar  vorher  V.  8.  Es  darf  also 
nicht  übersetzt  werden:  „mein  Wort  der  Geduld,  mein  Gedulds- 
wort* 0,  sondern  nur:  „das  Wort  meiner  Geduld  (oder  vietaiehr) 
der  meiner  harrenden  Geduld".  Denn  man  kann  Kliefoth  nur  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt:  „mit  x6v  Xd^ov  kann  hier  wie  V.  8  nur 
das  Wort  Gottes,  das  Evangelium  überhaupt  gemeint  sein;  es 
wird  ein  XdYoc  t^c  6zo|iov:^(;  genannt,  weil  es  als  Wort  des  Kreuzes 
ein  Wort  nicht  des  Triumphes,  sondern  des  Duldens  und  Wartens 
ist"  (A.  17).  Und  wenn  Kliefoth  nun  weiter  sagt,  dass  dieses 
Wort  ein  „Wort  der  Geduld  des  Herrn"  heisse,  weil  (vgl.  l ,  9), 
die  unter  dem  Wort  des  Kreuzes  bewiesene  Geduld  dadurch 
Jesu  angehöre  und  Jesu  eigene  Geduld  sei,  dass  sie  von  den 
Gläubigen  um  Jesu  willen  und  im  Hinblick  auf  ihn  und  unter 
Stärkung  von  ihm  bewiesen  werde,  so  legt  er  es  damit  nahe, 
das  lioü  nicht  als  Subjekts-,  sondern  besser  als  Objektsgenitiv  zu 
fassen,  und  indem  er  bei  dieser  seiner  Erklärung  stillschweigend 
zugibt,  ja  voraussetzt,  dass,  weil  Gottes  Wort  im  letzten  Grunde 
Christum  selbst  zum  Inhalte  hat,  ihn  teils  als  gegenwärtig  dar- 
bietet, teils  als  kommend  verheisst,  man  dasselbe  nur  insoweit 
festhalten  kann,  als  man  in  Liebe  an  Christo  festhält  und  seiner 
harrt,  gibt  er  es  an  die  Hand,  6w)iiovi^  hier  ganz  wie  2.  Thess. 

1)  Füller. 
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3,  5  ZU  fassen  ^),  nämlich  nach  dem  Sprachs:ebrauche  der  Septua- 
ginta  in  der  Bedeutung  von  njjpn^  oder  H^nlH«),  das  hoffende 
Ausharren,  oder  die  jemandes  harrende  Qeduld.  Weil  also  der  Vor- 
steher der  Gemeinde  zu  Philadelphia  samt  den  seinem  Amte  Unter- 
stellten Christi  Wort  auch  unter  Trübsal  und  Anfechtung  (von 
Juden  und  Heiden)  festhielten,  indem  sie  an  ihm  selbst  festhielten, 
ihn  allein  ihre  Hoffnung  bleiben  liessen,  so  will  er  auch  seiner- 
seits nun  sie  festhalten,  bewahren  vor  der  Stunde  der  Versuchung, 
dass  sie  ihnen  nicht  schaden,  sie  von  ihm  nicht  losreissen  kann, 
bis  er  ihre  Hoffnung  erfflUt  und  sich  unzertrennlich  auf  das  innigste 
mit  ihnen  vereinigt  hat"  (A.  18).    Da  tripeiv  hier  nicht  mit  dico 

verbunden  ist  (wie  Jak.  l,  27),  sondern  mit  ex  (=  |0  lOü),  so 
ist  auch  die  Vorstellung  fernzuhalten,  als  solle  die  Versuchung 
von  der  Gemeinde  zu  Hiiladelphia  fem  bleiben;  nein  auch  sie 
wird  von  ihr,  wenn  sie  über  die  ganze  Welt  ergeht,  mit  getroffen, 
aber  doch  dabei  dermassen  bewahrt  werden,  dass  sie  völlig  un- 
versehrt aus  ihr  hervorgehen  wird. 

Dessen  im  voraus  gewiss  sein  zu  können  war  für  die  Ge- 
meinde eine  grosse  Verheissung.  Denn  unter  jener  Versuchung 
ist  hier  nicht  irgend  eine  nächst  bevorstehende  gemeint,  etwa 
eine  der  Christenverfolgungen,  z.  B.  unter  Trajan,  wie  man  er- 
klärt hat,  sondern  eine  bestimmte,  dem  Engel  zu  Philadelphia 
bereits  bekannte,  nämlich  jene  schon  Matth.  24,  5—28;  2.  Thess. 
2,  3  geweissagte  letzte  grosse  Trübsal,  welche  unmittelbar  vor 
der  Wiederoffenbarung  Christi  über  die  ganze  bewohnte  Erde, 
also  über  alle  auf  ihr  Wohnenden  ohne  Ausnahme  ergehen  wird 
(A.  19)  und  zwar  zu  dem  Zweck,  sie  zu  versuchen  (xgtpdoat) 
oder  zu  erproben,  dass  sich  entschieden  an  ihnen  herausstellt,  ob 
sie  für  oder  wider  Christum  sind,  von  ihm  bei  seiner  Erscheinung 
angenommen  oder  verworfen  werden  müssen.  „Alle  sollen  durch 
jene  Vki^v:  jtc^dXrj  in  der  Weise  wie  2.  Thess.  2  es  aussagt, 
mittels  Verführung  und  Verfolgung  „versucht",  zum  letzten  Male 
vor  der  Wiederkunft  des  Herrn  geläutert  und  gesichtet  werden, 
ob  sie  dadurch  im  Glauben  befestigt,  zum  Glauben  geführt,  oder 
zum  Abfall  verführt,  im  Abfall  verstockt  werden*)."    Wen  nun 


1)  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testaments,  S.  350 f.;   desgl. 
Cremer,  Neutestamentl.  Qrfizitfit  s.  v.  ü^ovlovt}. 

2)  Vergl.  z.  B.  Esr.  10,  2;  Jer.  14,  8;  17,  13;  Ps.  39,  8. 

3)  Spr.  10,  28  u.  a. 

4)  Kliefoth.    Vergl.  dazu  auch  die  oben  in  der  Einleitung  §  6  gegebene 
Erklärung  zu  2.  Thess.  2,  1—12. 


348  !•  Qesichtssruppe. 

diese  Versuchung  nicht  zum  Falle  bringt,  dem  gibt  der  Herr, 
wenn  er  kommt,  jene  Siegerkrone,  von  der  schon  2,  10  die 
Rede  war. 

V.  11.  „Ich  komme  bald.  Halte,  was  du  hast,  da- 
mit niemand  deine  Krone  nehme." 

Nach  dem  bisher  (V.  8—10)  von  der  Gemeinde  zu  Philadelphia 
Gesagten  fand  der  Herr  an  ihr  nur  zu  loben  und  anzuerkennen, 
es  stand  mit  ihr  (und  ihrem  Vorsteher)  in  allen  Stücken  gut,  so- 
dass nur  das  Eine  für  sie  übrig  blieb,  sich  angelegen  sein  zu 
lassen,  nämlich  festzuhalten,  was  sie  hatte,  das  ist  aber  nach 
dem  Vorhergehenden  (V.  8—10)  das  treue  standhafte  Beharren 
am  Wort  und  Bekenntnis  des  Herrn,  das  geduldige,  ununter- 
brochene Harren  auf  seine  Zukunft,  die  dem  zu  Gründe  liegende 
Liebe  und  gläubige  Hingabe  an  den  Herrn,  sowie  das  aus  alle- 
dem hervorgehende  Heil  in  Christo  mit  den  Kräften  des  ewigen 
Lebens,  das  sie  bereits  bleibend  in  sich  hatte.  Wohl  hatte  sich 
der  Engel  dieser  Gemeinde  bereits  als  treu  bewiesen,  und  insofern 
war  ihm  die  im  ewigen  Leben  bestehende  Siegerkrone  (2,  10) 
gewiss;  aber  er  musste  dies  auch  in  Zukunft  thun  bis  an  das 
Ende,  sich  fort  und  fort,  solange  er  im  Glauben  wandelte,  als 
Oberwinder  wider  Teufel,  Welt  und  Fleisch  zeigen,  wenn  er  die- 
selbe bewahren,  nicht  wieder  verlieren,  sich  rauben  lassen  wollte. 
Doch  bei  alledem  soll  er  sich  nicht  ängstlich  und  verzagt  machen 
lassen  von  irgend  welcher  Furcht,  auch  nicht  von  der  vor  der  letzten 
und  grössten  Versuchung;  der  Herr  will  ihn  ja  darin  bewahren. 
Und  überdies  —  das  soll  er  sich  zum  Tröste  und  zur  Ermunterung 
im  Ausharren  und  Festhalten  an  dem  bereits  erlangten  Heile  ge- 
sagt sein  lassen  —  der  Herr  kommt  bald  (zu  ta^ü  vergl.  l,  1) 
(A.  20),  und  mit  ihm  sein  Lohn;  für  die  Gemeinde  zu  Philadelphia 
aber  und  alle,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  sie  siegen, 
ein  ganz  besonders  herrlicher  Lohn  der  neuen  Welt. 

V.  12.  13.  »Wer  obsiegt,  den  werde  ich  machen  zu 
einer  Säule  im  Tempel  meines  Gottes,  und  hinaus  soll  er 
nicht  mehr  gehen,  und  ich  will  auf  ihn  schreiben  den 
Namen  meines  Gottes  und  den  Namen  der  Stadt  meines 
Gottes,  des  neuen  Jerusalem,  das  herniederkommt  vojn 
Himmel  von  meinem  Gott,  und  meinen  Namen,  den  neuen. 
(V.  13.)  Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Geist  den 
Gemeinen  sagt.* 

Das  Partizip  6  vtx&v  ist  statt  im  Akkusativ  (mit  Weglassung 

ileenden  ai^tdv)  im  Nominativ  (absolutus)  vorausgestellt,  da- 
^^  Hauptbegriff,  um  welchen  der  ganze  folgende  Satz 
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sich  bewegt,  möglichst  hervortrete  und  betont  werde.  Öfter  noch 
als  im  Griechischen  kommen  dergleichen  Anakoluthe  im  Hebräischen 
vor,  wo  man  dann  allerdings  den  vorausgehenden  Nominativ 
meist  als  Akkusativ  der  näheren  Bestimmung  fasst^.  Qanz  wie 
in  den  andern  Sendschreiben  entsprechen  auch  hier  die  zum 
Schluss  gegebenen  Verheissungen  der  sittlichen  Beschaffenheit  der 
betr.  Gemeinde,  sowie  den  Selbstbezeichnungen  Christi  am  An- 
fang des  Schreibens.  Ebenso  selbstverständlich  ist  femer,  dass 
diese  Schlussverheissungen  ganz  wie  in  den  andern  Sendschreiben 
sich  auf  die  zukünftige  neue  Welt  beziehen*"^  und  nicht  für  dieses 
zeitliche  Leben  gegeben  sind®),  wie  die  in  V.  8—10  enthaltenen. 
Wer  da  obsiegt,  d.  h.  in  harrender  Geduld  und  Liebe  zu  dem 
Herrn  sein  Wort  bewahrt  und  infolgedessen  von  ihm  bewahrt 
wird  bis  ans  Ende,  wie  der  Vorsteher  und  die  Gemeinde  zu  Phila- 
delphia, den  will  er,  der  mit  dem  Schlüssel  Davids  aufthut,  nicht 
nur  einlassen  in  das  Haus  (oder  die  Stadt)  seines  Gottes,  sondern 
ihn  darin  auch  zu  einer  Säule  machen,  dass  er  nicht  wieder 
heraus  kann.  So  unzertrennlich  die  Säulen  eines  Tempels  mit 
diesem  selbst  verbunden  sind  und  sowenig  eine  derselben  aus 
ihm  entfernt  werden  kann,  wenn  er  nicht  selbst  geschädigt  und 
vernichtet  werden  soll,  so  wenig  aber  letzteres  mit  dem  Hause, 
dem  Tempel  Gottes  möglich  ist,  als  Gott  selbst  vergehen  kann, 
so  wenig  wird  der  Sieger,  wenn  er  nach  dem  Tode  einmal  von 
Christo  in  die  Gemeinde  der  Vollendeten  aufgenommen  ist,  aus 
derselben  wieder  entfernt  werden  können.  Solange  ein  Christ 
noch  im  Fleische  lebt,  ist  er  auch  selbst  bei  der  grössten  Treue 
und  Liebe  gegen  seinen  Herrn  vor  Straucheln  und  Abfall  nie 
ganz  sicher,  so  lange  muss  er  seine  Seligkeit  schaffen  mit  Furcht 
und  Zittern,  so  lange  wird  er,  besonders  wenn  er  weiss,  wie  der 
Vorsteher  zu  Philadelphia,  dass  er  nur  eine  kleine  Kraft  hat,  sich 
auch  nie  der  Besorgnis  ganz  entschlagen  können,  dass  er  unver- 
sehens aus  Gottes  Qnadengemeinschaft  und  seiner  Gemeinde 
weichen  könne.  Dies  wird  dereinst  in  keinem  Fall,  ganz  gewiss 
nicht  (oi  |ii^  vergl.  Rost  §  135,  7a)  mehr  möglich  sein.  —  Wie  die 
Säule  femer  Zierde  und  Schmuck  des  Tempels  ist,  als  Träger 
ihm  Halt  und  Festigkeit  gewährt,  so  will  auch  Christus  den,  der 
hienieden  mit  geringer  Kraft  ihm  treu  gedient  und  überwunden  hat, 
dereinst  über  viel  setzen,  ihn  zur  Zierde  und  zum  Träger  seiner 


1)  Vergl.  Wlner  §  28,  3  (Qesenius,  Hebt.  Oramm.  §  142, 2),  dazu  auch 

2)  DQsterdieck,  PfiUer,  Kllefoth,  Cbrard,  Hengstenberg  u.  a. 

3)  Nik.  de  Lyra,  Arethas,  Qrotlus,  Wettstein,  Schöttgen,  Vitringa,  St 
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Gemeinde  machen,  indem  er  ihm  eine  hervoiTas:ende  Sonder- 
stellung darin  gibt  (A.  2i).  —  Was  nun  die  folgenden  Ver- 
heissungen  unsers  Verses  betrifft,  so  ist  vor  allem  erst  festzu- 
stellen, in  welchem  Verhältnis  der  Tempel  zur  Stadt  Qottes  steht. 
Da  es  Offenb.  21,  22  heisst,  dass  in  dem  neuen  Jerusalem  kein 
Tempel  sein  werde  und  an  unsrer  Stelle  dennoch  von  einem 
solchen  die  Rede  ist,  so  mflssen  wir  annehmen,  dass  beides  (der 
Tempel  Qottes  und  das  neue  Jerusalem)  ein  und  dasselbe  sei, 
nämlich  die  Gemeinde  Gottes,  nur  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
benannt,  wie  aus  einer  Vergleichung  von  l.  Tim.  3, 15;  l.  Kor.  3, 16; 
2.  Kor.  6,  16;  Eph.  2,  21  einerseits  und  Gal.  4,  26;  Hebr.  12, 
22.  23;  Offenb.  21,  2  anderseits  unzweifelhaft  hervorgeht^). 
Zwischen  beiden  Bezeichnungen  besteht  nur  der  Anschauung 
nach  ein  Unterschied.  Der  Tempel  Gottes  ist  da,  wo  Gott  bei 
den  Menschen  wohnt  (2.  Kor.  6,  16),  und  die  Stadt  Gottes  ist 
da,  wo  die  Seinen  bei  ihm  wohnen  (Offenb.  21,  3;  22,  3  ff.). 
Jerusalem  war  die  Stadt  Gottes  der  alttestamentlichen  Zeit;  an 
unsrer  Stelle  wird  daher  von  dem  Inhaber  des  Schlüssels  Davids 
die  Gottesstadt  der  vollendeten  Gemeinde,  das  neue  Jerusalem 
genannt,  von  welchem  auch  Gal.  4,  26  und  Hebr.  12,  22  als 
einem  gegenwärtig  im  Himmel  vorhandenen  oder  himmlischen 
die  Rede  ist  im  Gegensatz  zu  dem  irdischen.  Ist  aber  die  Stadt 
Gottes,  um  die  es  sich  hier  handelt  und  die  fflr  die  neue  Erde  be- 
stimmt ist,  gegenwärtig  im  Himmel  vorhanden,  so  ist  sie  auch 
die  aus  dem  Himmel  von  Gott  „hemiederkommende*'.  Korapai- 
vouaa  ist,  obgleich  es  als  Apposition  im  Genitiv  stehen  sollte 
(vergl.  1,  5;  2,  20)  der  minder  gut  beglaubigten  Lesart  fi  xaxoßalvet 
vorzuziehen  und  nicht  in  der  Bedeutung  des  Futurums,  sondern 
viehnehr  präsentisch  zu  fassen,  weil  es  das  himmlische  Jerusalem 
nach  seiner  Wesenheit  bezeichnen  soll  als  die  Stadt,  die  fort  und 
fort  im  Herabkommen  begriffen  ist*)  (so  auch  21,  2. 10).  In  dem 
Masse  nämlich,  wie  sich  Christi  Reich  durch  seine  fortgehenden 
Gnadenwirkungen  immer  weiter  auf  Erden  ununterbrochen  aus- 
breitet und  durch  alle  Kämpfe  hindurch  immer  mehr  zur  Vollendung 
gelangt,  bis  endlich  Satans  Herrschaft  ganz  vernichtet  sein  wird 
(12,  7 — 12;  20,  10),  in  dem  Masse  kommt  er  selbst  ununter- 
brochen seiner  bleibenden  völligen  Offenbarung  näher  und  mit 
ihm  die  Gemeinde  seiner  Vollendeten  im  Himmel  das  neue  Jeru- 
salem, daher  er  auch  jetzt  d  epxötuvoc,  der  fort  und  fort  Kommende, 


1)  So  auch  Luthardt»  POller,  Kliefoth  u.  a. 

2)  So  Wlner  §  46,  5  c 
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heisst,  bis  er  völlig  offenbar  geworden  ist  auf  Erden  und  mit 
ihm  die  Stadt  seines  Qottes.  Denn  wie  der  König  des  alten 
Volkes  Qottes  auf  Zion  wohnte  und  sein  Volk  in  Jerusalem  bei 
ihm,  so  lebt  dermalen  Christus,  der  König  der  neutestamentlichen 
Oemeinde,  mit  Qott  in  überweltlicher  und  daher  unsichtbarer  Ge- 
meinschaft leiblich  verklärten  Lebens  und  die  Gemeinde  der 
Vollendeten  bei  ihm  und  mit  ihm,  als  das  neue  Jerusalem  im 
Himmel.  Dasselbe  ist  jetzt  droben  und  hat  somit  einen  wesent- 
lich überweltlichen  Bestand,  aus  dem  es  einst  offenbar  werden 
wird,  wenn  Christus,  sein  König,  mit  den  Seinen  sich  offenbaren 
wird;  dann  ist  es  zu  einer  innerweltlichen  Erscheinung  gelangt. 
Wer  bis  dahin  von  dem  Herrn  zu  der  vollendeten  Gemeinde 
der  neuen  Gottesstadt  aufgenommen  und  damit  zugleich  auch  zu 
einer  Säule  des  Tempels  seines  Gottes  gemacht  worden  ist,  auf 
den  will  er  einen  dreifachen  Namen  schreiben,  um  damit  die  Herr- 
lichkeit und  Rechte  anzudeuten,  welche  ihm  als  Sieger  für  ewig 
zu  teil  werden  sollen.  ,Auf  ihn*  d.  h.  auf  seine  Stirn  (2,  17; 
14,  1;  22,  4)  will  er  diese  drei  Namen  schreiben;  denn  i^  aoTov 
ist  nicht  auf  oxoXov  zu  beziehen,  sondern  auf  den  Oberwinder, 
der  schon  Subjekt  zu  i^tUbr^  ist^);  mithin  hat  man  hier  auch 
nicht  an  eine  Säule  zu  denken,  auf  welche  man  etwa  Inschriften 
eingräbt*).  Die  drei  Namen  aber,  welche  der  Herr  auf  den  Ober- 
winder schreiben  wird,  sind:  der  Gottes,  seiner  Stadt  und  seines 
Sohnes.  Den  Namen  jemandes  tragen,  heisst  jemandem  ange- 
hören, jemandes  Eigen  sein  und  infolgedessen  in  innigster,  unlös- 
barer Gemeinschaft  mit  ihm  stehen.  Darin  liegt  der  ganze  Reich- 
tum dieser  Verheissung.  —  Wie  der  alttestamentliche  Hohepriester 

auf  dem  goldenen  Stimblatte  den  Namen  Jehovas  (Hln^?  tö^tP 
2.  Mose  28,  36)  trug  zum  Zeugnis,  dass  er  samt  dem  ganzen 
Volke,  dessen  Vertreter  er  war,  als  ein  Heiligtum  dem  Herrn  gehöre, 
ein  Heiligtum  des  Herrn  sei,  so  werden  einst  auch  alle  durch 
Christum  Geheiligten  und  zum  ewigen  Leben  Eingegangenen  den 
Namen  seines  Gottes  an  ihrer  Stirn  tragen  (14,  1);  aber  „was 
dort  nur  äusserlich  vom  goldnen  Stirnblatte  hervorleuchtete,  das 
wird  hier  als  Abglanz  innerer  Verklärung,  wie  vom  Throne  des 
Geistes,  von  der  Stirn  der  in  Christo  Auserwählten  strahlen"®). 
Denn  sie  werden  dann  Gotte,  „der  schon  hier  das  einige  Ein  ist, 


1)  So   Vitringa,   Ewald,    ZflUlg,    Hengstenberg,    Cbrard,   Dflsterdieck, 
Kllefoth,  Pflller  u.  a. 

2)  Gegen  Qrotius,  de  Wette. 

3)  Säbel. 
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in  dem  beschlossen  ist  alles,  was  ihr  Herz  in  Zeit  und  Ewis:keit 
begehren  mas:''  ^X  für  immer  so  unzertrennlich  angehören,  mit  ihm 
so  innig  vereinigt  sein,  dass  sie  ganz  seines  Wesens  sein  und 
das  Bild  seiner  Herrlichkeit  aus  sich  wiederstrahlen  werden.  Zur 
Erhöhung  ihrer  Seligkeit  sollen  sie  femer  auch  in  der  Gemein- 
schaft der  Gläubigen  und  der  Männer  Gottes  aller  Zeiten  leben,  in 
der  Gemeinschaft  der  ihnen  vorausgegangenen  Glaubenszeugen 
und  Oberwinder,  mit  denen  sie  schon  hienieden  im  Herzen  um- 
gegangen sind  wie  mit  lieben  Freunden,  an  deren  Vorbild  sie  so 
oft  ihren  Glauben  stärkten,  in  deren  Wirken  und  Lebensfflhrungen 
sie  so  oft  sich  sinnend  versenkten.  Der  Herr  wird  ihnen  daher 
zweitens  auch  den  Namen  der  Stadt  seines  Gottes,  des  neuen 
Jerusalems,  d.  i.  der  verklärten  Gemeinde  im  Himmel  aufprägen, 
zum  Zeichen,  dass  sie  ihr  angehören.  Er  wird  sie  also  zu  Gliedern 
dieser  Gemeinde  der  Vollendeten  machen,  dass  sie  mit  ihr  in  un- 
zertrennlicher Gemeinschaft  leben  und  ewig  wohnen,  wo  die 
Patriarchen  wohnen,  die  Propheten  allzumal,  wo  auf  ihren  Ehren- 
thronen sitzet  der  Apostel  Zahl,  wo  in  so  viel  tausend  Jahren 
alle  Gläubigen  hingefahren  u.  s.  w.  ^.  Um  ihre  Wonne  und  SeÜg- 
keit  endlich  vollkommen  zu  machen,  soll  ihnen  auch  die  Gegen- 
wart und  Gemeinschaft  dessen  nicht  fehlen,  den  sie  unter  allen 
vom  Weibe  Gebomen  am  wenigsten  missen  können,  weil  er 
ihres  Glückes  Gmnd  und  Quelle  ist,  Christi  ihres  innigst  geliebten 
und  hochgelobten  Herm.  „Er  ist  den  Augen  der  allerschönste, 
dem  Munde  der  allersüsseste,  dem  Fühlen  der  allerzarteste,  dem 
Herzen  der  allerminniglichste''^.  Eben  dämm,  „weil  einem  lieben- 
den Herzen  nichts  Erfreulicheres  ist,  denn  sein  Geliebter  selbst 
und  seine  freundliche  Gegenwart"*),  wird  er  seinen  Namen  auf 
sie  schreiben,  und  zwar  den  neuen.  Das  kann  selbstverständlich 
nicht  der  Name  „Jesus"  sein,  weil,  wenn  man  diesen  auf  Erden 
nennt,  man  damit  einen  Menschen  meint,  der  in  Niedrigkeit  ge- 
boren und  in  Schwachheit  gestorben  ist.  Aber  der  Name, 
welcher  Jesum  einst,  wenn  es  Zeit  ist,  die  Obsiegenden  zu  be- 
lohnen, kenntlich  und  unterscheidbar  macht,  wird  ein  solcher  sein, 
der  ihn  nach  seiner  Erhöhung  und  Herrlichkeit  bezeichnet,  ein 
Name,  der  jetzt  noch  verborgen  ist,  19,  12,  aber  offenbar  wird, 
wenn  Christus  in  seiner  Herrlichkeit  erscheint.    Und  alle  Ober- 
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winder,  denen  er  dann  diesen  seinen  neuen  Namen  aufprägen 
wird,  werden  damit  niclit  nur  teilliaben  an  seiner  Herrliclikeit, 
sondern  aucli  ihm,  dem  Verlierrlicliten  selbst,  so  unzertrennlicli 
angeliören,  dass  sie  ihm  gleich  und  da  sein  werden,  wo  er  ist^). 
In  solch  inniger,  unlösbarer  Gemeinschaft  wird  der  Herr  ihnen 
seinen  Geliebten  („weil  es  der  Liebe  Recht  ist,  dass  ihr  von 
ihrem  Geliebten  nichts  mehr  genügt,  sondern  je  mehr  sie  hat,  je 
mehr  sie  begehrt,  wie  unwürdig  sie  sich  auch  darin  bekennt**)*'^), 
die  Schätze  seiner  unergründlichen  Herrlichkeit  und  Seligkeit  in 
Ewigkeit  immer  mehr  erschliessen,  ihnen  in  immer  reicherem 
Masse  Wonne  und  Seligkeit  zu  teil  werden  lassen.  Sie  werden 
verklärt  werden  von  einer  Klarheit  zur  andern®).  —  Um  die 
ganze  unerschöpfliche  Fülle  und  beseligende  Kraft  dieser  Ver- 
heissungen  recht  hervorzuheben,  nennt  der  Herr  den  Namen  seines 
Gottes  nicht  weniger  als  viermal  in  diesem  Verse.  Er  will  da- 
mit sagen,  dass  er  alles,  was  seines  Gottes  ist,  das  Höchste  und 
Liebste,  dem  Sieger  geben  werde.  Zu  nichts  Geringerem  als  zur 
völligen  Gottesgemeinschaft,  in  der  er,  der  Heilige,  der  den  Schlüssel 
Davids  hat,  selbst  steht,  will  er  den  Uberwindern  den  Zugang 
öffnen*).  Um  so  mehr  gilt  es,  die  Mahnung  V.  13  zu  beherzigen: 
„Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Geist  den  Gemeinden  sagt" 
und  mit  dem  Dichter  zu  beten:  „Dahin  streck'  auch  ich  die  Hände, 
o  Herr  Jesu,  zu  dir  aus;  mein  Gebet  ich  zu  dir  wende,  der  ich 
noch  in  deinem  Haus  hier  auf  Erden  steh  im  Streit:  treibe,  Herr, 
die  Feinde  weit"  u.  s.  w.^)  — 

Oberblicken  wir  zum  Schluss  das  ganze  Sendschreiben  noch 
einmal,  so  macht  sich  uns  vor  allem  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  der  Gemeinde  zu  Philadelphia  und  der  zu  Sardes  be- 
merklich. Jene  hatte  nicht  geringe  Mittel  und  Gaben,  dabei  einen 
bedeutenden  Namen;  diese  nur  eine  kleine  Kraft  ohne  alles  An- 
sehen, Aber  dort  war  „bei  allem  Schein  von  Leben  Tod,  hier 
bei  allem  Mangel  an  Schein  Leben  und  gesegnete  Wirksamkeit 
im  Dienste  des  Herrn**®);  dort  fast  nur  Tadel,  hier  nur  Lob,  An- 
erkennung, Ermunterung  und  Verheissung  (A.  22).  Ja,  Ver- 
heissungen  ziehen  sich  durch  das  ganze  Sendschreiben  von  An- 
fang bis  zu  Ende  hindurch,  die,  je  mehr  man  sie  betrachtet,  einen 
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immer  reicheren  und  lieblicheren  Inhalt  entfalten.  Ferner  wird 
man  nicht  völlig  übersehen  dürfen,  „dass  der  Gegensatz  des 
Judentums,  von  dem  wir  bei  Pergamus,  Thyatira  und  Sardes 
nichts  mehr  bemerkt  haben,  bei  Philadelphia  wieder  auftaucht, 
und  zwar  in  der  besonderen,  diese  Gemeinde  von  der  zu  Smyma 
unterscheidenden  Weise,  dass  ihr  das  Judentum  zunächst  fremd 
und  abgeschlossen,  als  die  den  Namen  des  Volkes  Qottes  für 
sich  in  Anspruch  nehmende  Synagoge  des  Satans  gegenübersteht, 
dass  ihr  aber  als  Lohn  für  ihre  treue  Missionsarbeit  in  Aussicht 
gestellt  wird,  diesen  Gegensatz  in  etwas  überwunden  zu  sehen 
und  etliche  aus  dieser  abgeschlossenen  Satanssynagoge  für  die 
Gemeinde  Jesu  zu  gewinnen  **  *).  Was  aber  hiermit  der  Gemeinde 
zu  Philadelphia  für  die  nächste  Zukunft  in  Aussicht  gestellt  wird, 
dürfte  sich  jedenfalls  einst  gegen  das  Ende  hin  wiederholen,  wenn 
nach  der  Bekehrung  aller  Heidenvölker  auch  Israel  ganz  sich  zu 
Christo  bekehren  wird  (Rom.  11,  25  f.);  es  wird  sich  dann  zum 
grossen  Teil  durch  den  Dienst  der  Gemeinde  oder  Kirche  be- 
kehren, welche,  dem  ehemaligen  Philadelphia  ähnlich,  nach  der 
diesem  gegebenen  Verheissung  das  Endgericht  wird  bestehen 
können.  —  Denn  unter  den  sieben  Gemeinden  ist  der  zu  Philadelphia 
allein  die  Bewahrung  in  der  letzten  grossen  Trübsal  zugesagt. 
Wer  also  unversehrt  durch  das  schliesslich  über  alle  Welt  er- 
gehende Völkergericht  hindurchgerettet  sein  will,  muss  werden 
und  sein  wie  diese  Gemeinde,  insbesondere  der  Vorsteher  der- 
selben war.  Er  muss  vor  allem  des  Herrn  Wort  festhalten  in 
Geduld  und  Harren  auf  ihn  bis  ans  Ende.  Dadurch  ist  Philadelphia 
zum  Vorbilde  der  kleinen  glaubenstreuen  Herde  der  letzten  Zeit 
geworden,  die  zwar  unter  allen  Völkern  von  der  gesamten,  der 
Macht  des  Irrtums  und  der  Sünde  gänzlich  verfallenen  Weltkirche 
verfolgt  werden,  aber  dennoch  siegreich  zur  Herrlichkeit  der  zu- 
künftigen Welt  hindurchdringen  wird  (A.  23). 

Die  Gemeinde  zu  Philadelphia  ist  endlich  auch  für  den  einzelnen 
Christen  von  besonderer  Bedeutung  um  deswillen,  dass  sie  ihm 
ein  Beweis  ist,  wie  alle,  auch  die  minderbegabten  und  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  lebenden  Gläubigen  durch  unablässige 
Treue  und  Liebe  zum  Herrn  ein  gar  schönes  Erbteil  und  liebliches 
Los  im  Reiche  Qottes  erlangen  können.  Das  muss  uns  alle,  so- 
wenig wir  auch  bisweilen  Kraft  in  uns  fühlen,  antreiben,  treu  zu 
sein,  auf  dass  uns  nicht  genommen  werde,  was  wir  haben,  sondern 
noch  mehr  gegeben  werde  und  wir  die  Fülle  haben. 


1)  Kliefoth. 
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Das  Qegenteil  von  Phfladelphia  ist  die  letzte  Gemeinde,  von 
der  nichts  zu  loben,  sondern  nur  zu  tadeln  ist  — 

VIL  Sendschreiben  nach  Laodicea  (Kap.  3,  14—22). 

V.  14.  Und  dem  Ens:el  der  Gemeinde  in  Laodicea 
schreibe:  ,,Dies  sas:t  der  Amen,  der  treue  und  wahrhaftige 
Zeuge,  der  Anfang  der  Kreatur  Gottes." 

Die  Selbstbezeichnung,  welche  sich  der  Herr  hier  gibt,  ist 
zweifach  und  steht  wiederum  im  Einklänge  mit  dem  sittlichen 
Zustande  der  Gemeinde.  Wessen  Jesus  den  Bischof  zu  Laodicea 
(A.  24)  beschuldigt  und  was  er  ihm  rät,  das  soll  er  sich  gesagt 
sem  lassen,  denn  es  ist  wahr.  Er  ist  der  treue  und  wahrhaftige 
Zeuge,  und  womit  er  droht  oder  was  er  verheisst,  das  kann  er 
auch  ins  Werk  setzen;  er  ist  der  Anfang  und  Ursprung  der  neuen 
Schöpfung,  also  auch  Haupt  und  Herr  derselben.  —  Die  erste 
Selbstbenennung  Christi  ^o  d|^v'**)  wird,  da  sie  griechischen 
Lesern  unverständlich  sein  könnte,  durch  die  darauffolgende 
Apposition  „6  jidpiu^  6  icioxoq  xal  dXr|ftivd(;"  griechisch  um- 
schrieben oder  vielmehr  erklärt.   Wenn  nach  Jes.  65,  16  Jehova 

|P>'  ^n /N  genannt  wird,  so  will  das  nicht  heissen,  dass  er  der 
wahre,  rechte  Gott  sei"),  sondern  der  Gott,  welcher  erfüllt,  was 
er  droht  und  verheisst^);  und  wenn  in  ähnlicher  Weise  Christus 
sich  hier  6  d\i.•r^^^  nennt,  so  sagt  er  damit  von  sich  aus,  dass  er 
persönlich  das  sei,  was  0L\i.'r^y  als  Wort  sagt.  Zu  alledem,  was 
Gott  je  verheissen  hat,  ist  er  das  persönliche  Amen,  die  per- 
sönliche Erfüllung  und  Verwirklichung.  Und  weil  er  das  ist,  so 
ist  er  auch  der  treue,  wahrhaftige*)  Zeuge;  was  er  sagt,  ist  Gottes 
Wort,  zuverlässig  und  wahr,  auch  wenn  es  herber  Tadel  ist  und 
hart  klingt;  er  steht  dafür  mit  seiner  eignen  Person  ein;  an  ihr 
haben  wir  die  unantastbare  Bestätigung  seines  Vaters.  Dies  gilt 
insbesondere  auch  von  dem,  was  er  in  diesem  Sendschreiben 
aussagt.  Denn  darauf  vor  allem  soll  der  Bischof  und  die  Gemeinde 
zu  Laodicea  vorstehende  Selbstbezeichnung  Christi  beziehen,  alles 
andre  ist  als  hier  zu  fem  liegend  abzuweisen^).  Dass  aber  der 
Herr  die  in  diesem  Sendschreiben  ausgesprochenen  Drohungen 
und  Verheissungen  erfüllen  könne,  dafür  soll  den  Lesern  seine 


1)  VergL  dazu  2.  Kor.  1,  20. 

2)  Luthardt 

3)  Vergl.  Delitzsch  zu  dieser  Stelle. 

4)  Vergl.  dazu  3,  7  und  l,  5. 

5)  Dflsterdleck. 
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zweite  Selbstbezeichnung  bürgen:  yi  apyy)  t^c  xttasox;  toO  frsoG.  — 
Leider  sind  diese  Worte  schon  sehr  verschieden  erklärt  worden. 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  xtIok;  hier  in  der  Bedeutung  von  creatio 
oder  creatura  zu  nehmen  ist.  Im  erstem  Falle  ist  i  apy-J;  x^c  xriosox; 
TOü  ftsoö  der  Anfang  des  göttlichen  Schaffens,  wovon  Spr.  8,  22  die 
Rede  ist.  Indessen  mit  Ausnahme  von  Rom.  l ,  20,  wo  r^  xtlaiq 
xoo|ioü  die  Erschaffung  der  Welt  ist,  heisst  xxiotc  im  Neuen  Tes- 
tament immer  das  Geschaffene,  die  Gesamtheit  des  Geschaffenen. 
Und  wie  sollte  sich  Christus  hier  auch  den  nennen,  womit  Gott 
sein  Schaffen  begonnen  hat,  da  er  doch  l,  17.  18  ganz  wie  Gott 
von  sich  aussagt,  dass  er  der  Erste  und  der  Letzte  sei?  Das 
kann  bei  ihm  ebensowenig  wie  bei  Gott  heissen,  dass  er  der 
Erste  ist  von  allem  Gewordenen,  sondern  dass  er  früher  ist  als 
alles  Gewordene.  ^Wie  könnte  ihn  (auch)  jedes  Geschöpf  im 
Himmel  und  auf  Erden  anbeten  (5,  13),  wenn  er  selbst  eines  der- 
selben wäre  (vergl.  19, 10)?'*0  Ist  aber  Vj  xtiat^  toü  deoG  hier  das  Ge- 
schaffene, so  wird  dfyr^  jedenfalls  in  der  Bedeutung  von  icj<-)  oder 
ptyXT  genommen  sein  wollen*);  Christus  steht  an  der  Spitze 
obenan  von  allem,  was  Gott  geschaffen  hat,  gleichviel,  ob  er 
selbst  geschaffen  ist,  oder  nicht.  Sprachlich  wäre  dies  immerhin 
noch  zulässiger,  als  zu  sagen,  d^y-ri  bezeichne  hier  den  Urgrund,  den 
substantiellen  Anfang,  oder  das  principium  activum  der  Schöpfung, 
d.  h.  den,  durch  welchen  Gott  die  Welt  geschaffen  hat®).  So 
richtig  und  selbstverständlich  man  diese  Erklärung  im  allgemeinen 
gefunden  hat,  so  wenig  lässt  sich  «pyi^  in  dieser  Bedeutung  mit 
einer  Stelle  des  Alten  oder  Neuen  Testaments  belegen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  ein  Hinweis  auf  die  Schöpfung  durch  den 
Logos  hier  nicht  in  den  Zusammenhang  passen  will  und  das  toü 
&SOU  bei  dieser  Fassung  auch  zu  kurz  käme*).  Mit  den  Worten 
il  xTioic  to'j  ftsoö  nämlich  wird  hier  die  Schöpfung  gemeint,  welche 
Gottes  in  unbedingtem  Sinne  ist,  also  alles  Erschaffene,  was  im 
Leben  der  Wiedergeburt  steht,  im  Gegensatz  zu  der  natürlichen 
Schöpfung,  welche  durch  den  Abfall  und  das  Verderben  der  Sünde 
nicht  mehr  Gottes  ist,  sondern  sich  im  Widerspruch  zu  ihm  be- 
findet^) (A.  25).  Das  neue,  göttliche  Leben,  das  Leben  der 
Wiedergeburt,  ist  aber  in  die  Welt  gekommen  mit  der  Erscheinung 


1)  Dflsterdieck. 

2)  Vergl.  z.  B.  Kol.  2,  10;  1,  18. 

3)  So  Andreas  v.  Kapp.,  Arethas,  Nik.  de  Lyra,  Vitrlnga,  Calov,  Stern, 
Heng:stenberg:,  Cbrard,  DQsterdieck  u.  a. 

4)  Ähnlich  Kliefoth. 

5)  So  teilweis  schon  Qrotius,  Wettstein,  Eichhorn  u.  a. 
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und  Auferstehung  Christi.  So  ist  er  der  Anfang  der  Schöpfung 
Qottes,  und  zwar  sowohl  im  zeitlichen  als  im  räumlichen  Sinne. 
Zeitlich  ist  er  der  Anfang  dieser  neuen  Schöpfung  Gottes,  weil  er, 
wie  es  Kol.  l,  18  heisst,  den  Anfang  mit  dem  Erstehen  aus  dem 
Tode  gemacht  hat;  räumlich,  weil  er  an  der  Spitze  derselben  steht 
oder,  wie  es  ebendaselbst  und  an  andern  Stellen  heisst,  das 
alles  beherrschende  Haupt  der  neuen  Schöpfung  ist,  damit  aber 
auch  der  alten,  da  ja  jene  erst  aus  dem  Siege  Ober  diese  hervor- 
gegangen ist.  Im  Grunde  genommen  bezeichnet  sich  daher  Christus 
an  unsrer  Stelle  als  fast  ganz  denselben,  wie  er  schon  l ,  5  genannt 
wurde,  als  den  treuen  wahrhaftigen  Zeugen  und  den  Erstgebornen 
von  den  Toten,  oder  den  Anfang  und  Ausgang  der  neuen  Schöpfung, 
und  somit  auch  als  den  Herrscher  aller  Mächte  und  Kräfte  der  sicht- 
baren und  unsichtbaren  Welt,  mit  der  er  thun  kann,  was  er  für  gut 
hält.  Es  begreift  sich  auch  leicht,  warum  er  sich  gerade  der  lauen 
laodicenischen  Gemeinde  als  solchen  vorstellt:  „eben  als  solchen 
soll  diese  ihn  erkennen,  damit  sie  ihm  gegenüber  aus  der  Lauheit 
heraustrete,  für  ihn  und  sein  Zeugnis  warm,  aus  ihm  wiedergeboren 
und  so  der  neuen  Schöpfung  teilhaftig  werde*  ^),  und  er  nicht 
strafende  Gewalt  wider  sie  anwenden  müsse,  sintemal  er  ein  Herr 
ist  über  alles.    Darauf  weisen  uns  die  folgenden  Verse  hin. 

V.  15. 16.  „Ich  weiss  deine  Werke,  dass  du  weder 
kalt  bist  noch  heiss.  O  dass  du  kalt  wärest  oder  heiss! 
(V.  16.)  So,  weil  Du  lau  bist  und  weder  kalt  noch  heiss, 
will  ich  dich  ausspeien  aus  meinem  Munde. "^ 

Unter  dem  Bilde  einer  Flüssigkeit,  die  man  mit  Feuer  er- 
wärmen, in  den  Mund  nehmen  und  wieder  von  sich  geben  kann 
(s|jLiaat  V.  16),  wird  in  den  vorstehenden  Versen  von  dem  Engel 
der  Gemeinde  zu  Laodicea  ausgesagt,  dass  er  (samt  seiner  Ge- 
meinde) von  dem  Feuer  des  heiligen  Geistes  weder  unberührt 
geblieben,  noch  ganz  durchdrungen  sei  (Rom.  12,  ll;  Apg.  18,25). 
Denn  mit  Ceoxo«;  kann  hier  nur  ein  Gläubiger  gemeint  sein,  der 
brünstig  ist  im  Geist,  mit  heisser  Liebe  an  seinem  Herrn  allein 
hängt,  darum  für  alles,  was  des  Herrn  ist,  glüht,  eifert,  entschieden 
eintritt  und  nach  nichts  anderm  fragt  ^),  wie  z.  B.  Paulus  es  von 
sich  bezeugt  Phil.  3, 8  ff.  Im  Gegensatz  hierzu  wird  daher  unter 
4>öXP^  ein  von  Gottes  Geiste  noch  ganz  Unberührter,  Ungläubiger 
oder  ausserhalb  des  Reiches  Gottes  Stehender  zu  verstehen  sein. 
Denn  ein  solcher  kann,  selbst  wenn  er  aus  Unwissenheit  wider 


1)  Kllefoth. 

2)  So  Dfisterdleck,  Kliefoth. 


358  I-  aesichtsgru|>pe. 

den  Herrn  feindlich  aufträte,  wie  z.  B.  Paulus  s:ethan,  bei  redlichem 
Willen  eher  für  ihn  gewonnen  und   vom  Feuer  des  göttlichen 
Geistes  ergriffen  werden,  als  der  in  göttlichen  Dingen  wohl  Un- 
terrichtete und  Bekehrte,   welcher  im   Glauben  und  der  Liebe 
wieder  lau  und  gleichgültig  geworden,  mit  Gott  und  der  Welt 
buhlt,  mit  beiden  zugleich  es  halten  möchte,  bis  er  endlich  wohl 
ganz  gegen  den  Herrn  wieder  erkaltet,  sich  gegen  ihn  verhärtet 
und  sogar  in  Hass  uud  Feindschaft  wider  ihn  auftritt.    Ist  es 
mit  einem  Gläubigen  zu  solcher  Erkältung  seines  Herzens  gegen 
Christum  bis  zum  Abfall  von  ihm  gekommen,  dann  wird  er  auch 
nicht  ohne  die   empfindlichsten  Gerichte  zum  Glauben   wieder 
erweckt  werden  können;  es  wird  wenigstens  viel  schwerer  halten, 
ihn  für  den  Herrn  wieder  zu  gewinnen,   als  einen  nur  lau  Ge- 
wordenen.   Daher  ist  es  unzulässig,  an  unsrer  Stelle,  <|>üxpöc  auf 
solch  Rückfällige  oder  Ungläubiggewordene  mit  zu  beziehen^). 
Dagegen  spricht  der  Wunsch  des  Herrn:  „O  dass  du  kalt  oder 
warm  wärest/    Wir  können  nicht  annehmen,  dass  Christus  den 
Bischof  zu  Laodicea  noch  schlimmer  haben  mochte  als  er  schon 
war,  nur  um  ihn  einem  noch  schwereren  Gerichte  preisgeben  zu 
können,  als  er  ohne  dies  schon  über  ihn  zu  verhängen  gedenkt, 
wenn  er  in  seiner  Lauheit  beharrt.    Denn  er  ist  von  dem  Evan- 
gelium nicht  unberührt  geblieben,  also  nicht  kalt,  aber  er  hat  sich 
von  der  Kraft  desselben  auch  nicht  völlig  durchdringen  und  er- 
wärmen lassen;  er  bekennt  zwar  Christum  als  seinen  Herrn,  aber 
er  hat  sich  nicht  mit  ganzem  Vermögen  in  seinen  Dienst  gestellt; 
er  ist  nicht  ungläubig,  aber  der  Glaube  ist  ihm  auch  nicht  zu 
einer  erneuernden  Macht  geworden*).    Darum  ruft  der  Herr  über 
ihn  aus:  „O  dass  du  kalt  oder  heiss  wärest I""  am  liebsten  heiss; 
wenn  aber  nicht,  dann  lieber  kalt;  da  wäre  doch  Hoffnung,  dass, 
wenn  ihm  das  Evangelium  gebracht  würde,  er  sich  noch  erwärmen 
Hesse.     „Bleibt  er  aber  in  diesem  Zustande  (der  Lauheit,  oStok; 
V.  16),  so  wird  ihn  der  Herr  nicht  länger  in  seiner  Gemeinschaft 
dulden,  sondern  ausspeien  aus  seinem  Munde*®),  wie  man  mit 
lauwarmem  Wasser  thut,  weil  es  Ekel  erregt.    Sein  Zustand  ist 
um  so  gefährlicher,  als  er  sich  desselben  gamicht  einmal  bewusst, 
sondern  mit  sich  selbst  vollkommen  zufrieden  ist,  nicht  das  ge- 
ringste Verlangen  in  sich  fühlt,  dem  hohen  Ziele  himmlicher  Voll- 
kommenheit mit  allem  Eifer  nachzutrachten,  wie  es  z.  B.  ein  Apostel 


1)  Qe^en  Kliefoth,  Dflsterdieck. 

2)  Ähnlich  Füller. 

3)  Füller. 
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Paulus  noch  zu  thun  für  nötig  findet  (Phil.  3, 1 2  ff.).  Zwar  ist 
noch  Heil  für  ihn  möglich,  aber  will  er  von  dem  ihm  gedrohten 
Gericht  verschont  bleiben,  so  muss  er  Busse  thun  und  zu  dem 
Zweck  vor  allem  den  heillosen  Zustand  erkennen,  in  welchem 
er  sich  befindet  und  den  der  Herr  ihm  nun  aufdeckt. 

V.  17.  „Denn  du  sagst:  ich  bin  reich  und  habe  mich 
bereichert  und  bedarf  nichts,  und  weisst  nicht,  dass  du 
bist  der  Unglflckliche  und  Bejammernswerte,  sowohl 
arm,  als  blind  als  bloss/ 

Das  8n,  mit  welchem  dieser  Vers  beginnt,  geht  auf  V.  16 
zurQck.  Durch  V.  17  soll  nicht  nur  begründet  werden,  dass 
der  Bischof  zu  Laodicea  und  seine  Gemeinde  ihrem  christ- 
lichen Thun  und  Verhalten  nach  lau  waren,  sondern  auch 
keine  Hoffnung  zur  Besserung  ihres  Zustandes  gewährten,  darum 
der  Herr  es  für  nötig  fand,  ihnen  mit  dem  Gericht  zu  drohen, 
sie  nicht  mehr  als  die  Seinigen  in  den  Mund  zu  nehmen,  sich 
nicht  mehr  zu  ihnen  zu  bekennen,  sondern  sie  zu  verwerfen  0. 
Dass  V.  17  dagegen  als  der  begründende  Vordersatz  zu  dem 
Nachsatz  V.  18  aufgefasst  werden  müsse*),  ist  bei  der  ein- 
fachen Schreibweise  des  Johannes  schwerlich  anzunehmen;  wenig- 
stens dürfte  eine  solch  vorbedachte  sorgfältige  Konstruktion  in 
unserm  Buche  sonst  nicht  vorkommen.  Da  Laodicea  eine  wohl- 
habende, ja  reiche  Handelsstadt  war^),  so  liegt  es  nahe,  die 
Worte  icXoüawc  ti\ki  xai  xtKkadrrpia  u.  s.  w.  auf  irdischen  Reichtum 
zu  beziehen^),  und  an  und  für  sich  wäre  ja  auch  hier  ein  frapanter 
Gegensatz  von  irdischem  und  ewigem  Reichtum  so  gut  wie  2,  9 
denkbar^);  allein  wäre  die  Christengemeinde  daselbst  samt  ihrem 
Vorsteher  wirklich  dem  Mammonsdienste  so  ergeben  gewesen, 
dass  sie  nur  auf  irdische  Güter  ihr  Vertrauen  setzten,  nur  dieser 
sich  rühmten  und  nicht  vielmehr  des  vermeintlichen  geistlichen 
Reichtums,  in  dessen  Besitz  zu  sein  sie  sich  einbildeten,  so  hätten 
sie  gar  kein  Bewusstsein  von  dem  Werte  und  der  Unentbehr- 
lichkeit  geistlicher  Gaben  für  den  Christen  mehr  gehabt,  und 
wären  nicht  allein  lau  gegen  den  Herrn  gewesen,  sondern  bereits 
abgefallen  von  ihm.  Ihr  sittlicher  Zustand  wäre  dann  ein  noch 
viel  schlimmerer  gewesen  als  wie  er  gezeichnet  wird.  Wir  haben 
hier  also  nicht  an  irdische,  sondern  an  geistliche  Selbstgenügsam- 


1)  KUefoth. 

2)  So  Düsterdicck,  Füller,  Ebrard,  de  Wette  u.  a. 

3)  S.  Anmerk.  zu  V.  14. 

4)  So  Andreas  v.  Kapp.,  Arethas,  Bengel,  Ewald,  Züllig  u.  a. 

5)  Dflsterdieck. 
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keit  und  Sattheit  zu  denken,  die,  wie  es  auch  anderwärts  ge- 
schieht, zum  grossen  Teil  durch  den  irdischen  Wohlstand  der 
Gemeinde  mit  herbeigeführt  sein  mochte.  Wird  man  durch 
irdischen  Besitz  doch  manch  äusserer  Not  und  Prüfung  über- 
hoben, sowie  in  den  Stand  gesetzt,  dieses  und  jenes  in  die  Augen 
fallende  Werk  der  Liebe  zu  vollbringen.  Wie  die  Christen  zu 
Korinth,  an  denen  Paulus  ähnlicherweise  geistliche  Sattheit  zu 
tadeln  hatte  (l.  Kor.  4,  8),  sich  über  andre  erhoben  und  zu  Ge- 
richt setzten,  so  haben  wahrscheinlich  auch  die  zu  Laodicea,  ins- 
besondere der  Vorstand  dieser  Gemeinde,  hochmütig  auf  andre 
herabgesehen.  Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  Engel  zu  Philadelphia, 
der  sich  seiner  „kleinen  Kraft**  bewusst  war  und  blieb,  bildete 
er  sich  ein,  schon  an  und  für  sich  durch  viele  überkommene  oder 
ihm  anvertraute  Gaben  reich  (^Xoüoioc;)  zu  sein,  sodann  auch  sich 
durch  eignes  Thun  und  Handeln  dermassen  bereichert  zu  haben 
(xexXoüTYixa),  dass  er  nun  gar  nichts  mehr  bedurfte,  keinerlei  Be- 
dürfnis mehr  fühlte,  sondern  wie  der  reiche  Pharisäerjüngling 
fragen  konnte:  „Was  fehlt  mir  noch?"*  Aber  nicht  seine  Selbst- 
täuschung, sondern  des  Herrn  Wissen  ist  massgebend*).  Welch 
schneidender  Kontrast,  wenn  dieser  nun  fortfährt:  „Und  du  weisst 
nicht,  dass  (gerade)  du  bist  der  Unglückliche  (Elende)  und  Be- 
jammernswerte?** Das  ai  vor  eT  hebt  den  Angeredeten  vor  allen 
andern  hervor,  und  der  Artikel  vor  TaXa-icmpoc  gibt  dem  Positiv  die 
Kraft  des  Superlativs.  Er  ist  der  Elendeste  und  Bejammerns- 
werteste von  allen,  auf  die  er  etwa  stolz  herabblickt  (A.  26). 
So  elend  und  bejammernswert  ist  er  in  dreifacher  Weise.  Denn 
in  Bezug  auf  geistlichen  Besitz  ist  er  arm,  ohne  Glauben,  Liebe, 
Hoffnung,  Friede  und  Freude  im  himmlischen  Geiste;  in  Bezug 
auf  Erkenntnisfähigkeit  blind;  er  vermag  weder  den  wahren  Zu- 
stand seiner  selbst,  noch  den  Abgrund  des  Verderbens  zu  er- 
kennen, dem  er  entgegengeht,  noch  das  höchste  Gut,  was  ihm 
in  Wahrheit  Heil  und  volle  Beseligung  bringen  kann;  in  Bezug 
auf  die  Verwahrung  vor  der  Schmach  seiner  Blosse  endlich  ist 
er  nackt.  Denn  er  hat  nichts  von  Christi  Gerechtigkeit  und  der 
Herrlichkeit  des  neuen  heiligen  Lebens  an  sich,  das  sich  einst  in 
der  Auferstehung  des  Leibes  vollenden  und  zeigen  wird.  So 
wird  er  wohl  auferstehen,  aber  zur  ewigen  Schmach  und  Schande. 
Diese  Schande  und  Blosse  sieht  der  Herr  schon  jetzt  an  ihm. 
Um  diesem  dreifach  elenden  und  bejammernswerten  Zustande 
abzuhelfen,  rät  ihm  daher  Christus,  sich  von  ihm  dreieriei  zu  kaufen. 


\  DQsterdieck. 
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V.  18.  ^Ich  rate  dir,  zu  kaufen  von  mir  Qold,  vom 
Feuer  durchläutert,  damit  du  reich  werdest,  und  weisse 
Kleider,  damit  du  sie  anthust  und  nicht  offenbar  werde 
die  Schande  deiner  Blosse,  und  Aug:ensalbe,  zu  salben 
deine  Augen,  damit  du  sehest." 

Christus  ist  als  der  einis:e  Heiland  auch  der  alleinis:e  Be- 
sitzer und  Verkäufer  wahrer,  unverjfänglicher  Qüter.  Von  ihm 
(toc  e|ioO)i)  soll  der  Elende  und  Bejammernswerte  zu  Laodicea 
zur  Abhilfe  seiner  Armut  reines,  im  Feuer  jjeläutertes  Qold 
kaufen  (A.  27).  Unter  diesem  Qold  kann  hier  nicht  (mit  An- 
spielung auf  1 .  Petri  1 ,  7)  der  durch  die  Trübsal  bewährte  Qlaube 
gemeint  sein*).  Denn  „der  Qlaube  ist  zwar  die  Hand,  mit  der 
^r  den  Reichtum  der  himmlischen  Qüter  in  Christo  erfassen  und 
uns  zu  eigen  machen  (um  unsrer  Armut  abzuhelfen);  aber  er  ist 
nicht  der  Reichtum  selbst.  Nicht  der  Qlaube  also,  sondern  das, 
was  wir  mit  dem  Qlauben  uns  aneignen,  ist  unter  dem  Qold  zu 
verstehen,  also  das  von  Christo  rni  Feuer  seines  Todesleidens 
erworbene  und  darum  auch  von  ihm  zu  verkaufende  Heilsgut"®), 
mit  andern  Worten:  das  geistliche,  göttliche  oder  ewige  Leben, 
w^elches  aus  der  Feuerprobe  des  Todes  und  Qerichtes  hervor- 
gegangen ist  und  sie  noch  allezeit  besteht.  Solchen  wertvollen 
Besitz,  solches  Qold  ohne  alle  fremde  Beimischung  hat  Christus 
allein  und  gibt  ihn  umsonst  allen,  die  ihn  ernstlich  begehren  ües. 
55,  1).  Der  Arme  zu  Laodicea  braucht,  wenn  er  ihn  sich  an- 
eignen oder  kaufen  will,  als  Kaufpreis  nichts  hinzugeben  als 
seinen  eignen  vermeintlichen  Reichtum,  d.  i.  seine  Selbstüber- 
schätzung und  eingebildete  Selbstgerechtigkeit.  —  Hat  er  aber 
durch  demütige  Selbstverieugnung,  durch  aufrichtige  Busse  und 
wahren  Qlauben  Christi  Qerechtigkeit  wiedererlangt,  oder  sich 
durch  ihn  von  der  Sünde  reinigen,  vor  Qott  gerecht  und  herrlich 
machen  lassen,  vermöge  des  neuen  Lebensgeistes,  den  der  Herr 
wieder  über  ihn  kommen  Hess,  so  ist  er  damit  auch  in  den  Besitz  der 
Kleider  des  Heils  (Jes  61,  l),  der  lichtweissen  Qewänder  gekommen, 
die  ihm  zweitens  vom  Herrn  zu  kaufen  angeraten  werden*). 
Dieselben  sind  demnach  im  Qrunde  nichts  andres  als  das,  was 
er  sich  zuerst  erwerben  soll,  nämlich  das  neue,  heilige,  aus  Qott 
gebome  Leben,  welches  mit  Christi  Qerechtigkeit  dem  Qläubigen 
geschenkt  wird;  nur  kommt  es  das  eine  Mal  unter  dem  Bilde  des 


1)  Düsterdieck. 

2)  Hengstenberg:,  Kemmler,  Luthardt,  Stern,  Lange  u.  a. 

3)  Füller. 

4)  Ähnlich  Luthardt,  Kemmler,  Düsterdieck,  Füller,  Kliefoth. 
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Qoldes  zur  Geltung  nach  seinem  inneren  Werte,  nach  der  be- 
giaclcenden,  alle  Bedürfnisse  vöUis:  befriedigenden  und  beseligen- 
den Wirkung,  die  es  auf  flerz  und  Qeist  des  Gläubigen  ausübt; 
das  andre  Mal  unter  dem  Bilde  des  weissen  Qewandes  nach 
seiner  äusseren  Erscheinung  und  Herrlichkeit  vor  Qott  und  der 
Welt.  Denn  wer  Christi  Gerechtigkeit  durch  alle  Versuchungen 
und  Anfechtungen  hindurch  bewahrt  bis  ans  Ende,  auf  Qrund 
derselben  fort  und  fort  sich  heiligen  lässt,  den  sieht  Qott  um 
ihretwillen  nicht  nur  schon  hienieden  als  gerecht,  rein  und  unsträf- 
lich an,  sondern  dem  wird  er  auch  einst  durch  das  Gericht  helfen, 
dass  er  darin  nicht  zu  schänden  werde,  sondern  durch  eine  selige 
Auferstehung  und  die  Gottesherrlichkeit  eines  neuen  Leibes  zu 
einem  würdigen  Anblicke  vor  den  Menschen  komme,  an  dem 
Lichtleben  und  der  Verklärung  der  neuen  Welt  teilhabe  (vergl. 
3,  4).  —  Soll  es  aber  mit  dem  Vorsteher  zu  Laodicea  dahin 
kommen,  so  muss  er  sich  zum  dritten  und  letzten  auch  die  Augen- 

salbe  (xoXXoptov  =  pi'>*?1p)  vom  Herrn  kaufen,  die  er  ihm  anrät, 

d.  h.  er  muss  durch  Selbstverleugnung,  demütiges,  bussfertiges 
Gebet  und  treuen  Gebrauch  des  Sakramentes,  sowie  des  Wortes 
Gottes,  insbesondere  durch  willige  Unterwerfung  unter  die  Zucht 
und  Zurechtweisung  des  letzteren  Gottes  und  Christi  Qeist  wieder 
auf  sich  wirken,  in  sich  wohnen  lassen,  der  nicht  nur  der  Träger, 
die  wirkende  Kraft  des  neuen  Lebens  aus  Qott  ist,  sondern  vor 
allem  auch  das  verfmsterte  flerz  erieuchtet,  dass  er  von  seiner 
Blindheit  und  Selbsttäuschung  loskomme,  darin  er  sich  befindet, 
die  drohende,  grosse  Gefahr  erkenne,  in  der  er  schwebt,  und  aus 
seiner  Sicherheit  aufgerüttelt  werde.  Mit  der  Erwerbung  dieser 
Augensalbe  muss  er  beginnen,  wenn  es  wieder  besser  mit  ihm 
werden  soll.  Daher  legt  ihm  dies  der  Herr  nicht  an  zweiter 
Stelle,  wie  sich  aus  V.  17  erwarten  lies,  sondern  zuletzt  ans 
Herz.  Ist  sein  Zustand  auch  äusserst  schlimm,  so  ist  er  doch 
noch  nicht  hoffnungslos;  um  deswillen  hat  ihn  der  Herr  so  scharf 
zurechtgewiesen,  ihm  so  treuen  Rat  erteilt.  Und  es  liegt  nun 
dem  Engel  zu  Laodicea  und  seiner  Gemeinde  vor  allem  ob,  sich 
der  scharfen  Züchtigung  und  dem  wohlgemeinten  Rate  des  Herrn 
gegenüber  nicht  zu  verbittern,  sondern  sein  Wort  gern  anzunehmen 
und  willig  zu  befolgen.  Dies  sollte  ihnen  aber  um  so  leichter 
werden,  als  darin  sich  doch  nur  seine  treue  Liebe  gegen  sie  be- 
zeugt.   Dies  zu  bedenken,  mahnt  sie  der  folgende  Vers. 

V.  19.    „So  viele  ich  lieb  habe,  die  strafe  und  züch- 
tige ich.    So  sei  nun  eifrig  und  thue  Busse." 
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Die  Rede  nimmt  damit  eine  freundliche,  tröstliche  Wendung. 
Eben  weil  der  Herr  den  Bischof  und  seine  Gemeinde  noch  lieb  hat, 
hat  er  ihn  so  scharf  mit  Worten  vermahnt  und  zurechtgewiesen. 
Denn  ganz  wie  Qott  (Spr.  3,  12;  Hebr,  12,  6)  pflegt  er  im  Unter- 
schied von  den  schwachen  Menschen  (darum  £t^  nachdrucksvoll 
vorangestellt)  alle  die  gerade,  welchen  er  Freund  ist  und  als 
solcher  seine  Liebe  erweist  (?i^),   durch  sein  Wort  zurecht- 
zu>veisen,  ihrer  Sünde  zu  überführen  (sXetx«*)»  sowie  durch  Heim- 
suchungen und  Lebensführungen  aller  Art,  durch  Belehrung,  Er- 
mahnung, Rat  und  Trost  zu  erziehen,  dass  sie  freie  Kinder  Gottes 
^Verden,  von  selbst  aus  Liebe  immer  vollkommner  seinen  Willen 
vollbringen   und  endlich  das   volle  Heil,   die  Seligkeit  erlangen 
(icaÄeioj)  (A.    28).    Solches   hat  er  auch  an  der  Gemeinde  zu 
Laodicea  gethan,  die  er  trotz  ihrer  Lauheit  immer  noch  lieb  hat, 
und  wird  er  auch  femer  zu  thun  nicht  unterlassen^),  bietet  er  ihr 
doch  von  neuem  seine  unverdiente  Qnade  an  (V.  18).    Soll  es 
aber  mit  ihr,  der  er,  trotzdem  ihr  laues  Wesen  ihm  so  zuwider 
ist,  noch  so  grosse  Liebe  erweist,  nicht  zu  schmerzlicher  Heim- 
suchung kommen  (3,  15;   1.  Kor.  5,  4.  5;  11,  32),   so  muss  sie 
sich  durch  seine  Qfite  zur  Busse  leiten  lassen  und  selbstverständ- 
lich ohne  Zögern  seinem  Befehle  nachkommen:  „so  sei  nun  eifrig 
und  thue  Busse."    Denke  nicht,  dass  du  schon  am  Ziele  bist, 
sondern  werde  andem  Sinnes;  gib  deine  Lauheit  auf  und  lass 
dich  von  meiner  Liebe  entzünden  zu  warmem  Eifer  auf  dem  Wege 
zur  Umkehr.  —  Da  zu  CyiXeietv,   auch  wenn  es  absolut  steht, 
immerhin  ein  Objekt  hinzugedacht  werden  muss  und  als  zunächst 
liegendes  hier  iiexavoeiv  genommen  werden  kann,  so  wird  das 
erstere  Verbum  hier  gewissermassen  als  Adverbium  zur  näheren 
Bestimmung  des  letzteren  gebraucht;  beide  Verba  bilden  also  kein 
Hysteronproteron,  wie  man  sie  hat  erklären  wollen  *),  sondern  ein 
Hendiadyoin  in  verbis*'),  als  wollte  der  Herr  sagen:  „So  thue  nun 
eifrig,  fleissig  Busse."    Damit  muss  der  Vorsteher,  sowie  jeder 
andre   seiner  Gemeinde  täglich  von  neuem  beginnen,  wenn  er 
nicht  gezüchtigt  und  endlich  verworfen,  sondern  vielmehr  von 
seiner  Blindheit  geheilt,  sodann  bereichert  und  bekleidet  werden 
will.    Dass  er  es  aber  thue,  zu  dem  Zweck  fügt  der  Herr  als 
bewegliche  Lockung  noch  hinzu,  wie  er  es  ihm  lohnen  will, 
wenn  er  sich  von  ihm  helfen  lässt 


1)  Kllefoth. 

2)  De  Wette,  KUefoth. 

3)  Vergl.  Winer  §  58,  b. 
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V.  20.  „Siehe,  ich  stehe  an  derThür  und  klopfe  an; 
wenn  einer  meine  Stimme  hört  und  öffnet  die  Thür,  so 
werde  ich  eingehen  zu  ihm  und  das  Mahl  halten  mit  ihm 
und  er  mit  mir/ 

Mit  diesem  Verse  wendet  sich  der  Herr  nicht  mehr  an  den 
Bischof  allein,  sondern  an  die  ganze  Gemeinde.  Die  mit  806  be- 
ginnende Ansprache  wird,  durch  das  folgende  edv  ttc  axoioxi  xiX. 
unversehens  zur  allgemeinen  Rede  über  die  Gemeinde  im  ganzen, 
daher  zu  e^l  ttiv  ftopav  nicht  aoo,  sondern  exdotoü  zu  ergänzen  ist. 
Trotz  dieser  allgemeinen  Anwendung  des  im  Verse  liegenden 
Inhaltes  auf  alle,  beginnt  jedoch  mit  ihm  noch  nicht  der  Schluss 
des  Briefes,  wie  es  scheinen  könnte,  sondern  erst  V.  21  mit  den 
Worten:  6  vix&v  xtX.  ganz  analog  den  übrigen  Briefen.  Obgleich 
femer  Christus  mit  den  Worten:  ^iehe,  ich  stehe  vor  der 
Thür  und  klopfe  an*  nur  seine  Parusie  als  unmittelbar  bevor- 
stehend anzukündigen  scheint  wie  in  der  ähnlich  lautenden,  von 
seiner  Wiederkunft  handelnden  Stelle  Luk.  12,  36  ff.,  so  ist  dem 
doch  nicht  so.  Genauer  besehen,  will  er  damit  noch  etwas 
wesentlich  andres  sagen  als  3,  11 ;  22,  1 2.  20  u.  a.  St.,  mit  den 
Worten:  „Siehe  ich  komme  bald**^).  Seiner  sichtbaren  Wieder- 
kunft nämlich,  die  auch  nach  unsrer  Stelle  als  eine  bald  ein- 
tretende zu  denken  ist  (l,  3),  soll  erst  noch  seine  geistige  Ein- 
wohnung bei  den  ihm  Entfremdeten,  falls  sie  Busse  thun,  voraus- 
gehen und  damit  eine  Gemeinschaft  der  Freude  für  ihn  und  sie 
hergestellt  werden,  welche  bei  seinem  Erscheinen  zum  Gericht 
dann  ihre  Vollendung  finden  und  zur  ungestörten  Wonne  des 
Hochzeitsmahles  in  der  seligen  Ewigkeit  werden  wird.  Was 
nach  seiner  schliesslichen  Vollendung  für  die  Gläubigen  jetzt  noch 
zukünftig  ist,  das  sollen  sie  in  seinen  Anfängen  schon  als  gegen- 
wärtig haben.  Nicht  erst  bei  des  Herrn  Wiederkunft,  sondern 
jetzt,  wo  er  strafend  und  vermahnend  wie  hier  (V.  19)  zu  den 
Einzelnen  der  Gemeinde  redet,  an  der  Thür  ihres  Herzens  an- 
klopft, sei  es  durch  sein  Wort,  die  Predigt  des  Evangeliums^, 
oder  durch  Regungen  des  Gewissens,  durch  das  Wehen  und 
Säuseln  des  Helligen  Geistes,  durch  besondere  traurige  oder 
freudige  Schickungen®),  durch  Krankheit  und  Todesmahnungen 
und  dergleichen,  soll  jeder,  der  sein  Wort  hört  und  die  Stimme 
seiner  Rede   vernimmt,   durch  demütige  Busse  und  dankbaren 


1)  Gegen  DQsterdleck,  Ebrard,  Luthardt,  PüUer,  Kliefoth. 

2)  Arethas  u.  a. 

3)  Hengstenberg. 
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Glauben  das  Innerste  seines  Herzens  ihm  aufthun,  dass  er  nicht 
davon  ausgeschlossen  bleibe,  sondern  darin  einstehen  könne  mit 
seinem  Geiste,  es  zu  seinem  Heiligtum,  zu  seinem  Tempel  mache 
und  darin  wohne  (l.  Kor.  3,  16;  6,  19;  2.  Kor.  6,  16)  zur  Freude 
seiner  selbst^)  sowie  dessen,  der  da  Busse  gethan  und  ihn  auf- 
genommen hat.  —  ElosX&eiv  icpdc  xiva  heisst  eigentlich  zu  jemandem 
in  seine  Wohnung  kommen  (Mark.  15,  43;  Apg.  10,  3);  als  solche 
hat  man  sich  hier  offenbar  das  Herz  des  Gläubigen  zu  denken, 
welches  durch  Einwohnung  des  Geistes  des  Herrn  zum  Tempel 
desselben  werden  soll,  daher  hier  auch  bildlicherweise  von  einer 
Thür  desselben  die  Rede  ist.  Statt  xpoc  doiov  könnte  es  daher 
auch  ohne  Bild  &a  «otov  heissen  (vgl.  Joh.  13,  27);  denn  im 
Grunde  genommen  kann  mit  dem  Eingehen  Christi  hier  wesent- 
lich nichts  andres  gemeint  sein,  als  was  Joh.  1 4,  23  gemeint  ist, 
nämlich  ein  Wohnungmachen  des  Herrn  bei  uns  im  Geiste^), 
nimmermehr  aber  das,  was  nach  Matth.  25,  10  den  Gläubigen, 
welche  Christus  bei  seiner  Parusie  wachend  findet,  in  Aussicht 
gestellt  wird,  nämlich  ihre  Einführung  in  des  Herrn  innigste 
und  unauflöslichste,  sowie  seligste  Gemeinschaft,  welche  mit 
dem  Bilde  der  Hochzeit  bezeichnet  wird^).  Denn  das  wäre  ja 
ein  Eingehen  der  Gläubigen  (nach  ihrem  Tode)  zum  Herrn; 
aber  davon  redet  er  hier  nicht,  sondern  von  seinem  Eingehen 
im  Geiste  zu  den  Gläubigen  während  ihres  Fleischeslebens. 
Es  ist  nur  von  etwas  Innerlichem  die  Rede.  Nicht  auf  die  Zeit 
des  Schauens,  sondern  des  Glaubens  bezieht  sich  alles,  wovon 
der  Herr  hier  redet.  Denn  wie  er  unsichtbar  an  die  Herzen  der 
Gläubigen  anklopft,  so  sollen  sie  auch  dieselben  ihm  jetzt,  während 
er  noch  unsichtbar  gegenwärtig  ist,  öffnen,  nicht  erst  bei  seiner 
Wiederoffenbarung;  und  wie  er,  sobald  jemand  sein  Inneres  ihm 
aufgethan  hat,  sofort  unsichtbar  im  Geiste  zu  ihm  eingeht,  wird 
er  auch  ohne  Verzug  auf  dieselbe  Weise  das  Mahl  mit  ihm  halten. 
—  Das  JstTT^siv  juTd  xüpio'j  kann  demnach  hier  nicht  in  dem  Sinne 
gemeint  sein,  wie  es  nach  Matth.  26,  29;  Luk.  12,  37;  22,  29; 
Offenb.  19  u.  a.  St.  den  Gläubigen  für  die  selige  Ewigkeit 
verheissen  wird*);  heisst  es  doch  hier  nicht  nur:  er  soll  mit  mir 
ein  Mahl  halten  als  mein  Gast,  sondern  auch:  ich  will  es  mit 
ihm  halten  (als  sein  Gast).    Letztere  Aussage  auf  die  Ewigkeit 


1)  Luk.  15,  7.  23  f. 

2)  Gegen  Füller. 

3)  Gegen  KllefotL 

4)  Gegen  DOsterdieck,  FflUer,  Kliefoth  u.  a. 
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zu  beziehen,  ist  unthunlich,  weil  ohne  jeglichen  Ausweis  der 
Schrift.  Es  wird  daher  Sencveiv  hier  nur  als  sinnbildlicher  Ausdruck 
innis:er  Gemeinschaft  genommen  sein  wollen^,  gleich  oüVEoftfetv 
Ps.  101,  5  nach  den  LXX  (vergl.  auch  l.  Kor.  S,  ll)  oder  viel- 
mehr als  Bezeichnung  traulichster  Freudengemeinschaft,  wie  sie 
zwischen  Jehova  und  den  Qliedem  seines  Volkes  durch  die  Feier 
der  Opfermahle  dargestellt  wurde  (A.  29).  Wer  von  den  Gläu- 
bigen, bei  welchen  der  flerr  anklopft,  ihm  aufthut  und  ihm  in 
rechter  Busse  einen  geängsteten  Qeist,  ein  geängstetes  und  zer- 
schlagenes Herz  darbringt,  als  Opfer,  die  ihm  Wohlgefallen 
(Ps.  51,  19),  dessen  will  er  sich  freuen,  bei  dem  will  er  Einkehr 
halten  mit  seinem  Geiste,  dem  will  er  dienen  mit  seinen  Gnaden- 
gaben, dass  er  sich  mit  ihm  freue,  durch  ihn  sehend,  geschmückt 
reich  und  selig  werde  (V.  18).  —  Mag  nun  solch  selige  Gemein- 
schaft zwischen  dem  Herrn  und  den  Gläubigen,  die  ihm  ent- 
fremdet waren,  vermöge  demütigen  anhaltenden  Gebetes,  oder 
bussfertigen,  gläubigen  Aufnehmens  und  Betrachtens  seines  Wortes 
oder  auch  durch  würdige  Feier  seines  heiligen  Mahles  (Joh.  6) 
vermittelt  und  wiederhergestellt  worden  sein,  immerhin  wird  sie 
hienieden  im  Fleischesleben  durch  Schuld  der  Gläubigen  unvoll- 
kommen und  dem  Wandel  unterworfen  bleiben,  also  seitens  der- 
selben immer  wieder  erneuert  und  befestigt  werden  müssen  durch 
tiefere  Busse  und  stärkere  Glaubenstreue,  bis  sie  zu  einer  voll- 
kommenen, unauflöslichen  wird  nach  erfolgtem  Eingehen  zu  ihres 
Herrn  Freude  (Matth.  25,  21),  sei  es  durch  den  Tod  (für  die 
einzelnen)  oder  durch  seine  Wiederkunft  (für  die  ganze  Gemeinde). 
Daher  auch  Christus,  je  nachdem  es  sich  als  nötig  erweist,  an 
den  Herzen  der  einzelnen  wiederholt  anklopft  bis  seine  Stimme 
unmittelbar  vor  dem  Abbrechen  der  Leibeshütte  sich  in  der  Regel 
am  vernehmlichsten  hören  lässt.  Wer  ihm  auch  da  öffnet  und  ihn 
einlässt,  den  führt  er  ein  in  die  selige  Gemeinschaft  oder  zu  der 
Feier  des  Hochzeitsmahles,  das  er,  der  Erhöhte,  bereits  droben 
im  Himmel  mit  allen,  die  in  ihm  gestorben  und  durch  ihn  schon 
vollendet  oder  verklärt  sind,  hält^  und  von  dem  er  aufbrechen 
wird,  um  in  seiner  Parusie  zu  den  Menschen  auf  Erden  zu 
kommen,  bei  ihnen  anzuklopfen  (besonders  durch  die  grossen 
Heimsuchungen  der  antichristlichen  Zeit)  und  alle,  die  er  wachend 
findet,  in  jene  selige  Gemeinschaft  einzuführen  oder  an  dem 
Abendmahl  seiner  nun  ganzen  vollendeten  Gemeinde  für  immer 


>  So  Nik.  de  Lyra,  Qrotias,  Hengstenbers:  u.  a. 
Luk.  12,  36.  37  (vergl.  Kliefoth  S.  230). 
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ohne  Unterbrechung  in  der  neuen  Welt  teilnehmen  zu  lassen*). 
Auch  die  Gemeinde  zu  Laodicea  möchte  er  davon  nicht  ausge- 
schlossen sehen,  darum  klopft  er  schon  jetzt  so  vernehmlich  bei 
ihr  an,  darum  will  er  sie  aus  Liebe  züchtigen  und  erziehen,  dass 
er  nicht  zu  ihr  kommen  müsse  zum  Gericht,  sondern  sie  viel- 
mehr ihn  aufnehme  mit  Freuden  und  er  sie  teilnehmen  lasse  an 
dem  Mahle  der  seligen  Gemeinschaft  aller  seiner  Heiligen  (A.  30). 
Alle  aber,  die  mit  Christo  zu  Tische  sitzen  oder  teilhaben  werden 
an  der  Hochzeit  des  Lanunes*),  sollen  auch  Anteil  haben  an 
seiner  königlichen  Herrschaft  über  die  neue  Welt. 

V.  21.  22.  »Wer  überwindet,  dem  will  ich  geben  zu 
sitzen  mit  mir  auf  meinem  Thron,  wie  auch  ich  über- 
wunden habe  und  habe  mich  gesetzt  mit  meinem  Vater 
auf  seinen  Thron.  (S^22.)  Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was 
der  Qeist  den  Gemeinden  sagt.*" 

Auch  im  Schlüsse  dieses  Briefes  wird  wie  in  den  andern 
6  vtxu>v  des  Nachdrucks  halber  im  Nominativ  vorausgestellt  und  dann 
durch  aüToc  im  Dativ  wieder  aufgenommen;  vergl.  2,26\  3,12. 
Das  vtxfv  schliesst  auch  hier  „die  besondere  Beziehung  auf  die 
in  dem  eigentümlichen  Zustande  der  Gemeinde  (V.  16  ff.)  liegenden 
Versuchungen  und  Gefahren  ein,  ist  aber  (ebenso  wie  in  den 
andern  Schreiben)  darauf  nicht  beschränkt,  so  dass  es  dem  o>c 
xcqco  EvoTjoa  mit  seiner  Beziehung  auf  den  Kampf  und  Sieg  im 
Leiden  des  Herrn  (5, 5)  entsprechen  kann"  ®).  Denn  wie  Christus 
durch  sein  heiliges  Leiden  und  Sterben  die  sündige,  dem  Tode 
verfallene  Welt  überwunden  hat  (5, 5;  Joh.  16, 33)  und  durch  seine 
Auferstehung  zum  Anfang  und  Haupte  einer  neuen  Welt,  der 
Schöpfung  Gottes,  geworden  ist  (3, 14),  mithin  seit  seiner  Er- 
höhung sich  gesetzt  hat  auf  den  Thron  Gottes  oder  teilmmmt 
an  Gottes  Weltherrschaft,  um  Heil  und  Leben  auf  die  alte  sündige 
Welt  fort  und  fort  ausgehen  zu  lassen  soweit  sie  sich  ihm  unter- 
wirft und  der  neuen  Schöpfung  einverleiben  lässt,  so  will  er  auch 
jedem,  der  auf  Grund  seines  Sieges,  in  seiner  Kraft  über  die 
sündige  Welt  ihm  nachsiegt,  geben,  mit  ihm  auf  seinem  Thron 
zu  sitzen,  also  teilzuhaben  an  seiner  Herrschaft  über  die  Welt 
zu  deren  Heile.  Was  aber  hier  jedem  der  Gemeinde  zu  Laodicea, 
und  jedem  der  gesamten  Kirche,  falls  er  obsiegt  verheissen  wird, 
das  sehen  wir  nach  20,4  und  22,5  an  denen,  die  es  gethan, 


1)  AhnUch  Kliefoth. 

2)  Offb.  19,  7—9;  21,  2;  Matth.  25,  1  ff .  u.  a. 

3)  Düsterdieck. 
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bereits  verwirklicht.  Dieselbe  immer  siegreicher  fortschreitende 
Heilswirksamkeit  und  Friedensherrschaft,  welche  Christus  dermalen 
über  die  Welt  ausübt,  sollen  nach  ihrer  Vollendung  auch  sie 
ihrenteils,  nach  Verhältnis  ihrer  Qnadengaben  und  Kräfte  mit 
und  in  ihm  über  sie  ausüben  (A.  31).  Es  ist  das  Höchste,  was 
einem  erschaffenen  Wesen  zu  teil  werden  kann,  im  wesentlichen 
aber  ziemlich  dasselbe,  was  bereits  in  dem  Schreiben  an  die  Ge- 
meinde zu  Thyatira  den  Siegern  (2,26—28)  verheissen  wurde, 
nur  bildlich  anders  gewendet,  und  umfassender  sowie  allgemeiner 
bezeichnet. 

Obgleich  die  Gemeinde  zu  Laodicea  durch  ihre  Selbstzu- 
friedenheit und  eingebildete  Vollkommenheit  so  lau  geworden  war, 
dass  nur  wenig  an  ihrem  Abfall  fehlte  und  Christus  ihr  mit  Ver- 
stossung  aus  seiner  Gemeinschaft  drohen  musste,  falls  sie  nicht 
andern  Sinnes  werde  (A.  32),  so  gab  er  sie  doch  in  seiner  Liebe 
noch  nicht  auf,  sondern  verhiess  vielmehr  allen,  die  sich  von  ihm 
helfen  lassen  wollten,  den  höchsten,  herrlichsten  Gnadenlohn,  der 
sich  denken  lässt,  um  sie  zur  Umkehr  zu  reizen.  Wer  aus  Liebe 
zu  ihm  in  seiner  Kraft,  von  seiner  vermeintlichen  Höhe  herabsteigt, 
niedrig,  arm  und  verachtet  vor  der  Welt  wird,  wie  er  es  ge- 
worden, und  auf  dem  Wege  der  Selbsterniedrigung  und  des  Ge- 
horsams gegen  Gott  sie  mit  all  den  Lockungen  ihrer  Herrlichkeit 
überwindet,  der  wird  einst  in  Herrlichkeit  mit  ihm  ewig  über  sie 
herrschen.  Je  grösser  der  Kampf,  der  ihm  bevorsteht,  desto 
herrlicher  der  Preis,  der  ihm  winkt.  —  Obgleich  alle  sieben  Send- 
schreiben am  Schlüsse  dem  Sieger  dasselbe  Gut  verheissen, 
nämlich  die  volle  ungeschmälerte  Seligkeit,  nur  immer  in  einem 
andern  Lichte,  wie  es  eben  der  Zustand  jeder  Gemeinde  mit 
sich  brachte,  so  enthält  doch  dieser  letzte  Brief  in  der  kürzesten 
Form  diejenige  Verheissung,  „in  welcher  alle  andern  zusammen- 
gefasst  sind  und  welche  das  höchste  und  eigentlichste  Ziel  aller 
christlichen  Hoffnung  und  der  ganzen  apokalyptischen  Weissagung 
bezeichnet*"  0  (A.  33). 

Mit  dieser  letzten  Verheissung  der  sieben  Send- 
schreiben werden  wir  aber  zugleich  auch  auf  die  folgende 
Gesichtsgruppe  (Kap.  4,  1—8,  l)  hingewiesen,  welche  an 
ihrem  Anfang  (Kap.  4)  uns  den  Thron  Gottes  und  Christi 
in  seiner  Herrlichkeit  darstellt^  (A.  34). 


)  Düsterdieck. 
Ähnlich  PüUer. 
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Oberschauen  wir  die  sieben  Sendschreiben  zusammen,  so 
sehen  wir  vor  allem,  wie  verschieden  die  Gemeinden  waren, 
an  die  sie  s:erichtet  sind.  An  der  einen  (Laodicea)  wird  nur  E:e- 
tadelt,  an  der  andern  (Philadelphia)  nur  gelobt,  an  andern  wieder 
(Ephesus,  Pergamus,  Thyatira)  geschieht  beides  zugleich.  Worin 
sich  die  Gemeinde  zu  Smyma  erst  noch  bewähren  muss,  darin 
hat  sich  Pergamus  schon  bewährt.  Was  die  Stärke  der  einen, 
ist  die  Schwäche  der  andern.  So  sehen  wir,  wie  das  christliche 
Qemeindeleben  sich  bei  Kampf,  Verfolgung,  Irrlehren,  Armut,  Ruhe 
und  dgl.  bewähren  soll;  wie  es  bald  bei  grossem  Eifer  an  der 
rechten  Liebe  fehlt,  bald  bei  grosser  Liebe  an  rechtem  Eifer  und  Hass. 
An  einem  Orte  fehlt  es  an  regem  Leben,  an  einem  andern  be- 
findet man  sich  in  allzu  grosser  Sicherheit.  Aber  auch  da,  in 
Laodicea,  wo  der  Herr  nur  zu  tadeln  hat,  erkennt  er  doch  noch 
eine  christliche  Gemeinde  an  und  redet  zu  ihr  ebenso  wie  zu 
Smyma  und  andern.  Endlich  wird  die  Gemeinde  zu  Ephesus 
ebenso  hart  angelassen,  wie  die  zu  Pergamus.  Diese  Mannig- 
faltigkeit ist  eine  gleichzeitige,  wenn  sie  auch  nicht  vorher  immer 
ein  und  dieselbe  war,  oder  später  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  bleiben 
wird  (A.  35).  Nun  wissen  wir  aber  aus  1,  1.  4.  20;  2,  1.  7  und 
andern  Stellen  (vergl.  die  Auslegung  derselben),  dass  die  sieben 
Gemeinden  mit  Christo  in  ihrer  Mitte  die  gesamte  Kirche  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  darstellen,  nämlich  in  einer  Mannigfaltigkeit,  die 
einerseits  vom  Fleische  kommt,  in  dem  die  Kirche  noch  lebt, 
anderseits  vom  Geiste,  der  sie  wirkt.  So  wird  sich  also  allezeit 
die  ganze  Kirche  das  sagen  lassen  müssen,  was  in  diesen  sieben 
Sendschreiben  steht,  und  erst,  wenn  sie  es  zu  Herzen  genommen 
und  ihren  Sinn  umgewandelt  hat  nach  dem,  was  darin  jenen 
sieben  Gemeinden  gesagt  ist,  wird  sie  auch  in  der  rechten  Ver- 
fassung sein,  den  übrigen  Inhalt  des  Buches  zu  vernehmen.  Denn 
die  sieben  Sendschreiben  stellen  die  Zustände  des  kirchlichen 
Lebens  der  Gegenwart  des  Verfassers,  sowie  aller  folgenden 
Zeiten  bis  ans  Ende  in  das  richtige  Licht,  um  dadurch  ein  richtiges 
Verständnis  der  schliesslichen  Zukunft  zu  ermöglichen,  die  ja  ihre 
Wurzeln  in  der  jeweiligen  Gegenwart  hat.  Die  sieben  Send- 
schreiben gelten  darum  nicht  bloss  den  sieben  Gemeinden  Klein- 
asiens, sondern  der  ganzen  Kirche  und  zwar  aller  Zeiten,  sowie 
jedem  einzelnen  Gliede  derselben  bis  ans  Ende.  Daher  heisst  es 
am  Schlüsse  jedes  Briefes:  „Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der 
Geist  den  Gemeinden  sagt."  Nur  wer  das,  was  der  Herr  in 
diesen  Briefen  über  den  sittlichen  Zustand  der  sieben  Gemeinden 
und  deren  Bischöfe  sagt,  beherzigt  und  befolgt,  wird  auch  an  ' 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    L  24 
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Verheissungen  Christi  und  an  dem  Geheimnis  des  Himmelreichs 
selbst  teilhaben.  Doch  aus  alledem  s:eht  noch  nicht  hervor, 
dass  sich  diese  sieben  Gestalten  oder  Bilder  jener  sieben  Ge- 
meinden auch  allezeit  ausnahmslos  so  s:enau  und  wörtlich  aus- 
geprägt in  der  Kirche  wiederfinden  müssten.  Und  es  ist  sicher- 
lich zu  weit  s:eg:ans:en,  ja  irrig:,  wenn  Mofmann  schreibt^):  ,4hnen 
(jenen  Gemeinden)  werden  sieben  in  ähnlicher  Weise  zu- 
sammeng:ehöris:e  Gestaltungen  christlichen  Gemeinde- 
lebens am  Ende  der  Kirchengeschichte  entsprechen, 
wenn  der  Herr  die  Stunde  der  letzten  Versuchung  über 
seine  Kirche  und  den  Weltkreis  schielet,  um  dann  selbst 
zu  kommen  und  die  Seinen  aus  aller  Not  für  immer  zu  eriösen. 
—  Diese  (siebenfache  Gesamtheit  von  Gemeinden  der  Endzeit) 
soll  sich  dann  in  dem  Bilde  erkennen,  welches  die  Sendschreiben 
von  jener  (siebenfachen  Gesamtheit  der  Gemeinden  zur  Zeit  Jo- 
hannis)  geben,  und  soll  sich  gesagt  sein  lassen,  was  der  Herr 
jener  kundthun  lässt/'  Denn  wir  wissen  ja  aus  vielen  Stellen 
des  Neuen  Testamentes  gewiss^,  dass  gegen  das  Ende  die 
ganze  Christenheit  in  einen  ähnlichen,  scharf  geschiedenen  Gegen- 
satz auseinandergehen  wird,  wie  er  sich  uns  in  Philadelphia  und 
Laodicea,  den  beiden  letzten  der  sieben  apokalyptischen  Gemeinden, 
darstellt,  nämlich  in  eine  kleinere  Menge  gläubiger,  tadellos  treuer 
Christen  und  in  eine  grosse  Masse  Lauer  und  Ungläubiger,  die 
von  Christo  abfallen  und  ihn  verwerfen  werden. 

Oberhaupt  werden  die  inneren  und  äusseren  Zustände  der 
Kirche  sich  zu  keiner  Zeit  gleich  bleiben.  Die  Christenheit  wird 
daher  im  grossen  und  ganzen  bald  mehr  dieser,  bald  mehr  jener 
der  sieben  apokalyptischen  Gemeinden  entsprechen.  So  könnte 
man  z.  B.  in  der  Gemeinde  zu  Ephesus  mit  ihrem  Kampf  und 
Hass  gegen  heidnisches  Wesen  und  jOdische  Irrlehren  ein  Abbild 
der  nachapostolischen  Kirche  finden  mit  ihren  gewaltigen  Kämpfen 
gegen  Ebionitismus  und  Gnostizismus  (etwa  in  den  Jahren  70 — 1 70)'). 
Wiederum  erinnert  uns  die  folgende  Gemeinde  (zu  Smyma)  mit 
ihrem  Märtyrertum  an  die  ganze  Kirche  zur  Zeit  der  härtesten 
und  allgemeinsten  Verfolgungen  (etwa  160 — 325)*).  Die  dritte 
Gemeinde  zu  Pergamus,  welche  das  Märtyrertum  bereits  be- 
standen, ohne  den  Glauben  verleugnet  zu  haben,  dagegen  teilweis 


1)  Weissafi:uns:  und  Erfüllung  S.  324  f. 

2)  Vergl.  Einleltnng  §  6  II. 

3)  So  Ebrard,  Roas:emont,  Säbel,  Sander  u.  a. 

4)  So  die  Vorhers:enannten. 
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auch  dem  heidnischen  Wesen  der  Nikolaiten  verfallen  war,  zei£:t 
nicht  s:eringe  Ähnlichheit  mit  dem  Qesamtzustande  der  christlichen 
Kirche  von  Konstantin  bis  zu  Qregor  dem  Grossen  (604)  ^)  (A.  36). 
Denn  nachdem  die  Kirche  durch  das  Märtyrertum  im  römischen 
Staate  gesiegt  hatte  und  zur  Staatsreligion  erhoben  war,  flutete 
auch  mit  einem  Male  das  weltliche  Wesen  und  Verderben  des 
vormals  heidnischen  Staates  dermassen  in  sie  ein,  dass  sie,  nun  an 
das  Joch  des  Staates  gebannt,  es  nicht  mehr  zu  Qberwmden  ver- 
mochte, und  zwar  um  so  weniger  als  sie  solch  heidnischem 
Wesen  nicht  mehr  mit  geistlichen,  sondern  meist  nur  mit  äusseren 
Zuchtmitteln  entgegentrat.  Hatte  die  Kirche  vorher  die  Feindschaft 
des  heidnisch-römischen  Weltgeistes  durch  Dulden  und  Leiden 
besiegt,  so  wurde  sie  nun  selbst,  indem  dieser  Geist  nicht  mehr 
in  feindlicher,  sondern  verlockender  Weise  an  sie  herantrat  durch 
Reichtum,  Pracht,  Ehre  u.  s.  w.,  von  ihm  überwunden  und  zur 
Buhlschaft  mit  der  Welt  verführt.  Erschlafhmg  des  Glaubens, 
christlichen  Geistes  und  sittlichen  Lebens,  Marienkultus,  Heiligen- 
verehrung,  Reliquien-,  Bilder-  und  Engeldienst,  Papismus  und 
andres  trat  von  nun  an  immer  mehr  an  die  Stelle  der  rechten 
Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit.  Vom  siebenten 
Jahrhundert  an  wurden  diese  Verirrungen  des  christlichen  Lebens 
und  Kultus  unmer  mehr  zur  kirchlichen  Lehre  ausgebildet  und 
dadurch  falsches  Prophetentum  oder  Irrlehre  und  heidnisches 
Wesen  mit  allen  daraus  folgenden  Obeln  als  spezifisch  christlich 
sanktioniert,  wie  wir  es  noch  jetzt  in  der  katholischen  Kirche  finden, 
als  deren  Typus  man  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  die  Gemeinde 
zu  Thyatira  ansehen  könnte^). 

Aber  die  ganze  Kirche  hat  nicht  nur  in  verschiedenen  Zeiten, 
sondern  auch  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  ein  andres 
Gepräge  getragen.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  bildeten  sich  auf 
Grund  der  verschiedenen  Nationalitäten  da  und  dort  zu  gleicher 
Zeit  kirchliche  Verschiedenheiten  in  Lehre,  Kultus,  und  Leben 
dermassen  heraus,  dass  sich  die  eine  Kirche  nach  und  nach  in 
mehrere  Sonderkirchen  spaltete,  die  nun  neben  einander  jedenfalls 
bis  an  das  Ende  fortbestehen  werden.  Auch  die  Eigenart  dieser 
gleichzeitigen  Sonderkirchen  scheint  in  den  Sendschreiben  und  zwar 
in  den  vier  letzten  derselben  angedeutet  zu  sein.  Diese  werden 
nämlich  auffallender  Weise  von  den  drei  ersten  dadurch  unter- 


1)  Ebendieselben. 

2)  Vergl.  den  Schluss  der  Auslegung  dieses  Sendschreibens  mit  der  bei- 
geffigten  Anmerkung. 
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schieden,  dass  in  ihnen,  wie  wir  schon  bei  ihrer  Auslegung  be- 
merkten, die  Mahnung:  „Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der 
Qeist  den  Gemeinden  sagt**,  ganz  an  das  Ende  tritt,  während  sie 
in  den  drei  ersten  stets  vor  der  dem  jedesmaligen  sittlichen 
Charakter  der  Gemeinde  entsprechenden  Schlussverheissung  steht. 
Sicheriich  ist  diese  Unterscheidung  keine  zufällige  und  bedeutungs- 
lose. Während  in  den  drei  ersten  Sendschreiben  die  Weissagung, 
nach  dem  der  Leser  zum  Beherzigen  des  Vorausgesagten  ermahnt 
worden  ist,  mit  der  noch  als  Schluss  angefügten  Verheissung 
gleichsam  von  neuem  anhebt,  und  die  den  betreffenden  Gemeinden 
Angehörigen  mit  ihren  Kämpfen  und  Erwartungen  so  recht  in  die 
Zukunft  weist,  ihnen  überhaupt  noch  eine  Entwicklung  in  Aussicht 
stellt,  schliesst  sie  in  jedem  der  vier  letzten  Sendschreiben  mit 
jener  Ermahnungsformel  vollkommen  ab  und  versetzt  damit  die 
Mitglieder  jener  Gemeinden  schon  mehr  an  das  Ende  aller  Ent- 
wicklung selbst.  Wird  doch  auch  in  diesen  vier  Sendschreiben, 
besonders  in  den  zwei  letzten  derselben,  die  unmittelbare  Nähe 
der  Parusie  Christi  mehr  hervorgehoben  als  in  den  drei  ersten. 

Wie  die  Gemeinde  zu  Thyatira  nach  ihrem  sittlichen  Zustande 
im  allgemeinen  viel  Ähnlichkeit  mit  der  gegenwärtigen  römisch- 
katholischen Kirche  hat,  so  könnte  man  in  der  Gemeinde  zu  Sardes 
ein  Bild  der  gegenwärtig  verweltlichten  und  zum  Teil  ungläubigen 
evangelischen  Staatskirche  finden;  in  der  zu  Philadelphia  femer 
das  Vorbild  der  kleinen  Herde  treuer  Nachfolger  Christi  ohne 
Fehl  und  Makel,  welche  jedenfalls  aus  den  mancherlei  evangelischen 
Landes-  und  Freikirchen  der  Gegenwart  noch  hervorgehen  und 
(vielleicht  nach  der  Bekehrung  Israels)  sich  unter  allen  Nationen 
der  Erde  organisieren  wird  als  wahre  evangelische  Geisteskirche 
mit  einer  freien,  vom  Staate  unabhängigen  Verfassung,  mit  rechtem 
Bekenntnis,  lebendigem  Glauben,  reinem  christlichen  Leben  in 
Kraft  göttlicher  Zucht,  Geduld  und  Liebe,  eine  Kirche,  welche 
zuletzt  bei  des  Herrn  Wiederkunft  den  Sieg  behalten  und  das 
Reich  empfangen  wird.  In  der  Gemeinde  zu  Laodicea  endlich 
könnte  man  den  Typus  der  in  Zukunft  weltbeherrschenden 
griechisch-katholischen  Kirche  sehen,  welche  unmittelbar  vor  dem 
Ende,  verbunden  mit  der  römisch-katholischen  (vielleicht  auch  mit 
der  teilweis  verweltlichten  glaubenslosen  evangelischen)  die  wahre 
Zionsgemeinde  der  Gläubigen  Christi  allerorten  aufs  äusserste 
anfeinden  und  bedrängen  wird.  —  Lehrt  man  doch  schon  jetzt 
nach  dem  Zustandekommen  des  Unfehlbarkeitsdogmas  im  Collegium 

lanicum  zu  Rom  (nach  den  offiziellen  seit  1870  erschienenen 
^hem):    „Die  Kirche  habe,  obgleich  eine  bezüglich  ihres 
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Zweckes  E:eistliche  Gesellschaft,  doch  allen  den  Getauften  und 
hiermit  unter  ihr  Stehenden  gegenüber  auch  äussere  Zwangsgewalt, 
ja  das  jus  gladii  und  dürfe  dieses  im  Fall  der  Not  sogar 
unmittelbar,  d.  h.  nicht  bloss  durch  den  von  ihr  aufzubietenden 
Arm  der  weltlichen  Obrigkeit  gebrauchen,  u.  s.  w/  (vergl. 
Herzogs  R.-E.  2.  Aufl.  XIV.  Bd.,  S.  642)  (A.  37). 

Da  die  sieben  Sendschreiben  mit  ihren  Mahnungen,  Warnungen, 
Drohungen  u.  s.  w.  eine  normative  Bedeutung  für  die  ganze  Kirche 
aller  Zeiten  haben,  so  ist  es  nicht  zufällig,  sondern  gewissermassen 
selbstverständlich  dass  sie  einzelne  Phasen  der  Entwicklung  der- 
selben nach  ihren  inneren,  geistigen  und  sittlichen  Zuständen  dar- 
stellen, sei  es  dass  diese  nach  oder  neben  einander  (gleichzeitig) 
zur  Erscheinung  kommen.  Daraus  ist  aber  noch  keineswegs  zu 
schliessen,  dass  in  den  sieben  apokalyptischen  Gemeinden  nun 
auch  ebenso  viele  bestimmt  abgegrenzte,  auf  einander  folgende 
Zeitalter  der  Gesamtkirche  oder  Perioden  der  Kirchengeschichte  voll- 
kommen vorgebildet  seien,  ebensowenig  wie  wir  in  ihnen  völlig 
ausgeprägte  Typen  bestimmter  geschichtlicher  Kirchengemein- 
schaften sehen  sollen,  auf  welche  jeder  emzelne  Zug  der  sieben 
Sendschreiben  anzuwenden  wäre  und  passen  mfisste  ^).  Das  lässt 
sich  exegetisch  ohne  Willkür  und  Gewaltmassregeln  nicht  durch- 
führen und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Offenbarung 
überhaupt  keine  Weissagungen  enthält  für  bestimmte  zufällige 
kirchengeschichtliche  Ereignisse,  oder  für  die  unwesentlichen 
äusseren  Einrichtungen  gewisser  Kirchengemeinschaften.  Die  Offen- 
barung ist  kein  Kompendium  der  Kirchengeschichte,  sondern  zeigt 
uns  im  voraus  nur  die  innere  Entwicklung  und  das  schliessliche  Ende 
der  Kirche.  So  sehr  nun  in  dieser  Beziehung  viele  der  sogenannten 
kirchengeschichtlichen  Ausleger  der  Offenbarung  auch  betreffs  der 
Erklärung  der  hieben  SendschreU)en  gefehlt  haben,  so  irrig  ist  es 
wiederum,  wenn  die  Vertreter  der  sogenannten  zeitgeschichtlichen 
Auslegung  denselben  jede  prophetische  Bedeutung  absprechen. 
Wir  haben  darum  auf  die  letztere  noch  genauer  einzugehen. 

Die  7  Briefe  an  die  7  kleinasiatischen  Gemeinden  gelten 
der  ganzen  Kirche  und  deren  Gliedern  aller  Zeiten.  Sie  treffen 
und  beleuchten  daher  auch  alle  inneren  Zustände  des  christlichen 
Lebens  auf  allen  Stufen  seiner  Entwicklung  vom  Anfang  bis  zum 
Ende.  Und  insofern  enthalten  sie  gewissermassen  auch  eine 
Weissagung  der  Entwicklung  des  christlichen  Lebens  selbst  so- 
wohl der  einzelnen  Christen  als  auch  der  ganzen  Christenheit. 


1)  Ober  die  Beweisführung  dazu  im  einzelnen  vergl.  man  Füller  S. 
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Dies  geht  schon  aus  der  Reihenfolge  der  7  Sendschreiben  hervor. 
Es  ist  jedenfalls  nicht  zufällig,  dass  am  Anfang  die  Gemeinde 
Ephesus  steht,  bei  welcher  die  Rede  ist  von  der  ersten  Liebe 
zum  Herrn,  mit  welcher  alles  wahre,  lebendige  Christentum  seinen 
Anfang  nimmt.  Dann  folgen  zwei,  die  im  Kampfe  stehen  mit 
dem  äusseren  Gegensätze  des  feindlichen  Juden-  und  Heidentums, 
und  in  diesem  Kampfe  obsiegen;  sodann  kommen  wiederum  zwei 
die  mit  der  äusseren  Feindschaft  weder  des  Juden-  noch  des 
Heidentums  mehr  zu  thun  haben,  aber  bereits  innerlich  von  heid- 
nischem Wesen  überwunden  sind  und  zwar  die  letztere  noch  mehr 
als  die  erstere.  Die  beiden  letzten  endlich  stehen  nach  ihren 
inneren  und  äusseren  Verhältnissen  in  einem  ähnlichen  Gegensatze 
zu  einander,  wie  der  sein  wird,  in  welchen  einst  am  Ende  der 
Tage  die  Geschichte  der  Kirche  auslaufen  wird.  Offenbar  liegt 
in  dieser  Anordnung  Absicht  und  Plan  von  Anfang  bis  zu  Ende. 
Mit  Recht  sieht  daher  Kliefoth  die  geschilderten  sittlichen  Zu- 
stände der  sieben  Gemeinden  nach  ihrer  Reihenfolge  als  eine 
vorbildliche  Weissagung  auf  den  inneren  Entwicklungsgang  der 
Kirche  an.  Und  demgemäss  sagt  er^:  ^Die  Kirche  Jesu  wird 
Judentum  und  Heidentum  als  äussere  Gegensätze  überwinden, 
dann  aber  im  Kampfe  mit  inneren  Krankheitserscheinungen  eine 
innere  Entwicklung  durchzumachen  haben,  deren  Ende  sein  wird, 
dass  während  darüber  Massen  in  den  geistlichen  Tod  versinken, 
doch  eine  Schar  Gläubiger  nicht  allein  immer  verbleibt,  sondern 
auch  sich  je  länger  desto  vertiefter  und  gereifter  erweist""^).  So 
wichtig  dies  im  allgemeinen  ist,  so  wenig  kommt  doch  dabei  die 
Entwicklung  der  einzelnen  Christen  zur  Geltung;  ebensowenig 
tritt  es  dabei  klar  ans  Licht,  dass  es  ihre  eigne  Schuld  ist,  wenn 
die  grosse  Masse  der  Christenheit  am  Ende  in  geistlichen  Tod 
versinkt.  —  Wir  dürfen  dem  gegenüber  nicht  vergessen,  dass 
erstens  jedes  der  7  Sendschreiben  zunächst  dem  Bischof  der 
Gemeinde  gilt,  also  einem  Einzelnen  und  danach  erst  der  ganzen 
Gemeinde;  sodann,  dass  bloss  allen,  die  Sieger  bleiben  bis  über 
den  Tod  hinaus,  für  die  Ewigkeit  ein  Gnadenlohn  verheissen 
wird.  Danach  wird  das  ganze  Leben  des  Christen  angesehen 
als  ein  Kampf,  den  jeder  vermöge  des  Glaubens  zu  bestehen  hat, 
wenn  er  dereinst  als  Sieger  gekrönt  werden  will.  Wir  werden 
daher  der  Wahrheit  näher  kommen,  wenn  wir  sagen,  dass  die 
7  Gemeinden  mit  ihrem  sittlichen  Gesamtzustande  der 


^  I.  Teil,  S.  268. 
^4ne  weitere  Ausführung  dieser  Gedanken  siehe  ebenda.  S.  267  f. 
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Reihe  nach  einzelne  Stadien  von  dem  Verlaufe  des 
Qlaubenskampfes  vorbildlich  darstellen,  den  der  einzelne 
Christ,  sowie  die  einzelne  Gemeinde  und  die  ganze 
Kirche  zu  ihrer  Selbsterhaltung  und  zur  völligen  Aus- 
gestaltung des  ihnen  eingepflanzten  göttlichen  Lebens 
gegen  das  sündige  Natur-  und  Weltleben,  oder,  um  mit 
der  Schrift  zu  reden,  gegen  Teufel,  Welt  und  Fleisch  zu 
fahren  haben,  solange  ihr  Dasein  hienieden  währt,  eines 
Kampfes,  dessen  Ausgang  ein  zweifacher  sein  kann  und  werden 
muss,  je  nachdem  die  Kämpfenden  darin  sich  treu  und  wacker 
erweisen  oder  nicht. 

Die  Gemeinde  zu  Ephesus  steht  noch  am  Anfange  oder 
auf  der  l.  Stufe  dieses  Kampfes;  sie  hat  sich  hinsichtlich  der 
Lehre  noch  mit  dem  gesetzlichen  Wesen  des  Judentums  ausein- 
anderzusetzen, welches  sie  ebenso  wie  eindringendes  unsittliches, 
heidnisches  Wesen  mit  Schärfe  und  Festigkeit  abweist.  Ober 
dem  Kampfe  aber  lässt  sie  in  der  ersten,  innigen  Liebe  zu  dem 
Herrn  und  den  Brüdern  nach.  —  Die  Gemeinde  zu  Smyrna  hat 
das  Judentum  innerlich  überwunden,  muss  nun  aber  unter  der 
äusseren  Feindschaft  desselben  um  so  schwerer  leiden,  indem 
es  als  Satanssynagoge  die  christliche  Gemeinde  verlästert  und 
die  heidnische  Obrigkeit  zur  Verfolgung  derselben  antreibt,  wobei 
letztere  sich  aber  wenn  anfangs  vielleicht  auch  zaghaft,  doch 
als  treu  bewährt.  —  In  der  Gemeinde  zu  Pergamus  tritt  da- 
gegen der  Kampf  gegen  die  äussere  Macht  des  Heidentums  in 
seiner  vollen  Stärke  zu  tage,  da  sie  von  diesem  äusserlich  aufs 
heftigste  verfolgt  wird.  Während  aber  diese  Gemeinde  durch 
standhaftes  Bekenntnis  unter  der  Verfolgung  bis  zum  Tode  die 
äussere  feindliche  Macht  des  Heidentums  tapfer  überwindet,  zeigt 
sie  sich  lau  gegen  Irrlehrer  und  Verführer  zu  heidnischem  Leben, 
so  dass  sie  teilweis  innerlich  von  dem  Heidentum  überwunden 
wird.  —  Letzteres  ist  in  noch  höherem  Masse  bei  der  Gemeinde 
zu  Thyatira  der  Fall.  Sie  hat  keinerlei  Verfolgung  weder  vom 
Juden-  noch  vom  Heidentum  zu  leiden,  aber  sich  von  letzterem 
innerlich  schon  so  weit  überwinden  lassen,  dass  sie  bei  allen 
Werken  der  Liebe  und  bei  allen  Beweisen  christlichen  Lebens 
die  Irrlehre  und  Verführung  zu  heidnischem  Thun  ruhig  gewähren 
lässt,  in  der  Meinung,  hier  göttlich  geoffenbarte  Wahrheit  vor 
sich  zu  haben.  Immerhin  aber  hatte  sich  noch  ein  beträchtlicher 
Teil  der  Gemeinde  von  solch  heidnischem  Geiste  rein  gehalten. 
—  Dies  war  in  der  Gemeinde  zu  Sardes  schon  nicht  mehr  der 
Fall.    Hier  sehen  wir  die  Ansteckung  heidnischen  Wesens  nor' 
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weiter  fortgeschritten,  äusserlich  zwar  weniger  wahrnehmbar, 
aber  innerlich  um  so  verderblicher.  Die  Gemeinde  zu  Sardes 
hatte  sich  reicher  Qnadengaben  sowie  reiner  Lehre  zu  erfreuen 
gehabt.  Sie  hatte  die  letztere  auch  vor  aller  Verunstaltung  be- 
wahrt. Durch  ein  dem  Anschein  nach  reges  Christentum  mit 
augenfälligen  Werken  der  Liebe  war  diese  Gemeinde  in  ihrer 
Umgebung  zu  Einfluss  und  in  den  guten  Ruf  gekommen,  dass 
sie  stark  an  lebendigem  Glauben  und  reich  an  christlichen  Tugenden 
wie  Werken  sei;  und  doch  war  es  nur  Schein,  ihre  Werke  waren 
nicht  völlig  vor  Gott,  ohne  inneren  Gehalt  und  Wert;  ihr  christ- 
liches Leben  war  nur  ein  äusseres  Namenchristentum  ohne  rechte 
Liebe  zum  Herrn,  ohne  Energie  in  der  Vollbringung  des  göttlichen 
Willens,  durch  das  Fehlen  allen  Kampfes  nach  innen  und  aussen 
nach  und  nach  so  erschlafft  und  vom  Weltgeiste  so  beherrscht, 
dass  es  trotz  des  äusseren  guten  Scheins  nach  innen  getrflbt,  ja 
fast  dem  Tode  nahe  war.  Von  dieser  inneren  sittlichen  Verun- 
reinigung und  geistlichen  Erstorbenheit  hatten  sich  nur  wenige 
Glieder  der  Gemeinde  unbefleckt  und  frei  erhalten.  — 

Noch  weiter  war  die  Erschlaffung  des  Glaubenslebens,  die 
Erkaltung  der  Liebe  und  die  Energielosigkeit  im  Kampfe  wider 
die  Verweltlichung  und  das  innere  Heidentum  in  der  bedeutenden 
und  jedenfalls  wohlhabenden  Gemeinde  zu  Laodicea  fortge- 
schritten. Hier  kommt  die  innere  Erkrankung  gar  nicht  mehr 
zum  Bewusstsein.  Die  Gemeinde  ist  mit  sich  selbst  zufrieden, 
ja  rühmt  sich  ihrer  vermeintlich  grossen  Mittel  und  Werke,  meint 
vollkommen  zu  sein  und  nichts  mehr  zu  bedürfen;  und  doch  bei 
all  ihrer  äusseren  Ehrbarkeit,  Kirchlichkeit,  bürgerlichen  Gerech- 
tigkeit und  christlichen  Werkthätigkeit  ist  sie  ohne  alle  christ- 
liche Erfahrung  und  Erkenntnis,  ohne  neues  Leben  aus  Gott,  ohne 
die  selige  Gemeinschaft  des  Herrn,  ohne  Hoffnung,  Friede  und 
Freude  im  heiligen  Geiste  oder,  wie  der  Herr  sagt,  innerlich  elend, 
jämmerlich,  arm,  blind  und  bloss  in  dem  Masse,  dass  an  ihr  gar 
nichts  mehr  zu  loben  ist,  auch  nicht  einmal  eine  geringe  Anzahl 
von  gesunden  Gliedern  sich  in  ihr  mehr  vorfindet  und  der  Abfall 
der  ganzen  Gemeinde  vor  der  Thür  stehet.  — 

Ganz  das  Gegenteil  davon  finden  wir  in  der  kleinen,  armen 
Gemeinde  zu  Philadelphia  vor.  Sie  besteht  aus  einem  Häuflein 
glaubenslebendiger  Christen,  die  unter  dem  Drucke  äusserer  Not 
im  Kampfe  wider  äussere  und  innere  Anfechtungen  allezeit  treu 
und  geduldig  ausharrten,  in  der  Liebe  zu  dem  Herrn  und  den 
Brüdern  nicht  erkalteten,  in  der  Lehre  Christi  blieben  und  seinen 
''t  verleugneten,  weder  in  Worten  noch  Werken,  sondern 
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aus  Liebe  zu  ihm  auch  mit  geringen  Mitteta  Grosses  leisteten, 
so  dass  der  Herr  an  ihnen  nichts  zu  tadeln,  sondern  nur  zu  loben 
fmdet,  sie  zum  Ausharren  in  solch  seligem  Christenstande  bis 
ans  Ende  ermahnt  und  ihnen  die  grössten  Verheissungen 
für  diese  und  jene  Welt  gibt.  Unter  den  ersteren  Verheissungen, 
also  unter  denen  für  das  zeitliche  Leben  ist  auch  die,  dass  «er 
dieser  Gemeinde  verspricht,  sie  zu  bewahren  vor  der  Stunde  der 
Versuchung,  die  über  den  ganzen  W^eltkreis  kommen  wird;  soll 
also  irgend  eine  Christengemeinde  geeignet  sein,  die  letzte  Be- 
drängnis und  das  Gericht  zu  bestehen,  aus  demselben  unbeschädigt 
und  selig  m  das  Himmelreich  einzugehen,  so  muss  sie  sein  wie 
die  Gemeinde  zu  Philadelphia.  Sie  ist  das  Vorbild  jener  kleinen 
Herde,  die  ernst  am  Ende  der  Zeit  im  Glauben  treu  ausharren 
wird  bis  zur  sichtbaren  Wiederkunft  Christi  und  zur  seligen  Ver- 
einigung mit  ihm,  während  die  Gemeinde  zu  Laodicea  ein  Vorbild 
jener  grossen  Menge  innerhalb  der  Kirche  ist,  welche  mfolge  ihrer 
Glaubenslauheit  am  Ende  der  Zeit  dem  Antichrist  verfallen  und 
zur  Feindschaft  wider  die  Gläubigen  fortschreiten  wird. 

An  diesem  zweifachen  Ziele  der  Entwicklung,  mit  welchem 
ernst  die  Geschichte  der  ganzen  Kirche  enden  wird,  kann  und 
muss  auch  die  einzelne  Gemeinde  sowie  jede  Seele  zuletzt  an- 
langen, je  nachdem  sie  bei  aUer  Versuchung  und  Feindschaft 
seitens  des  Teufels,  der  Welt  und  des  Fleisches  während  der 
irdischen  Wallfahrt  im  Glauben  und  der  Liebe  zum  Herrn  treu 
bis  ans  Ende  ausharrt  oder  nicht.  Die  sieben  Sendschreiben  ent- 
halten daher  die  Summa  aller  Seelsorge  und  Kirchenzucht,  die 
der  Herr  im  Neuen  Testament  für  die  ganze  Gemeinde  aller  Zeiten 
niedergelegt  hat.  Denn  an  der  in  ihnen  gegebenen  Beurteilung 
der  sieben  Gemeinden  Kleinasiens,  die  die  ganze  Kirche  repräsen- 
tieren, soll  die  letztere,  sowie  jede  einzelne  Gemeinde  für  alle 
Stufen  ihrer  Entwicklung  einen  richtigen  Kanon  haben,  durch  dessen 
Anwendung  sie  sich  vor  Selbsttäuschung  und  Irrungen  aller  Art 
bewahren  können.  Desgleichen  sollen  diese  sieben  Sendschreiben 
für  die  einzelnen  Christen,  besonders  die  Amtsträger  aller  Zeiten 
ein  klarer  Spiegel  sein,  aus  welchem  sie  stets  zu  erkennen  ver- 
mögen, wie  es  mit  ihnen  steht  und  was  sie  zu  thun  haben,  dass 
sie  einst  nicht  zu  der  grossen  Menge  der  bloss  Berufenen,  sondern 
vielmehr  zu  der  kleinen  Zahl  der  Aus  erwählten  gehören. 

Hat  uns  nun  die  erste  Gesichtsgruppe  der  Offenbarung  ge- 
sagt, was  als  Christen  wir  zu  thun  haben,  um  an  der  schliess- 
lichen  Heilsvollendung  Anteil  zu  eriangen,  oder  hat  die  erste  Ge- 
sichtsgruppe die  Entwicklung  christlichen  Lebens  dargestellt,  so- 
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fern  sie  von  dem  Glauben  und  der  sittlichen  Bewährung  der  Ge- 
tauften abhängt,  so  stellt  nun  die  folgende  Gesichtsgruppe  die  Ent- 
wicklung der  ganzen  Kirche  dar,  soweit  sie  von  der  Gnaden- 
Wirksamkeit  des  Herrn  abhängt,  oder  sie  lehrt  (in  Kap.  4—8,  l) 
weiter,  was  Christus  an  seinem  Teile  noch  thun  wird,  um  sein 
Reich,  das  Reich  des  Friedens  und  der  Seligkeit,  an  und  in  der 
Welt  zu  vollenden. 

A.1.  Sardeslag  etwa  drei  Tas:ere!sen  Ostlich  von  Ephesus  am  Berge 
Tmoius  in  einer  fnichtbaren  Qegend,  welclie  von  dem  goldführenden  Paitolns 
durchströmt  wurde,  und  war  die  alte  Hauptstadt  der  iydischen  Könige,  deren 
letzter  Krösus  war.  Ihre  Bewohner  waren  durch  Reichtum,  Üppigkeit  und 
ausschweifende  Lebensweise  von  Alters  her  beiühmt  und  beiüchtigt  Jetzt 
erinnert  an  die  einstige  Herrlichkeit  des  ganzen  Ortes  nichts  mehr  als  das  arm- 
selige HOttendorl  Sart  mit  weitiSufigen  Ruhien  (vers^.  Winer,  RealL  U,  S.  382). 
Denn  als  das  durch  Handel  und  Qeweite  blQhende  alte  Sardes  durch  etai  Erd- 
beben zerstört  war,  baute  Tiberius  es  zwar  prächtiger  wieder  auf;  aber  auch 
Qber  diese  schöne  neue  Stadt  kam  das  Verderben  durch  Krieg  und  Erdbeben. 
Wann  und  durch  wen  die  christliche  Gemeinde  dort  gegründet  sei,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  Oberliaupt  tritt  dieselbe  in  der  Geschichte  der  christlichen  Kürhe 
erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  als  Bischofssitz  des  Apologeten 
Melito  wieder  hervor. 

A.  2.  Dabei  hat  er  es  jedenfalls  dem  Anschehi  nach  an  nichts  fehlen 
lassen,  die  Gemeinde  zu  erbauen.  Er  wird  das  Wort  Qottes  in  herkömmlicher 
Weise  verkQndigt,  die  Sakramente  verwaltet,  einen  im  ganzen  unanstössigen 
Wandel  geführt,  ja  auch  manches  Werk  der  Uebe  gethan  haben,  und  doch 
war  er  ohne  Leben  aus  Qott,  dem  geistlichen  Tode  verfallen  (Säbel).  Gewiss 
eine  ernste  Mahnung  zur  steten  SeibstprOfung  fflr  evangelische  Geistliche. 

A.  3.     £x7jpi30v  xa  Xoiica  ä  eyuXXov   (nicht  iv^sXXsy  oder  i^XXtg)  ehco^etvitv 

(nicht  ehcoßo^Vsiv)  lautet  nach  den  überwiegend  besseren  Codd.  die  richtige  auch 
von  Tischendorf,  Lachmann  u.  a.  aufgenommene  Lesart 

A.  4.    Ein  Speicher  Gebrauch  von  ovovuz  (bezw.  U0)  findet  sich  schon 

4.  Mose  26,  53  (1,  2.  18),  dann  Apg.  1,  15;  Offenb.  11,  13  u.  a.  St 

A.  5.  Vergl.  dazu  das  schöne  Lied  Chr.  Priedr.  Richters  (f  1711):  ,Es 
glänzet  der  Christen  inwendiges  Leben"  u.  s.  w. 

A.  6.  Homo  circumferens  mortalitatem  suam,  circumferens  testimonium 
peccati  sui.    Augustini  Confess.  I,  1. 

A.  7,  „Herrlichkeit  ist  die  aufgedeckte  Heiligkeit"  (Bengel).  Dies  zeigte 
sich  an  Christo  schon  bei  seiner  Veridflrung  auf  Tabor,  da  sein  Angesicht 
leuchtete  wie  die  Sonne  und  seine  Kleider  weiss  wurden  als  ein  Licht  (MattiL 
17,  2  f.);  dies  zeigte  sich  an  ihm  noch  mehr  und  für  fanmer  nach  seiner  Auf- 
erstehung und  wird  ebenso  auch  an  allen  zur  Erscheinung  kommen,  die  sich 
in  sein  Bild  verklären  lassen.  Sie  werden  leuchten  wie  die  Sonne  und  des 
Himmels  Glanz  (Matth.  13,  43;  Dan.  12,  3),  sie  werden  mit  lichtstrahlenden 
Kleidern  angethan,  d.  h.  im  Glänze  verklärter  Leiblichkeit  mit  ihm  regieren 
in  setacs  Vaters  Reich  (Offenb.  6,  11;  7,  13—15;  20,  4.  6;  Matth.  19,  28). 
"  "-Ht  uns  endlich  auch  aus  Offenb.  19,  7.  8  entgegen,  wo  von  der  glaubens- 
neinde  der  Endzeit  gesagt  wird,  dass  ihr  dann,  wenn  ihr  Herr  kommen 
h  mit  Uir  als  seiner  Braut  hi  sichtbarer  Gemeinschaft  für  immer 
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zu  vereinigen,  gegeben  werden  wird,  sich  in  gifinzend  reinen  Byssus  zu  Ideiden, 
d.  h.  mit  dem  liclitstrahlenden  Sclmiuclce  verklflrter  Leiblichlceit  angetlian  zu 
werden  (wie  fast  aile  Ausleger  riclitig  erlcldren)  und  dann  liinzugefflgt  wird: 
«Denn  der  Byssus  (d.  L  giSnzend  reines  Gewand)  ist  die  (zum  Thatbestand 
gewordene)  Qereclitigkeit  der  Heiligen."  Das  heisst  doch  nichts  andres  als: 
Die  aus  dem  Gericht  hervorgehende  vollendete  Heiligkeit  der  Gläubigen  der 
Endgemeinde  oder  ihre  vollkommene  zum  Thatbestand  verwirklichte  Gerech- 
tigkeit wird  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  der  Doxa  der  verklärten  Leib- 
lichkeit finden.  (Verg^.  über  die  Bedeutung  von  SucouiVaia  an  dieser  Stelle 
den  Kommentar  v.  Hofmann  zu  dem  Briefe  an  die  Römer  S.  202  L) 

A.  8.  Statt  oüTo;  muss  o5ia>;  gelesen  werden.  Und  zu  xcpißaXstxai  tv 
vergl.  Matth.  11,  8. 

A.  9.    Vergl.  dazu  auch  das  Aber  2,  7  Gesagte. 

A.  10.  Da  ehi  Austilgen  der  bereits  eingeschriebenen  Namen  aus  dem 
Buche  des  I^bens  als  möglich  gedacht  wh'd,  so  kann  dasselbe  nicht  als 
Buch  des  ewigen  Ratschlusses  Gottes  oder  als  Verzeichnis  der 
von  Ewigkeit  her  zur  Seligkeit  Bestimmten  gefasst  werden  im 
Sinne  der  absoluten  Prädestination,  wie  es  leider  öfter  geschehen  ist. 
Denn  die  Vorstellung  ist  die,  dass  die  darin  stehenden  Namen  nicht  von  Ewig- 
keit her  darin  stehen,  sondern  vielmehr  erst  von  Grundlegung  der  Weit,  d.  h. 
von  Anfang  (Ar  menschlichen  Geschichte  an  (13,  8;  17,  8)  darehi  eingeschrieben 
wurden  in  der  Reihenfolge,  in  der  ihre  Träger  in  Gottes  Reich  ebtraten,  durch 
Busse  und  Glauben  Erben  des  ewigen  Lebens  wurden,  aber  auch  wieder  ge- 
strichen, ausgetilgt  werden  können  ganz  in  dem  Masse,  als  die  darin  ein- 
getragenen Personen  durch  Sunden  und  Unbussfertigkeit  das  Erbe  des  ewigen 
Lebens  wieder  verlieren.  Wie  in  der  Bürgerliste  einer  Stadt  durch  den  Zuzug 
und  Abgang  einzelner  Bürger  ein  Zu-  und  Abschreiben  derselben  nötig  wird, 
ähnlich  ist  es  hier  zu  denken.  „Nicht  richtet  sich  also  das  ewige  Geschick 
des  Menschen  danach,  ob  er  in  das  Buch  des  Lebens  eingetragen  ist,  sondern 
die  Eintragung  in  das  Buch,  oder  das  Löschen  aus  demselben  richtet  sich  nach 
dem  Verhalten  des  Menschen.  Wer  im  Glauben  an  Christum  steht,  steht  auch 
in  jenem  Buche;  in  wem  dieser  Glaube  erloschen  ist,  der  wh'd  gestrichen  aus 
demselben  (Füller  zu  Offenb.  3,  5).  Das  Buch  Gottes  oder  des  Lebens,  von 
welchen  einzelne  Schriftstellen  reden,  ist  also  nicht  ein  Buch  des  Rat- 
schlusses, sondern  der  Kenntnis  Gottes.  „Die  Meinung  des  bildlichen 
Ausdrucks  ist,  dass  alle,  die  da  sind,  oder  dass  die  Gerechten  msonderheit  ihm 
kund  und  gegenwärtig  sind,  gleich  als  in  ein  Buch  geschrieben,  das  ihm  vor- 
liegt."   (Vergl.  V.  Hofmanns  Schriftbew.  1,  S.  234  f.,  2.  Aufl.) 

A.  11.  Ein  Strom  der  Verheerung  brach  mit  Tamerlans  wütenden 
Rotten  plötzlich  über  Sardes  herein  (1402^1403).  Ausserdem  ist  es  wieder- 
holt von  Erdbeben  heimgesucht  und  endlich  1505  gänzlich  zerstört  worden. 
Von  der  ganzen  Gemeinde  und  ihrer  Stätte  ist  nichts  mehr  übrig  als  ein  mäch- 
tig grosser  Grabeshügel,,  bedeckt  mit  Gebeinen  der  Toten.  (Vergl.  Schuberts 
Reise  ins  Morgenland  I,  S.  345  f.) 

A.  12.  Philadelphia,  eine  neuere  Stadt,  erst  von  dem  pergamen. 
Könige  Attalus  II.  Philadelphus  (etwa  gegen  140  v.  Chr.)  erbaut,  lag  etwa 
dreizehn  Stunden  südöstlich  von  Sardes  und  dreizehn  MeUen  östlich  von 
Smyma  in  einem  Seitenthal  des  Hermos  auf  einem  Hügel,  welcher  die  Aus- 
sicht über  die  nahe  fruchtbare  Ebene  beherrscht,  und  kam  im  Jahre  133  v.  Chr. 
mit  dem  ganzen  Reiche  des  Attalus  an  die  Römer.  Oft  hatte  diese  Stadt 
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Erdbeben  zu  leiden  (Strabo  XIU,  628;  Tac.  Ann.  II,  47);  daher  sie  verhSltnismflssis: 
Iclein,  vielleicht  wenig  bevölkert  und  arm  war.  Wann  und  von  wem  die 
dortige  Christengemeinde  gegründet  worden,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  ebenso- 
wenig ist  uns  etwas  über  den  frühesten  Zustand  derselben  bekannt  Nach  den 
Const  Apost.  (Vll,  46)  soll  Petrus  den  ersten  Bischof  Demetrius  dort  eingesetzt 
haben.  Doch  ist  diese  Nachricht  unzuverlflssig,  da  andre  darüber  anders 
lauten.  Von  den  sieben  ignatianischen  Briefen  ist  einer  an  diese  Gemeinde 
gerichtet.  Eusebius  kennt  auch  eine  Prophetin  Ammia  daselbst  Philadelplüa 
wird  gegenwärtig  von  den  Türken  Alaschehr  (Qottesstadt)  genannt  und  hat, 
da  sich  viele  Ruinen  aus  dem  Altertum  in  ihr  befinden,  eben  beträchtlichen 
Umfang  mit  12000  Einwohnern,  unter  denen  etwa  2000  griechische  Christen  (mit 
zwei  Kirchen)  sind. 

A.  13.  Ober  den  Unterschied  von  akr^^^  und  dkr/hy6^  vergl.  Delitzschs 
Hebräerbrief  S.  324.  Dort  heisst  es  ganz  richtig:  mO^tj^/^;  schliesst  das  Un- 
wahre und  Unwirkliche,  dkrfiwo^  das  seiner  Idee  nicht  Entsprechende  aus. 
Das  Mass  des  dkr/Hi^  ist  die  Wirklichkeit,  das  des  dkrfiwoz  die  Idee.  Bei 
GXT^^^  entspricht  die  Idee  der  Sache,  bei  dkrfiivo^  die  Sache  der  Idee." 

A.  14.    Die  betreffende  Stelle  lautet  nach  der  LXX:  Kat  doisa»  -d^  xUlla 

oixou  AauiS,  cTct  toü  w^ou  auioD,  xai  dvoi^ei  xat  oux  Itcoi  6  dxoxXctooiv,  xat  xXstssi  xat 
oux  isxai  6  dvoijtijy. 

A.  15.  „Alle  Schlüsselgewalt,  selbst  so  fem  und  so  weit  sie  vom  Herrn 
(Matth.  16,  19)  Menschen  zu  verwalten  übertragen  Ist",  bemerkt  Kliefoth  zu 
unsrer  Stelle,  „geht  doch  vom  Herrn  aus,  bleibt  von  ihm  abhängig,  wirkt  durch 
die  seinige  nur  hn  Einklänge,  nicht  im  Widerstreite  mit  der  seinigen.  --  Ist 
aber  dies  der  Sinn  des  Prädikates,  so  geht  dasselbe  auch  unzweifelhaft  auf 
1,  18  zurück,  denn  die  hier  dem  Herrn  beigelegte  Macht,  dem  Volke  und 
Reiche  Gottes  hinzuzuthun  oder  abzuthun,  ist  doch  nur  die  andre  positive 
Seite  von  der  dem  Herrn  1,  18  beigelegten  Macht,  in  die  Hölle  zu  verschliessen 
oder  aus  derselben  zu  entlassen,  da,  wenn  das  Reich  Qottes  aufgethan  wird, 
der  Hölle  entrissen,  und  wenn  die  Hölle  aufgethan  wird,  vom  Reiche  Gottes 
ausgeschlossen  wird."  —  In  ähnlicher  Weise  endlich  lässt  sich  das  erste 
Prädikat  (der  „wahrhaft  Hellige")  nach  Kliefoth  auch  aus  l,  13  ableiten,  da  dort 
der  Herr  in  hoherpriesteriicher  Kleidung  erscheint,  das  Hohepriestertum  aber 
und  die  Heiligkeit  des  Herrn  (vergl.  Hebr.  7,  26)  eng  zusammengehören. 

A.  16.  Betreffs  der  Erfüllung  dieser  Verheissung  bemerkt  Kliefoth  rich- 
tig: „Die  Geschichte  berichtet  uns  nicht,  dass  durch  die  Gemeinde  zu  Phila- 
delphia Juden  bekehrt  worden  seien.  Aber  man  hat  darum  kein  Recht,  zu 
behaupten,  dass  dies  auch  gar  nicht  geschehen  sei,  sondern  dass  dies  Ver- 
sprechen des  Herrn  in  den  später  und  anderswo  erfolgten  Judenbekehrungen 
seine  Erfüllung  fände.  Warum  sollen  nicht  in  Philadelphia  einzelne  —  denn 
nur  von  solchen  redet  der  Text  —  Juden  bekehrt  sein,  ohne  dass  uns  davon 
erzählt  ist?  Noch  weniger  dari  man  sagen,  dass  hier  auf  die  Bekehrung  der 
Juden  am  Ende  der  Tage  geweissagt  sei.  Zunächst  wenigstens  ist  hier  nur 
den  PhUadelphiem  versprochen,  dass  sie  etliche  Juden  bekehren  sollen.  Ob 
dann  mit  diesem  Zuge  weiter  etwas  für  fem  zukünftige  Tage  geweissagt  sei, 
ist  (dMMdre  Frage,  die  da  zu  erörtern  sehi  wird,  wo  wir  nach  der  prophetischen 

-^er  Hermworte  fragen." 
^eil  Christus  sein  ganzes  Leben  hindurch  mehr  geduldet  hat 
also  das  alleinige  rechte  VorbUd  aller  wahren  Geduld  ist, 
Wort,  um  dessenwillen  die  Seinen  ähnlicher  Weise  dulden 
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müssen  wie  er  geduldet  hat,  wohl  auch  das  Wort  „meiner  Qeduld"  nennen. 
So  fassen  es  einige.  Andre  wollen  es  von  dem  Wort  Christi  verstehen,  in- 
sofern es  seine  Qeduld  oder  seine  fQr  uns  erduldeten  Leiden  zum  Inhalte  hat 
(vergi.  DQsterdieck).  Doch  wird  damit  der  üxopvTj  ein  Begriff  untergelegt, 
welcher  nicht  in  ihr  liegt;  zumal  man  m  Alten  Testament  für  Geduld  oder 

uicoiLovi}  gar  kein  andres  Wort  hat  als  mpH  oder  n7nln» 

A.  18.  Dass  der  Herr  komme  und  mit  ihm  das  verlorene  Paradies  auf 
Erden  wieder  hergestellt  werde,  ist  im  Gründe  schon  Gegenstand  alles  Glaubens, 
Hoffens,  Duldens  und  Thuns  der  alttestamentiichen  Gottesgemeinde,  noch  mehr 
aber  der  neutestamentlichen.  „Herr,  ich  warte  auf  dein  Heil",  betet  der 
sterbende  Jakob  (1.  Mose  49,  18);  „Ja,  komm,  Herr  Jesu!"  betet  Johannes  am 
Schluss  seiner  Offenbarung  und  mit  ihm  die  ganze  gläubige  Gemeinde  bis  zum 
Tage,  da  ihr  Flehen  und  Hoffen  erfüllt,  ihr  Glaube  zum  Schauen  geworden 
Sern  wird.  Denn  nur  in  dem  Masse,  als  wir  den  Herrn  und  sein  Heil  über  alles 
lieb  haben,  dass  er  gleichsam  unsers  Herzens  Schatz  ist,  werden  wir  auch  im 
Herzen  bei  ihm  und  seiner  allezeit  gewärtig  sein.  Soweit  aber  das  der  Fall 
ist,  soweit  wir  also  geistlich  gesinnt  sind,  unsem  Wandel  im  Himmel  haben, 
werden  wir  uns  von  der  Welt  losreissen  und  sie  verleugnen  unter  Ver- 
suchungen, unsern  Glauben,  unsre  Geduld  bewähren  auch  unter  Leiden  und 
Trübsalen.  Je  mehr  man  also  in  rechter  Liebe  sich  seinem  Herrn  ganz  hin- 
gibt und  von  seiner  Nähe  und  Gemeinschaft  erfüllt  wird,  seiner  allein  harrt, 
desto  lebendiger  wird  der  Glaube,  desto  grösser  der  Fleiss  in  der  Heiligung, 
desto  stärker  die  Geduld  sein  und  umgekehrt.  Darum  begründen  auch  die 
Apostel  ihre  Crmahnungen  zur  Heiligung  und  Geduld  so  oft  durch  Hinweisung 
auf  die  Nähe  der  Wiederkunft  Christi,  z.  B.  1.  Petri  4,  7.  8;  Jak.  5,  8;  Rom. 
13,  11;  Luk.  21,  28;  Hebr.  10,  25;  Phil.  4,  5;  Offenb.  3,  11  u.  s.  w. 

A.  10.  Unter  r^  oixoutir/Y]  ist  demnach  hier  nicht  das  römische  Reich  zu 
verstehen  (Grotius,  Vitringa,  Stern  u.  a.),  auch  nicht  das  Gebiet  der  geschichtlichen 
oder  Kulturvölker,  wie  es  Kliefoth  meist  fasst,  sondern  die  ganze  Erde,  soweit 
sie  von  Menschen  bewohnt  wird,  das  sagt  der  Wortlaut;  und  infolgedessen 
haben  wir  es  hier  auch  mit  der  letzten  antichristlichen  Drangsal  zu  thun.  Daran 
ist  festzuhalten,  auch  wenn  man  dagegen  einwendet,  dass  der  Engel 
zu  Philadelphia  samt  seinen  Zeitgenossen  aus  der  Gemeinde  da- 
selbst diese  letzte  grosse  Versuchungsstunde  nicht  erlebt  habe. 
Der  Herr  spricht  z.  B.  Matth.  10,  23;  24,  33  auch  zu  den  Aposteln,  als  würden 
sie  den  Tag  seiner  Zukunft  noch  erleben;  ebenso  Paulus  1.  Thess.  4,  14: 
„Jedem  Geschlechte  gilt  das  Wort  ,Der  Herr  ist  nahe'  (Phil.  4,  5 ;  Jak.  5,  8) ; 
ebendarum  aber  auch  die  Mahnung:  Wachet  und  betet,  seid  nüchtern  und 
wachet  (seid  allezeit  gerüstet  auf  des  Herrn  Zukunft)!  Erfüllt  sich  die  Weis- 
sagung an  dem  ]etzt  lebenden  Geschlechte  nicht,  so  erfüllt  sie  sich  an  dem 
folgenden."  (Füller.)  Bleibt  das  Verhalten  der  Gemeinde  und  ihres  Vorstehers 
alle  Zeit  bis  ans  Ende  dasselbe  wie  jetzt,  so  wird  auch  sicherlich  die  Ver- 
heissung  noch  an  ihr  in  Erfüllung  gehen,  die  ihr  hier  gegeben  wird.  Ist  damit 
auch  nicht  gerade  der  Fortbestand  dieser  Gemeinde  zu  Philadelphia  selbst  bis 
ans  Ende  unbedingt  verheissen  (da  sich  ja  möglicher  Weise  in  der  Folgezeit 
ihr  Verhalten  ändern  kann),  so  bleibt  doch  unzweifelhaft  gewiss,  dass  keine 
Gemeinde  die  endzeitliche  Drangsal  und  das  Gericht  unversehrt  wird  bestehen 
können,  wenn  sie  in  ihrem  Verhalten  nicht  der  zu  Philadelphia  ähnlich  ist. 
Da  nun  die  Schrift  auf  das  bestimmteste  in  Aussicht  stellt,  dass  es  von  "*" 
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Wiederkunft  Christi  an  einer  solchen  Qetneinde  von  Glflubigen,  die  das  Ge- 
richt bestehen,  nicht  fehlen  wird,  wenn  sie  auch  nur  klein  sein  wird  ges^enfiber 
der  grossen  Gemeinde  oder  Menge  der  Unglflubigen,  so  wird  man  trotz 
aller  Einwände  (z.  B.  Füllers  u.  a.)  doch  genötigt,  in  der  Gemeinde 
zu  Philadelphia  den  Typus  einer  bestimmten  Kirchengestalt  der 
letzten  Zeit  zu  sehen. 

A.  20.  „Während  er  (Christus)  den  drei  ersten  Gemeinden  gar  nicht 
von  seiner  Parusie  redet,  während  er  dieselbe  der  Gemeinde  zu  Thyatira  2, 25 
nur  in  der  Feme  zeigt,  während  er  die  Gemeinde  zu  Sardes  3,  3  schon  auf 
das  Plötzliche  seiner  Zukunft  hinführt,  sagt  er  unsrer  Gemeinde  zu  Phila- 
delphia, der  vorietzten,  bereits,  dass  er  schnell,  bald  komme.  Diese  sichtliche 
Steigerung  ist  nicht  zu  übersehen."    (Kliefoth.) 

A.  21.  In  diesem  Shine  werden  die  Apostel  (Gal.  2,  0)  schon  zu  Ihren 
Lebzeiten  Säulen  genannt,  weil  nächst  Christo,  dem  Ecksteine,  auf  ihnen  vor 
allem  der  ganze  Bau  der  Kirche  ruht  (Eph.  2,  20).  In  diesem  Sinne  können 
annähernd  auch  die  grossen  Kirchenväter  (z.  B.  Athanasius,  Augustinus  u.  s.  w.), 
die  Reformatoren  und  andre  Glaubenshelden  Säulen  der  Kirche  genannt  werden, 
insoweit  sie  der  kirchlichen  Entwicklung  ganzer  Geschlechter  und  Zeitalter 
Richtung  und  Halt  gegeben  haben.  Ja,  in  eüiem  gewissen  Sinne  ist  ]eder 
gläubige  Christ,  der  treu  seinem  Herrn  dient  bis  ans  Ende,  seinen  Zeitgenossen 
besonders  seiner  Umgebung  eine  Säule  oder  PfeUer,  insofern  er  stärkend  und 
fördernd  auf  ihr  geistliches  Leben  einwirkt.  Ahnlich  wird  es  in  der  Vollendung 
sein.  Kliefoth  spricht  sich  ausführlicher  darüber  (in  der  Erklärung  unserer  St) 
also  aus:  „Die  Offenbarung  und  die  Schrift  denken  die  Vollendung  als  das 
Leben  einer  sich  in  verklärten  Völkern  gliedernden  neuen  Menschheit  auf  einer 
neuen  Erde  mit  der  persönlichen  Gegenwart  des  sich  ihnen  in  neuer  Weise 
gebenden  Gottes  in  ihrer  Mitte,  und  damit  als  ein  reichstes  Gemeinschaftsleben 
Gottes  mit  den  vollendeten  Menschen  und  der  vollendeten  Menschen  unter- 
einander. Da  ein  solches  Gemeinschaftsleben  nicht  ohne  gegenseitiges  Geben 
und  Empfangen  gedacht  werden  kann,  so  bleibt  auch  in  der  Vollendung  Raum 
dafür,  dass  der  ehie  VoUendete  dem  andern  gegenüberstehe  als  ein  Werkzeug, 
durch  welches  Gott  sein  Leben  dem  letztem  mitteilt  Wie  wir  )a  auch  aus- 
drücklich lesen,  nicht  allein  Dan.  12,  3,  dass  in  der  Vollendung  rechte  Lehrer 
wie  die  Sterne  leuchten,  oderLuk.  10,  17,  dass  getreue  Knechte  da  Ober  zehn 
Städte  gesetzt,  sondern  auchOffb.  21,  14,  dass  die  Namen  der  Apostel  auf  die 
Mauergründe  der  ewigen  Stadt  geschrieben  werden,  d.  h.  dass  die  Apostel  im 
Reich  der  Vollendung  eine  den  Grund  tragende  Stellung  einnehmen  sollen. 
Somit  verspricht  der  Herr  hier  den  Oberwindem  auch  das,  sie  auf  der  neuen 
Erde  unter  dem  neuen  Hbnmel  unter  der  neuen  Menschheit  so  zu  stellen,  dass 
sie  den  andern  Vollendeten  wie  ehie  Säule  am  Tempel  Gottes,  als  ehi  Weric- 
zeug  sein  sollen,  durch  welches  Leben  und  Seligkeit  von  Gott  und  seiner  Hütte 
aus  an  sie  kommen  wird.  Dagegen  darf  man  auch  nicht  geltend  machen, 
dass  damit  dem  Oberwinder  etwas  versprochen  würde,  was  nur 
Ausgezeichneten  zu  teil  werden  könne.  Dem  ist  nicht  so.  Jeder 
Christ  wird  In  der  Vollendung  den  andern  Vollendeten  gerade  in  seiner  eigen- 
tümlichen verklärten  Gabe  und  Kraft  gebend  und  mitteilend  gegenüberstehen, 
JO  dass  alle  geben  und  hisofem  alle  übergeordnet  shid,  aber  auch  alle  wiederum 
'^em  nehmen  und  so  auch  alle  untergeordnet  shid.  Die  so  dem  Ober- 
^  die  Vollendung  verheissene  Doppelstellung,  sehi  unverrückllcher 
^  und  seine  gebende  Stellung  zu  den  andern  Vollendeten  soll  ihm 
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dann  aber  auch  ewig  bleiben.    Das  fai:en  die  Schiussworte  hinzu  (xat  1^  oo  y-ii 
l^X^  in).- 

A.  22.  Eines  ähnlichen  anerkennenswerten  Verhaltens  wie  zur  Zeit  der 
Abfassung:  der  Apokalypse  hat  sich  die  Gemeinde  zu  Philadelphia  auch 
spflter  befleissigt.  Denn  sie  ist,  obgleich  sie  nur  ehie  kleine  Kraft  hatte,  „unter 
tausendfältigen  Versuchungen  und  Gefahren  treu  geblieben  am  Wort  der  Ge- 
duld und  sie  hfllt  noch  jetzt  am  Bekenntnis  fest.  —  Nach  allen  Seiten  von  Ort- 
schaften der  Mohammedaner  umgeben,  bildet  jetzt  diese  kleine  Stadt  (Philadelphia) 
die  letzte  einsam  stehende  Warte  des  Christenbekenntnisses  mitten  im  Lande  der 
Feinde.  Wohl  sind  die  reichen  Segnungen  des  Christenglaubens  von  dem  um- 
liegenden, jetzt  öd  und  von  TrQmmem  erfüllten  Lande  gewichen;  aber  von  dem 
Hfiuflein  der  Christen  hi  Philadelphia  sind  sie  noch  nicht  gewichen.  Dieses 
besteht  aus  etwa  50  (?)  Familien  griechischer  Christen,  welche  Jedoch  fast 
durchgangig  nur  noch  die  türkische  Sprache  reden  und  verstehen.  Mit  grosser 
Liebe  empfangen  sie  den  christlichen  Reisenden  in  ihrer  Mitte,  und  dieser  fühlt 
sich  hier  wie  unter  Verwandten."    (Schubert  I,  S.  352  ff.) 

A.  23.  Sieht  man  sich  ]n  der  Kirchengeschichte  der  letztem  Jahr- 
hunderte nach  eber  kirchlichen  Gemebschaft  um,  die  etwa  jener  Gemeinde  zu 
Philadelphia  sich  vergleichen  Hesse,  so  dürfte  es  die  alte  böhmische  Brüder- 
gemeinschaft und  die  daraus  hervorgegangene  Gemeinde  der  Hermhuter  sein, 
denn  diese  hat  trotz  der  kleinen  Kraft,  die  ihr  (allein)  zu  Gebote  stand,  den- 
noch mit  kindlich  einfältigem  Herzen  „Christi  Worte  bewahrt  mitten  durch  die 
Zeiten  der  Aufklärung,  des  Abfalls  und  Unglaubens,  und  sie  hat  sich  des  Namens 
Jesu,  des  Lammes  Gottes,  unter  keinerlei  Anfechtungen  geschämt  Darum  hat 
sie  auch  der  Her^  gellebt  und  sie  zu  einer  Mlssionsgemehide  gemacht  —  Sie 
hat  das  Wort  und  die  Geduld  Christi  in  Ehren  gehalten  und  ist  nie  aus  der 
Leidenswilligkeit  herausgetreten,  hat  nie  herrschen  wollen,  nie  das  Schwert 
gezogen,  nie  polemisiert  und  disputiert,  sondern  sich  einfach  auf  das  Wort  vom 
Kreuze,  auf  die  stille  Nachfolge  in  des  Liunmes  Fusstapfen  beschränkt"*  (Säbel.) 
Möge  sie  dabei  bleU}en,  und  auch  unsre  ganze  lutherische  lOrche  allezeit  treu 
festhalten  am  Worte  des  Herm  und  reichlich  Frucht  bringen  in  Geduld,  dass 
sie  ein  PhUadelphia  werde  und  bleibe  bis  ans  Ende!  — 

A.  24.  Laodlcea,  früher  Diospolis,  wurde  so  genannt  nach  Laodicea, 
der  Gemahlin  des  Antiochus  II.  und  lag  in  der  Nähe  von  Kolossä,  südöstlich 
von  PhUadelphia  im  Thalgebiete  des  Lykos,  eines  Nebenflusses  des  Mäander. 
Durch  bedeutenden  Handel,  reiche  Wollproduktion  und  blühenden  Gewerbefleiss 
kam  die  Stadt  zu  grossem  Wohlstand  und  wurde  in  der  römischen  Zeit  der 
Hauptort  eines  Gerichtsbezh-ks.  Im  Jahre  62  n.  Chr.  wurde  sie  samt 
Hierapolis  und  Kolossä  durch  einErdbebenzerstört,  wurde  aber  bald 
durch  eigne  Kräfte  wieder  hergestellt  (Tacit  annal.  XIV,  27).  Wäre  die 
Apokalypse  schon  im  Jahre  60  geschrieben,  so  wäre  es  auffallend, 
ein  so  schweres  Erlebnis  in  unserm  Briefe  nicht  erwähnt  zu  finden. 
Anders  dagegen  verhält  es  sich,  wenn  schon  lange  Zeit  verstrichen  war; 
dieses  Erdbeben  Ist  insofern  nicht  ohne  Belang  für  die  Abfassungs- 
zelt unsers  Buches  (Füller).  Schon  zur  Zeit  der  Apostel  bestand  hi  Laodicea 
ehie  Christengemehide,  an  welche  Paulus  ehien  Brief  schrieb  (Koi.  4,  16).  Ob 
der  Kol.  4,  17  erwähnte  Bischof,  der  In  unserm  Buche  erwähnte  Engel  war, 
wie  die  Tradition  berichtet  (Const  apost  Vlll,  46),  ist  schwer  zu  ermitteln. 
Nach  Kol.  2  hatte  Paulus  um  die  Gemeinde  zu  Laodicea  ehie  gleiche 
v^e  um  die  zu  Kolossä,  sie  vor  gewissen  judaisierenden  und  zugleich  r 
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Irrlehren  zu  bewahren.  „Von  diesen  ist  in  dem  apolcalyptischen  Briefe  keine 
Spur.  Viehnehr  wird  der  Gemeinde  Lauheit  und  hochmQtig^e  Selbstgenui:- 
samlceit  und  Selbstgerechtiglceit  vorgeworfen.  Vielleicht  ist  die  Sachlage  so  zu 
denken,  dass  zwar  die  eigentümliche  gnostisierende  Verirrung  durch  den  Kampf 
des  Apostels  Paulus  von  der  Gemeinde  abgewandt  wurde,  dass  diese  aber, 
schwerlich  ohne  Einfluss  ihres  eignen  Reichtums  und  des  ganzen  in  einer 
reichen  Handelsstadt  herrschenden  Tones  von  weltlicher  Bildung  und  weltlichem 
Genuss,  in  ein  weltmässiges  Wesen  gekommen  war,  in  welchem  einesteils 
das  unumwundene  und  der  Weltart  immer  widerwärtige  Bekenntnis  zum  Herrn, 
hn  warmen  Wort  und  eifrigen  Wandel,  vermisst  wurde,  andemteils  aber  das 
Vertrauen  auf  ehie  gewisse  äusserliche  Unanstössigkelt  als  hochmütige  Selbst- 
gerechtigkeit --  die  andrer  Weise  schon  früher  zu  fürchten  war  (vergl.  Kol. 
2,  18)  —  sich  darstellte.''  (Düsterdieck.)  Aus  der  späteren  Zeit  ist  uns  über 
die  Gemehide  nichts  weiter  aufbewahrt  worden,  als  dass  Eusebius  einen  Bischof 
und  Märtyrer  von  Laodicea  mit  Namen  Sacharis  (um  170  n.  Chr.)  erwähnt, 
zu  dessen  Zeit  ein  Paschastreit  zwischen  den  Abendländern  und  Kleinasiaten 
entstand  (Stud.  u.  Krit.  1826,  S.  760.  778  f.).  Später  erlag  die  Gemeinde  der 
Obermacht  der  türkischen  Herrschaft,  und  im  Jahre  1402  wurde  Laodicea  gleich 
Kolossä  von  den  Horden  des  Thnur  gänzlich  zerstört.  Nur  prächtige  Ruinen 
bei  dem  Flecken  Eski  Hissar  zeugen  noch  heute  von  ihrer  früheren  Pracht 
(vergl.  Schubert  I,  S.  282  f.). 

A.  25.  Ausführlicher  und  ]n  Oberehistimmung  mit  unsrer  Erklärung  sagt 
Kltefoth  zu  unsrer  Stelle:  „Gerade  dieser  Zusatz  to5  fhoo  weist  auf  eine  andre 
Schöpfung  als  diese  sichtbare,  und  damit  auf  eine  andre  Erklärung  hin.  Wie 
nämlich  Hebr.  9, 11  die  gegenwärtige  sichtbare  Welt  und  Schöpfung  als  diese 
Schöpfung  (toutt;;  -d];  xxtaew;)  im  Gegensatz  zu  einer  jenseitigen  himmlischen 
Welt  und  Schöpfung  bezeichnet  wird,  und  wie  hinwiederum  Jak.  1,  18  die 
Christen  Erstlinge  der  Geschöpfe  Gottes  («xäto  "««v  x-ciov^dnijv  toS  fho'S) 
hisofem  heissen,  als  alles,  was  aus  dem  HeU  in  Christo  wird  und  erwächst, 
als  Schöpfung  und  Geschöpf  Gottes  der  gegenwärtigen  natürlichen  Schöpfung 
entgegengesetzt  whd,  so  wh'd  auch  an  unsrer  Stelle  als  xtisi;  -oö  &so5  im 
Gegensatz  zu  der  gegenwärtigen  natürlichen,  mit  der  Sünde  und  Uirem  Ver- 
derben behafteten  Schöpfung  und  Welt  die  Gesamtheit  alles  dessen  bezeichnet, 
was  aus  Christo  und  seinem  HeU  erwachsen  ist  und  erwachsen  soli,  also  zu- 
nächst die  Christenheit,  sofern  jeder  Christ  eine  neue  Kreatur  aus  Gott  ist, 
und  weiter  auch  die  neue  Menschheit  samt  dem  ganzen  Bestände  der  Voll- 
endung und  des  regnum  s^oriae."  — 

A.  26.    TaWicwpo;  ist,  wer  ein  Gegenstand  des  Jammers  für  sich  selbst, 
eVseivo;  des  Jammers  für  andre  ist. 

A.  27.    Xpusiov  steht  hier  passender  als  xpusö;  zur  Bezeichnung  des  ge- 
läuterten oder  verarbeiteten  Goldes,  welches  nicht  mehr  Natur-,  sondern  schon 

Kunstprodukt  ist     IIüpoöv  entspricht  dem  t]"1  V  der  LXX  (z.  B.  Sach.  13,  9) 

und  ex  =  rp,  vom  Feuer  aus  oder  durch  Feuer  läutern. 

A.  28.    Das  Leben  jedes  einzelnen  Christen,  sowie  die  Geschichte  der 

christlichen  Völker  und   der  ganzen  Khche  bezeugen  die  Wahrheit  dieses 

Verses.    All  die  mancherlei  Züchtigungen  und  Strafen,  welche  je  und  je  Aber 

"'^^^  ■"'Inen  Christen  und  die  ganze  Christenheit  ergehen,  kommen  nicht  von 

*<;m  von  Gott  dem  Herrn  und  sind  Beweise  seiner  Liebe,  haben 

se  und  Bekehrung  zum  Zweck.    Ja,  je  grösser  die  Liebe,  desto 
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schSrfer  die  Rute,  das  gilt  aucli  von  ihm.  Je  mehr  Erlcenntnis  und  Qnade 
einem  zu  teil  geworden,  desto  scliärfere  innere  und  äussere  Züchtigungen 
wird  er  erfahren,  wenn  er  sie  missbraucht  oder  nicht  treu  gebraucht,  bis  es 
ilmi  mit  der  Busse  und  Heiligung  ein  rechter  Ernst  und  Eifer  ist.  Wohl  da-* 
mm  jedem,  der  bei  allem,  was  ihn  wider  seinen  Wunsch  und  Willen 
trifft,  bei  Obel  und  Unglflck,  das  Ober  ihn  kommt,  dieses  Verses 
eingedenk  bleibt  und  es  willig  als  Züchtigung  und  Beweis  der 
Liebe  seines  Herrn  dahinnimmt;  er  wird  dann  Barmherzigkeit  erlangen 
und  es  wird  ihm  zum  Heile  gereichen. 

A.  20.  Man  vergleiche  darüber  die  darauf  bezügliche,  längere  Abhand- 
lang IGiefoths  in  seinem  Kommentar  über  unsre  Stelle  S.  229—241,  sowie 
Keils  Kommentar  zuExod.  24,0—11  (vergl.  auch  dessen  Archäol.  I,  S.  251). 

A.  30.  Am  Schlüsse  vieler  diesbezüglicher  Stellen  Alten  und  Neuen 
Testaments  sagt  Kliefoth  S.  237  seines  Kommentars:  „Das  Ergebnis  aller  dieser 
Stellen  ist  also:  der  Herr  verheisst,  dass  er  nach  seiner  Parusie  ]n  der 
Vollendung  auf  der  neuen  Erde  mit  den  Erzvätern,  Aposteln,  Propheten  und 
allen  zum  Heil  Gekommenen  aus  Juden  und  Griechen  sich  zu  Tische  setzen, 
das  Brot  essen,  Wein  trinken,  ein  Mahl  halten  werde  (vergl.  2,  7  über  das 
Wie),  welches  nicht  alleUi  die  alttestamentlichen  Opfermahle,  Minchah  und 
Passah,  sondern  auch  das  Abendmahl  erfüllt;  und  er  meint  damit,  dass  er  dann 
und  da  diejenige  volle  Gemeinschaft  gründen  und  pflegen  werde,  welche  der 
vollendeten  neuen  Menschheit  mit  dem  Vater  und  mit  ihm  und  unter  einander 
zu  haben  zukommt." 

A.  31.  Den  zwölf  Aposteln,  durch  deren  Arbeit  der  Grund  des  Reiches 
Christi  auf  Erden  gelegt  ward  (Eph.  2,  20),  verheisst  der  Herr  (Matth.  10, 
28;  Luk.  22,  28—30)  z.  B.,  dass  sie  mit  ihm  zu  Tische  sitzen  und  die  zwölf 

Stämme  Israels  regieren  (xptveiv  =  lOSK)'),  verwalten  sollen  (vgl.  Kliefoth  I, 

237  f.).  Dem  einen  seiner  getreuen  Knechte  verspricht  er  Macht  zu  geben 
über  10  Städte,  dem  andern  über  5  u.  s.  w.  (Luk.  10, 17  ff.).  Und  so  werden 
alle  Vollendeten  dereinst  nach  Verhältnis  ihrer  Gaben  und  Treue  an  der  Welt- 
herrschaft teUhaben  (22,  5).  „Dabei  wird  man  aber  nicht  vergessen  dürfen, 
dass  wh*  in  der  Vollendung  alle  zugleich  Gebende  und  Empfangende  sehi 
sollen,  so  dass  auch  alle  zugleich  Regierende  und  Regierte  sein  werden,  hidem 
da  jeder  nach  seiner  besonderen  Gabe  und  Kraft  in  den  Organismus,  den 
heUigen  Leib  der  neuen  Menschheit  an  seiner  Stelle  vom  Herrn  eingefügt  sein 
whrd.  Vor  allem  aber  werden  wir  uns  zu  erinnern  haben,  dass  und  in  welchem 
umfassenden  Sinne  der  Menschheit  ursprünglicherweise  von  Gott  die  Herr- 
schaft über  die  Erde  gegeben  war.  Auch  diese  inmittelst  durch  die  Sünde 
gebrochene  Herrschaft  über  die  Erde  wird  in  der  Vollendung  ihre  vollkommene 
Wiederherstellung  finden.  Die  neue  Menschheit  wird  (5,  10  liu  -dj;  ^fj;)  unter 
dem  ewigen  Könige  die  neue  Erde  beherrschen,  und  jedes  ihrer  Glieder  wird 
daran  seinen  Teil  haben."   (Kliefoth  1,  S.  242.    Vgl.  auch  3,  12  Anmerkung.) 

A.  32.  Laodicea  ist  insofern  ganz  das  Gegenteil  von  Philadelphia.  Denn 
wie  der  Herr  an  jener  Gemeinde  nichts  zu  tadeln  fand,  so  an  dieser  nichts 
mehr  zu  loben.  Wie  Philadelphia  durch  ihre  wahre  Demut,  warme,  lautere 
Liebe  und  beharrliche  Treue  gegen  den  Herrn  nach  und  nach  ganz  das  wurde, 
was  zufälUg  ihr  Name  sagt,  eine  Gemehide  voll  lauterer  Bruderliebe,  und  da- 
mit ein  VorbUd  jener  klehien  Herde  tadelloser  treuer  Christen,  welche  einst 
bei  des  Herrn  Wiederkunft  das  Gericht  bestehen  werden  (Matth.  25,  34  ff.),  so 

Präger,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  26 
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wurde  auch  Laodicea  durch  ihre  Lauheit  c:e£:en  Christum  und  ihre  Sdb& 
genfigsamkeit  das,  was  ihr  Name  sagt,  eine  Gemeinde  der  Volksserecbtlgiai. 
Das  ist  aber  nicht  die  Cerechtis:lceit  Qottes,  welche  durch  dmstnm  sd  & 
Clfiubig:en  übergeht  und  aliein  vor  Gott  besteht,  sondern  eine  QerecfatisiKii 
die  der  Mensch  in  religiöser  oder  staatlicher  Gemeinschaft  (ohne  Qcmdosd^ 
mit  dem  Herrn)  sich  selbst  schafft  und  einbildet  durch  äusserliche  Erföfiss 
allerhand  bürgerlicher  Gesetze  und  kirchlicher  Gebräuche,  also  nur  eine  inssoe 
Ehrbarkeit  und  bürgerUche  Gerechtigkeit,  d.  h.  Selbstgerechtigkeit,  sofern  mu 
meint,  durch  solch  eigne  Leistungen  vor  Gott  vollkommen  oder  gerecht  n 
sein,  ohne  dass  man  dabei  von  der  Sünde  und  Selbstsucht  völlig:  betreit  osd 
beseelt  ist  von  der  Liebe  gegen  Gott  und  Menschen,  die  allehi  Welt,  Tod  ood 
Gericht  zu  überwinden  vermag.    Dieses  Scheinchristentum  äusserer  Ehrtiailceä 
und    bürgeriicher    oder    Volksgerechtigkeit,    welches    ebensobald    in  Airth 
Christentum  oder  in  Feindschaft  gegen  den  Herrn  umschlagen  kann,  als  es 
inneriich  wenig  oder  nichts  mit  ihm  und  seinem  Geiste  gemein  hat,  ist  die 
letzte,  tiefste  Stufe  falscher,  verkehrter  Entwicklung,  auf  die  eine  christliche 
Gemeinde  oder  Kirche  hinabsinken  kann.    Leider  whrd  ehist  die  ganze  ober 
alle  Völker  herrschende  Weltkirche  an  diesem  Ziele  ankommen,  wie  man  sehen 
jetzt  ziemlich  deutlich  an  der  griechisch-  und  römisch-katholischen  ICirche  sehen 
kann.    Keim  und  Anfang  einer  solch  veräusseriichenden,  alles  wahren  christ- 
lichen Geistes  entbehrenden  Entwicklung  zur  Endkhche  waren  bereits  in  der 
Gemeinde  zu  Laodicea  vorhanden;  sie  kann  daher  als  Vorbild  jener  angesehen 
werden.    Kiiefoth  sagt  darüber  ziemlich  treffend:  „Sie  ist  so  seibstzufriedeo 
und  selbstgerecht  und  darin  so  satt,  dass  ihr  Salz  dumm  geworden  und  ihre 
Lampe  verloschen  ist.     Sie  ist  ganz  so,  wie  wh*  uns  nach  Luk.  17,  26 — 30; 
Matth.  24,  37  ff.;  25,  Iff.;  2.  Thess.  2,  3  die  Zustande  der  Christenheit  denken 
mögen  zu  der  Zeit,  wenn  beim  Nahen  der  Parusie  der  grosse  Abfall  herdn- 
brechen  wird,  aus  welchem  der  Antichrist  aufsteigt."    (S.  243.) 

A.  33.  Ebenso  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Weissagung  Jedes  ehi- 
zelnen  vorausgegangenen  Sendschreibens  in  der  des  folgenden  mitenthalten 
ist,  wenigstens  vorausgesetzt  wird,  wie  überhaupt  in  der  Aufehianderfolge 
aller  Weissagungen  zusammen  die  Entwicklung  der  Menschheit  oder  des 
Volkes  Gottes  sich  wiederspiegeln  durite.  Mit  dem  Lebensbaum  im  Paradiese 
heben  sie  an  und  mit  der  Weltherrschaft  schliessen  sie  ab,  die  der  Menschheit 
schon  am  Anfang  ihrer  Geschichte  als  Ziel  ihrer  Entwicklung  in  Aussicht  ge- 
stellt war. 

A.  34.  Inwieweit  oder  wie  wenig  vielmehr  die  Gemeinde  zu  Liiodicea 
die  an  sie  gerichtete  Bussmahnung  zu  Herzen  genommen  und  dem  Rufe  nach- 
gekommen ist:  „Wer  ein  Ohr  hat,  der  höre,  was  der  Geist  den  Gemehiden 
sagt,**  das  lässt  sich  aus  dem  schliessen,  was  oben  in  der  zu  V.  14  ge- 
machten Anmerkung  am  Schlüsse  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  dieser 
Gemeinde  gesagt  worden  ist.  Denn  auch  an  dieser  Gemeinde  wird  sich  er- 
füllt haben,  was  der  Geist  der  Weissagung  drohend  und  verheissend  über  sie 
aussprach,  ganz  hi  dem  Masse,  wie  sie  seinen  Ermahnungen  zur  Umkehr 
nachgekommen  ist  Kann  man  doch  den  Ernst  und  die  Wahrheit  aller  in  den 
ehizelnen  Sendschrett>en  enthaltenen  Drohungen  und  Verheissungen  aus  den 
späteren  Schicksalen  (bezw.  dem  gegenwärtigen  Zustande)  der  ehizelnen  Ge- 
meinden wahrnehmen,  wie  wir  sie  in  geschichtlichen  Bemerkungen  am  Schlüsse 
jedes  SendschreU}ens  angedeutet  haben. 
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A.  35.    Hofmann  schildert  diese  in  jenen  sieben  Sendsclireiben  sich  dar- 
stellende Mannigfaltigkeit  christlichen  Qemeindelebens  (Weissagung  und  Er- 
füllung II,  S.  324)  kurz  folgendermassen:  „Schärfe  und  Festigkeit  bei  wenig 
^  ^     Liebe.    Reichtum  aller  christlichen  Tugend,  aber  vielleicht  Zagen  in  bevor- 
;  '     stehender  Verfolgung;  standhaftes  Bekenntnis,  aber  Lässigkeit  gegen  Verführer 
^^-    zu  heidnischem  Wesen;  reichliche  Beweise  eines  Lebens  aus  Qott  und  doch 
Schwäche  gegen  Verführung  zu  heidnischem  Thun;  fast  allgemeine  Erstorben- 
heit,  Mangel  an  Beweisung  ehies  Lebens  hi  Christo;  bei  wenig  Mitteln  grosse 
Leistung;  bei  vermehitüch  grossen  Mittehi  Lauheit  und  Stumpfheit:  dies  shid 
die  sieben  nebeneinander  gestellten  Bilder." 
^'^  A.  36.    Keineswegs  soll  jedoch  damit  Anlass  zu  der  Meinung  gegeben 

[T  Li^.      werden,  als  ob  die  Bedeutung  der  sieben  Qemehiden  darin  aufginge,  nur  sieben 
bestimmte  Kirchengestaltungen  oder  auch  kirchengeschichtliche  Perioden  vor- 
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'i^i:-  bildlich  darzustellen.  Das  ist  ja  ganz  unmöglich,  da  die  Gemeinden  als  Vor- 
frtr.  bilder  sich  in  keiner  Weise  ganz  decken  mit  den  betreffenden  kirchlichen  Ce- 
&c  ci,  staltungen,  sondern  höchstens  nach  ihren  hineren  Zuständen  einige  Ähnlichkeit 
stj:'       mit  ihnen  haben,  oder  an  sie. erinnern. 

1 9::  A.  37.    Ebendaselbst  heisst  es  ferner:  „Nach  dem  vatikanischen  Dogma, 

;:::.:  wonach  der  Papst,  wenn  er  ex  cathedra  spricht  —  die  Unfehlbarkeit  besitzi 
und  jederzeit  besessen  hat,  haben  nun  an  dieser  Unfehlbarkeit  auch  die 
masslosesten  Aussagen  der  früheren  Päpste,  namentlich  jene  feierUch  erlassenen 
des  Bonifazius  VIII.  teil.  Der  Syllabus  verdammt  auch  ausdrücklich  den  Satz, 
•^:r  dass  die  Päpste  Je  ihre  Gewalt  überschritten  hätten"  etc.  —  Heisst  das 
nicht,  sich  göttliche  Vollkommenheit  beUegen  mit  Ausschluss  aller  Bussbedüri- 
tii^eit?  sodann  die  Völker  weiden  wollen  mit  eisernem  Stabe,  ja  sich  auf 
den  Thron  Christi  und  Gottes  setzen  zur  TeUnahme  an  der  göttlichen  Weltherr- 
schaft, was  alles  den  Siegern  erst  im  Jenseits  zu  teil  werden  soll  (2, 26. 27 ;  3, 21)? 
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IL  Gesichtsgruppe. 


Einleitung  za  Kapitel  4,  1 — 8,  1. 

Der  Gegenwart  galt  die  erste  Vision,  der  Zukunft  werden 
die  folgenden  gelten.  Denn  Johannes  erhielt  Kap.  l,  19  vom 
Herrn  den  Auftrag:  zu  schreiben  sowohl,  was  da  ist,  als  auch 
danach  geschehen  soll.  Das  Allerwichtigste,  was  für  die  Leser 
in  der  Zukunft  geschehen  kann  und  soll,  ist  die  Wiederoffen- 
barung Christi.  Denn  auf  sie  sehen  wir  die  Gemeinden  immer 
hingewiesen,  auf  sie  sollen  dieselben  sich  nisten,  von  ihr  sollen 
die  Sieger  ihren  Lohn  empfangen.  Wir  müssen  darum  annehmen, 
dass  sie  den  Hauptinhalt  des  übrigen  Buches  bildet.  Die  Parusie 
des  Herrn  mit  dem,  wodurch  sie  und  dem,  was  durch  sie  herbei- 
geführt wird,  soll  dem  Seher  in  den  folgenden  Gesichten  gezeigt 
werden. 

Obgleich  nun  das,  was  geschehen  soll,  bald  (sv  idyst)  ge- 
schehen soll,  oder  Christus  seine  Wiederkunft  ganz  nahe  in  Aus- 
sicht stellt  (3,  11.  20;  1,  3),  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen, 
dass  er  die  Gemeinden  zur  Busse  und  zu  treuem  Ausharren  bis 
zu  seiner  Wiederkunft  auffordert,  mithin  ihnen  noch  eine  Frist 
der  Vorbereitung  geben  will;  wie  er  denn  der  Gemeinde  zu 
Philadelphia  auch  noch  einen  grossen  äusseren  Erfolg  ihrer 
Missionsarbeit  unter  den  Juden  verheisst  (vergl.  3,  9).  Wir  dürfen 
femer  ebensowenig  vergessen,  als  es  gewiss  die  ersten  Leser 
nicht  sollten,  dass  Christus  gesagt  hat,  ehe  er  wiederkomme, 
müsse  das  Evangelium  in  der  ganzen  Welt  gepredigt  werden  zu 
einem  Zeugnisse  über  alle  Völker  (Matth.  24,  14)  und  Israel  sich 
bekehren,  so  dass  es  ihm  entgegenrufen  könne:  „Gelobt  sei  der 
da  kommt  im  Namen  des  Herrn**  (Luk.  13,  35);  hatte  doch  auch 
Paulus  im  Anschluss  daran  ganz  dasselbe  gelehrt  (Rom.  ll,  25. 26), 
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nämlich  die  Bekehrung:  der  ganzen  Masse  der  Heiden  und  Israels 
vor  dem  Ende.  So  nahe  also  den  christlichen  Zeitgenossen  des 
Johannes  auch  die  Parusle  des  Herrn  in  Aussicht  gestellt  wird, 
immerhin  sollen  sie  doch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  noch 
eine  Zeit  inneren  und  äusseren  Wachstums  für  seine  Kirche  bis 
zu  ihrer  völligen  Ausgestaltung  verlaufen  müsse,  ehe  er  komme; 
war  dies  von  ihm  doch  auch  schon  in  den  Gleichnissen 
Matth.  13,  1—39;  Mark.  4,  26—29  angedeutet  worden  (A.  1). 

Alles  aber,  was  in  Zukunft  noch  zum  HeQ  der  christlichen 
Kirche  zu  geschehen  hat  und  dem  Seher  gezeigt  wird,  muss 
geschehen  (8ei  Tevso^«  1,  i;  4,  1),  infolge  teils  eines  von  selten 
Gottes  gefassten  unumstOsslichen  Ratschlusses,  teils  einer  inneren, 
in  dem  Wesen  der  dermaligen  Welt  begründeten  Notwendigkeit. 
Femer  kann,  was  von  selten  Gottes  zum  Heil  der  Welt  ge- 
schehen soll,  nur  in  Ausführung  gebracht  werden  durch  Christum, 
den  Heilsmittler.    Dies  wird  uns  Kap.  5  veranschaulicht. 

Indessen  obgleich  Gott  alles,  was  er  zur  Erneuerung  der 
Welt  vorhat,  nur  durch  Christum  ausführen  kann,  vermag  er 
doch  auch  anderseits  wiederum  das  Geheimnis  der  EriOsung  an 
der  Kreatur  nicht  zu  vollbringen  ohne  Mitbethätigung  der  letzteren 
selbst.  Niemandem  kann  und  will  er  gegen  dessen  Willen  geist- 
liche Gaben  aufdringen.  Nur  in  dem  Masse,  als  die  Kreatur  in 
wahrer  Busse  nach  dem  von  Gott  verheissenen  Heile  verfangt, 
wird  sie  sich  auch  im  Glauben  die  in  Christo  dargebotenen 
Gnadengflter  aneignen  und  nur  in  dem  Masse  als  sie  dabei  (d.  i. 
in  Busse  und  Glauben)  verharrt  bis  ans  Ende,  wird  es  Gott 
möglich  sein,  das  Heil  an  ihr  zur  voUen  Ausgestaltung  kommen 
zu  lassen  (A.  2). 

Diejenigen  Persönlichkeiten  aber,  bei  denen  dies  am  meisten 
und  ehesten  vor  andern  geschieht,  weil  in  ihnen  das  Heils- 
bedOrfnis  durch  Busse  und  Glauben  am  lebendigsten  zum  Aus- 
druck kommt,  werden  dadurch,  zumal  wenn  sie  sonst  infolge 
hoher  geistiger  Begabung  eine  präponderierende  Stellung  ihren 
Zeitgenossen  gegenüber  einnehmen,  zu  hervorragenden,  einfluss- 
reichen Gliedern  an  dem  Organismus  der  Heilsanstalt,  zu  Trägern 
der  Heilsentwicklung  ganzer  Epochen,  zu  Vertretern  der  Heils- 
interessen ganzer  Generationen  in  der  Reichsgeschichte,  nicht 
nur  hienieden,  sondern  auch  noch  vom  Himmel  aus,  indem  sie  die 
Gebete  der  Heiligen  vor  Gott  bringen  (vergl.  das  zu  4,  4  u.  5,  8 
Gesagte).  Nehmen  nun  schon  die  Heiligen  auf  Erden,  wie  man 
mit  Recht  sagt,  in  gewisser  Beziehung  an  der  Weltrejierung 
Gottes  teil  insofern,  als  Gott,  an  sein  Wort  gebunden,  durch  ihre 


390  H*  Oesichtsgruppe. 

im  Namen  des  Herrn  auss:esprochenen  Qebete  sich  bestimmen 
lässt,  ihren  Willen  zu  thun,  um  wieviel  mehr  jene  hervorragenden 
Persönlichkeiten  des  Reiches  Qottes,  in  welchen  bezüglich  der 
Heilsgeschichte  ganze  Zeitalter  zusammengefasst  und  verkörpert 
sind;  man  denke  hierbei  z.  B.  an  Moses,  Elias,  Jesajas,  Daniel, 
die  Apostel,  Luther  u.  dergl.    Sie  bilden  den  Rat  der  Ältesten  im 
Himmel  vor  Qott  (A.  3),    Wie  die  Ältesten  oder  Bischöfe  auf 
Erden  einzelnen  Christengemeinden  vorstehen  und  sie  Qotte  gegen- 
über vertreten,  so  sind  sie  gleichsam  Vorsteher  und  Vertreter  der 
ganzen  Qottesgemeinde  Alten  und  Neuen  Testaments  Qotte  und 
Christo  gegenüber.    Sie  stehen  darum  dem  göttlichen  Herrscher- 
throne am  nächsten,  ihnen  thut  Qott  als  seinen  Freunden  am 
ersten  sein  Vorhaben,  die  Ausführungen  seiner  Ratschlüsse  kund 
üoh.  15,  14.  15;  1.  Mose  18,  17;  Joh.  16,  13).    Ohne  ihr  gebets- 
weise vor  Qott  ausgesprochenes  Verlangen  nach  dem  Heil  ver- 
mag er  das  Werk  der  Eriösung,  das  er  beschlossen,  weder  zu 
beginnen  noch  zu  vollenden,  sondern  nur  dann  kann  er  den  von 
ihm  gefassten  Heilsratschluss  durch  Christum  verwirklichen,  wenn 
das  Heilsbedürfnis  der  Menschheit  durch  das  Qebet  dieser  Ältesten 
im  Himmel  vor  Qott  genügend  zum  Ausdruck  gekommen  ist 
(vergl.  5,  8),  und  kann  ihn  je  und  je  durch  Christum  nur  soweit 
zu  Ende  führen  als  die  Sehnsucht  danach  durch  sie  vor  Qott 
ausgesprochen  wird.    Darum  sehen  wir  diesen  Ältesten-Rat  in 
Kap.  4  um  den  göttlichen  Thron  versammelt,  den  Heilsgott  preisen 
(ohne  das  Lamm,  welches  Kap.  5  die  Lösung  des  Qeheimnisses 
der  Erlösung  in  die  Hand  nunmt),  dann  5,  8  die  Qebete  der 
Heiligen    vor  Qott   bringen,    sowie    nach  jeder   grösseren  Er- 
lösungsthat  Qottes  durch  Christum  Qott  danken  und  preisen  oder 
den  Dank  und  Preis  der  Qemeinde  der  Vollendeten  im  Himmel 
vor  Qott   bringen  (vergl.  z.  B.  4,  9—11;  5,  12—14;  7,  9 — 12; 
19,  1 — 4)  (A.  4).    So  kurz  auch  sonst  die  Apokalypse  in  ihrer 
DarsteUung  ist,  die  erste  und  wichtigste  Bedingung  zur  Durch- 
führung des  Heilsplanes  wird  in  dem  ersten  der  Kapitel,  die  davon 
handeln,  angedeutet;  und  so  zusammenhangslos  auch  die  einzelnen 
Stücke  dieses  Buches  auf  den  ersten  Blick  hin  erscheinen,  sie 
bilden  dennoch  ein  in  sich  wohl  gegliedertes,  einheitliches  Qanze. 
Während  Kap.  4  uns  sagt,  von  wem  def  Ratschluss  der  Welt- 
vollendung gefasst  ist  und  wann  er  ausgeführt  werden  kann, 
belehrt  uns  Kap.  5  darüber,  durch  wen  er  ausgeführt  wird  und 
Kap.  6  u.  7,  wie  er  ausgeführt  wird.    Wie  Kap.  4  Einleitung 
und    notwendige    Voraussetzung  zu  Kap.  5  ist,    so  wiederum 
Kap.  5  zu  Kap.  6  und  dem  folgenden;  und  wie  sich  das  1.  Qe^ 
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sieht  (Kap.  1 — 3)  im  aligemeinen  als  Einleitung  und  Voraussetzung 
zu  dem  ganzen  Buche  verhält,  so  das  2.  (Kap.  5 — 7)  zu  den 
folgenden  Gesichten  insbesondere  (vergl.  Einleitung  §  9).  — 

A.  1.    Verg^.  dazu  die  Einleitung  §  6,  II.  T.  1;  femer  die  Erlciarung 

zu  iv  zargm.  1,  1. 

A.  2.  Erst  nachdem  die  Weit  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden  ihre  Ohn- 
macht erlcannt  hatte,  sich  selbst  von  dem  überhandnehmenden  Verderben  der 
Sfinde  helfen  zu  Icönnen,  erst  nachdem  sie  an  sich  selbst  verzweifelnd  nach 
der  göttlichen  Hilfe  sich  sehnte,  konnte  Qott  das  Heil  in  Christo  erschehien 
lassen.  Und  wiederum  erst  nach  Jahrtausenden,  wenn  die  Welt  hn  Kampfe 
mit  der  SQnde  unter  fortwährender  Busse  und  wachsendem  Glauben  zur  Er- 
kenntnis und  Aneignung  des  völligen  Heiles  reif  geworden  ist,  wh-d  es  ihr  ganz 
und  bleibend  zu  teil  werden.  „Denn  die  Qnade  muss  sich  den  Bedingungen 
der  Zeitlichkeit  und  den  Verhältnissen  der  ICreatur  unterwerfen,  weiche  für 
Jedes  Geschlecht  und  jedes  Individuum  eine  bestimmte  „PQlle  der  Zeit**  fordern; 
sie  muss  sich  den  Bedingungen  der  Freiheit  unterwerfen;  denn 
nicht  ohne  des  Menschen  Willen,  sondern  nur  durch  eine  wirkliche 
Willensdialektik  kann  die  Qnade  Ihr  Werk  in  der  Menschheit  voll- 
ziehen" (Martensen,  Christliche  Dogmatik  §  207,  S.  340). 

A.  3.  Von  dieser  hhnmlischen  Ratsversammlung  hatten  auch  schon  die 
alten  Rabbinen  eine  Ahnung,  wenn  auch  ihre  Anschauung  davon  vielfach 
korrumpiert  war  und  erst  durch  die  neutestamentliche  Lehre  wieder  gereinigt 
werden  musste.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Schir  Haschlrbn  R.  fol.  93:  Non  facit 
deus  quicquam,  nlsi  antea  de  eo  consultaverit  cum  familia  superiorL  (Vergl. 
Dflsterdieck  p.  206;  femer  unsere  Auslegung  zu  4,  4  und  8,  8.) 

A.  4.  Gott  ist  ein  Qott  der  Ordnung.  Das  spricht  sich  in  allen  sehien 
Wericen  aus;  da  ist  überall  Ober-  und  Unterordnung.  Sie  sind  alle  Organismen, 
so  auch  der  ganze  Kosmos,  d.  h.  eine  Mannigfaltigkeit  von  Qliedem  und  KrSften, 
welche  einheitlich  wirkend,  einem  Qber  ihnen  liegenden  Zwecke  dienen.  Ein 
Organismus  ist  auch  die  christliche  Kirche,  ehi  einheitliches  Ganze  oder  ein 
Leib  mit  mancherlei  Gliedern  und  Kräften,  wie  uns  Pauii^s  1.  Kor.  12,  4—31 
lehrt  Da  shid  die  einzelnen  Gemeinden  ihren  Vorstehern  und  Lehrern,  diese 
wieder  den  Propheten,  diese  den  Aposteln  und  diese  dem  einigen  Haupte, 
Christo,  unterstellt  Und  wie  es  im  Diesseits  ist,  ahnlich  vdrd  es  auch  sein 
hl  der  überh'dischen,  hhnmlischen  Gemeinde,  welche  diese  organische  Gliederung 
als  eine  wesentliche  Beschaffenheit  noch  zu  eigen  haben  wh-d.  Vergl.  dazu 
auch  das,  was  Kliefoth  über  22,  5  gesagt  hat. 

Kapitel  4. 

V.  1.  Nach  diesem  sähe  ich,  und  siehe,  eine  Thür, 
(war)  geöffnet  am  Himmel  und  die  Stimme,  die  erste, 
welche  ich  hörte  wie  eine  Posaune  mit  mir  redend, 
sprach:  „Steige  herauf  hierher,  und  ich  will  dir  zeigen, 
was  geschehen  soll  nach  diesem.*" 

Nach  dem,  was  Johannes  Kap.  1—3  gesehen  und  gehört  hat, 
sieht  er  am  Himmel  eine  Thflr  geöffnet,  natflriich  indem  er  noch 
im  Geiste,  in  der  Verzüclcung  war,  sonst  würde  er  ja  nichts 
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andres  am  Himmel  s:esehen  und  s:ehört  haben,  als  was  jeder 
andre  Mensch  im  natürlichen  Zustande  daran  wahrnimmt,  musste 
er  doch  auch  nach  1,  10—19  erst  im  Qeiste  sein,  ehe  er  den 
Posaunenschall  vernehmen  und  den  Herrn  in  seiner  überirdischen 
Herrlichkeit  inmitten  der  sieben  Leuchter  sehen  konnte.  Es  ist 
also  sicherlich  falsch,  wenn  man  den  Zustand  übernatürlichen 
Sehens  und  Hörens  bei  dem  Seher  erst  V.  2  mit  den  Worten : 
eiftsax;  e^evojxTjv  sv  xvs6[iaxt  beginnen  lässt  *).  Die  Thür  am  Himmel 
wurde  nicht  erst  geöffnet,  sondern  er  sah  sie  bereits  geöffnet; 
Tivs(])T[i£VYj  ist  darum  nicht  als  Prädikat,  sondern  mehr  als  Adjektiv  zu 
Wpa  zu  fassen.  Die  offne  Thür  konnte  in  dem  Seher  den  Gedanken 
des  Aus-  und  Eingehens  in  dem  Himmel  erwecken.  Doch  dass  er 
weniger  daran  denken  solle,  sondern  dass  vielmehr  diese  Himmels- 
öffnung für  ihn  lediglich  dazu  da  sei,  um  ihm  einen  Einblick  in  den 
Himmel  zu  gewähren,  um  ihm  zu  zeigen,  was  darin  sei  und  vorgehe, 
das  lehren  ihn  sogleich  die  Worte  V.  1:  „Ich  will  dir  zeigen, 
was  geschehen  soll  u.  s.  w."^).  Kliefoth  erinnert  an  unsrer  Stelle 
mit  Recht  daran,  dass  die  in  das  Heilige  führende  Thür  der 
Stiftshütte  und  des  Tempels  stets  geöffnet  war,  nicht  damit  das 
Volk  hineintrete,  sondern  damit  es  hineinsehe.  Doch  darf  uns 
dieser  Hinweis  nicht  dazu  verleiten,  anzunehmen,  Johannes  habe 
den  Himmel  gesehen,  dargestellt  als  Tempel®)  oder  als  Palast 
Qottes*),  oder  als  eine  auf  lichten  Wolken  auf  erbaute  erhobene 
Terrasse  mit  propyläenartigem  Auf-  und  Eingang*),  sondern  er  hat  ihn 
eben  gesehen,  so  wie  er  uns  sonst  erscheint,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  an  ihm  eine  offne  Thür  war,  durch  die  er  hinein- 
sehen konnte,  mehr  sagt  der  Text  nicht.  Und  dass  er  ihn  gerade 
so  und  nicht  anders  sah,  ist  durch  den  Gedanken  bedingt,  der 
durch  das  Bild  veranschaulicht  werden  soll  (A.  l). 

Seitdem  der  Mensch  dem  Willen  Qottes  zuwider  gehandelt 
hat  und  seiner  eignen  Bestimmung  untreu  geworden  ist,  seitdem 
die  Sünde  auf  Erden  herrscht,  ist  auch  das  Paradies  dem  Menschen 
verschlossen  und  mit  ihm  der  Himmel,  die  Welt  des  Ewigen,  bis 
auf  Christum,  den  Sündlosen,  der  die  Wahrheit  war,  weil  er  die 
göttliche  Idee  des  Menschen  vollkommen  darstellte.  In  ihm  war 
der  Himmel  wieder  völlig  aufgethan,  Qott  und  die  heiligen  Engel, 


1)  So  Benfi:el,  HeUgstenberg:. 

2)  Qegen  DQsterdieck  und  Säbel. 

3)  So  Zfillifi:. 

4)  DQsterdieck. 
'^)  Ebrard. 
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die  ganze  Welt  des  Ewigen  wieder  gegenständlich  oder  sichtbar 
und  durch  ihn  allen,  soweit  sie  in  ihm  leben,  durch  ihn  von  der 
Sflnde,  der  Scheidewand  zwischen  Sichtbarem  und  Unsichtbarem, 
gereinigt  sind.  „Von  nun  an",  sagt  er  deshalb  üoh.  l,  51)  zu 
seinen  Jüngern,  „werdet  ihr  den  Himmel  offen  sehen  und  die 
Engel  Qottes  hinauf-  und  herabsteigen  auf  des  Menschen  Sohn." 
Solange  der  Mensch  freilich  auf  Erden  im  Fleische  lebt,  wird  er 
auch  nie  völlig  von  Sünde  rein  werden;  aber  je  mächtiger  der 
heilige  Geist,  der  Qeist  Christi,  in  ihm  wohnt  und  wirkt,  desto 
mehr  wird  ihm  auch  der  Himmel,  die  Welt  der  unsichtbaren  Dinge 
wieder  erschlossen  werden.  Ja  momentan,  vorübergehend,  kann 
dies  nahezu  in  völliger  Weise  geschehen.  So  sah  Stephanus 
voll  heiligen  Geistes  den  Himmel  offen,  und  Paulus  ward  im  Geiste 
entzückt  bis  in  den  dritten  Himmel  (Apg.  7,  55;  2.  Kor.  12,  1—4). 
Auch  dem  Johannes  war  durch  eine  besondere  Wirkung  des 
Geistes  (auf  der  Insel  Patmos)  die  Welt  des  Unsichtbaren  teil- 
weis erschlossen  (l,  10 — 20),  offenbart  sich  ihm  doch  sein  Herr 
in  überweltlicher  Herrlichkeit,  Macht  und  Gnade.  Doch  nun  soll 
ihm  ein  Einblick  zu  teil  werden  in  die  ganze  Welt  der  über- 
irdischen und  unsichtbaren  Dinge  nach  ihrem  Grunde,  ihrem  Zu- 
sammenhange und  ihrer  Wirkung  auf  die  sichtbare  Aussenwelt. 
Der  Herr  will  ihm  ja  zeigen,  was  noch  zur  Vollendung  seines 
Reiches  auf  Erden  geschehen  soll  (4,  l).  Alles  aber,  was  zur 
sichtbaren  Herstellung  des  unsichtbaren  Gottesreiches  auf  Erden 
nötig  ist  und  geschieht,  urständet  im  Himmel.  Denn  es  hat  seinen 
Grund  in  den  Heilsgedanken  des  unsichtbaren  Gottes  und  wird 
verwirklicht  durch  die  alles  überwindende  Gnadenwirksamkeit  des 
überweltlichen  Eriösers  und  den  Dienst  der  seligen  Geister  im 
Himmel.  Von  alledem  soll  der  Seher  eine  klare  Einsicht  gewinnen« 
Zu  dem  Zweck  wird  ihm  nun  in  den  folgenden  Kapiteln  in  deut- 
lichen, die  Sache  selbst  ganz  zutreffend  bezeichnenden  Bildern 
vorgeführt  sowohl  der  selige  Dienst  der  vollendeten  Geister  im 
Himmel  als  ihr  Verhältnis  einerseits  zu  einander,  anderseits  zu 
Christo  und  Gott,  als  auch  die  überweltliche  Heilsthätigkeit  Christi 
selbst  und  endlich  die  dem  allen  zu  Grunde  liegenden  Heils- 
gedanken Gottes.  Was  bis  jetzt  vor  jeglichem  Auge  der  Sterb- 
lichen verborgen  war,  das  soll  Johannes  aus  der  Welt  der  Un- 
sichtbarkeit  erkennen,  darum  sieht  er  nun  den  Himmel  bildlich 
geöffnet  mittels  einer  Thür,  die  dem  Auge  jedes  Uneingeweihten 
verschlossen  bleibt  (A.  2);  zu  dem  Zweck  erfährt  er  eine  noch 
gesteigerte  Wirkung  des  Geistes  an  sich  (V.  2)  und  hört  die 
Stimme:  „Steige  herauf  hierher,  ich  will  dir  zeigen  u.  s.  w.** 
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Doch  nun  zurflck  zum  Einzelnen.  Die  Worte  -q  f«vi]  fj  xpoTT] 
xxX.  bis  XeifoDv  Weisen  natürlich  zurück  auf  l,  10;  an  ihrem 
posaunenartig:en  Schalle  erkennt  Johannes  die  Stimme  dessen 
wieder,  welcher  hier  schon  einmal  mit  ihm  geredet  hat,  darum 
auch,  was  die  Stimme  spricht,  nicht  mit  Isrfooaa,  sondern  mit  dem 

persönlichen  i^sfcDv  (jfleich  dem  hebräischen  "'S?  vergl.  dazu  auch 

11,  1;  14,  7;  19,  6)  eingeführt  wird.  *Avdßa  &it  (wegen  der  Form 
vergl.  Winer  S.  73).  Da  hinauf  soll  der  Seher  steigen,  woher  er 
die  Stimme  kommen  hörte,  natürlich  nicht  leiblich  wie  die  beiden 
Zeugen  11,  12,  sondern  nur  im  Geiste.  Wo  haben  wir  uns  nun 
das  Laut  werden  jener  Stimme  zu  denken,  im  Himmel  oder  auf 
Erden?  Kliefoth  nimmt  das  letztere  an.  Er  meint  nämlich,  die 
überweltliche  Erscheinung  des  Herrn  inmitten  der  sieben  Leuchter, 
von  der  i,  12—18  berichtet,  habe  auf  einem  höheren  Orte  ge- 
standen als  Johannes  und  sei  dem  letzteren  auch  noch  während 
der  von  4,  l  an  bis  22,  5  erzählten  Vorgänge  sichtbar  geblieben. 
Hier  nun  4,  l  habe  Jesus  den  Johannes  auf  seinen  höheren  Stand- 
ort gerufen,  damit  er  von  da  aus  sowohl  durch  die  geöffnete 
Thfir  in  den  Himmel  als  auch  in  weiterer  Feme  über  die  Erde 
hinblicken  und  sehen  könnte,  was  ihm  in  Bildern  vorgeführt 
werden  sollte.  Allein  das  Irrtümliche  dieser  Ansicht  liegt  klar  zu 
tage.  Als  Johannes  die  überweltliche  Erscheinung  des  Herrn 
erblickte,  fiel  er  ihm  zu  Füssen  wie  tot  (l,  17),  und  Jesus  legte 
seine  rechte  Hand  auf  ihn  u.  s.  w.  Kann  demnach  der  Standort 
des  ersteren  wohl  höher  gewesen  sein  als  der  des  letzteren? 
Femer  wäre  Johannes  wohl  in  Versuchung  gekommen,  den  22,  7 
im  Namen  Christi  redenden  Engel  anzubeten  als  den  Herrn  (V.  8), 
wenn  (ausser  diesem  Engel)  Christus  inmitten  der  sieben  Leuchter 
noch  sichtbar  gewesen  wäre?  Nimmermehr.  So  ist  denn  wohl 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  dies  der  Herr  auch  4,  l  nicht 
mehr  war.  Verhält  es  sich  doch  mit  der  Szenerie  der  ganzen 
Offenbarung  durchweg  also,  dass,  sobald  dem  Seher  ein  neues 
Bild  vor  das  Auge  geführt  wird,  wir  uns  das  vorhergehende  als  in 
den  Hintergmnd  getreten  oder  verschwunden  zu  denken  haben 
(A.  3).  Demnach  hat  also  Johannes  die  Stimme  nicht  von  dem 
erhöhten  Standpunkte  Christi  aus  auf  Erden  gehört,  sondem  viel- 
mehr von  daher,  wo  er  die  geöffnete  Thür  am  Himmel  sah. 
Da  hinauf  sollte  er  im  Qeiste  steigen  oder  sich  versetzen,  um  in 
Gesichten  zu  schauen  (zu  Ssi^oo  vergl.  das  zu  1 ,  l  Gesagte),  nicht 
was  gegenwärtig  ist  {ä  eiotv  i,  19  denn  das  hat  er  gesehen), 
SP-  '  ^  danach,  also  in  Zukunft  geschehen  wird;  womit 
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diese  Qes:enwart  der  Kirche  enden  wird,  darüber  soll  er  Aufschluss 
erhalten  (zu  |ircd  xaöTa  vergl  das  zu  1,  19  Gesagte). 

V.  2.  Alsbald  war  ich  im  Geiste  (entrückt).  Und  siehe 
ein  Thron  stand  im  Himmel,  und  auf  dem  Throne  ein 
Sitzender. 

Kai  vor  suftscoc  ist  sicher  zu  streichen,  das  daraus  entstehende 
Asyndeton  sprachlich  auch  schöner,  denn  durch  dasselbe  tritt  das 
plötzliche  (eOfteax;)  des  nun  folgenden  starker  hervor^).  'E^gvojir^v 
ev  icvsaiiOTi  muss  auch  hier  zu  einem  Begriff  zusammengenommen 
werden  wie  1, 10;  dort  nämlich  nahm  der  Zustand  des  im  Geiste 
Seins  oder  der  Verzückung  seinen  Anfang,  hier  wird  eine  Steigerung 
dieses  Zustandes,  der  auch  4,  1  noch  fortdauerte,  erzählt  -r 
sonst  hätte  ja  Johannes  die  geöffnete  Thür  am  Himmel  nicht 
sehen  können.  —  Also  eine  Verzückung  in  der  Verzückung^. 
Es  ist  dies  möglich  und  ganz  ähnlich  wie  Ez.  11,  5.  Im 
Verlaufe  einer  Vision  vernimmt  dort  der  Prophet  den  Auftrag 
Gottes,  dass  er  weissagen  soll,  und  in  dem  überkommt  ihn  der 
Geist  der  Weissagung.  Die  Potenzierung  der  Ekstase  des 
Johannes  war  aber  auch  nötig,  denn  er  sollte  nun,  wie  schon 
oben  bemerkt,  einen  Einblick  bekommen  in  den  Himmel,  in  die 
Welt  der  unsichtbaren,  ewig  bleibenden  Dinge  mit  ihrer  Wirkung 
auf  die  sichtbare,  vergängliche  Welt  bis  zu  deren  Vollendung. 
Dazu  bedurfte  der  noch  unverklärte,  im  sündigen  Todesleibe 
wallende  Seher  einer  neuen  Steigerung  seines  Geisteslebens  über 
das  irdische  Mass  hinaus.  Ganz  dem  entsprechend  steigert  sich 
nun  auch  die  Schwierigkeit,  das  in  dieser  potenzierten  Entzückung 
Geschaute  auszulegen.  Während  die  drei  ersten  Kapitel  der 
Apokalypse  mit  wenigen  Ausnahmen  von  der  frühesten  Zeit  an 
im  allgemeinen  ziemlich  richtig  aufgefasst  und  verstanden  wurden, 
ist  die  christliche  Kirche  über  den  Inhalt  der  folgenden  Visionen 
kaum  nach  Verlauf  von  1800  Jahren  zu  einem  einigermassen 
sicheren,  allgemein  anerkannten  Verständnis  gekommen.  Es 
gehört  dazu  eine  um  so  grössere  Fülle  geistlicher  Kräfte  und 
Erfahrungen,  oder  ein  um  so  höheres  Mass  geistlicher  Reife  der 
Kirche,  als  der  Seher  einer  noch  höheren  geistlichen  Ausrüstung 
bedurfte,  die  ganze  Welt  überirdischer  Dinge  und  zukünftiger  Er- 
eignisse durch  Visionen  in  sein  Bewusstsein  aufzunehmen  (A.  4). 

Vermöge  der  übernatürlichen  Geisteskraft,  die  Johannes  in 
der  Verzückung  über  sich  kommen  fühlte,  konnte  er  nun  dem 
Befehle  der  an  ihn  vom  Himmel  her  ergangenen  Stimmen  nach- 

1)  So  Dflsterdleck,  Lanfi:e. 

2)  Lange,  DQsterdieck,  Füller,  Ebrard  u.  m.  a. 
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kommen  und  sich  im  Geiste  augenblicklich  da  hinauf  versetzen, 
ähnlich  wie  er  17, 3  im  Qeiste  in  eine  Wüste  und  21, 10  auf  einen 
Berg  entrückt  wurde,  ohne  eine  Bewegung  durchzumachen,  so 
sah  er  sich  jetzt  plötzlich  seinem  Willen  entsprechend  mit  seinem 
Bewusstsein  oder  im  Qeiste  in  den  Himmel  vor  den  Thron  Qottes 
versetzt,  obgleich  er  in  Wahrheit  noch  auf  Erden  an  demselben 
Orte  war,  den  er  vorher  eingenommen.  Denn  Kap.  5, 5  und  7, 13.14 
befindet  er  sich  dem  Throne  Qottes  und  den  ihn  umgebenden 
Ältesten  noch  so  nahe,  dass  einer  der  letzteren  gleichsam  wie  im 
traulichen  Zwiegespräch  Fragen  und  Antworten  an  ihn  richten 
kann,  und  doch  weiss  er  sich  10, 4,  wo  er  eine  Stimme  aus  dem 
Himmel  herab  hört,  schon  wieder  auf  Erden  (desgl.  auch  10,8; 
12,  18;  19,  11  u.  s.  w.),  ohne  dass  vorher  seiner  Entrückung  im 
Qeiste  aus  dem  Himmel  wieder  auf  die  Erde  Erwähnung  gethan 
worden  wäre.  Ja  im  Verlaufe  des  ganzen  folgenden  Buches 
sieht  er  Bilder  bald  im  Himmel,  bald  auf  Erden  ohne  seinen 
Aufenthaltsort  zu  ändern  oder  ohne  dass  von  einer  entsprechenden 
Entrückung  des  Sehers  die  Rede  ist;  wir  kommen  demnach  zu 
dem  Schlüsse,  dass  der  in  die  Sinne  fallende,  räumlich  wahrnehm- 
bare Unterschied  von  Himmel  und  Erde,  in  welchem  die  Visionen 
vorgeführt  werden,  lediglich  dazu  dienen  soll,  um  dem  Seher  den 
Qegensatz  auszudrücken  von  dem,  was  bei  Qott  ist  und  geschieht 
(in  seiner  Bedeutung  für  die  auf  Erden  sich  begebende  Qeschichte), 
und  von  dem,  was  bei  den  Menschen  auf  Erden  ist  und  geschieht, 
also  von  unsichtbarer  und  sichtbarer,  himmlischer  und  irdischer 
Welt  (A.  5). 

Nachdem  Johannes  im  Qeiste  in  den  Hunmel  entrückt  ist, 
folgt  nun  sogleich  im  raschen  Fortschritt  die  Schilderung  dessen, 
was  er  dort  sieht:  Kai  i8oi,  dpdvoc  Ixsixo  xrX.  Keiaftai  heisst  hier 
wie  öfter  bei  den  Klassikern  und  schon  bei  Homer  einfach:  sich 
befinden  (positum  esse,  so  auch  Joh.  2,  6;  19,29)  und  ist  weder 
mit  Bezug  auf  die  Breite  des  Thrones  noch  auf  die  Festigkeit 
seines  Stehens  und  dergleichen  gebraucht,  wie  man  gemeint  hat*). 
Auf  dem  Throne  sah  Johannes  einen  sitzen.  Obgleich  er  zunächst 
nur  treu  schildert,  was  er  gesehen,  und  deshalb  nicht  sagt,  wer 
die  menschliche  Qestalt  oder  der  auf  dem  Throne  Sitzende  ge- 
wesen, geht  doch  aus  der  ganzen  Schilderung  besonders  aus 
4, 5  und  5, 6  hervor,  dass  es  selbstverständlich  nicht  Qott  der 
Dreieinige  ^,    sondern    nur    (wie    in     den    ähnlichen    Visionen 


1)  Bens:el,  Hengstenbers:,  Lanfi:e,  PQller. 
""^  Lyra,  Calov,  Lange. 
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Jes.  6,  1—13  und  Ez.  1,  4—28)  Qott  der  Vater  war,  welcher 
in  seinem  königlichen  Walten  über  die  ganze  Welt  dem  Seher 
versinnbildlicht  werden  sollte. 

V.  3.  Und  der  Sitzende  dem  Ansehen  nach  gleich 
dem  Steine  Jaspis  und  Sardis  und  ein  Bogen  rings  um 
den  Thron  von  Ansehen  gleich  dem  Smaragd. 

Die  einzelnen  Züge  des  auf  dem  Throne  Sitzenden  werden 
uns  nicht  näher  beschrieben;  jedenfalls  war  das  nicht  nötig,  darum 
auch  traten  sie  für  den  Seher  nicht  deutlich  genug  hervor.  Er 
weiss  von  der  ganzen  Gestalt  nichts  weiter  zu  berichten,  als  dass 
der  Thronende  eine  menschliche  Gestalt  war  in  sitzender  Stellung 
von  Ansehen  gleich  dem  zweifachen,  durcheinander  funkelnden 
Glänze  eines  Diamanten-  und  Sarden-Edelsteines.  Denn  darüber 
ist  unter  den  neueren  Auslegern  kaum  noch  em  Zweifel,  dass  unter 

Ida^ic,  womit  die  LXX  meist  das  hebräische  ^^V^  übersetzten, 
hier  nicht  der  wenig  kostbare,  glanzlose  und  undurchsichtige, 
bald  rötliche,  bald  grünliche  Jaspis  der  alten  Römer  gemeint  sei, 
sondern  vielmehr  unser  Diamant  0-  Zunächst  weil  in  unserm 
Buche  selbst  (21,  11),  wo  von  derselben  Herrlichkeit  Gottes 
die  Rede  ist,  der  Jaspis  mit  den  Prädikaten  eines  Xifroq 
TtfitwTatoc  und  xpücrcaXX'Cwv  ^des  kostbarsten  Edelsteines  und 
kiy stallglänzend''  näher  bezeichnet  wird,  was  beides  nicht  auf 
unsem  Jaspis,  wohl  aber  und  zwar  ausschliesslich  auf  den 
Diamanten  passt;  denn  dieser  war  auch  bei  den  Alten  der  wert- 
vollste Edelstein;  wenn  er  bei  ihnen  auch  einen  anderen  Namen 
als  <I3a(ixiQ  oder  Diamant  führte;  kommt  doch  dieses  Wort  überhaupt 
noch  nicht  bei  den  LXX  vor,  wohl  aber  bei  Schriftstellern  nach 

Christi  Geburt  z.  B.  Plinius;  sodann  weil  das  hebräische  ^^^^l' 

eigentlich  der  glänzende,  und  ^y^P.  (der  harte),  welches  von  den 
LXX  mit  idaicic  übersetzt  wird,  ebenfalls  einen  kostbaren  Edelstein 
bezeichnet,  wie  aus  2.  Mose  28,  20;  39,  13;  Ez.  28,  13  u.  s,  w. 
hervorgeht;  endlich  weil  in  den  unsrer  Stelle  zu  Grunde  liegenden 
Schilderungen  Alten  Testaments,  wie  Ez.  1,  4;  8,  2;  Dan.  7,  9  ff., 
Lichtglanz  und  Feuer  die  Erscheinung  oder  gleichsam  das  Gewand 
des  überweltlich  thronenden  Gottes  bilden.  Aus  den  drei  eben  ange- 
führten Gründen  geht  hervor,  dass  Johannes  hier  nicht  den  Jaspis 
der  alten  Griechen  und  Römer,  sondern  den  Diamant,  oder  den 

Jaspis  der  LXX,  den  ^^P^  des  Alten  Testaments  meint  (Ebrard). 


1)  So  DQsterdieck,  Säbel,  Ewald,  Lan£:e,  Kemmler,  Rink,  FQller  u.  a.; 
vergl.  besonders  die  ausfOhrllchere  BegrAndung  darüber  bei  FQller  u.  Dflsterdleck, 
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Den  Qlanz  des  Lichtes  aber,  welchen  Johannes  an  der  auif  dem 
Throne  sitzenden  Gestalt  wahrnimmt,  findet  er  einem  hellstrahlenden 
Diamanten  vergleichbar,  während  ihn  die  zwischendurch  schimmernde 
Feuerglut  der  Qestalt  zu  dem  Bilde  des  Sardis  (hebräisch  D*?*^^' 
eines  auf  alle  Fälle  blutroten  Edelsteines,  greifen  lässtO,  sei  es 
nun  Rubin  (Ebrard)  oder  Karneol;  der  letztere  wird  noch  heutigen 
Tages  in  der  Mineralogie  Sarder  genannt,  wenn  er  von  dunkler 
Farbe  ist,  also  nicht  fleischfarben,  sondern  mehr  braun  oder  gegen 
das  Licht  gehalten  durchscheinend  blutrot  gleich  dem  Rubin. 
Epiphanius  nennt  darum  den  Sardis  mit  Recht  Tcopcotoc  -nj)  eRsi  xal 
ai|iaT02i^<;  (in  seiner  Abhandlung  über  die  12  Steine  des  hohen- 
priesterlichen Brustschildes),  ähnlich  Vitringa  in  seinem  Kommentar. 
Und  dementsprechend  sagt  Keil  in  seinem  Kommentar  zu  Exod. 
(28,  17  über  0"?.^^  odpSwc)    „d.    i.    unser  Karneol   von  blutroter 

Farbe*.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  sagen,  dass  das  hell- 
strahlende Licht,  in  welchem  der  Thronende  dem  Seher  erschien, 
erinnern  soll  an  seine  Reinheit  und  Heiligkeit,  während  das  zwischen- 
durch schimmernde  Rot  der  Erscheinung  an  die  Qlut,  den  Eifer 
der  Liebe,  den  gegen  die  Sünde  entbrennenden  Zorn  Qottes  denken 
lässt,  infolgedessen  er  zu  einem  (alles  Unheilige)  verzehrenden 
Feuer  wird  (Hebr.  12,  29).  Dieser  für  alle  sündige  Kreatur  er- 
schreckende Anblick  des  in  heiliger  Liebe  und  Gerechtigkeit  die 
Welt  durchwaltenden  Allherrschers  wird  aber  gemildert  durch  das 
sanfte,  liebliche,  dem  Auge  so  wohlthuende  Qrün  eines  smaragd- 
farbenen  Bogens,  der  sich  horizontal  im  Halbkreis  vor  dem  Thron 
herumzog,  auf  der  einen  Seite  desselben  ausgehend,  auf  der  andern 
zurückkehrend.  Denn  nur  so,  in  gleicher  Bedeutung  wie  4, 4,  kann 
hier  x6xX.a)frgv  verstanden  sein  wollen;  nicht  vertikal  über  den  Thron 
hinweg  zog  sich  der  Bogen*),  sonst  müsste  es  ja  iicep  t6v  frpdvov 
heissen,  sondern  vom  um  denselben  her^,  und  zwar  nicht  als 
der  Regenbogen  (darum  nicht  -fi  Iptc  wie  10,  i  gesagt),  sondern 
nur  in  Qestalt  eines  Regenbogens,  da  ja  nicht  die  sieben  Farben 
eines  wirklichen  Regenbogens  an  ihm  sichtbar  waren,  sondern 
nur  das  smaragdene  Qrün  desselben.   Während  dieser  den  Thron 


1)  Vers:!.  Lenz,  Mineralogie.  Dazu  aucli  DQsterdieclc  S.  211.  —  Einen 
Rubin  nahm  unter  dem  Sarderedelstein  NUcolai  an,  der  Verfasser  des  scIiOnen 
Liedes:  Wie  scliön  leuclitet  der  Morfi:enstem.  Jedenfalls  liat  Uim  im  dritten 
Verse  dieses  Liedes  niclit  bioss  Hohes  Lied  5,  10,  sondern  besonders  unsre 
Stelle  vorfi:eschwebt,  wenn  es  da  heisst:  „Qeuss  sehr  tief  in  mein  Herz  hinein, 
du  heller  Jaspis  und  Rubin,  die  Flamme  deiner  Uebe". 
'^  Pflller,  Dflsterdieck,  Ebrard  u.  a. 
ngstenberg,  Bendel. 
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(nicht  den  Thronenden)  umfangende  Bogen  geeignet  war,  einerseits 
alle  von  dem  Thronenden  fernzuhalten,  welche  umher  versammelt 
waren,  anderseits  den  Anblick  des  letzteren  zu  mildem,  sollte  er 
zugleich  auch  an  den  Regenbogen  erinnern,  dem  er  }a  ähnlich 
war  (so  auch  Ez.  1,  28),  also  ein  Zeichen  der  göttlichen  Qnade 
sein*);  hat  doch  Qott,  der,  auch  wenn  er  richtet  und  züchtigt, 
Bund  und  Treue  hält,  unter  demselben  Zeichen  seinen  Qnadenbund 
fOr  alle  Zeit  mit  allem  Fleisch  auf  Erden  geschlossen  (A.  6). 
(1 .  Mose  9, 1 2  ff.).  Es  soll  demnach  nicht  übersehen  werden,  sondern 
ist  äusserst  bedeutsam,  „dass  hier,  wo  der  ewige  und  persönliche 
Qrund  alles  nachfolgenden  abgebildet  wird,  die  heilige  Herrlichkeit 
und  Gerechtigkeit  Qottes  mit  seiner  unwandelbaren,  freundlichen 
Qnade  in  der  innigsten  Verbindung  erscheint,  so  dass  also  die 
ganze  bevorstehende  Entwicklung  des  Reiches  Qottes  und  der 
Welt  bis  zum  Ende  hin,  wie  sie  durch  jenes  wunderbare  Wesen 
des  heiligen,  gerechten  und  gnädigen  Qottes  bestimmt  ist,  sowohl 
ihrem  Verlaufe  als  ihrem  Ziele  nach  dieser  dreifachen  Herrlichkeit 
des  lebendigen  Qottes  entsprechen  muss.  Somit  enthält  diese 
fundamentale  Vision  alles,  was  zum  Schrecken  der  Feinde  und 
zum  Tröste  der  Freunde  des  Thronenden  dient/    (Düsterdieck.) 

V.  4.  Und  rings  um  den  Thron  24  Thronstühle  und 
auf  den  ThronstOhlen  24  Älteste  sitzend,  angethan  mit 
weissen  Kleidern,  und  auf  ihren  Häuptern  goldene  Kronen. 

Die  Akkusative  ftpovooc  und  ^peoßütepoüc  erklären  sich  leicht 
durch  ein  im  Qeiste  hinzuzudenkendes  eTiov,  desgleichen  die  Akku- 
sative ore^dvotx;  yp^^^ofic  durch  ein  hinzuzudenkendes  foyov,  welche 
Verba  wohl  die  Recepta  liest,  aber  nach  den  besseren  Codd.  zu 
streichen  sind.  Nach  der  Beschreibung,  die  Johannes  gibt,  standen 
vom  rings  um  den  Thron  mit  dem  ihn  umfriedenden  Bogen  sma- 
ragdenen Ansehens  24  andre,  jedenfalls  etwas  kleinere  Thron- 
stühle auf  gleicher  Ebene  mit  dem  Hauptthrone,  von  der  einen 
Seite  desselben  ausgehend  und  auf  der  andern  zurückkehrend, 
ganz  wie  der  Bogen,  welcher  sie  aus  seiner  unmittelbaren  Nähe 
ausschloss.  Auf  den  24  Thronstühlen,  die  von  dem  in  der  Mitte 
stehenden  Hauptthrone  etwas  überragt  wurden,  sassen  24  Älteste 
in  weissen  Qewändem,  mit  goldenen  Kronen  auf  ihren  Häuptern, 
gleichsam  als  eine  himmlische  Ratsversammlung  vor  dem  in  ihrer 
Mitte  Thronenden  her.  Eine  wichtige  Frage  ist  nun  die,  welcheriei 
Wesen  wir  uns  unter  den  24  Ältesten  zu  denken  haben,  ob  Engel 
oder  verklärte  Menschen.    Das  erstere  wird  von  Hofmann  und 


1)  Düsterdieck,  FQller,  Bengel,  Calov,  Hengstenbers:,  Herder  tt.  a. 
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seinen  SchQiem  ans:enommen  (A.  7)^),  das  letztere  fast  aus- 
nahmslos von  allen  Ausles:em  älterer  und  neuerer  Zeit,  und  zwar 
meistens  aus  folgenden  Gründen:  l.  wes:en  ihrer  Benennung,  die 
nur  auf  Misnschen  passt;  2.  wegen  ihrer  Attribute  (goldene  Kronen, 
die  nie  bei  Engeln,  wohl  aber  bei  Oberwindem  vorkommen);  3. 
wegen  der  Art  und  Weise  ihrer  Bethätigung.  Füller  will  zwar 
diese  Qrfinde  nicht  gelten  lassen,  aber  wir  können  seine  Widerlegung: 
nicht  fQr  genOgend  erachten.  Denn  liegt  auch  nicht  gerade,  um 
mit  dem  letzten  zuerst  zu  beginnen,  in  Stellen  wie  5,  5;  7,  13 
irgend  ein  Beweis  fQr  die  eine  oder  die  andre  Erklärung,  wie 
Füller  mit  Recht  sagt,  so  doch  in  andern  Stellen,  die  etwas  von 
dem  Verhalten  dieser  24  Altesten  aussagen,  z.  B.  in  5,  9  f. 
Unterscheiden  sich  auch  hier  nach  richtiger  Lesart  die  Ältesten 
von  den  seligen  Oberwindem,  da,  wenn  auch  das  r^iiaQ  V.  9  zu 
streichen  wäre,  immerhin  V.  10  aitoic  zu  lesen  ist,  so  setzen  sie 
sich  doch  auch  den  Erkauften  nicht  entgegen,  am  wenigsten  wie 
Engel  den  Menschen,  »sondern  sie  reden  ganz  wie  ll,  16  ff. 
von  der  Gesamtheit  der  Erkauften  als  von  der  von  ihnen  repräsen- 
tierten in  ihnen  dargestellten  Vielheit''  (Kliefoth),  für  deren  nahende 
Vergeltung  oder  Erlösung  sie  Qott  danken,  dem  Lamme  unter 
Harfenklange  ein  neues  Lied  singen.  Insbesondere  ist  das  Harfen- 
spiel,  unter  dessen  Begleitung  sie  5,  9  f.  ihr  Loblied  dem  Lamme 
singen,  eine  Thätigkeit,  welche  sich  wohl  für  Menschen  eignet, 
aber  doch  wohl  nicht  für  Engel;  es  wird  darum  schwerlich  eine 
Schriftstelle  gefunden  werden  können,  in  welcher  die  Engel  mit 
Harfen  versehen  oder  als  harfenspielend  erscheinen,  wohl  aber 
um  so  öfter,  in  welchen  dies  von  Menschen,  auch  von  verklärten 
der  Fall  ist  (vergl.  z.  B.  15,  2.  3;  14,  2.  3  und  das  dazu  Ge- 
sagte). Wenn  es  sich  nun  so  verhält,  wird  die  Schrift  auch  hier 
5,  9  f.  von  dem  Leser  nicht  verfangen,  unter  den  24  Ältesten 
mit  den  Harfen  sich  Engel  statt  verklärter  Menschen  zu  denken. 
Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  auch  mit  ihren  Attributen,  den 
ihnen  beigelegten  weissen  Kleidern  und  goldenen  Kronen.  Wohl 
lesen  wir  in  der  Bibel  hin  und  wieder  von  Engeln  in  weissen 
Qewändem,  nirgends  aber  von  solchen  mit  Kronen,  ausgenommen 
den  Satan,  welcher  Apok.  12,  3  sieben  Kronen  trägt,  weil  er  die 
Herrschaft  führt  über  die  gesamte  gottfeindliche  Welt.  Wenn 
nun  aber  nicht  nur  Christus  uns  in  seiner  überweltlichen  Herrlich- 
keit mit  einer  oder  vielen  Kronen  dargestellt  wird  (vergl.  14,  14; 
19,  12;  6,  2),  sondern  auch  in  vielen  Stellen  der  Schrift  den 


1)  So  von  Luthardt,  Pflller  u.  a. 


Kapitel  4,  4.  40 1 

Seinen  als  Oberwinder  Kronen  verheissen  werden  zum  Zeichen 
der  Mitherrschaft  oder  gleicher  Herrlichkeit  mit  ihm  (vergl.  2,  10; 
3,  11;  2.  Tim.  4,  8;  Jak.  1,  12;  1.  Petri  5,  4;  1.  Joh.  3,  2; 
2.  Tim.  2,  12;  1.  Kor.  4,  8),  werden  wir  dann  durch  das  alles 
nicht  genötigt,  auch  hier  in  unsrer  Stelle  eher  an  menschliche 
Wesen  als  an  Engel  zu  denken?  Endlich  gelingt  es  Hofmann 
sowohl  als  Füller  vollends  gar  nicht  zu  erklären,  wie  Johannes 
dazu  kam,  diese  angeblichen  Engel  als  icpsaßjtepot  zu  bezeichnen. 
Denn  unter  Menschen  können  wohl  obrigkeitliche  Personen  und 
Vorsteher  eines  Gemeinwesens  „Älteste"*  genannt  werden,  weil  sich 
da  die  obrigkeitliche  Würde  aus  den  natürlichen  Verhältnissen  der 
Familien-  und  Stammeshäupter  entwickelt^),  aber  bei  Engeln  fehlen 
diese  natürlichen  Verhältnisse,  sie  werden  auch  nicht  alt,  und  es 
lässt  sich  darum  schlechterdings  nicht  begreifen,  wie  Johannes 
(der,  wenn  er  wirklich  Engel  meinte,  ja  doch  Thronengel  oder 
dergl.  hätte  schreiben  können)  ganz  ohne  Not  hier  diese  irre- 
leitende, unzutreffende  Benennung  in  Anwendung  bringen  konnte. 
Wenn  man  nun  femer  zum  Beweise  seiner  Erklärung  Stellen  ge- 
braucht wie  1.  Kön.  22^  19—22;  Ps.  89,  8;  Hiob  1;  Dan.  4,  14, 
so  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  sich  aus  ihnen  allen  für 
unsre  Stelle  gar  nichts  beweisen  lässt,  denn  in  ihnen  allen  ist 
nur  die  Rede  von  einer  Versammlung  der  Engel  oder  von  deren 
unmittelbarer  Nähe  vor  Qott  überhaupt,  geradeso  wie  5,  11,  wo 
wir  viele  Engel  um  den  Thron  Qottes  her  versammelt  sehen  (abge- 
sehen von  den  24  Thronältesten).  Wie  wenig  dort  Ps.  89,  8; 
Dan.  4,  14  u.  s.  w.  an  eine  himmlische  Ratsversammlung  gleich 
der  der  24  Ältesten  hier  gedacht  werden  kann,  geht  schon  aus 
Hiob  1  hervor,  wo  auch  Satan  darunter  ist.  Doch  man  stützt 
seine  Ansicht  mehr  noch  und  fast  am  allermeisten  auf  Dan.  7,  9 — 1 1, 
denn  dort  ist  von  einem  Qerichtskollegium  die  Rede,  von  dem 
„Alten  der  Tage  %  dem  Vorsitzenden  dieses  Kollegiums  und  seinen 
Gerichtsbeisitzern;  „dass  diese  Gerichtsbeisitzer  dort  nicht 
Menschen  sind,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen",  sagt  Füller. 
Doch  damit  ist  noch  nichts  bewiesen.  Und  wir  müssen  das 
Gegenteil  behaupten,  nämlich :  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  zum  Endgericht  sich  anschickende  Richterkollegium  dort 
nicht  Engel,  sondern  heilige,  verklärte,  vollendete  Menschen  sind, 
weil  ja  die  Welt  dereinst  nicht  von  Engeln  gerichtet  werden  soll, 
sondern  von  den  Heiligen  (selbstverständlich  verklärten  Menschen), 
ja  diese  als  das  Haupt  der  Schöpfung  —  sogar  über  die  Engel 


1)  Ähnlich  Kliefoth. 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  '*^ 
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richten  werden  nach  des  Apostels  ausdrücklichen  Worten  1 .  Kor. 
6,  2.  3.  Wohl  wird  einst  der  Herr  als  Weltenrichter  mit  den 
heiligen  Engeln  kommen  zum  Endgerichte  (vergl.  Matth.  25,  31; 
Mark.  8,  38;  Jud.  14;  Sach.  14,  5  u.  s.  w.),  aber  nicht  seine 
Mitrichter  (nirgends  in  der  ganzen  heiligen  Schrift  werden  sie  so 
genannt  oder  als  solche  dargestellt),  sondern  seine  Boten  und 
Diener  werden  sie  sein;  das  Gericht  selbst  wird  er  halten  mit 
den  Seinen,  die  mit  ihm  hier  geduldet  haben  und  darum  dann 
zum  Lohne  mit  ihm  königlich  herrschen  und  richten  werden 
(vergl.  1.  Tim.  2,  12;  4,  8;  Matth.  19,  28;  Offenb.  2,  26.  27; 
3,  21;  20,  4 — 6;  22,  5).  Ist  aber  das  der  Fall,  so  haben  wir 
uns  auch  selbstverständlich  in  dem  (Dan.  7,  9—11)  dem  Propheten 
veranschaulichten  Endgerichte  unter  dem  Richterkollegium  nicht 
Engel,  sondern  vollendete  Menschen  zu  denken  und  diese  zu 
unterscheiden  von  den  myriadenmal  Myriaden  Engeln,  welche 
dort  den  Thron  des  Allherrschers  umgeben,  ihm  zu  dienen. 
Niemand  denkt  daran,  dass  Offenb.  20,  4  das  Gericht  Engeln 
übergeben  wird,  die  auf  Thronen  sitzen;  ebenso  undenklich  ist 
dies  aber  auch  Dan.  7,  9.  10;  denn  letztere  ganz  parallele  Stelle 
ist  ja  die  ursprüngliche,  auf  welche  Offenb.  20,  4  unzweifelhaft 
zurückweist.  Ebensowenig  endlich  ist  in  Jes.  24,  23  ein  Beweis 
dafür  enthalten,  dass  an  unsrer  Stelle  unter  den  24  Ältesten  Engel 
gemeint  seien,  es  ist  dies  eine  ebenso  unbegründete,  willkürliche 
Annahme.  Dort  nämlich  ües.  24,  1 6 — 23)  ist  die  Rede  von  dem 
Endgericht,  welches  dereinst  über  alle  Kreatur  im  Himmel  und 
auf  Erden  ergehen  wird.  Schrecken  und  Verderben  wird  die 
Verächter  Jehovas  ergreifen,  denn  die  Erde  wird  beben,  zerfallen 
und  weggeführt  wie  eine  Nachthütte.  Zu  der  Zeit  wird  der  Herr 
heimsuchen  die  Ritterschaft  in  der  Höhe  und  die  Könige  auf  Erden, 
dass  sie  zusammen  verschlossen  werden  im  Gefängnis  der  Qrube. 
Und  Sonne  und  Mond  werden  in  der  neuen  Schöpfung  erbleichen 
(vor  der  Herrlichkeit  Jehovas),  wenn  der  Herr  Zebaoth  König 
sein  wird  (über  die  neue  Erde)  auf  dem  Berge  Zion  und  zu 
Jerusalem  (dem  neuen);  und  „vor  seinen  Ältesten  wird  Herrlich- 
keit sein"*.  Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  der  letzte  Vers 
dieser  Stelle  sehr  lebhaft  an  Offenb.  21,  23 — 26  und  22,  3—5 
erinnert  und  durch  letztere  erklärt  sein  will.  Das  neue  Jerusalem, 
heisst  es  hier  ausdrücklich,  bedarf  keiner  Sonne  noch  des  Mondes 
(A.  8),  dass  sie  ihr  (der  Stadt)  scheinen,  denn  die  Herrlichkeit  Qottes 
erieuchtet  sie,  und  ihre  Leuchte  ist  das  Lamm.  Die  Herrlichkeit 
^^*tes  und  Christi,  der  Lichtglanz  im  neuen  Jerusalem  ist  also 
^r  als  der  von  Sonne  und  Mond,  dass  letztere  vor  ihm  er- 
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bleichen  oder  verschwinden.  Und  die  Heiden,  die  da  selig  werden, 
wandeln  in  dem  selbigen  Lichte,  heisst  es  weiter.  ^Und  der  Stuhl 
Qottes  und  des  Lammes  wird  darinnen  sein  {22,  3)  und  seine 
Knechte  werden  ihm  dienen  (der  da  König  in  Jerusalem  sein  wird) 
und  werden  sein  Angesicht  sehen*"  (V.  4).  Herrlichkeit  also  wird 
vor  ihnen  sein.  Alle  aber,  bei  denen  der  Herr  in  Jerusalem  wohnen 
wird  als  ihr  Qott,  die  werden  sein  Volk  sein  (21,  3).  Ist  nun 
schon  vor  dem  ganzen  Volke  Herrlichkeit,  welches  in  dem  neuen 
Jerusalem  mit  Qott  zusammen  wohnt,  um  wieviel  mehr  vor  den 
Ältesten  dieses  Volkes,  welche  in  Qottes  unmittelbarer  Nähe  sind 
und  die  er,  da  das  ganze  Volk  sein  ist,  auch  seine  Ältesten 
nennen  kann?  «Herrlichkeit  also  wird  vor  seinen  Ältesten  sein% 
dies  finden  wir  hier  in  den  klareren  ausführlicheren  Stellen  der 
Apokalypse  so  gut  ausgesagt,  wie  dort  in  der  kürzeren  und 
dunkleren  bei  Jes.  24,  23  (A.  9).     Und  wenn  man  auch  dort 

das  Suffbcum  in  VJpT.  nicht  auf  Jerusalem,  sondern  auf  Jehova  zu 
beziehen  hat,  so  darf  man  sich  dort  unter  seinen  Ältesten  eben- 
sowenig Engel  denken  als  hier  in  der  Offenbarung  die  Engel 
erwähnt  werden  als  Bewohner  des  neuen  Jerusalems.  So  ge- 
wiss vielmehr  in  der  Offenbarung  und  der  ganzen  heiligen  Schrift, 
wo  von  dem  neuen  Jerusalem,  der  zukünftigen  Stadt  Qottes,  die 
Rede  ist  (vergl.  Jes.  35,  10;  51,  11;  60,  20.  21;  62;  65,  17—25; 
66,  22 — 24;  Sach.  14,  9 — 21),  als  Bewohner  derselben  der 
Menschen  und  nirgends  der  Engel  gedacht  wird,  so  gewiss  haben 
wir  in  jener  Stelle  Jes.  24,  23  unter  den  Ältesten  Menschen  als 
die  Ältesten  des  Volkes  Qottes  zu  verstehen,  welche  in  Qottes 
beständiger  unmittelbarer  Qemeinschaft  sind,  wie  die  24  Ältesten 
der  Apokalypse  (A.  10).  Und  es  kann  ja  nicht  anders  sein. 
Sind  es  doch  die  Menschen,  welche  Christus  zunächst  erlöst 
hat,  oder  deren  er  sich  annimmt  (Hebr.  2,  16),  die  Menschen, 
für  welche  das  Himmelreich  gegründet  und  einst  in  seiner  Herrlich- 
keit sichtbar  werden  wird;  sind  es  doch  Menschen  (Christus 
und  seine  Qläubigen),  nicht  Engel,  denen  die  zukünftige  Welt 
überhaupt  unterthan  sein  wird  (nach  Hebr.  2,  5)^);  ist  es  da  zu 
verwundem,  wenn  in  der  neuen  Welt  dieses  Qottesreiches  nach 
der  Schrift  nun  auch  die  Menschen  in  den  Vordergrund  treten, 
mehr  als  die  Engel,  welche  den  ersteren  zu  ihrer  Seligkeit  helfen 
(Hebr.  1,  14)  und  die  es  darum  wohl  gelüstet,  hinein  zu  schauen 
in  das  Qeheimnis   der  Eriösung,    aber  von  der  mannigfaltigen 


1)  Siehe  dazu  Hofmanns  Kommentar  dieses  Briefes  und  den  Schriftbew. 
IL  1.  S.  44  ff. 
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Weisheit  Qottes  betreffs  seines  Reiches  nur  so  weit  Kenntnis 
haben,  als  erstere  auf  Erden  verwirklicht  ist  (l.  Petri  l,  12; 
Eph.  3,  9.  10).  Kann  in  Anbetracht  dessen  die  himmlische 
Ratsversammlung:  der  24  Ältesten,  die  man  sich  als  Mit- 
wissende des  Erlösungsratschlusses  bis  zu  seiner  Vollendung 
denkt,  aus  Engeln  bestehen?  Man  sieht  also  aus  alledem, 
dass  die  Lehre  der  Schrift  in  allen  Stücken  jener  Auffassung 
unsrer  Stelle,  wie  sie  von  Hofmann  und  seiner  Schule  versucht 
worden  ist,  zuwiderläuft  und  nur  unsre  Auslegung,  welche 
die  ältere  und  allgemeinere  ist,  sich  durch  und  durch  im  Einklang 
mit  der  Bibel  befindet.  Und  obgleich  wir  damit  ganz  zu  dem 
entgegengesetzten  Resultat  gekommen  sind  von  dem,  welches 
Füller  gefunden  hat^),  so  hoffen  wir  doch  damit  den  Streit  darüber 
einmal  beigelegt  zu  haben.  Denn  etwas  Neues,  andre  Gründe 
dafür  und  dagegen,  als  bereits  angeführt  sind,  werden  kaum  noch 
aufzubringen  sein;  und  daran  wird  sich  ja  gewiss  auch  niemand 
stossen,  dass  die  Offenb.  20,  4  angeführten  auferstandenen,  mit 
Christo  regierenden  Märtyrer  und  Konfessoren,  welche  wir  uns 
ebenfalls  in  weissen  Gewändern  zu  denken  haben  (vergl.  die  Er- 
klärung zu  6,  9  u.  19,  8),  keine  Kronen  tragen,  wie  die  24 
Ältesten ;  letztere  sind  eben  Repräsentanten  derselben  sowie  über- 
haupt der  ganzen  durch  Christum  vollendeten  Gottesgemeinde  im 
Himmel^)  und  haben  darum  vor  ihnen  noch  eine  besondere  Herr- 
schaft, einen  höheren  Rang  voraus,  welcher  durch  ihre  Diademe 
angedeutet  wird. 

Wir  kommen  damit  zu  der  andern,  leichter  und  kürzer  zu 
beantwortenden  Frage,  was  diese  24  verklärten  oder  vollendeten 
Menschen  als  Älteste  im  Himmel  vorstellen  sollen.  Ohne  auf  all 
die  willküriichen  Deutungen  der  verschiedenen  Ausleger  (von 
Aposteln,  Patriarchen,  Priestern,  Propheten,  Bischöfen  u.  s.  w.), 
welche  man  bei  Füller  und  Düsterdieck  angeführt  findet,  einzu- 
gehen, bleiben  wir  zunächst  im  allgemeinen  dabei  stehen,  dass 
sie  Repräsentanten  der  ganzen  vollkommenen  Christengemeinde 
im  Himmel  sind,  die  Krone  der  durch  Christum  wiedergebomen 
und  vollendeten  Menschheit^),  Träger  ganzer  Äonen,  d.  i. 
grosser  Entwicklungsperioden  in  der  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  Alten  und  Neuen  Testaments*),  geistige  Geschlechts- 


1)  Vergleiche  Offenbarung  desselben  S.  176. 

2)  So  auch  Düsterdieck. 

3)  Ahnlich  Herder. 

*'q:leiche  auch  die  längere  Abhandlung  darüber  bei  Kliefoth.   2.  Abt 
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älteste,  Stammeshäupter  des  gesamten  Volkes  Qottes 
auf  der  neuen  Erde  (21,  3),  denen  infolge  der  ihnen  zu  teil  ge- 
wordenen grossen  Fülle  von  geistigen  und  leiblichen  Vorzügen 
vor  andern,  von  Qnadengaben,  Erfahrungen  und  segensreichen 
Erfolgen  ihres  Wirkens  eine  gewisse  Überlegenheit,  Autorität  und 
Herrschaft  über  ihre  Mit-  und  Nachlebenden  von  selbst  zukommt. 
Wie  nun  dieses  Qottesvolk  in  Wahrheit  ein  königliches  Priester- 
tum  sein  wird  (1.  Petri  2,  9),  so  dass  die  einzelnen  Angehörigen 
desselben  durch  Christum  zu  Priestern  und  Königen  gemacht 
(Offenb.  1,6;  5,  10),  vor  ihm  alle  priesterlich  dienen  und  mit  ihm 
königlich  herrschen  werden  (21,  3.  5),  also  werden  ganz  be- 
sonders auch  die  24  Vertreter  desselben  priesterlich,  königlich 
walten;  an  ihre  priesterliche  Heiligkeit  erinnert  ja  das  weisse 
Qewand,  das  sie  tragen,  an  ihre  königliche  Würde  die  goldenen 
Kronen  auf  ihren  Häuptern.  Sie  bilden  also  zusammen  gleichsam 
ein  priesterliches,  fürstliches  Synedrium  für  das  wahrhaftige  Qottes- 
volk und  nehmen  als  solches  schon  jetzt  teil  an  der  Weltherr- 
schaft Christi,  zum  Besten  der  Kirche  ganz  besonders  in  Mitfreude 
und  Mittrauer  fürbittend,  dankend  und  preisend,  wie  der  Verfolg 
es  uns  zeigt"*)  (A.  il).  Dass  sie  dem  Johannes  den  Eindruck 
eines  solch  priesterlich  fürstlichen  Synedriums  machten,  wird  ganz 
besonders  auch  durch  ihre  Zahl  angedeutet,  die  im  Qesicht  her- 
vorgehoben wird.  Die  Zahl  24  darf  darum  auch  nicht  zeriegt 
werden  in  2  mal  12  oder  6  mal  4  u.  s.  w.,  sonst  würde  Johannes 
so  geschrieben  haben;  er  nennt  aber  sofort  24  als  Gesamtsumme 
der  Throne,  die  er  vor  allem  andern  sieht,  was  die  Ältesten 
betrifft.  An  was  andres  konnte  und  sollte  ihn  aber  die  24  er- 
innern, als  an  die  24  Priesterklassen  des  aronitischen  Hauses,  von 
denen  jede  ihren  Qeschlechtsältesten  hatte?  So  sieht  diese 
letzteren  im  Heiligtume  Ezechiel  (Ez.  8,  16)  beisammen,  mit 
dem  Hohenpriester  25  an  der  Zahl.  Ganz  dieselbe  Zahl  erreicht 
auch  jene  Wmmlische  Ratssitzung,  wenn  man  zu  den  24  Ältesten 
als  Mitwissenden  des  Rates  Qottes  das  in  ihrer  Mitte  thronende 
Lamm  hinzurechnet  als  ihr  Haupt  und  Hoherpriester  (Hebr.  7,  26). 
—  Während  bisher  Johannes  (im  4.  Kap.)  einfach  erzählt  hat, 
was  er  im  Himmel  gesehen,  nämlich  einen  Thron  mit  24  ihn  um- 
gebenden Thronstühlen  u.  s.  w.,  beschreibt  er  von  nun  an  wieder, 
was  zwischen  dem  ersten  und  den  24  letzteren  gewesen. 

V.  5.  Und  von  dem  Throne  gehen  aus  Blitze  und 
Stimmen  und  Donner,  und  sieben  Feuerfackeln  brennend 
vor  dem  Stuhle,  welche  sind  die  sieben  Geister  Qottes. 

1)  Kliefoth. 
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Für  die  Auslegung  dieses  Verses  ist  es  von  Belang,  dass 
das  Präsens  exicopsüovtat  und  nicht  das  Imperfektum,  welches 
die  Vulgata  hat,  zu  lesen  ist.  Die  Blitze,  Stimmen  und  Donner 
gehen  also  immer,  fort  und  fort  von  dem  Throne  Qottes  aus. 
Nicht  ein  vorübergehendes,  einzelnes  Ereignis  wird  damit  ange- 
deutet, sondern  eine  ununterbrochen  fortdauernde  Einwirkung  des 
Schöpfers  auf  die  Schöpfung,  ein  feststehendes,  bleibendes  Verhält- 
nis des  ersteren  zur  letzteren  wird  dadurch  versinnbildlicht.  Damit 
werden  aber  all  die  Deutungen  der  Blitze,  Donner  u.  s.  w.  auf  Vor- 
boten des  göttlichen  Gerichtes  0,  Zeichen  der  göttlichen  Majestät*), 
Typus  des  Schöpfungsprozesses®)  u.  dergl.  von  selbst  hinfällig. 
Zeigen  die  an  dem  Throne  von  dem  Seher  wahrgenommenen  Vor- 
gänge ein  bleibendes  oder  wesentliches  Verhältnis  des  Schöpfers 
zur  Schöpfung,  eine  ununterbrochene  Einwirkung  Qottes  auf  die 
Natur  an,  so  muss  dieses  Verhältnis  oder  diese  Einwirkung  Qottes 
auf  die  Kreatur  auch  in  der  neuen  Welt  noch  vorhanden  sein. 
Und  in  der  That  finden  wir  solches  auch  angedeutet.  Denn 
Off enb.  22,  1.2  lesen  wir  von  einem  Strome  lebendigen  Wassers, 
der  zur  Zeit  des  neuen  Himmels  und  der  neuen  Erde  von  dem 
Stuhle  Qottes  und  des  Lammes  ausgeht.  Dieser  Strom  leben- 
digen Wassers  aber  ist  nichts  anderes  als  ein  Strom  von  Lebens- 
kräften, der  ununterbrochen  von  Qott  dem  Allherrscher  auf  die 
unbewusste  Schöpfung  oder  die  Natur  ausgeht,  um  sie  in  ihrem 
verklärten  Lebensbestande  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch 
zu  erhöhen  (vergl.  die  Erklärung  zu  22,  l.  2,  sowie  Ez.  47, 
1 — 12).  Alles  endliche  oder  geschöpfliche  Leben,  welches  einen 
Anfang  genommen,  bedarf  ja,  wenn  es  nicht  wieder  erlöschen 
soll,  eines  beständigen  Zuflusses  neuer  Lebenskräfte  von  seinem 
Schöpfer,  das  ersehen  wir  auch  aus  Ps.  104,  29.  30  (A.  12). 
Leider  ist  auch  die  unbewusste  Schöpfung  von  der  Sünde  der 
bewussten,  freien  Qeschöpfe  so  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
(Rom.  8,  20.  21),  dass  sie  in  diesem  ihrem  gegenwärtigen  kor- 
rupten Zustande  nicht  die  ursprüngliche  volle  Empfänglichkeit 
mehr  besitzt  für  ein  ungehemmtes  Einströmen  und  Wirken  gött- 
licher Lebenskräfte.  Diese  letzteren,  welche  von  dem  Throne 
Qottes  oder  dem  Sitze  göttlicher  Macht  ausgehend  das  Leben 
der  unbewussten  Kreatur  erhöhen,  vollenden  und  verklären  wollen, 
finden  vielmehr  an  ihr  einen  Widerstand  insoweit,  als  die  Kreatur 


1)  Hengstenbers:,  Roufi:emont. 

2)  Luthardt 

3)  Säbel. 
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in  den  Zustand  des  Todes  und  der  Vergänglichkeit  hineingeraten 
ist  (A.  13).    Daher  wird  dieses  Einströmen  und  Wirken  gött- 
licher Kräfte  auf  die  Natur  dem  Seher  dargestellt  als  ein  ununter- 
brochenes Ausgehen  von  Blitzen,  Stimmen  und  Donnern.    Unter 
^Stimmen*"  (vergl.  dazu  Stellen  wie  2.  Mose  19,  16.  19;  Apg.  2, 
2.  6  u.  a.)  haben  wir  uns  hier  wohl  nicht  nur  das  Knattern  und 
Prasseln  der  Blitze  zu  denken,  sondern  vor  allem  das  Wehen, 
Rauschen,  Brausen,  Heulen  und  Toben  der  durch  irgendwelche 
Kräfte  in  Leben  und  Bewegung  gesetzten  Atmosphäre  (A.  14). 
Nur  durch  eine  fortgehende  Reihe  gewaltiger  Katastrophen  wird 
auch  die  unbewusste  Kreatur  ihrer  Vollendung  entgegengeführt, 
bis  sie  zuletzt  unter  grossem  Krachen,  Blitzen,  Beben  und  Hitze 
des  Feuers  (vergl.  Apg.  2,   19.  20;   Hag.  2,  7;  2.  Petri  3,   12 
u.  a.  St.)  infolge  übernatürlicher  Kraft  Wirkungen  vergeht  (A.  15) 
und  wiederum  erneuert  wird  zu  einem  verklärten,  vollkommenen 
Zustande,  in  welchem  Qottes  Lebenskräfte  fort  und  fort  unge- 
hemmt in  sie  einströmen  und  wirken  können  zu  immer  höherer 
Verklärung  der  Kreatur  und  Verherrlichung  Qottes.     Während 
aber  die  von  Qottes  Throne,  dem  Sitze  seiner  Macht,  ausgehenden 
Blitze,  Stimmen  und  Donner  das  ununterbrochene  Wirken  des  All- 
mächtigen in  der  unbewussten  Kreatur  veranschaulichen,  sie  ihrer 
Vollendung  entgegenzuführen,  so  stellen  „die  sieben  Feuerfackeln 
vor  dem  Throne,  welche  sind  die  sieben  Geister  Qottes**  (d.  i.  Qottes 
Qeist  in  der  grösstmöglichen  Mannigfaltigkeit  seiner  Wirkungen, 
vergl.  1,  4)  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  an  der  be- 
wussten,  persönlichen  Kreatur  dar,  um  sie  Christo  entgegenzu- 
führen (vergl.  Joh.  6,  44.  65),  durch  ihn  zu  vollenden.    Ähnlich 
Kliefoth:  „Die  erste  Vershälfte  stellt  die  Machtwirkungen  Qottes 
im  Gebiete  des  natürlichen  Lebens  dar,  während  die  zweite  die 
Gnadenwirkungen  darstellt,  welche  Gott  fortgehend  durch  seinen 
Qeist  übt;  und  der  ganze  Vers  stellt  dar,  wie  Gott  auf  seinem 
Thron  in  seinem  Weltregiment  nie  müssig,  sondern  fortgehend 
thätig  ist,  einerseits  seine  Macht  in  der  natürlichen  Sphäre  der 
Welt  zu  erweisen,  um  sie  zu  vollenden,  anderseits  aus  Gnaden 
die  (bewusste,  selbstbestimmbare)  Welt  durch  seinen  Qeist  zu 
berufen,  zu  erleuchten  und  zu  heiligen.*  —  Gott  wohnt  zwar  in 
seinem   eignen  Lichte,  da  niemand  zu  kommen  kann,  und  sein 
Geist  macht  es  helle  um  ihn  her,  er  vermittelt  ihm  das  Bewusst- 
sein  um  die  Welt;  trotzdem  aber  ist  es  unrichtig,  zu  behaupten, 
dass  nur  diese  Wahrheit  hier  veranschaulicht  werde  (durch  die 
sieben  Fackeln  vor  dem  Throne  Qottes,  Hofmann).  Schon  die  Zahl 
sieben  deutet  auf  die  grösstmögliche  geschichtliche  Entfaltung  des 
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Geistes  Gottes  in  der  Welt  hin.  Seine,  des  göttlichen  Geistes 
mannigfaltige  Wirksamkeit  in  der  Welt  also  ist  es,  die  hier  vor 
allem  dargestellt  werden  soll.  Wäre  nur  das  erstere  der  Fall, 
nämlich  zu  versinnbildlichen,  wie  Gottes  Geist  es  helle  vor  Gott 
macht,  ihn  die  Welt  zum  Bewusstsein  bringt,  dann  wäre  jeden- 
falls Gott  dargestellt  worden  wie  Ez.  1,  27.  28  mit  einem 
von  ihm  ausgehenden  Licht-  oder  Feuerglanze. 

Obgleich  Gott  aber  der  Welt  Grund  ist  und  sie  fort  und 
fort  durchwaltet  mit  seinem  Geiste,  bleibt  er  dennoch  von  ihr  ge- 
schieden und  hat  keine  Gemeinschaft  mit  der  Sünde  der  Welt. 
Dieses  wird  uns  in  folgendem  nahe  gelegt. 

V.  6a.  Und  vor  dem  Throne  wie  ein  gläsernes  Meer 
gleich  Krystall. 

Der  mit  vorstehenden  Worten  angegebene  Zug  von  dem 
Bilde  des  im  Himmel  thronenden  Gottes  erinnert  uns  unwillkürlich 
an  Stellen  wie  2.  Mose  24,  10;  Ez.  l,  22—28  und  10,  l,  18,  19 
und  andre.  In  letzterer  Stelle  z.  B.  beschreibt  der  Prophet,  wie 
Gott,  über  den  Cherubinen  thronend,  überweltlich  waltet  Zu 
Häupten  der  vier  lebendigen,  je  vierfach  gestalteten  Wesen,  von 
denen  wie  von  einem  lebendigen  Wagen  Gottes  Herrlichkeit  und 
Thron  getragen  wurde,  sei  eine  Fläche  wie  Krystall  (oder  Eis, 
n"1|5  kann  beides  heissen)  dem  Ansehen  nach  gewesen.  Da 
Gott  dem  Ezechiel  erschien,  wie  er  vom  Himmel  zu  ihm  herabkam, 
so  zeigte  sich  ihm  diese  Fläche,  welche  unzweifelhaft  der  Haupt- 
sache nach  ganz  dasselbe  andeuten  will  wie  die  an  unsrer 
Stelle,  unterhalb  des  Thrones  Gottes  und  zu  Häupten  der  vier 
Lebewesen,  von  denen  als  von  einem  lebendigen  Wagen  seine 
Herrlichkeit  getragen  wurde.  Hier,  wo  Johannes,  indem  er  erzählt, 
an  dem  Orte  selbst  steht,  wo  Gottes  Thron  ist  (vergl.  4, 2), 
erscheint  diese  Fläche  vor  dem  Throne  (evto^ciov  toG  ftpovoü),  also 
vor  oder  vielmehr  unter  Gottes  Throne  anhebend  und  von 
da  sich  vor  ihm  unübersehbar  in  horizontaler  Lage  ausbreitend 
gleich  einer  Meeresfläche,  so  dass  also  nicht  nur  Gottes  Thron 
selbst^),  sondern  auch  die  der  vierundzwanzig  Ältesten  vor  ihm 
auf  dieser  Fläche  zu  stehen  kommen.  Ganz  in  derselben  Weise 
haben  wir  uns  diese  Fläche  auch  1 5, 2  vorzustellen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  dort  mit  Feuer  gemengt  ist  und  ausser 
Gottes  Thron  samt  denen  der  vierundzwanzig  Ältesten  im  weiteren 
Kreise  umher  auch  noch  die  ganze  Schar  der  triumphierenden 
Sieger  und  Mitrichter  Gottes  auf  ihr  stehen.    Gerade  die  letztere 


'^  Vergleiche  Hofmann,  Schriftbew.  1.  Bd.,  S.  370  und  372.  2.  Ausgabe. 
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Stelle,  welche  uns  veranschaulicht,  wie  im  Himmel  alles  sich 
anschickt,  das  nahe  bevorstehende  Weltgericht  zu  halten  (vergl. 
die  Erklärung:  derselben),  lässt  uns  auch  in  entfernter  Weise  an 
das  AtftooTpmtov  Joh.  19, 13  denken,  an  den  Mosaikboden,  auf  dem 
das  Tribunal  der  Römer  stand;  denn  nicht  auf  gemeinem  Boden 
durfte  Recht  gesprochen  werden.  Doch  soll  damit  noch  gamichts 
Bestimmtes  über  das  Wesen  oder  die  Bestandteile  dieser  Meeres- 
fläche selbst  ausgesagt  sein;  weder  dass  sie  „ein  aus  gläsernen 
Klinkern  bestehendes  Pflaster**  gewesen  sei"),  noch  dass  sie  aus 
Äther  bestanden^),  den  Luftkreis  unter  dem  Himmel  dargestellt 
habe  u.  s.  w.  Ebensowenig  haben  wir  an  Stellen  wie  Ps.  104, 2.  3 
zu  denken.  Es  wird  nur  gesagt,  dass  sich  vor  dem  Throne  aus- 
gebreitet habe  eine  unabsehbare  Fläche,  eine  Meeresfläche  (äc 
ftdXaoocf)  im  Gegensatz  zu  einem  See  oder  andern  engbegrenzten 
Wasserflächen  gläsern  (6aX(v7j)  und  krystallgleich  (oiiola  xpüotdXXij)) 
oder  in  sich  selbst  geschlossen  und  festruhend,  durchsichtig  und 
glänzend.  Dass  wir  bei  Qlas  und  Krystall  an  die  zwei  letztge- 
nannten Eigenschaften  vor  allem  mit  denken  sollen,  ersehen  wir 
schon  aus  21,21  und  22,1.  Wie  stark  oder  tief  diese  feste, 
glänzend  durchsichtige  Fläche  unter  Gottes  Thron  und  denen  der 
vierundzwanzig  Ältesten  gewesen  sei,  wird  nicht  gesagt.  2.  Mose 
24,  10  und  Ez.  1,  22  heisst  es,  dass  es  unter  seinen  (Gottes) 
Füssen  ausgebreitet  gewesen  sei  wie  die  Gestalt  des  reinen 
Himmels,  herrlich  und  Grauen  erregend.  Ohne  Zweifel  waren 
diese  Zeichen  seiner  Gegenwart,  durch  welche  die  kreatürliche, 
unreine  Welt  selbst  von  ihm,  dem  Heiligen  und  Gegenwärtigen 
abgehalten  werden  sollte,  nichts  andres  als  „seine  unerschaffene 
Herrlichkeit  oder  Doxa"*,  die  sich  zeigte,  wenn  er  auf  Erden 
unter  seinem  Volke  zeitweilig  wohnte.  Die  Doxa,  das  Zeichen 
seiner  sichtbaren,  wesenhaften  Gegenwart  gegenüber  der  Welt, 
ist  mit  seinem  eignen  Wesen  so  unzertrennlich  verbunden,  wie 
der  Lichtstrahl  mit  dem  Lichte,  von  dem  er  ausgeht;  sie  ist 
gleichsam  der  Abglanz  seines  eignen  Wesens,  die  Sphäre  der 
seinem  unsichtbaren  Geiste  inhärierenden  ewig-  leiblichen  Natur 
(vergl.  Martensen,  Ethik  S.  90—91),  welche  ihn  umgibt  als  Reflex 
oder  Spiegel  seiner  Vollkommenheit.  Nehmen  wir  nun  an,  dass 
(wie  bereits  oben  angedeutet  wurde),  die  die  Welt  von  sich 
scheidende  Herrlichkeit  Gottes  2.  Mose  24,  10  und  Ez.  l,  22; 
10,  34  u.  s.  w.  der  Sache  nach  ganz  dasselbe  war  wie  das 
Krystallmeer  an  unsrer  Stelle,  wenn  letzteres  auch  aus  gewissen 

1)  Ewald. 

2)  de  Wette. 
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hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Gründen  äusserlich  anders  erschien, 
so  ist  es  jedenfalls  nicht  bedeutungslos,  dass  dort  im  Alten 
Testament  alles  geschöpfliche  Leben,  selbst  die  Cherubim,  unter 
oder  ausserhalb  der  Herrlichkeit  Qottes  erscheint,  während  hier 
ün  Neuen  Testament  nicht  nur  die  vier  Lebewesen  in  unmittel- 
barster Nähe  des  Thrones  Qottes,  sondern  auch  die  vierund- 
zwanzig Ältesten,  dann  die  Sieger  Qottes  (15,2),  eine  unzählbare 
Schar  Vollendeter  (7,9)  und  alle  Engel  (7,  li;  5,11)  über  (oder 
innerhalb)  der  Krystallfläche  sich  befinden  in  ungeschiedener, 
innigster  Gemeinschaft  mit  dem  Thronenden  selbst.  Der  Grund 
davon  kann  nur  der  sein,  dass  vor  vollbrachter  Erlösung  alle 
Kreatur,  selbst  die  Himmel  uud  ihre  Bewohner,  vor  Gott  noch 
nicht  rein  genug  war  (vgl.  Hiob  15, 15;  25, 7  und  Kol.  1, 20),  während 
im  Neuen  Testament  nach  Eintritt  der  Erlösung  alles  geschöpfliche 
Leben,  das  sich  durch  dieselbe  hat  reinigen  oder  heiligen  und 
vollenden  lassen,  in  die  volle,  innigste  Gemeinschaft  Gottes  und 
des  Eriösers  aufgenommen  ist,  von  seiner  Doxa  umschlossen 
wird,  in  ihr  lebt  und  webt,  ja  innerhalb  derselben  der  ewigen 
seligen,  vollkommenen,  neuen  Welt  selbst  schon  angehört,  welche 
von  der  vergänglichen,  sündigen  und  schmerzensreichen  Welt  ge- 
schieden ist  und  sich  in  dem  Masse  erweitert,  als  sich  die  letztere 
durch  den  Eriöser  vollenden  lässt,  bis  endlich  alles,  was  dem 
beharrlich  widerstrebt,  überwunden  und  zum  ewigen  Gerichte  in 
dem  feurigen  Pfuhle  beschlossen  wird. 

Aus  obigen  Eriäuterungen  geht  hervor,  wie  die  meisten 
sonst  üblichen  Auslegungen  unsrer  Stelle  insbesondere  die  Deutung 
des  Krystallmeeres  auf  die  Fülle  göttlichen  Lebens  oder  den 
Lebensstrom  22, 1  (Düsterdieck),  auf  die  neue  himmlische  Völkerwelt 
(Kliefoth),  auf  die  im  Geiste  Gottes  gewirkten  Gerichte  (Hengsten- 
berg) u.  s.  w.  (vergl.  Meyer  S.  218 — 19)  höchstens  ein  Teilchen  der 
geahnten  Wahrheit  enthalten,  im  übrigen  willkürlich  und  unbegründet 
sind.  Denn  das  Krystallmeer  ist  (um  das  Ganze  noch  einmal 
im  weitesten  Sinne  kurz  zusammenzufassen)  die  Begrenzung 
und  schützende  Scheidewand  der  neuen,  vollkommenen 
Welt  (gegenüber  der  alten  sündigen),  welche  an  Gottes 
unerschaffener  Herrlichkeit  und  .ewigen  Seligkeit  vollkommen 
teil  nimmt,  von  ihr  beschlossen  wird  (A.  1 6).  Darum  könnte  man  es 
auch  im  weiteren  Sinne  noch  die  geistliche  Athmosphäre  der 
neuen  Welt  nennen,  das  unendliche,  unergründliche  Meer  der  un- 
erschöpflichen, göttlichen  Gnade  und  Liebe,  in  welchem  alle 
^reaturen  der  neuen  Welt  leben  und  weben,  sich  ohne  Aufhören 
Mssprechlich  wohl  und  selig  fühlen. 
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Die  Beschaffenheit  dieses  Bodens,  auf  dem  Qottes  Thron 
und  die  ihn  umgebende  volllcommene,  neue,  himmlische  Welt 
ruht  (als  der  Begrenzung  der  letzteren  gegenüber,  der  alten, 
sündigen)  macht  uns  vorstellig,  wie  die  sündige,  unvollkommene 
Welt  von  Qott  geschieden  wird  und  doch  vor  ihm  sichtbar  bleibt, 
da  das,  was  Qott  von  ihr  scheidet,  durch  und  durch  sichtbar  ist. 
Wohl  ist  Qott  in  der  Welt  und  durchwaltet  sie  mit  seinem  Geiste, 
und  doch  geht  er  nicht  in  der  Welt  auf  und  unter,  sondern 
bleibt  von  ihr  geschieden  und  unberührt  von  ihrer  Sünde; 
denn  sein  Thron,  der  Sitz  und  Ausgangspunkt  seiner  ewigen 
Kraft  und  Gottheit,  ist  im  Himmel  und  die  Welt  liegt  gesondert 
unter  ihm  als  ein  Schemel  zu  seinen  Füssen,  und  doch  ist  vor 
seinen  Augen  in  ihr  nichts  verborgen,  sondern  aDes  vor  seinem 
Blicke  bloss  und  aufgedeckt,  licht  und  klar  (wie  reines  Glas  und 
heUer  KrystaU). 

Die  beiden  Sätze  V.  5  redeten  vom  Verhältnis  Gottes  zur 
Welt,  so  auch  der  unsre  (V.  6  a).  Alle  drei  sagen  aus,  wie  Gott, 
der  unveränderlich  Allheilige  und  Allwissende,  seinen  Macht-  und 
Qnadenwillen,  die  Welt  (sowohl  die  unpersönliche  als  die  persön- 
liche) zu  dem  zu  machen,  wozu  er  sie  erschaffen  hat,  durchzu- 
führen weiss. 

Der  Thron  Qottes  sowie  der  darauf  Thronende  samt  seiner 
Umgebung  ist  das  erste,  was  Johannes  im  Himmel  sieht  und 
beschreibt;  zweitens  schildert  er  das,  was  vom  Throne  ausgeht, 
und  endlich  drittens  steigt  er  nun  von  dem  Boden  des  Thrones 
die  Stufen  desselben  entlang  hinauf,  da  bemerkt  er  wie  folgt: 

V.  6b— 8:  ^Und  in  der  Mitte  des  Thrones  und  zwar 
rings  um  den  Thron  vier  Wesen  voll  Augen  vornen  und 
hinten.  (V.  7.)  Und  das  erste  Wesen  gleich  einem  Löwen, 
und  das  zweite  gleich  einem  Stier  und  das'dritte  Wesen 
mit  einem  Angesichte  als  eines  Menschen,  und  das  vierte 
Wesen  gleich  einem  fliegenden  Adler.  (V.  8.)  Und  die 
vier  Wesen,  ein  jegliches  von  ihnen  hatte  je  sechs 
Flügel.  Ringsum  und  nach  innen  sind  sie  voll  Augen, 
und  Ruhe  haben  sie  nicht  Tag  und  Nacht,  sprechend: 
^Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr,  Qott  der  Ailherrscher, 
der  da  war  und  ist  und  kommt. ** 

In  der  Mitte  des  Thrones  und  rings  um  den  Thron  (sv  ixeacp 
—  xal  x6xX(|>  TOü  ftpdvoü)  bemerkt  Johannes  vier  lebendige  Wesen. 
Wie  haben  wir  uns  das  zu  denken?  Nach  dem  Wortlaut  haben 
wir  vor  allem  sie  uns  nicht  unter  dem  Throne  vorzustellen  a'" 
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Träger  desselben  0,  ferner  auch  nicht  so,  dass  sie  bloss  mit  dem 
Hinterteil  unter  dem  Thron  und  mit  dem  Vorderteil  aus  demselben 
hervorragend  rings  um  ihn  herum  gestanden  hätten^.  Es  ist  dies 
wider  den  Wortlaut,  auch  wäre  bei  jeder  geringsten  Bewegung 
derselben  der  Thron  umgefallen.  Gleicherweise  konnten  die  vier 
Wesen  sich  nicht  inmitten  des  Thrones  befinden^);  sie  hätten  ja 
daselbst  weder  von  dem  Johannes  gesehen  werden  können,  da 
der  Thron  nicht  durchsichtig  war,  noch  wie  Ebrard  will,  sich 
von  da  blitzschnell  herausbewegen  können,  so  dass  sie  zugleich 
rings  um  den  Thron  waren.  Wir  haben  uns  denselben  nicht 
luftig,  sondern  fest  und  dicht  zu  denken.  Endlich  konnte  ihre 
Stellung  auch  nicht  so  sein,  dass  auf  jeder  Seite  eins  stand  und 
zwar  allemal  in  der  Mitte  der  betreffenden  Seite*).  Johannes 
hätte  ja  dann  nur  drei  derselben  bemerkt;  sondern  das  natürlichste 
ist,  dass  sie  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Thrones  standen^)  (5,  6), 
und  zwar  in  der  Ausbuchtung  desselben  oder  auf  einer  seiner 
mittleren  Stufen,  die  auf  seiner  vorderen  Seite  etwa  im  Halbkreis 
an  ihn  hinaufführten.  Von  der  Mitte  aus  nach  rechts  und  links 
waren  die  vier  Wesen  (in  der  mittleren  Höhe  des  Thrones) 
gleichförmig  verteilt,  so  dass  deren  auf  jeder  Seite  zwei  standen 
und  dann  Christus  oder  das  Lamm  5,  6  in  der  Mitte  derselben, 
also  nach  vom  (auf  gleicher  Höhe)  dem  Seher  erschien.  Die  vier 
Wesen  hat  man  nicht  ganz  mit  Unrecht  lebende  Bilder  an  Qottes 
Throne  genannt  und  sie  verglichen  mit  den  Tiergestalten  oder 
Bildern  an  den  Thronen  der  Alten;  so  standen  z.  B.  auf  den  sechs 
Stufen,  die  auf  den  Thron  Salomos  vom  hinaufführten,  hüben 
und  drüben  je  sechs  Löwengestalten  (l.  Kön.  10,  20).  Während 
aber  diese  Thronbilder  sämtlich  mit  dem  Gesicht  nach  aussen 
oder  von  dem  Throne  abgewendet  standen,  haben  wir  uns  die 
vier  Wesen  um  Qottes  Thron  hemm  so  zu  denken,  dass  sie 
demselben  meist  das  Gesicht  zukehrten,  denn  sie  bekennen  vor 
dem  Allherrscher  nicht  nur  unaufhörlich  seine  Heiligkeit,  sondern 
geben  ihm  auch  zum  öftesten  Preis  und  Ehre  (V.  8.  9),  fallen 
nach  19,  4  sogar  vor  Gott  nieder  und  beten  ihn  an.  Auch  das 
Lamm,  welches  mit  ihnen  in  demselben  Kreise  um  den  Thron 
hemm  steht,    wendet   sein   Angesicht,   wenn   nicht   besondere 


1)  Hengstenberg. 

2)  Eichhof,  Ewald. 

3)  Ebrard. 

Oüsterdleck,  Zeller,  de  Wette. 
1  Hofmann,  Füller,  Lange  tu  a. 
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Funktionen  es  davon  abhalten,  dem  Thronenden  zu  (vergl.  5, 6;  7, 
17).  Einen  zweiten  weiteren  Kreis  um  den  Thron  herum  auf  seiner 
vorderen  Seite  gvcümov  toO  ftpovoü  V.  5  bildeten  die  sieben  Leuchter 
und  einen  dritten  noch  weiteren  vor  diesen  die  24  Ältesten  mit 
dem  Qesicht  ebenfalls  nach  dem  Throne  zu. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  vier  Wesen  betrifft,  so 
nennt  sie  Johannes  nicht  (wie  sich  aus  ihrer  Qestalt  erwarten 
liesse  und  Luther  auch  übersetzt  hat)  Tiere,  auch  nicht  Menschen, 

oder  Engel,  sondern  ganz  allgemeine  Cwa  (wie  bei  Ez.  HT^n), 
lebende  Wesen.  Denn  dass  wir  sie  uns  nicht  als  abstrakte 
Wesen,  auch  nicht  als  Tiere  zu  denken  haben,  sondern  als  selbst- 
bewusste  Persönlichkeiten,  geht  nicht  nur  aus  ihrem  Niederfallen 
5,  4  hervor,  sondern  auch  aus  dem  in  unsrer  Stelle  (V.  8)  aus 
der  Konstruktion  fallenden  fx<*^v  und  Xqovtec^).  Was  an  ihnen 
dem  Johannes  im  besonderen  auffällt,  ist  vor  allem,  dass  sie  über 
und  über  nicht  nur  nach  vom,  dem  Throne  zu,  sondern  auch  nach 
hinten  am  Rücken  voll  Augen  sind.  »Sie  sind  ganz  Auge,  ganz 
Erkenntnis,  allseitig  gleich  sehr  wach  und  kundig"*),  alles,  was 
da  ist  und  geschieht  nach  allen  Richtungen  hin,  bemerken  sie. 
Selbst  was  hinter  ihrem  Rücken  geschieht,  kann  ihnen  nicht  ent- 
gehen. Während  sie  das  mit  einander  gemein  haben,  sind  sie 
jedoch  der  Qestalt  nach  verschieden  von  einander.  V.  7:  Das 
erste  ist  ähnlich  einem  Löwen,  das  zweite  einem  Stier  (A.  17), 
das  dritte  hat  ein  Qesicht  wie  eines  Menschen  und  das  vierte 
gleicht  einem  fliegenden  Adler.  Dabei  darf  nicht  übersehen 
werden,  sondern  ist  immer  festzuhalten,  dass  nicht  die  ganze 
Qestalt  eines  Löwen,  eines  Stiers,  Adlers  u.  s.  w.  vorstellig  ge- 
macht sein  will,  sondern  nur  der  Qrundtypus  dieser  Qeschöpfe. 
Der  Eindruck,  welchen  Johannes  von  den  im  Qesicht  geschauten 
Erscheinungen  hat,  ist,  als  habe  er  etwas  dem  Löwen,  Stier 
u.  s.  w.  Ähnliches  (o|iotov)  gesehen,  aber  nicht  ganz  so.  Die- 
selben Qestalten,  welche  uns  bei  Ezechiel  Kap.  l  und  10  ent- 
gegentreten, finden  wir  hier  in  den  vier  Thronwesen  wieder^), 
nur  dass  sie  dort  zum  Teil  vierfach  gestaltet  waren,  jedes  der- 
selben vier  Hände,  vier  Flügel  und  vier  Qesichter  hatte,  aber  nicht 
vier  verschiedene,  nämlich  der  vier  verschiedenen  Wesen  zugleich, 
sondern  jedes  der  vier  Wesen  hatte  ein  andres  Qesicht,  aber 
ein  und  dasselbe  vierfach  oder  viermal.    Nur  so  und  nicht  anders 


1)  Kliefoth. 

2)  Hofmann,  Schriftbeweis. 

3)  Kliefoth,  Burs:er. 
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können,  genau  besehen,  die  Stellen  Ez.  1,  10  und  10,  14  über- 
setzt und  erklärt  werden.    Letztere  wird  auch  von  den  LXX  so 

wiedergegeben,  nur  dass  inkorrekter  Weise  Q'^-'S  mit  dem  Singular 
xpoaü)xov,  statt  mit  dem  Plural  xpöoaixa  übersetzt  ist(A.  18).  Dass 
die  vier  genannten  Wesen  dort  bei  Ezechiel  je  vier  Flügel  und 
vier  Gesichter  hatten,  hat  darin  seinen  Qrund,  dass  sie  dort  zu- 
sammen ein  Wesen  oder  das  lebende  Qefährt  Jehovas  ausmachen, 
und  dieses  soll  sich  nach  allen  Seiten  hin  bewegen  können,  ohne 
sich  erst  drehen  und  wenden  zu  müssen  (Ez.  l,  8.  9)^), 
während  hier  an  unsrer  Stelle  zu  dem  Zwecke  dies  nicht  nötig 
war,  da  ja  nicht  nur  der  Seher,  sondern  auch  die  vier  Gestalten 
immer  dieselbe  Ähnlichkeit,  Stellung  und  Richtung  sowohl  Ober- 
haupt, als  zu  einander  behalten,  also  die  letzteren  auch  in  ihrer 
Eingestaltigkeit  denselben  Qesamtanblick  bieten.  Ob  gedachte 
Verschiedenheit,  sowie  einige  andre  Abweichungen,  die  neben- 
sächlich sind  und  weiter  unten  ihre  Erklärung  von  selbst  finden 
werden,  dürfen  uns  nicht  abhalten,  anzunehmen,  dass  in  den  vier 
Throngestalten  hier  uns  ganz  dieselben  vier  Wesen  dargestellt 
werden  sollen,  welche  dort  bei  Ezechiel  Cherubim  heissen.  Wir 
werden  darum  wohlthun,  auch  ihre  sonstige  Gestalt  uns  so  zu 
denken,  wie  sie  uns  dort  geschildert  wird  und  zwar  um  so  mehr 
als  eben  darüber  hier  nichts  gesagt  wird,  wir  also  nichts  Be- 
stimmtes darüber  wissen  festzustellen,  sondern  nur  mutmassen 
können. 

Wenn  nun  V.  8  fortgefahren  wird,  dass  jedes  von  ihnen 
sechs  Flügel  gehabt  habe  (A.  19)  und  sie  ringsum  und  nach  innen 
voll  Augen  gewesen  seien,  so  ist  es  falsch,  das  Subjekt  des 
letzteren  Satzes  die  Flügel  sein  zu  lassen*);  denn  zu  -(efioooev 
muss  gerade  so  gut  wie  Cwa  Subjekt  sein  wie  zu  dvdxawocv  iiwjm% 
Am  ratsamsten  ist  es  daher,  man  setzt,  wie  Füller  vorschlägt 
nach  TcispüifaQ  iZ  Punkt  oder  Semikolon,  denn  hier  ist  die  Schilderung 
der  5«>a  zu  Ende.  Die  bereits  V.  6  erwähnte  Augenfülle  wird  hier 
nur  darum  wiederholt,  um  damit  zu  dem  überzuleiten,  was  jene 
Wesen  thun.  Und  darum  eben  wird  nun,  dass  man  ja  nicht  die 
Vorstellung  bekomme,  sie  seien  nur  nach  zwei  Seiten  hin  voll  Augen 
gewesen,  der  Deutlichkeit  wegen  nicht  wieder  vorn  und  hinten 
wie  (V.  6)  gesagt,  sondern  ringsum  (am  Rücken  und  den  beiden 
daranstossenden  Seiten  und  nach  innen,  d.  h.  hier  an  der  vorderen 


1)  Gegen  Hofmanns  Schriftbeweis  1.  Bd.,  S.  371. 

2)  Düsterdieck,  ZüUig,  de  Wette. 
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Seite,  welche  mit  dem  Gesicht,  innen  dem  Throne  zugewandt  war*). 
Sie  sind  ganz  Auge;  überallhin  ohne  Ausnahme  blicken  sie;  wo- 
hin sie  aber  auch  schauen,  da  tritt  ihnen  Qottes  Herrscherwirk- 
samkeit ununterbrochen  in  solcher  Herrlichkeit  entgegen,  dass  sie 
durch  solche  ununterbrochene  Wahrnehmung  ohne  Aufhören  an- 
getrieben werden,  voll  freudiger  Aufwallung  Qott  zu  preisen, 
indem  sie  rastlos  rufen:  „Heilig,  heilig,  heilig  u.  s.  w/  (A.  20). 
„Qottes  Weltregierung,  bemerkt  Füller  treffend  zu  unsrer  Stelle, 
vollzieht  sich  nicht  in  einzelnen,  von  grösseren  und  kleineren 
Pausen  getrennten  Akten,  sondern  sie  ist  eine  rastlos  waltende, 
dabei  aber  so  vollkommene  und  tadellose,  dass,  wer  Zeuge  von 
ihr  ist,  sie  ohne  Aufhören  preisen  muss."*  Wenn  das  der  Seher 
so  ausdrückt,  dass  er  sagt  „Tag  und  Nacht**,  so  darf  man  nicht 
einwenden,  dass  es  ja  vor  Qottes  Thron  nicht  Nacht  wird, 
sondern  Johannes  will  nur  den  Eindruck,  den  er  hatte,  wieder- 
geben, dass  jenes  Thun  der  4  Wesen  ein  ununterbrochen  fort- 
gehendes ist.  Der  Inhalt  aber  ihres  Rufens  ist:  „Heilig,  heilig, 
heilig  ist  der  Herr,  Qott  der  Allherscher,  der  da  war,  ist 
und  kommt.**  Das  ist  das  Ergebnis  ihres  Schauens.  Sie  preisen 
den  Allherrscher  als  den  dreimal  Heiligen,  gleichwie  die  Seraphim 
Jes.  6,  3,  nicht  weil  er  der  Dreieinige  ist  (denn  das  Trisagion 
geht  ja  nur  auf  Qott  den  Vater  und  nicht  auch  auf  das  Lamm 
oder  den  Sohn  und  den  Qeist  Qottes),  sondern  weil  nichts  so 
heilig  ist  wie  er.  Er  ist  heilig,  heiliger  als  alles,  ja  die  Heiligkeit 
selbst.**  Die  Namen,  welche  die  Cwa  dem  Heiligen  geben,  sind 
dieselben,  die  er  l ,  8  sich  selbst  gegeben  hat,  nur  dass  das  6  V 
xa»  6  cüv  xai  6  spyojuvoc  (vergl.  dazu  1,  4)  jetzt  an  das  Ende  ge- 
stellt wird  des  Nachdrucks  wegen:  weil  alle  Machtfülle  dem 
Qotte  des  Heils  dazu  dienen  muss,  dass,  der  sich  in  Ewigkeit 
als  Qott  der  Eriösung  erwies  und  erweist,  auch  noch  fernerhin 
als  solchen  erweisen  wird,  bis  alle  seine  Verheissungen  zum 
Heil  der  Welt  erfüllt  sind  und  er  selbst  darin  zu  ihr  gekommen, 
in  volle,  unverhüllte  Qemeinschaft  mit  ihr  getreten  ist. 

Wie  sich  Qott  selbst  benannt  hat  (l,  8),  so  erweist  er  sich 
auch  ununterbrochen  in  der  Welt,  nämlich  als  den  Herrn  über 
alles,  oder  als  den  Allherrscher;  und  wann  und  wo  er  das  thut, 
da  erweist  er  sich  auch  als  den  Qott  des  Heiles;  solange  und 
wo  dies  (aber)  der  Fall  ist,  da  tritt  jenen  vier  Wesen  ununter- 


1)  Vergleiche    Ez.    10,    12    und    Ez.    1,    4—28.  Keils    Kommentar, 
Seite  40  ff. 

2)  KUefoth. 
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brochen  Qottes  Heiligkeit  über  alles  entgegen,  so  dass  sie  sich 
unaufhörlich  angetrieben  fühlen,  sie  zu  bekennen;  ein  Beweis,  dass 
sie  nicht  nur  Wohlgefallen  und  Freude  daran  haben,  sondern  auch 
selbst  heilig  sind  und  die  Sünde  hassen,  daher  sie  auch  gewürdig:t 
werden,  in  Qottes  nächster  Nähe  verweilen  zu  dürfen  und  Mit- 
wisser des  Rates  Qottes  zu  sein,  gleich  den  24  Ältesten.  Was 
diese  sind  gegenüber  den  Erlösten  aus  dem  Menschengeschlechte, 
das  sind  die  vier  Wesen  vor  Qottes  Throne  gegenüber  den  Engel- 
scharen, Repräsentanten,  Vertreter  ihrer  Qattung  vor  Qott. 

Doch  gehen  wir  nun  auf  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung 
noch  etwas  genauer  ein.  Wenn  wir  oben  gesagt  haben,  dass 
sie  identisch  mit  den  vier  Cherubim  des  Alten  Testaments  seien, 
so  lassen  wir  uns  an  dieser  Annahme  nicht  irre  machen  durch 
die  Wahrnehmung,  dass  sie  dort  nur  vier,  hier  aber  sechs  Flügel 
haben  gleich  den  Seraphim  Jes.  6,  3;  Engel  haben  ja  in  Wirklich- 
keit überhaupt  weder  sechs  noch  vier  Flügel,  sie  werden  nur  unter 
diesem  Bilde  dargestellt,  um  ihre  Allbeweglichkeit  d.  h.  diejenige 
ihrer  Eigenschaften  zu  veranschaulichen,  mittels  deren  sie  allzeitig 
nach  allen  Richtungen  hin  sich  aufs  schnellste  bewegen  können 
und  ein  Abbild  der  Allgegenwart  Qottes  werden  (A.  21).  Im 
Alten  Testament  bei  Ezechiel  waren  die  vier  Cherubim  mit  einem 
in  ihrer  Mitte  sich  befindenden,  vierfachen,  nach  den  vier  Himmels- 
gegenden hin  sich  bewegenden  Rade  derart  vereinigt,  dass  sie 
mit  ihm  zusammen  gleichsam  nur  ein  Wesen  ausmachen,  und  ab- 
wechselnd auch  so  (H^ri)  genannt  werden.  Sei  es  nun,  dass 
f  hier  nach  der  inneren,  dem  Rade  zugewandten  Seite  bei  jedem  der 

f  vier  Wesen  zwei  Flügel  verdeckt  waren   oder  nicht  (A.  22\ 

;  während  sie  mit  zwei,  den  beiden  obersten,  flogen  und  mit  zwei 

;  an  der  äusseren,  dem  Rade  abgewandten  Seite  ihren  Leib  be- 

[  deckten;  hier  verhielt  sich  die  Sache  so,   dass  schon  die  vier 

sichtbaren  Flügel  an  jedem  der  vier  Wesen  in  Verbindung  mit 
f  dem  vierfach  beweglichen  Rade  denQedanken  an  die  allseitigste 

I  und  blitzschnelle  (1,  14)  Beweglichkeit  dieses  Throngefährtes  er- 

I  wecken  musste.    Ebenso  war  es  hier  nicht  nötig,  dass  sie  (wie 

i  bei  Johannes)  über  und  über  mit  Augen  bedeckt  erschienen,  um 

den  Qedanken   nahezulegen,    dass    sie   ganz   Erkenntnis  seien, 

ihnen  nichts  entgehen  könne ;  waren  doch  die  Räder,  mit  denen  sie 

^jieichsam  ein  Wesen  ausmachten,  voller  Augen,  hatten  sie  doch 

^t  je  vier  Qesichter,  so  dass  sie  nach  allen  Seiten  hin  wach 

^ndig  waren,  ganz  wie  die  vier  Thronwesen  bei  Johannes. 

'bst  in  Hinsicht  ihrer  Namen  ist  kein  wesentlicher  Unter- 

'ahrzunehmen.     Im  Qegenteil  sie  werden  dort  (bei  Ez. 
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flT^n  ganz  wie  hier  (bei  Joh.  C^a)  lebendige  Wesen  genannt. 

Dass  sie  im  Alten  Testament  auch  Cherubim  (ü^3')"l3)  )  heissen, 
hat  seinen  Grund  einfach  darin,  dass  nach  dem  Eintritt  der  Sünde 
das  Verhältnis  Qottes  zur  sündigen  Welt  und  also  auch  zu  diesen 
Wesen  ein  andres  war  als  im  Neuen  Testament.  Von  1.  Mose 
3, 24  an  heisst  es  nämlich  im  ganzen  Alten  Testament,  dass  Qott 
daherfahre  oder  einherschwebe  über  den  Cherubim.  Das  erstere 
gilt  auch  von  seinem  Thronen  im  AUerheiligsten  seines  Hauses 
(vergl.  z.  B.  2.  Sam.  6, 2).  Will  Qott  der  Welt  resp.  der  sündigen 
Menschheit  wesenhaft  erscheinen  oder  gegenwärtig  sein,  so  ge- 
schieht es  durch  den  Dienst  der  Cherubim.  Sie  vermitteln  seine 
Weltgegenwart  in  der  Weise,  dass  sie  den  Thron  seiner  Herrlich- 
keit tragen,  gleichsam  ein  lebendiges  Qefährt  sind  seiner  heiligen 
Majestät,  die  mit  der  sündigen  Erde  und  Welt  nicht  in  unmittel- 
bare und   bleibende  Berührung  kommen  darf;   daher  ihr  Name 

Cherubim  d.  i.  Qefährt,  Wagen  (aus  ^''^l  mittels  Versetzung 
entstanden).  Anders  verhält  es  sich  im  Neuen  Testament.  Denn 
nachdem  durch  die  vollbrachte  Eriösung  die  Sünde  beseitigt  und 
durch  die  verklärte  Leiblichkeit  des  Menschgewordenen  im  Himmel 
der  Qrund  und  Anfang  einer  neuen  Welt  gegeben  ist,  so  hat  auch 
Qottes  Thron,  der  Sitz  und  Ausgangspunkt  seiner  Herrlichkeit  und 
weltbeherrschenden  Wirksamkeit  eine  feste,  bleibende  Stätte  in 
dieser  neuen  heiligen  Welt  gefunden,  von  wo  aus  er  die  alte 
sündige  Welt  überwalten  kann.  Daher  sieht  ihn  Johannes  nicht 
wie  Ezechiel  und  andre  Propheten  des  Alten  Testaments  als  den 
in  der  Welt  erscheinenden  Qott,  schwebend  über  den  Cherubim, 
sondern  als  den  die  Welt  überwaltenden  auf  festruhendem  Throne, 
den  die  Cherubim  nicht  mehr  tragen,  sondern  umstehen,  darum 

sie  von  nun  an  auch  nur  noch  lebende  Wesen  (nvri'  Cw«  nicht 

mehr  Ü^S'nip)'  wohl  aber  &povoi  Kol.  1,16  heissen  (A.  23). 

Aber  was  haben  wir  uns  unter  den  vier  Thronwesen  für 
persönliche  Wesen  zu  denken?  Menschen  nicht.  Denn  durch 
keinerlei  Andeutung  des  Textes  werden  wir  zu  dieser  Annahme 
veranlasst.  Also  unzweifelhaft  reine,  körperiose  Qeistwesen  oder 
Engel  und  zwar  unter  allen  Engeln  diejenigen,  welche  am  höchsten, 
Qotte  am  nächsten  stehen,  welche  gleichsam  die  Qrenze  bilden 
zwischen  Qott  und  Welt,  zwischen  dem  einigen,  unerschaffenen. 


1)  Vers^leiche   zur  Bedeutung   dieses   Namens   Hofmanns  Scliriftbew. 

1.  Bd.,  S.  364  und  S.  373—374  über  die  Weltgegenwart  Qottes  mittels  der 
Cherubim. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    L  27 
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ewigen  Geiste  und  allen  erschaffenen,  endlichen  Geistern  und 
Wesen.  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dass  wir  sie  stets 
sowohl  im  Alten  als  im  Neuen  Testament  überall  da,  wo  Gott 
sich  der  Welt  als  den  gegenwärtigen  offenbart,  in  seiner  unmittel- 
barsten Nähe  finden.  An  ihnen  bethätigt  er  seine  Gegenwart 
gleichsam  zuerst  und  am  unmittelbarsten  und  durch  sie  hindurch 
oder  durch  ihre  Vermittlung  dann  erst  auch  an  der  Welt.  In 
ihnen  berühren  sich  also  unmittelbar  Gott  und  Welt  oder  uner- 
schaffenes  und  endliches  Leben.  Sie  bilden  das  Ende  an  der 
grossen,  von  der  untersten  Stufe  kreatürlichen  Lebens  bis  zu  Gott 
aufsteigenden  Skala  aller  erschaffenen  Dinge  und  Wesen.  „Denn 
wo  sich  Gott  der  Welt  (unmittelbar)  gegenwärtig  macht,*  sagen 
wir  mit  Hof  mann  0,  »da  hat  die  Welt  ihren  Anfang.  "*  —  Sind 
aber  diese  vier  Wesen  die  höchsten  der  Engel,  die  ersten  und 
mächtigsten  aller  erschaffenen  Wesen,  so  ist  in  ihnen  die  ganze 
Engelwelt  wie  in  einem  Brennpunkte  zusammengefasst,  ja  das 
ganze  Reich  der  mannigfaltigen,  erschaffenen  Dinge  überhaupt  in 
ihnen  beschlossen,  und  zwar  nach  den  vier  Hauptunterschieden 
aller  Kräfte  im  Geisterreich  im  besonderen,  so  wie  nach  den  vier 
Grundideen  der  ganzen  Welt  im  allgemeinen.  Obgleich  nämlich 
alle  vier  Thronwesen  einer  Gattung  von  Wesen  angehören  und 
an  ihnen  keine  andern  Eigenschaften  anschaulich  gemacht  werden, 
als  welche  Engel  überhaupt  haben,  so  werden  sie  doch  als 
einander  nicht  gleich,  sondern  als  vierfach  von  einander  verschieden 
dargestellt.  In  dem  ersten  sieht  Johannes  nach  der  äusseren 
Erscheinung  dieses  Wesens  etwas  Ähnliches  wie  einen  Löwen, 
in  dem  zweiten  etwas  Ähnliches  wie  einen  Stier,  das  dritte  gleicht 
einem  Menschen  in  Hinsicht  des  Gesichtes  und  das  vierte  endlich 
seiner  Gestallt  nach  im  allgemeinen  einem  fliegenden  Adler.  Nun 
ist  aber  die  Hauptcharaktereigentümlichkeit  des  Löwen  seine  nach 
aussen  gekehrte,  freimütige,  zum  offenen  Angriff  allezeit 
geneigte  Kraft.  Die  des  Stieres:  Gedrungenheit  nach  innen, 
in  sich  ruhende  Wucht  und  Festigkeit  zum  Widerstände. 
Kühnheit  und  Kraftmütigkeit  tritt  also  dem  Seher  beim  Anblick 
des  ersten  Thronwesens  entgegen;  Festigkeit  und  Stärke,  die  von 
nichts  überwunden  wird,  beim  Anblick  des  zweiten,  während 
er  beim  Anblick  des  dritten  sofort  an  das  denkt,  was  sich  im 
menschlichen  Antlitz  ausdrückt,  an  die  freie  Bewusstheit  und 
Intelligenz,  welche  alles  erwägt  und  das  wohlgeplante. 


1)  Schriftbew.  1.  Bd.,  S.  373.  Ähnlich  auch  Keil  in  seinem  Kommentar 
hiel  S.  47  b  ff. 
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aus  freiem  Willen  gesetzte  Ziel  immer  vor  Augen  behält. 
Die  Gestalt  des  fliegenden  Adlers  endlich  versinnbildlicht  dem  Jo- 
hannes das,  worauf  uns  die  Flugweise  dieses  Vogels  hinweist, 
unaufhaltsame  Schnelligkeit,  die  ihr  Ziel  ungehindert  erreicht, 
Zielsicherheit^).  Diese  vier  Haupteigentümlichkeiten  geistigen 
Lebens,  welche  an  den  vier  Thronwesen  gesondert  hervortreten, 
sind  allen  Persönlichkeiten  des  Engelreiches  eigen,  wenn  auch 
nicht  gerade  vereinzelt  so  scharf  hervortretend  wie  hier,  sondern 
mehr  oder  weniger  nach  verschiedenem  Verhältnis  mit  einander 
vereinigt  und  gemischt,  ähnlich  den  vier  Temperamenten  des 
Menschengeschlechtes,  an  welche  wir  lebhaft  erinnert  werden 
als  an  entsprechende  Eigentümlichkeiten  geistigen  Lebens  unter 
den  Menschen  (A.  24).  Auf  der  mannigfaltigen  Mischung  jener 
Eigenschaften  geistigen  Lebens  sowie  auf  den  nach  verschiedenem 
Masse  verteilten  geistigen  Kräften  überhaupt  beruht  die  Mannig- 
faltigkeit und  Verschiedenheit  der  einzelnen  Engelpersönlichkeiten 
untereinander,  welche  so  gross  sein  mag,  dass  keines  dieser 
Qeistwesen  dem  andern  völlig  gleich  ist,  sondern  jedes  eine 
andre  Stellung  und  Aufgabe  in  dem  Organismus  einnimmt  dem 
sie  angehören  (A.  25);  jedenfalls  bildet  die  Engelwelt  ein  Reich 
verschiedener  einander  über-  und  untergeordneter  Kräfte,  oder 
einen  einheitlichen,  in  sich  selbst  geordneten  Organismus  ver- 
schiedener Glieder  oder  geistiger  Persönlichkeiten,  deren  Mannig- 
faltigkeit und  Verschiedenheit  von  einander  so  gross  ist,  als  die 
Anzahl  der  zum  Organismus  gehörigen  Individuen  überhaupt^ 
ähnlich  wie  es  sich  mit  den  Individuen  verhält,  die  zum  Organis- 
mus des  Menschengeschlechtes  gehören*).  Aber  so  gross  und 
mannigfaltig  auch  dieses  Reich  der  Engel  ist,  es  wird  wie  in 
einem  Brennpunkte  zusammengefasst  in  den  vier  Thronwesen, 
welche  unter  den  Engeln  am  höchsten  stehen  und  die  Eigenarten 
des  geistigen  Lebens  derselben  am  schärfsten  (fast  bis  zum 
Gegensatz)  ausgeprägt  an  sich  tragen;  ja  das  Weltall  selbst 
spiegelt  sich  in  ihnen  wieder,  nicht  darum,  weil  „ihre  Angesichter 
sie  zu  Repräsentanten  der  Könige  der  Schöpfung,  des  höchsten 
geschöpflichen  Lebens  machen"^),  sondern  vielmehr  weil  sie  die 
ganze  Schöpfung  gleichsam  nach  ihren  vier  Grundzügen  oder 
Hauptstufen  ihres  ganzen  Bestandes  und  Lebens  repräsentieren. 


1)  Hofmanns  Schriftbeweis,  Füller. 

2)  Vergleiche  Martensen,   Die  christliche  Ethik,    allgemeiner   Teil   S. 
105  u.  106. 

3)  Füller,  Bengel,  Hengstenberg. 
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Denn  während  das  Wesen,  welches  nach  seiner  äusseren  Er- 
scheinung: etwas  dem  Stiere  Ähnliches  hat,  uns  an  die  nach  innen 
gekehrte  Festigkeit  und  Wucht  der  stofflichen  Welt,  der  Himmels- 
körper denken  lässt,  das  Bild  des  Löwen  aber  an  die  sich  frei 
bewegende  Tierwelt,  so  erinnert  uns  die  Gestalt  mit  dem  Menschen- 
antiitz  von  selbst  an  die  Welt  der  Menschen,  und  die  des  fliegen- 
den Adlers  endlich  an  die  nicht  an  Raum  und  Zeit  gebundene 
Qeisterwelt  der  Engel  (vergl.  oben  die  zu  l,  4  gemachten  Be- 
merkungen über  die  symbolische  Bedeutung  der  Zahl  4).  Sie 
sind  gleichsam  die  Blüte  oder  die  Spitzen  alles  geschöpf- 
lichen Lebens,  wie  wir  oben  sahen,  in  ihnen  hat  Gott 
die  ganze  Schöpfung  nach  ihren  Grundideen  beständig 
vor  sich,  sie  vermitteln  ihm  die  Gegenwart  der  Welt*). 
Aber  weil  diese  (nach  ihren  Grundzügen)  nur  ein  Abbild  des  Lebens 
in  Gott  ist,  so  spiegelt  sich  in  ihnen,  die  Gottes  Throne  stets 
am  nächsten  stehen,  auch  wiederum  die  Fülle  göttlichen 
Lebens  am  klarsten  ab  der  Welt  gegenüber.  In  und  an 
ihnen  kommen  die  Eigenschaften,  welche  Gott  seiner 
Welt  gegenwärtig  an  ihr  bethätigt  als  überweltlicher 
Herrscher,  am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  Sie  vermitteln 
der  Welt  die  Gegenwart  Gottes;  darum  offenbart  er  sich 
im  Alten  Testament  als  den  Thronenden  nur  durch  ihre  Ver- 
mittiung,  und  nicht  ohne  Grund  führt  er  dort  oft  den  Namen 

D^3n3n  2WV  mXaV  nf\\^^  darum  erscheint  er  auch  in   der 

Apokalypse  als  der  überweltiich  Thronende  nur  so,  dass  die  vier 
Wesen  gleichsam  lebende  Bilder  an  seinem  Throne  sind.  Sie 
sollen  nach  Art  der  Thronbilder  der  Alten  auf  den,  der  dem 
Throne  sich  naht,  den  Eindruck  machen,  welchen  der  Herrscher 
selbst  auf  ihn  machen  will,  ihn  zum  Thronenden  in  das  rechte 
Verhältnis  setzen,  indem  sie  die  Art  und  Weise  seiner  Herrschaft 
andeuten,  oder  auf  die  Mittel  und  Kräfte  seines  Regimentes  hin- 
weisen. Dies  können  sie  aber  nicht  als  vier  beliebige  Engel,  die, 
den  andern  in  allen  Stücken  gleich,  an  unsrer  Stelle  und  auch 
im  Alten  Testament  unter  der  und  der  Gestalt  nur  erscheinen, 
damit  sie  an  diese  und  jene  Herrschertugend  Gottes  erinnern, 
diese  und  jene  Eigenschaft  seines  Wesens  und  Waltens  ver- 
anschaulichen®), nein,   dies  können  sie  nur  als  vier  bestimmte. 


1)  Füller. 

7\  Hnfmann,  Schriftbeweis. 

ser  Annahme  s^elangt  man  durch  die  Auseinandersetzungen 
^m  Schriftbew.,  I.  T.,  S.  337  und  373. 
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von  andern  unterschiedene  Engel,  die  das  wirklich  sind,  als  was 
sie  uns  erscheinen  oder  so  sind  in  ilirem  Wesen,  wie  sie  uns 
veranschaulicht  werden  durch  sinnenfällige  Qestalt.  Als  solche 
weisen  sie  durch  ihr  Wesen  am  Throne  Qottes  darauf 
hin,  dass  das  Wesen  und  Walten  des  heiligen  und 
gnädigen  Allherrschers  ein  die  Welt  mächtig  beherrschen- 
des, ein  in  sich  selbst  unüberwindliches,  ein  alle  Zeit 
zweckbewusstes  und  zielsicheres  ist.  Nehmen  wir 
endlich  noch  dazu,  dass  dieser  mit  solchen  Herrscher- 
tugenden ausgestattete  Gott  auch  allgegenwärtig  und 
allwissend  ist,  wie  durch  die  Flügel  und  grosse  Fülle 
der  Augen  an  den  vier  Thronwesen  angedeutet  wird,  und 
dass  sie  als  Repräsentanten  eines  Qeisterreiches,  welches, 
ganz  Wissen  und  Erkenntnis,  nicht  an  Raum  und  Zeit 
gebunden  ist,  zugleich  auf  die  Mittel  hinweisen,  durch 
die  er  dieses  sein  allmächtiges,  unantastbares,  selbst- 
bewusstes  und  zielgewisses  Walten  allüberall  bethätigt 
und  zur  Geltung  bringt,  so  gewinnen  wir  von  dem  Thronen- 
den ein  Bild  der  Art,  dass  allerdings  jeder,  der  sich 
dessen  bewusst  ist  und  es  anerkennt,  voll  Demut  vor 
ihm  niederfallen  und  das  thun  wird,  was  wir  am  Schlüsse 
unsers  Kapitels  die  Thronwesen  und  die  Ältesten  und 
am  Schlüsse  des  folgenden  Kapitels  alle  Kreatur  im 
Himmel  und  auf  Erden  ohne  alle  Ausnahme  thun  sehen, 
nämlich  Gott  loben  und  preisen;  das  ist  aber  Zweck  und 
Ziel  seiner  Herrschaft,  wie  wir  sehen  werden. 

V.  9—11.  Und  wenn  (so  oft)  die  Wesen  Herrlichkeit 
und  Ehre  und  Dank  geben  werden  dem  auf  dem  Throne 
Sitzenden,  dem  in  die  Ewigkeiten  der  Ewigkeiten  Leben- 
den, (V.  10,),  werden  die  24  Ältesten  niederfallen  vordem 
auf  dem  Throne  Sitzenden  und  anbeten  den  Lebendigen 
in  die  Ewigkeiten  der  Ewigkeiten  und  ihre  Kronen  werfen 
vor  den  Thron,  sprechend:  (V.  11.)  ^Würdig  bist  du,  Herr 
unser  Gott,  zu  nehmen  die  Herrlichkeit  und  die  Ehre  und 
die  Macht;  denn  du  hast  geschaffen  alle  Dinge  und  wegen 
deines  Willens  (dir  zu  willen)  waren  sie  und  wurden  sie 
geschaffen.  "* 

Der  Inhalt  von  V.  9—11  fällt  nicht  in  den  Bereich  des  Ge- 
sichtes, oder  ist  nicht  ein  Teil  dessen,  was  Johannes  wirklich 
geschaut  hat,  sonst  hätte  er  statt  der  Futura  Swaouatv,  xsooüvrat, 
ßaXooatv  u.  s.  w.  sicherlich  den  Aorist  (oder  das  Imperfektum)  ge- 
schrieben wie  z.  B.  5,  8;  6,  3;  ferner  schildert  der  Seher  auch 
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t'^;  %K\,tr\  \,t  ir-ni  V,  9  ntr]::±kdi,  Dre  cxi  Dank:  aber 
\KruH:At:u  \)Hrk  zthtrx  oder  für  sdne  Person  Dank  sa^en  ist 
nvii  etv/a^  üuftrts  ah  Woss  hn  allgemeinen  anerkennen,  dass 
^r  i)Hnk  vtrdltüi  hat  um  andre.  Die  betreffenden  Fimira  siod 
alvi  in  Ihrer  tiztrttliüitn  Bedeutung  zu  nehmend  «.A.  26>  und  5t»> 
rJabd  htqutnWiv  7M  fassen  ^wann,  so  oft)  wie  z.  B.  Matth.  6. 
2,  K,  6.  ]6  u,  a,  StV  Johannes  gibt  weissagend  von  den  4 
'Ihumwc'^izn  und  den  24  Ältesten  etwas  an,  was  sie  in  Zukunft 
Alfter  thun  werden,  besonders  bei  grossen  Entwickhingsqxxrhen 
(kn  l^cichcs  f  Jr;tles.  Was  die  vier  Thronwesen,  wek:he  ganz 
Au^c  sind,  allerorten  und  ununterbrochen  wahrnehmen,  ist  Gottes 
hcili^c^'S  allbchcrrschende  Heilswirksamkeit.  Heilige,  ehrfurchtsvoDei 
K(;lii(c  Krcudc  erfüllt  sie  durch  und  durch  ohne  Aufhören  infolge 
dieser  Wahrnehmung.  Diese  ununterbrochene  Stimmung  ihres 
Innersten  prägt  sich  unaufhörlich  aus  in  allem,  was  sie  thun  und 


1)  So  l'üllcr,  Gärtner  u.  a.,  vergl.  darüber  DQsterdieck. 

2)  So  Untcc  und  Brandt 

»)  c;ciccn  l^üsterdleck,  Hcngstenberg:,  Kliefoth  u.  a. 

4)  WIncr,  g  43,  f>, 
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sind;  das  heilig,  heilis:,  heilis:  u.  s.  w.  ist  ununterbrochen  der 
Ausdruck  ihres  Thuns  und  Wesens,  der  Qrundton,  der  durch  all 
ihr  Leben  und  Weben,  was  sie  auch  machen,  hindurchklingt. 
Wann  und  wie  man  sie  auch  sieht,  man  bekömmt  von  ihnen 
immer  wieder  den  Eindruck,  als  riefen  sie  unaufhörlich:  Heilig, 
heilig,  heilig  ist  der  Herr  u.  s.  w.  Dieser  Ausruf  ist  an  ihnen 
gleichsam  verkörpert.  Allein  je  länger  desto  mehr  erfüllt  und 
durchwaltet  Qottes  heiliger  Liebeswille  die  Welt,  wie  sie  sehen, 
von  Zeit  zu  Zeit  alle  Hindemisse  und  wider  ihn  sich  vereinigende 
Willensbestrebungen  gewaltiger  überwindend  und  sichtbarer  durch- 
brechend als  sonst.  So  oft  dies  letztere  der  Fall  ist  und  so  oft 
damit  Qottes  Heilsthätigkeit  gewissermassen  zu  einem  vorübergehen- 
den oder  scheinbaren  Abschluss  kommt,  so  oft  fühlen  sich  die  vier 
Thronwesen  gedrungen,  dem  auf  dem  Throne  Sitzenden,  dem  in  die 
Ewigkeiten  der  Ewigkeiten  Lebenden  (der  als  Quelle  und  Schöpfer 
alles  Lebens  Sünde,  Tod  und  alles,  was  dem  Leben  feindlich 
entgegensteht,  besiegt  und  überdauert)*)  noch  in  besonderer  Weise 
Preis,  Ehre  und  Dank  zu  geben  oder  in  besonderer  Weise  ihn 
vor  der  Welt  zu  preisen  und  zu  verherrlichen  wegen  seiner  Heilig- 
keit, die  als  Herrlichkeit  (W^a)  sich  nach  aussen  zeigt,  wo  sie 
erfahren  und  anerkannt  wird,  ihm  Ehre  vor  der  Welt  zu  bezeigen 
wegen  seiner  Allherrschaft,  um  deren  wfllen  er  Wertschätzung 
(Ttjii^)  verdient,  und  ihm  zu  danksagen  wegen  seiner  Qnaden- 
wirksamkeit,  infolge  deren,  wer  sie  erfahren  hat,  sich  ihm  zu  Dank 
und  liebevoller  Ergebenheit  (toyafioxla)  verbunden  weiss  ^  (A.  27), 
So  oft  aber  jene  vier  Thronwesen  Qotte  in  sonderlicher  Weise 
Ehre  und  Dank  erweisen,  fallen  auch  die  vierundzwanzig  Ältesten, 
teils  angeregt  durch  das  Thun  jener,  teils  überwältigt  durch  die 
allbeherrschende  Heilsthätigkeit  Qottes  selbst  nieder,  beten  den 
Herrn  ihren  Qott  an,  legen  (in  tiefster  Beugung  und  Demut)  ihre 
Kronen  vor  seinem  Throne  nieder  zum  Zeichen,  dass  sie  solch 
einem  Könige  gegenüber  keine  Könige  sind,  sondern  nur  Qeschöpfe 
seiner  Hand^),  und  stimmen  ein  in  den  Lobpreis  jener,  indem  sie 
sprechen  (A.  28):  „Würdig,  wert  bist  du,  zu  empfangen  (rJiv 
W^av  xtX.)  den  Preis,  die  Ehre  (nicht  nur  welche  die  vier  Thron- 
wesen ihm  bringen,  sondern)  welche  die  Welt,  alle  Kreatur  über- 
haupt jemandem  erweisen  kann,  allen  Preis  und  Ehre,  welche  es 
in  der  Welt  nur  gibt  (darum  steht  der  Artikel)  und  die  Qewalt; 


1)  AhnUch  Kliefoth. 

2)  Ähnlich  Kliefoth,  Düsterdieck. 

3)  Füller,  DQsterdieclc. 
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TTiv  8üva[iiv  ist  hier  nicht  auf  die  Qewalt  oder  Macht  Qottes  zu 
deuten,  so  dass  es  soviel  hiesse  wie  ll,l7:  deine  Qewalt  an 
dich  zu  nehmen,  zu  offenbaren^),  das  verbietet  ja  schon  der 
Ausdruck  ä^wc  e?;  was  man  bereits  hat,  dessen  braucht  man  nicht 
erst  würdig  erfunden  zu  werden,  es  zu  empfangen.  Die  86va|iij; 
muss  hier  eine  solche  sein,  welche  Qott  ebenso  von  der  Kreatur 
in  Empfang  nimmt,  wie  die  8dSa  und  tiiit^  oder  die  süxapioxia  V.  9. 
Alle  Macht,  welche  die  ganze  Welt  mit  ihrer  Willenskraft  zu 
entfalten  vermag,  soll  Qotte  zu  teil  werden,  ihm  zu  Gebote  stehen 
oder  ihm  zu  Willen  sein  ^).  Das  ist  der  beste,  aufrichtigste  Dank, 
den  sie  ihm  bringen  kann.  Weiss  die  Kreatur  sich  ihrem  Qotte 
zu  Danke  verpflichtet,  so  wird  sie,  wenn  es  ihr  wirklich  ein  Ernst 
ist,  ihm  zu  danken,  nicht  nur  in  Worten  ihre  dankbare,  ergebene 
Qesinnung  gegen  ihn  aussprechen,  sondern  vielmehr  mit  allen  ihren 
Kräften  ihm  dienen  und  gehorsam  sein,  die  ganze  Kraft  und  Qewalt 
ihres  Willens  ihm  zu  Willen  dahingehen.  Einen  solchen  wahren 
Dank  in  der  That,  meinen  die  vierundzwanzig  Ältesten  allen  Ernstes, 
„wirst  du  unser  Qott  noch  von  aller  Kreatur  empfangen**  (darum 
vertauschen  sie  das  toxa^io^la  V.  9  mit  86va[it(;  hier),  ja  du  bist  es 
wert,  ihn  zu  empfangen,  denn  du  hast  alle  Dinge  geschaffen** 
(A.  29).  Alles,  was  alle  erschaffenen  Dinge  (also  das  ganze  Universum) 
sind  und  vermögen,  verdanken  sie  Qotte ;  es  ist  darum  recht  und 
billig,  dass  sie  es  ihm  wieder  zu  Willen  dahingehen.  Und  so 
war  es  auch  von  Anfang  an,  ehe  die  Sünde  in  der  Welt  war, 
sie  von  Qott  abwendete  und  verderbte.  Darum  fahren  die  vier- 
undzwanzig Ältesten  fort:  „Wegen  deines  Willens  (Stet  xo 
deXTjfid  ooü)*),  nicht  durch  deinen  Willen,  wie  Luther  übersetzt  hat, 
(vergl.  Düsterdieck,  Winer  S.  355,  Füller  u.  s.  w.),  d.  h.  um  deinet- 
willen, für  dich,  dir  zu  Willen  waren  (anfangs,  vor  der 
Sünde)  alleDinge"";  und  zwar  das  nicht  zufällig  oder  von  selbst, 
nein:  „um  deinetwillen,  dir  zu  Willen  wurden  sie  ge- 
schaffen", wird  daher  noch  erklärend  hinzugefügt  (A.  30). 
Dass  alle  Dinge,  das  ganze  Universum  Qotte  zu  Willen  lebe, 
ist  seine  Qrundbestimmung  schon  bei  und  mit  der  Schöpfung 
desselben,  daher  fort  und  fort  auch  seine  erste  Aufgabe,  der 
unaustilgbare  Qrundzug,  der  durch  sein  ganzes  Dasein  hindurch- 
geht, und  den  es  nicht  los  wird,  infolgedessen  es  im  Zwiespalt 
mit  sich  selbst  bleibt,  bis  es  ihm  folgt.    Diese  anerschaffene  und 


1)  Kliefoth  u.  a. 

2)  So  Füller. 

•^j  Vergl.  dazu  besonders  1.  Kor.  11,  9;  Job.  6,  56.  57. 
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darum  unverlierbare  Qrundbestimmung  jeglicher  Kreatur,  mit 
allem,  was  sie  ist  und  hat,  freudig  Qotte  zum  Dienste  und  zum 
Lobe  zu  leben,  bleibt  die  Qrundtriebkraft  aller  Entwicklung  (in 
ihr),  bis  sie  vollendet  ist,  indem  sie  dieses  unumstössliche  Grund- 
gesetz aller  sittlichen  Weltordnung  erfüllt,  wie  wir  es  Kap.  5, 13 
schon  als  verwirklicht  bildlich  im  voraus  dargestellt  sehen  (A.  31). 
Die  dereinstige  Herbeiführung  dieses  Zieles,  dass  alle  Dinge  Gott 
dienen  und  zum  Lobe  leben,  war  für  die  vierundzwanzig  Altesten 
schon,  als  sie  noch  auf  Erden  für  Gottes  Reich  thätig  waren,  im 
letzten  Grunde  eigentlich  Gegenstand  ihres  Wünschens,  Betens, 
Wirkens  und  Hoff ens  und,  soweit  sie  ihnen  aus  Gottes  Wort  zur 
Gewissheit  geworden  war,  ihres  Herzens  Freude,  Ursache  zu 
Dank  und  Preis;  um  wieviel  mehr  im  Himmel,  wo  sie  nun  die 
Gebete  aller  Heiligen  darum  vor  Gott  bringen  werden  (5, 8)?  Der 
Lobpreis  der  vierundzwanzig  Ältesten  ist  daher  nicht  allein  Zu- 
stimmung zu  der  jedesmaligen  Doxologie  der  vier  Cherubim,  nein,  er 
führt  den  in  der  letzteren  enthaltenen  Gedanken  noch  weiter  aus  und 
wird  dadurch  gewissermassen  zu  einer  indirekten  Aufforderung  an 
Gott,  mit  der  Welt  es  bald  dahin  zu  bringen,  um  deswillen  sie 
ihn  preisen,  nämlich  dass  er  von  allen  Dingen,  die  er  erschaffen, 
dahinnehme  Preis  und  Ehre  und  Macht  (Kliefoth).  Es  ist,  als  ob 
sie  als  Gottes  Beiräte  ihren  Gott  vorher  traulich,  in  direkter 
Weise  darum  gebeten,  und  er  ihnen  auch  Erhörung  ihrer  Bitte 
zugesagt  hätte;  das  finden  sie  recht  und  billig,  und  indem  sie  ihn  da- 
rüber loben,  fordern  sie  ihn  damit  gleichsam  auf,  zu  thun,  was  er  ver- 
heissen.  Kann  doch  die  Kreatur  in  selbstlosester  Weise  Gott  um  nichts 
Höheres,  zu  seiner  vollendetsten  Verherrlichung  Dienlicheres  bitten, 
als  um  Erfüllung  dieser  Hoffnung,  ihn  um  keiner  höheren  Ursache 
willen  preisen  als  dafür,  dass  er  diese  höchste  Vollendung  aller  Dinge, 
durch  die  er  sich  am  meisten  verherrlicht,  sicher  und  gewiss  herbei- 
führen wird  (vergl.  dazu  auch  1 5, 2—4  und  die  Erklärung  darüber),  ja 
daraufhin  schon  von  Anfang  an  alles  in  Schöpfung  und  Heils- 
geschichte angelegt  und  geordnet  hat.  Sobald  dies  nun  von  der 
Kreatur  erkannt  sein  wird  und  sie  Gott  um  der  Erfüllung  solcher 
Hoffnung  willen  bittet  und  preist,  weil  sie  ihres  Herzens  Wunsch 
und  Freude  ist,  wie  wir  die  vieundzwanzig  Ältesten  im  Gesicht 
ihn  darum  preisen  sehen  (A.  32),  wird  auch  die  Zeit  herannahen, 
dass  Gott  zur  schliesslichen  Vollendung  seines  Heilsratschlusses 
schreiten  kann,  wie  solche  in  vorliegendem  Buche  in  Aussicht 
gestellt  ist  (A.  33). 

Nachdem  wir  nun  aus  dem  vierten  Kapitel  im  allgemeinen 
erfahren  haben,   was  das  für  ein  Gott  ist,  der  den  Heils- 
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ratschluss  zur  Beseitigung  der  ganzen  Welt  gefasst  hat, 
und  wenn  (für  ihn)  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  dass  er 
ihn  zu  seiner  schiesslichen  Vollendung  bringen  kann 
(A.  34),  wird  uns  das  folgende  fünfte  Kapitel  lehren,  durch 
wen  er  ihn  zur  Vollendung  bringt. 

A.  1.  Was  auf  Erden  sich  befindet,  ist  sündig,  vergänglich,  zeitlich; 
was  im  Himmel  ist,  heilig,  unvergänglich,  ewig.  Denn  da  sind  die  Dinge  noch 
wie  sie  sein  sollen.  Jegliche  Kreatur  lebt  und  webt  ganz  in  und  nach  der  Idee, 
zu  deren  Verwirklichung  sie  Qott  geschaffen  hat  Da  ist  also  nicht  nur  Ober- 
einstmimung  der  göttlichen  Idee  mit  der  Wirklichkeit  oder  Wahrheit,  da  ist 
auch  Obereinstimmung  der  Wirklichkeit  mit  dem  göttlichen  Willen,  also  Heilig- 
keit. Soweit  aber  und  solange  dies  mit  einer  Kreatur  der  Fall  ist,  solange 
hl  ihrer  Entwicklung  nichts  als  korrupt  aufgehoben  und  erneuert  zu  werden 
braucht,  ist  sie  unvergänglich,  ist  dann  ihr  Leben  oder  Dasehi  ungetrübte  Harmonie, 
wahrhaftes  göttliches  Sem,  Seligkeit  Jede  Kreatur  im  Hünmel  erkennt  üire 
ideale,  ewige  Bestimmung,  die  in  Qott  wurzelt,  aufs  klarste;  sie  sieht  darum 
Qotte  gleichsam  ins  Herz  hinein;  Qott  spiegelt  sich  durch  den  Schöpfungs- 
gedanken, den  er  an  der  Kreatur  verwirklicht  und  den  dieselbe  vermöge  ihrer 
persönlichen  Freiheit  mit  uns  gestaltet,  in  der  Kreatur.  Qott  wh-d  ihr  geistlich 
gegenständlich;  die  Kreatur  schaut  Qott  im  Qeiste.  Man  sagt  darum  mit 
Recht,  dass  der  Hhnmel  Qottes  Wohnung  sei,  weil  er  hier  sichtbar  ist  mit 
allem,  was  noch  in  ungetrübter  Qemeinschaft  mit  üim  lebt  Auf  Erden  ist  von 
alledem  das  Qegenteil.  Da  sind  alle  Dinge  nicht  mehr  in  Obereinstimmung 
mit  der  Idee,  die  Qott  in  sie  gelegt  hat  sondern  im  Widerspruche  mit  dem 
göttlichen  Schöpfungsgedanken,  ja  mit  Qott  selbst  Da  ist  bloss  der  Schein 
des  wahren  Seins,  Vergänglichkeit,  Täuschung,  Unwahrheit,  Disharmonie.  Da 
die  Welt  der  Sünde  und  Vergänglichkeit  von  ihrer  wahren  Bestimmung  kaum 
noch  eine  dunkle  Ahnung  besitzt  das  klare  Bewusstsein  von  der  ihr  an- 
erschaffenen Idee  vielmehr  verloren  hat,  mit  einem  Wort  die  wahre  Welt  des 
Seins,  die  in  Qott  wurzelt,  ihr  nicht  mehr  geistig  klar  gegenständlich  ist  so 
ist  ihr  diese  Welt  des  Ewigen,  ja  ihr  Urgrund,  Qott  selbst,  zu  einer  verborgenen, 
unsichtbaren  Welt  geworden. 

A.  2.  Sogar  jedem,  der,  nachdem  er  diese  Dinge  geschaut  sich  solch 
seliger  Erkenntnis  unwürdig  gemacht  hat,  wird  diese  Himmelsthür  wieder 
verschlossen  werden,  dass  er  weder  mehr  in  den  Himmel  sehen,  noch  nach 
dem  Tode  hineingehen  kann.  Sie  ist  in  praktischer  Beziehung  also  wohl 
ziemlich  dasselbe,  wie  die  enge  Pforte,  die  zum  Leben  führt  (Matth.  7,  13.  U; 
Luk.  13,  24)  und  die  offne  Thür,  welche  der  Herr  dem  Engel  der  Qemeuide 
zu  Philadelphia  gegeben  (3,  3).  Wer  seine  himmlische  Berufung  festgemacht 
und  das  ewige  Leben  bereits  ergriffen  hat,  der  hat  auch  schon  hienieden  ehien 
Vorgeschmack  von  dem  Himmel,  so  wie  eine  ahnungsvolle  Erkenntnis  himm- 
lischer Dinge  durch  den  Spiegel  des  göttlichen  Wortes  (1.  Kor.  13,  12).  Wer 
den  Inhalt  der  Offenbarung  richtig  fasst,  auf  sich  wirken  lässt  und  ihn  bewahrt, 
der  wird  mittels  dieses  Qotteswortes  im  Qeiste  auch  in  den  Himmel  und  darin 
all  die  Dinge  schauen,  wie  Johannes  hier. 

A.  3.    Selbst   diese  geöffnete  Thür  hat  Johannes  nur  so  lange  am 

mel  gesehen,  als  er  im  Qeiste  noch  nicht  dahin  entrückt  war.    Sollte  ihn 

^.  BUd  doch  lediglich  zu  der  Erkenntnis  füliren,  dass  er  nur  durch  eine 

"ürüche  Qnadenwirkung  die  Dinge  im  Himmel  schaue,  welche  ihm  nun 
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irezeigt  wurden.  Sobald  dies  der  Fall  war,  ist  dann  natürlich  auch  dieses 
Bild  dem  Seher  über  den  andern  sich  aufrollenden  Bildern  entschwunden  und 
verschwunden  geblieben.  Daher  begegnet  ihm  auch,  dass  er  19, 11  den  Hhnmel 
von  neuem  sich  aufthun  sieht.  Denn  es  soll  dort  anschaulich  gemacht  werden, 
dass  der  bisher  unsichtbar  über  seine  Feinde  siegende  Herr  nun  für  sie  und  die 
ganze  Welt  sichtbar  zum  Endgericht  komme;  daher  an  dieser  Stelle  auch 
nicht  von  ehier  Thür,  sondern  nur  von  einem  sich  Aufthun  des  Himmels 
die  Rede  ist 

A.  4.  Wie  der  einzehe  Christ  durch  mancherlei  Kämpfe,  Anfechtungen 
und  Qnadenerfahrungen  je  und  je  wachsen  soll  an  Erkenntnis,  Glauben  und 
Heiligung,  indem  er  aus  der  Fülle  Christi  dahinnimmt  Weisheit,  Gerechtigkeit, 
Qnade  um  Qnade,  bis  er  heranreift  zu  einem  vollkommenen  Manne  nach  dem 
Masse  des  vollkommenen  Alters  Christi,  also  auch  die  ganze,  wahre  Gemeinde 
des  Herrn.  Wir  glauben  ja  nach  Luthers  Erklärung  zum  dritten  Artikel  an  eine 
fortgehende  Erieuchtung  und  Heiligung  wie  des  einzelnen  Christen,  so  der 
ganzen  Christenheit. 

A.  5.  Damit  stimmt  im  wesentlichen  auch  die  Auffassung  Jak.  Böhmes 
über  den  Abstand  zwischen  Himmel  und  Erde,  Diesseits  und  Jenseits  u.  s.  w. 
überein.    (Vergl.  Jakob  Böhme,  Theosoph.  Studien  von  H.  Martensen  §  98.) 

A.  6.  Bengel  sagt  mit  Recht  in  sehien  Reden  über  die  Offenbarung, 
dass  dieser  Bogen  hier  sei  ein  Zeichen  der  Freundlichkeit  und  Leutseligkeit, 
der  Versöhnlichkeit  und  Verträglichkeit  Qottes.  Was  aber  hier  bildlich  veran- 
schaulicht wird,  sagen  wir  weiter,  ist  in  Christo  der  Wirküchkeit  nach  vor- 
handen. In  ihm  ist  uns  die  Freundlichkeit  und  Leutseligkeit  unsers  Qottes 
wesenhaft  erschienen  (Tit  3,  4).  Er  ist  nicht  ein  totes,  vergängliches  Zeichen 
bloss  der  Geduld,  Langmut  und  Gnade  Gottes,  sondern  ein  persönlicher,  ewiger 
Bürge  des  Gnadenbundes  Gottes  mit  der  Welt,  welcher  ebensowenig  wieder 
aufgehoben  werden  kann,  als  Christus  aufhören  kann  zu  sein  und  zwar  als  der- 
selbige  gestern  und  heut  und  auch  in  Ewigkeit  (Hebr.  13,  8).  Wie  dort  in  der 
Vision  endlich  niemand  um  den  Thron  her  die  unerschaffene  Herrlichkeit  des 
heiligen  Gottes  ohne  den  sie  mildernden  Schein  des  umgebenden  Bogens 
sehen  konnte,  so  wird  auch  niemand  zu  Gott  kommen,  noch  ihn  schauen,  es 
sei  denn  durch  Christum  (1.  Tim.  6,  16;  Job.  14,  6.  9.  10), 

A.  7.  Auch  Hofmann  und  seine  Schule  würden  diese  Erklärung  weder 
aufgestellt  haben,  noch  an  ihr  so  fest  halten,  wenn  sie  nicht  durch  gewisse 
dogmatische  Voraussetzungen  dazu  genötigt  wären.  Unter  jenen  24  Ältesten, 
meinen  sie,  können  keine  verklärten  Menschen,  sondern  nur  Engel  verstanden 
werden;  „denn  verklärte  Menschen  gU)t  es  erst  nach  dem  Gerichte",  d.  h.  nach 
der  Parusie  Christi  (vergl.  Hofmanns  Schriftbew.  I,  Abschnitt  über  die  Geister, 
und  Füllers  Offenbarung  S.  175).  Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  dann  möchten 
sie  schon  Recht  haben.  Nun  lehrt  aber  die  Schrift  ausdrücklich  das  Gegen- 
teil. Schon  Matth.  27,  52.  53  wird  uns  erzählt,  dass  bei  dem  Tode  Christi 
viele  Leiber  der  HeUigen  auferstanden  und  in  der  Stadt  erschienen  seien,  was 
auch  Hofmann  (vergl.  Schriftbew.  II.  T.,  1.  Abt.,  S.  491  f.)  gar  nicht  in  Abrede 
stellt.  Sodann  aber  lässt  sich  bis  zur  unumstösslichen  Gewissheit  aus  der 
Schrift  selbst  nachweisen,  dass  die  Offenb.  20,  4—6  in  Aussicht  gestellte 
erste  Auferstehung  der  Märtyrer  und  Konfessoren,  welche  auch  schon  6, 10. 11 
angedeutet  wird,  nicht  erst  nach  der  Parusie  Christi,  sondern  bereits  1000  Jahre 
vor  derselben  stattfinden  wird  (vergl.  das  zu  diesen  beiden  Stellen  Gesagte, 
sowie  die  Einleitung  §  7).    Ist  es  da  zu  verwundem,  wenn,  wie  wir  weiter 
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unten  sehen  werden,  die  angezos:enen  Beweisstellen  Dan.  7,  9;  Jes.  24,  23  ins 
Qegenteil  umschlagen  und  zu  einem  sicheren  Beweise  für  die  andre  Crklänin^ 
werden? 

A.  8.  Doch  auch  der  neue  Hmirnel  über  der  neuen  Erde  wird  gewiss 
wieder  ein  Firmament  oder  Sonne,  Mond  und  Stern  haben  —  richtet  sich 
doch  das  Naturleben  wieder  nach  dem  Umlauf  der  Sonne  und  des  Mondes, 
vergl.  22,  2  —,  andernfalls  wäre  sicherlich  davon  21,  1  etwas  gesagt,  so  gut 
es  erwähnt  wird,  dass  auf  der  neuen  Erde  kein  Meer  sein  wird. 

A.  9.  Selbst  Delitzsch,  der  sonst  mit  Hof  mann  übereinstimmt  in 
der  Lehre  von  dem  1000jährigen  Reiche,  kann  in  seinem  Kommentar  zu  Jes. 
(vgl.  S.  279)  nicht  umhin,  zu  konstatieren,  dass  die  VJpT  hier  nicht  Engel, 

sondern  menschliche  Älteste  nach  dem  Herzen  Qottes  seien,  die  in  Qottes 
nächster  Nähe  mit  ihm  regierend  eitel  Herrlichkeit  vor  sich  haben  und  sie 
wiederstrahlen  würden.  Er  sieht  sich  dazu  genötigt,  dies  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, durch  Jes.  1,  26,  wo  dem  Israel  des  neuen  Jerusalems  im 
Gegensatz  zu  seinen  gegenwärtigen  schlechten  Ältesten  (3,  14)  Ratsherren  ver- 
heissen  werden,  dergleichen  es  im  glorreichen  Anfange  sehier  Geschichte 
hatte;  und   da  unsre  Stelle  von  den  D^JDT  wesentlich  dasselbe  sagt,  was 

Jes.  4,  5  von  den  Festversammlungen  Israels  überhaupt  schon  ausgesagt  liat 
(Vgl.  dazu  auch  30,  20;  32.  1.) 

A.  10.  Eine  andre  Auslegung  dieser  Stelle  würde  der  Anschauung  der 
ganzen  übrigen  heiligen  Schrift  fremd  sein  und  widersprechen.  Das  haben 
auch  bereits  die  alten  Rabbinen  erkannt,  welche  die  Jes.  24,  23  genannten 
Ältesten  nie  anders  verstanden  als  von  Menschen  oder  den  Ältesten  des  Volkes 
Qottes.    (Vgl.  dazu  Düsterdieck,  S.  214  Anmerkung.) 

A.  11.  Ähnlich  Lange:  „Die  Ältesten  repräsentieren  die  reinsten,  reichsten 
und  reifsten  Geister  in  ihrer  göttlichen  Abbildlichkeit  und  Vertrautheit  mit  dem 
Rate  Gottes" ;  „sie  sind  die  Patriarchen  der  alt-  und  neutestamentlichen  Gottes- 
gemeinde am  Throne  Gottes  u.  s.  w." ;  vergl.  Keils  Kommentar  zu  Ez.  S.  47. 

A.  12.  Dieser  Zufluss  von  Lebenskräften  aus  Gott  in  die  ICreatur  zur 
Erhaltung  und  Erhöhung  ihres  eignen  Lebens  wird  also  nach  22,  1.  2  in  alle 
Ewigkeit  ohne  Ende  fortgehen.  Gott,  der  Unendliche  wird  die  unerschöpf- 
liche Fülle  seines  Lebens  und  seiner  Seligkeit  der  Kreatur  immer  mehr  er- 
schliessen  und  mitteilen;  und  diese  wird,  obgleich  endliches  Geschöpf,  doch 
das  ganze  Wesen  und  Leben  des  unendlichen  Schöpfers  immer  mehr  in  sich 
aufnehmen  zur  unaufhörlichen,  unendlichen  Steigerung  ihrer  Seligkeit  Wir 
werden  verklärt  werden  von  einer  Klarheit  zur  andern  ohne  Ende  (2.  Kor.  3, 18), 

A.  13.    Vergl.  dazu,  was  Martensen  in  seiner  Dogmatik  §  112  über  das 

in  die  Natur  eingedrungene  Verderben  der  Sünde  sagt,  femer  seine 

Ethik  §  19,  S.  91.     „Natur,  sagt  er  dort,  ist  das  lebendige  Unpersönliche, 

welches  dazu  bestimmt  ist,  Mittel,  Organ,  Werkzeug  für  den  Geist  zu  sein. 

Materie  ist  gleichialls  das  Unpersönliche,  aber  aus  der  Vereinigung  mit  dem 

Geiste  herausgetreten  (infolge  der  Sünde),  von  diesem  nicht  durchdrungen, 

ondern  ihm  widerstrebend.**    Mehrere  Phüosophen  haben  daher  nicht 

Unrecht  die  Materie  die  erstarrte  Naturseele,  oder  die  aus  mangelnder 

^rkung  des  Geistes  dem  Tode  verfallene  Substanz  der  Natur  ge- 

(„Die  Materie   ist   der   gefrorene   Geist  der  Natur",  sagt 

hüls.) 
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A.  14.  Soweit  aber  das  Einströmen  der  Licht-  und  LebenslcrSfte  (aus 
Gott)  in  die  gesclidpfliche  Welt  widerstandslos  und  ohne  Hemmung  geschehen 
Icann,  wird  es  auch  nicht  unter  Blitzen  und  Stimmen  oder  Lauten  geschehen» 
die  nur  der  natürlichen  sündigen  Welt  eigen  sind,  sondern  insoweit  wird  es 
nur  das  beständige  harmonische  Ausstrahlen  der  unerschöpflichen,  unerschaffenen 
Lichtwelt  und  Herrlichlceit  Gottes  sein  in  die  erschaffene  Welt  hinein  unter 
stets  wechselnden  und  doch  unaussprechlich  wohlthuenden,  erhabensten 
Symphonien  oder  einer  harmonischen  Zusammenstimmung  der  grösstmögiichen 
Fülle  von  MusUctönen.  Denn  Gott  ist  in  sich  selbst  die  unermesslichste  Fülle 
von  Licht,  Leben,  Bewegung,  Harmonie.    Er  ist  der  Vater  der  Lichter  (Jak. 

1,  17),  der  unerschöpfliche  Urgrund  einer  unerschaffenen,  an  Mannigfaltigkeit 
der  Farben  und  Harmonien  unermesslichen  Lichtwelt,  die  als  unpersönlicher, 
unbewusster  Abglanz  seiner  Herrlichkeit  seine  Wohnung  bildet  (Gott  wohnt  in 
einem  Lichte,  da  niemand  zu  kommen  kann,  1.  Tim.  6,  16;  Licht  ist  dein 
Qewand  u.  s.  w.,  Ps.  104,  2),  den  unerschaffenen  Himmel  Gottes,  der  vor- 
handen ist  vor,  ausser  und  über  aller  Kreatur,  in  den  aber  alle  Kreatur, 
soweit  sie  vollendet  und  sündlos  ist,  aufgenommen  werden  wird  zur  unauf- 
hörlichen Teilnahme  an  der  darin  sich  ununterbrochen  in  einer  unermess- 
lichen Fülle  melodischer  Farbenbilder  oder  strahlender  Töne  offenbarenden 
Herrlichkeit  Gottes.  —  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  der  beständig 
aus  dem  Throne  Gottes  effulgurierende  Lichtstrom  in  dem  vor  dem 
Throne  Gottes  sich  ausbreitenden  Krystallmeere  (siehe  die  Auslegung  dazu 
weiter  unten)  in  unaussprechlicher  Schönheit  sich  reflektieren  wird,  sowohl 
die  stets  wechselnde,  unerschöpfliche  Fülle  von  Farbentönen  und  Lichtbildern 
als  auch  der  ins  Unermessliche  anschwellende  Strom  aller  bald  auf-,  bald 
niedersteigenden  harmonischen  Töne,  Akkorde  und  Symphonien,  dass  in  jenem 
KrystaUmeer  für  die  erschaffene  selige  t^eatur  also  im  gewissen  Sinne  ein 
Echo  und  Reflex  oder  Spiegel  der  unerschaffenen  HerrUchkeit  Gottes  enthalten 
sein  wird,  so  ahnen  wir  etwas  von  der  Möglichkeit  dessen,  was  Paulus  (1.  Kor. 

2,  9)  sagt:  „Was  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört  hat  und  in  keines 
Menschen  Herz  gekommen  ist,  das  hat  Gott  denen  bereitet,  die  ihn  lieben." 
—  Vergl.  dazu  Jakob  Böhme,  Theosoph.  Studien  von  Dr.  H.  Martensen, 
S.  51—137,  die  Offenbarung  Gottes  mittels  der  ewigen  Natur. 

A.  15.  Diese  von  Qott  ausgehenden  Machtäusserungen  über  die  Natur 
sind  wohl  zunächst  Zeichen  seiner  Machtherrlichkeit  gegenüber  den  vierund- 
zwanzig Ältesten  (v.  Hofmann),  ja  gegenüber  aller  Kreatur,  für  die  er  ohne 
Ausnahme  schrecklich  ist  in  seiner  HeiUgkeit;  aber  damit  ist  die  Sache  noch 
nicht  erschöpft,  ebensowenig  damit,  dass  man  sagt,  die  vom  Throne  Gottes 
ausgehenden  Machtwirkungen  hier  seien  Vorboten  seines  Gerichtes,  oder  ein- 
zelne Schläge  schon  dieses  Gerichtes  selbst;  denn  alle  grossen  Naturkatastrophen 
weisen  uns  im  Gefühl  unsrer  Ohnmacht  hin  auf  den  Schöpfer  und  allmächtigen 
Herrn  der  Natur.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  immerhin  die,  dass  man  in  ge- 
waltigen Naturereignissen  nicht  nur  den  richtenden  und  strafenden  Gott  erkennt, 
sondern  vor  allem  sich  dadurch  zur  Busse  treiben  lässt,  wie  es  die  heilige 
Schrift  haben  will  (vergl.  14,  7;  15,  4  u.  s.  w.).  Dies  wird  aber  um  so  eher 
und  mehr  geschehen,  je  mehr  man  die  vollkommene,  neue  Weltordnung  vor 
Augen  hat,  die  aus  allen  Gerichten  hervorgehen  soll  und  Gottes  Gnadenwerk 
ist.  Nicht  nur  Gottes  strafende  Gerechtigkeit  und  heilige  Macht  muss  uns 
vor  Augen  stehen,  wenn  wir  uns  bessern  wollen,  sondern  auch  seine  erbarmende 
Liebe  und  erneuernde  Gnadenwirksamkeit  —  Busse  und  Glaube  zusammen 
führen  zum  Ziele. 
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A.  16.  Vergleiche  Aber  Gottes  unerschaffene  Herrlichkeit  die  „Theosoph. 
Studien  über  Jalcob  Böhme"  von  Dr.  H.  Martensen  S.  117—132. 

A.  17.    Darüber,  dass  IXX  iLÖo^ro;  nicht  nur  vom  ICalbe,  sondern  auch 
vom  Stier  und  Farren  gebrauchen,  vergl.  Ewald,  Düsterdieck  und  Füller. 

A.  18.    Die  Cherubim  waren  im  allgemeinen  (nach  ihrer  symbolischen 
Darstellung)  lebende  geflügelte  Wesen,  „an   Gestalt  keinem  der  von  dem 
Menschen  gesehenen  lebenden  Wesen  ganz  gleich *"  (Jos.  Ant  111,  6,  5  f.,  VIII,  3,  3), 
jedenfalls  ehie  Vereinigung  von  Stier-,  Löwen-,  Menschen-  und  Adlergestalt, 
ähnlich  den  Sphinxen  der  Ägypter  (vergl.  Winer,  Bibl.  Realwörterbuch  I.  Bd.,  S.  225). 
In  Hinsicht  der  Füsse  hatten  sie  jedenfalls  Ähnlichkeit  mit  einem  Stier;  dies 
geht  wenigstens  aus  Ez.  1,  7  hervor.    In  der  Hauptgestalt  glichen  sie  dem 
Menschen  (Cz.   1,  5).     In  Hinsicht    ihrer  Flügel   hatten  sie  Ähnlichkeit  mit 
dem  Adler  und  hn  übrigen  endlich  auch  mit  dem  Löwen.    (Vergl  KeUs  bibl. 
Archäologie  S.  92  ff.)    Ihr  Anblick  soll  an  diese  vier  Wesen  zugleich  erinnern, 
deren  Charakter-Eigentümlichkeiten  und  -Vorzüge  sie  in  sich  verewigten.  Dabei 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Cherubun  bald  mehr  diese,  bald  mehr 
jene  Gesamtgestalt  von  den  vier  Tieren  zur  Schau  trugen  und  seine  seelische 
Eigentümlichkeit  versinnbildlichten,  dessen  Gesicht  sie  gerade  trugen.    Denn 
auch  bei  Ez.  1,  10  hat  jedes  der  vier  Wesen,  obgleich  vier  Gesichter,  doch 
nicht  vier  verschiedene,  wie  bis  jetzt  hrtümlicherweise  durchgängig  angenommen 
wurde,  sondern  nur  ein  und  dasselbe  Gesicht  vier  mal  (wie  auch  jedes  dieselben 
Hände  und  Flügel  viermal  hatte),  aber  jedes  der  vier  lebenden  Wesen  trug 
ein  andres  der  vier  Cherubim-Gesichter  in  vierfacher  Gestalt,  nach  den  vier 
Seiten  des  Kopfes  hin.    Denn  Ezech.  10,  14  kann  sprachlich  nicht  anders  ver- 
standen und  fibersetzt  werden.    Nun  heisst  es  aber  in  demselben  Kapitel  V.  15 
und  22  weiter,  dass  dieses  vierfache  Tier  hier  ganz  als  dasselbe  auch  hi  Hin- 
sicht des  Gesichtes  von  Ezechiel  gesehen  worden  sei  wie  dort  Kapitel  1.  Also 
muss  man   auch  Kapitel    1,  14  so  verstehen,  dass  jeder  Cherub  nicht  vier 
verschiedene  Gesichter  hatte,  sondern  nur  eines  (wie  auch  in  der  Stiftshfitte 
2.  Mose  25,  20;  37,  9),  aber  das  eine  zu  vier  malen  oder  vierfach,  wie  er 

ein  und  dieselben  Hände  und  Flügel  vierfach  hatte.  Dni^S^xS  kann  dem- 
nach hier  nicht  heissen:  den  Vieren  oder  der  Vierzahl  derselben,  sondern  zu 
viert  oder  ihrer  je  vier,  d.  h.  kurzweg  je  vierfach,  wie  DJ^SINb.  (ohne 
Suffixum)  1,  15  heisst  und  gar  nicht  anders  heissen  kann,  vergl  dazu  auch 
10,  10;  in  einer  ähnlichen  Distributivbedeutung  kommt  z.  B.  auch  D^D^X/ 

und  nlNP^  vor:  zu  Hunderten  und  zu  Tausenden,  je  Hundert  und  Tausend 

oder  hundertfach,  1.  Sam.  29,  2;  2.  Sam.  18,  4.  (Siehe  Fürsts  hebr.  Lex., 
Gesenius  §  151,  3e.) 

Schon  1,  8,  wo  dieses  Zahladverb  zuerst  im  Ezechiel  (und  auch  im 
Alten  Testament)  vorkommt,  muss  es  so  gefasst  werden,  wenn  die  genannte 
Stelle  wirklich  einen  klaren  und  zusammenhängenden  Sinn  geben  soll.    Nach- 
dem nämlich  dort  bereits  1,  6  gesagt  ist,  dass  jeder  der  vier  Cherubhn  vier 
Gesichter  und  vier  Flügel  gehabt,  und  V.  7  ihre  Füsse  beschrieben,  sowie  y.  8  a 
'Mildert  worden  ist,  dass  sie,  d.  h.  ein  jeglicher  derselben,  Menschen- 
^  vier  Seiten  gehabt,  wird  dann,  um  dies  zu  begründen,  noch 
Hoben,  dass  auch  ihre  Gesichter  und  Flügel  je  vier,  zu  vieren 
'ewesen  seien,  dies  je  vier  sowohl  von  den  Gesichtern  als 
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den  Flügeln  wird  angedeutet  durch  das  Sufflxum  in  Dn)?5*)N7.     Übersetzt 

man  dagegen  8  b,  wie  es  ausnahmslos  bis  jetzt  geschehen,  in  dem  Sinne:  alle 
vier  hatten  ihre  Angesichter  und  ihre  Flügel,  oder  ihre  Gesichter  und  ihre 
Flügel  waren  den  Vieren,  so  fragt  man  sich  bilUg:  Was  soll  das  heissen? 
Dass  sie  überhaupt  Gesichter  und  Flügel  hatten,  das  ist  ja  im  vorausgehenden 

schon  gesagt;  auch  wäre  in  diesem  Fall  das  Suffixum  in  Dn^JDI  und  DH^DJDI 

ganz  überflüssig.  Oder  soll  es  etwa  heissen,  dass  sie  ihre  (d.  1.  eigenen) 
Gesichter  und  Flügel  hatten,  keine  fremden?  Dies  war  wiederum  selbstverständ- 
lich. Soll  8  b  nicht  eine  sinnlose  Angabe,  oder  sprachlich  inkorrekte  Wieder- 
holung von  1,  6  bringen,  sondern  vielmehr  einen  notwendigen  BestandteU  der 
planmässig  fortschreitenden  Schilderung,  so  muss  übersetzt  werden:  und  ihre 
Gesichter  und  Flügel  waren  ja  vierfach,  nämlich  zu  dem  Zwecke,  dass  sie  wie 
nun  V.  9  weiter  bemerkt  wird,  nach  allen  Richtungen  hin  sehen,  fliegen  und 
gehen  konnten,  ohne  sich  erst  drehen  und  wenden  zu  müssen.  Um  desswillen 
wird  V.  8  b  wiederholt  und  hervorgehoben,  dass  ihre  Gesichter  und  f^ügel  je 
vierfach  gewesen  seien.  V.  10  folgt  nun  die  Beschreibung  eines  jeden  solch 
vierfachen  Gesichtes  der  vier  Lebewesen.  Denn  eines  jeden  vierfaches  Gesicht 
war  anders  gestaltet  als  die  der  drei  andern.  „Die  Gestalt  ihrer  Gesichter, 
heisst  es  wörtlich,  war  das  Gesicht  eines  Menschen  und  das  Gesicht  eines 
Löwen  zur  Rechten  nach  ihrer  (der  Gesichter)  Vierzahl  oder  je  vierfach. 
Und  das  Gesicht  eines  Stieres  zur  Linken  vierfach  und  das  Gesicht  eines 
Adlers  vierfach.  Hätte  Ezechiel  die  vier  verschiedenen  Gesichter  allen  vier 
Cherubim  zugleich  beilegen  wollen  der  Reihe  nach,  so  hätte  er  vier  Orts- 
richtungen nennen  müssen  nach  rechts  und  links,  vorn  und  hinten,  und  hätte 
sich  sicherlich  nicht  mit  den  beiden  rechts  und  links  begnügt.    Endlich  wäre 

das  Feminalsuffixum  in  dem  |nV3")N7  der  beiden  letzten  Tiergestalten  ganz 

unerkläriich  und  willkürlich.  Legt  man  aber  jedem  der  >aer  Lebewesen  ein 
und  dasselbe  Gesicht  vieriach  bei,  dann  ist  dieser  Wechsel  des  Suffixums  not- 
wendig. Die  beiden  ersten  nämlich  mit  Menschen-  und  Löwengesichten  werden 
um  des  Menschen  willen  als  Personen  und  maskulinisch  gefasst  und  die  beiden 
letzten:  Rjnd  und  Adler  als  Tiere  sächüch  oder  neutral  (d.  i.  im  Hebräischen 
feminal).  —  Nicht  beirren  dari  man  sich  lassen  in  dieser  richtigen  Auffassung 
der  Sache  durch  Ezech.  41,  19.  Denn  dort  soll  jedenfalls  in  dem  einem  Cherub 

die  ganze  nDD"^0  Jehovas  veranschaulicht  werden;  da  dies  aber  durch  völlige 

plastische  Darstellung  an  der  Wand  des  Tempels  nicht  gut  anging,  so  werden 
die  vier  Cherubim,  welche  zur  HDIP'^O  Jehovas  gehören,  wenigstens  durch 

vier  verschiedene  Gesichter  angedeutet  und  zwar  in  der  Weise,  dass  zwei 
derselben  der  Wand  zugekehrt  und  also  unsichtbar  sind,  die  zwei  andern  aber 
nach  dem  Innern  des  Tempels  zu  sichtbar  waren. 

A.  19.  Ober  sv  xafr'  sv  vergl.  Mark.  14,  19;  Joh.  8,  9  etc.  Winer,  S.  223; 
über  das  Distributive  «vd  Joh.  2,  6  Winer  S.  355. 

A.  20.  Was  die  vier  Thronwesen  unaufhöriich  kund  thun,  ist  auch  der 
Grundton,  der  sich  durch  das  ganze  Buch  der  Offenbarung  hindurchzieht  und 
der  dereinst  durch  die  ganze  Geschichte  der  HeUsvollendung  hindurch  ver- 
nommen werden  wu'd.  Wie  jene  vier  Geistwesen,  so  soll  nach  und  nach 
jegliche  Kreatur,  von  Gottes  Heiligkeit  durchdrungen,  unaufhöriich  rühmen. 

^  21.    Dass  die  4  Thronwesen  hier  wie  die  Seraphim  dort  bei  Jes.  f 
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mit  zwei  FlO^^eln  s:efiogen,  mit  zwei  ihr  Angesicht  und  mit  zwei  ihre  Füsse 
declct  haben  und  so  ihren  Gehorsam,  ihre  Demut  und  ihren  Respelct  an  den 
Tag  gelegt  haben,  wie  Bengel  will,  ist  hier  nicht  gesagt,  wir  werden  uns 
also  auch  dergleichen  Gedanken  fem  zu  halten  haben. 

A.  22.  Vielleicht  hat  man  sich  die  Sache  richtiger  so  zu  denken,  dass 
die  je  zwei  unteren,  nach  innen  gerichteten  FlOgel  eines  jeden  der  vier  Wesen 
sich  mit  zu  dem  lebendigen  Rade  gestalteten,  das  zwischen  ihnen  war  in  vier- 
facher Gestalt  und  ihnen  Mittel  ihrer  Ailbeweglichkeit  und  Vereinigung  wurde, 
indem  es  jedem  der  vier  Wesen  zum  vierten  Teil  eigens  angehörte. 

A.  23.  Ober  den  Grund,  warum  diese  vier  Wesen  jetzt  ta  der  unmittel- 
barsten Nähe  Gottes  weilen  können  innerhalb  seiner  Herrlichkeit,  auf  der  sdn 
Thron  ruht,  während  sie  früher  unter  oder  ausserhalb  derselben  sich  befanden, 
siehe  oben  die  Anmerkung  zu  V.  6. 

A.  24.  Eine  Ahnung  dieser  Wahrheit  mag  wohl  auch  den  Albrecht 
Dflrer  bewogen  haben,  in  sehier  Kunst  die  4  Hauptapostel  Paulus  und  Markus, 
Johannes  und  Petrus,  denen  man  in  der  Regel  die  Gestalten  der  4  Thronwesen 
beilegt,  mit  den  4  Temperamenten  in  Verbindung  zu  bringen.  (VergL  Braune, 
Die  3  Reformatoren,  S.  99.) 

A.  25.  Da  Gott  ein  Gott  der  Ordnung  ist  und  als  solchen  sich  überall 
in  der  Schöpfung  bethätigt,  überall,  wo  wir  in  der  sichtbaren  Welt  verschiedene 
Kräfte  wü'ken  sehen,  dieselben  ehiheltllch  einem  höheren  Ziele  dienen,  also 
alles  Leben  der  Natur  und  der  Menschenwelt  ein  organisches  ist,  so  müssen  wü* 
mit  Gewissheit  annehmen,  dass  auch  die  unsichtbare  Welt  der  Engel  ein 
Organismus  ist,  d.  h.  (hier)  eine  Vielheit  von  verschiedenen  geistigen  Kräften 
oder  Persönlichkeiten,  die  alle  einander  unter-  oder  übergeordnet,  einheitlich 
einem  höheren  Zwecke  dienen  und  so  ein  Ganzes  ausmachen.  Und  so  gewiss 
eine  Vielheit  von  verschiedenen  Persönlichkeiten  als  einheitlich  wirkende  Kraft 
nur  denkbar  ist,  wenn  die  niederstehenden  von  einzelnen  höherstehenden  zu- 
sammengefasst  und  regiert  werden,  so  gewiss  muss  es  auch  in  dem  Organismus 
der  Engelwelt  untergeordnetere  Scharen  und  höherstehende  Persönlichkeiten 
geben  (vergL  Offenb.  12,  7—9;  Matth.  12,  24—29;  op/wv  xu>v  aaijiovtwv,  Luk.  11, 
14—26;  Dan.  10,  13);  wenn  auch  nicht  gerade  bestimmte,  scharf  von  einander 
geschiedene  Klassen  oder  Rangordnungen,  dergleichen  man  früher  lehrte  und 
Hofmann  mit  Recht  bestreitet  (vergL  Schriftbew.  I.  Teil,  S.  336—337)^);  aber 
darum  kann  man  doch  auch  nicht  mit  ihm  sagen,  dass  die  verschiedenen  in 
der  Schrift  vorkommenden  Namen  und  Bezeichnungen  für  Engel  nur  des- 
halb gebraucht  würden,  um  ihre  verschiedenen  Beziehungen  zu  Gott  und  der 
Welt  auszudrücken,  also  allgememe  Benennungen  für  alle  Engel  ohne  Unter- 
schied seien  (vergl.  Schriftbew.  I.  Teil,  S.  347),  So  gewiss  es  nur  einen 
bestimmten  Fürsten  dieser  Welt  g^bt,  den  die  Schrift  mit  dem  Ausdruck  6 
öaxavd;,  JiotßoXo«;  u.  a.  meint  (vergl.  Offenb.  12,  12),  und  nur  einen  bestimmten, 
von  den  andern  unterschiedenen  Engel,  den  sie  mit  dem  Namen  Michael 
bezeichnet,  so  gewiss  sind  auch  die  vier  Cherube  von  den  andern  Engeln  zu 
unterscheiden,  obgleich  es  Engel  wie  diese  shid,  ganz  dieselben  Eigenschaften 
wie  sie  haben  (vergl.  KeUs  Kommentar  zu  Ezechiel,  S.  44  ff.).  Es  begegnen 
allerdings  in  der  Schrift  Alten  und  Neuen  Testaments  einige  Bezeichnungen 
'^'^gel,  welche,  ohne  jegliches  Rangverhältnis  anzudeuten,  auf  alle  jene  hhnm- 
Geistwesen  ohne  Unterschied  bezogen  werden  können,  z.  B.  der  Name 


Vergleiche  dazu  auch  Martensen,  Christliche  Dogmatik,  §  69. 
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Seraphim,  eigentlich  wohi  die  Strahlenden,  Glänzenden.  Denn  wie  man 
auch  das  Wort  hat  erklären  und  ableiten  wollen,  immer  bleibt  jener  Begriff 

des  „Leuchtens  und  Strahlens"  der  ursprüngliche  in  dem  Verbum  ^"^2?/  von 

welchem  dann  alle  andern  hier  in  Betracht  kommenden  sich  naturgemäss  von 
selbst  ergeben.  Dieser  Name  (Seraphim)  bezeichnet  nk:ht  etwa  eine  bestimmte 
höherstehende  Engelklasse  (ähnlich  etwa  den  Cherubhn),  wie  man  früher  an- 
nahm, sondern  er  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Engel  überhaupt,  wie 

etwa  ü^nlbN  /D^rn"?l<"\^3  /D^*?N  oder  D^tp^np  u.  a.    Dies  geht  schon 

aus  dem  Fehlen  des  Artikels  bei  Jes.  6,  2  hervor  und  noch  mehr  aus 
1.  Kön.  22,  19,  in  welcher  Stelle  die  himmlischen  Wesen,  welche  Jehova, 

indem  er  ebenfalls  auf  seinem  Stuhl  thront,  umgeben,  nicht  D^Dlt^/  sondern 

mit  einem  noch  allgemeineren  Ausdruck  D^O^H  Hp)t  (ursprünglich  eigent- 
lich auch  das  „Strahlende  des  Himmels'')  genannt  werden.  Vergleiche  dazu 
auch  das  von  Hofmann  darüber  Gesagte  in  seinem  Schriftbew.  I.  Teil,  Seite 
374—377.  —  Anderseits  aber  finden  sich  im  Neuen  Testament  auch  wieder 
mehrere  Bezeichnungen  für  die  Engel,  welche  ein  Rangverhältnis  derselben 
untereinander  nicht  nur  voraussetzen,  sondern  unzweifelhaft  ausdrücken  wollen, 
ja  ohne  diese  Thatsache,  wenn  sie  hnmer  nur  ein  und  dieselben  Engelscharen 
bezeichneten,  schlechterdings  ganz  zwecklos  zusammengestellt  oder  tautologisch 
nebeneinander  gebraucht  wären,  z.  B.  hi  den  Stellen  1.  Kor.  15,  24;  Eph.  1, 
20.  21;  Kol.  1,  16.  Aus  ihnen  ist  klar  zu  ersehen,  wie  die  Ausdrücke  dpyat, 
i^uoiai  und  Suvoiui;,  da  sie  zusammen  immer  in  derselben  Reihenfolge  vor- 
kommen und  nicht  nur  von  guten,  sondern  auch  von  bösen  Engeln  gebraucht 
werden,  eine  absteigende  Rangordnung  derselben  bezeichnen  (vergl.  dazu 
Meyer  zu  Kol.  1,  16).  AuvajLsi;,  Kräfte,  heissen  diejenigen  Engelscharen  ganz 
allgemein,  „welche  dieser  Weit  wechselnde  Erscheinungen  wirken"^)  und  als 
solche  die  unterste,  breiteste  Basis  der  himmlischen  Qeisterwelt  bilden.  Ober 
ihnen  stehen,  jedenfalls  in  geringerer  Zahl,  diejenigen  Scharen,  welche  durch 
ihre  einzelnen  Persönlichkeiten  über  ganze  Qebiete  der  Welt  herrschen  oder 
über  sie  Obmacht  üben,  daher  i^oustai  genannt  worden.  Noch  höher  an  Macht 

und   Rang  stehen    femer   die  einzelnen    Engelfürsten    (ü^l.to  Dan.  10,  13. 

20.  21;  bei  den  LXX  opxov^;  und  nach  ihnen  auch  im  Neuen  Testament  dpyal 
genannt),  welche  mit  ihren  Scharen  in  den  Schicksalen  ganzer  Völker  walten. 

Unter  ihnen  heissen  wiederum  einige  die  ersten  Ü^IK?  D^iK^IS^N'in  (Dan. 

10,  13;  S.  Keils  Kommentar),  bei  den  LXX  auch  ü^^nN>im  Neuen  Testament 
daher  xüptdx7]tfi;  genannt,  unter  denen  Michael  der  grösste  oder  mächtigste 
OnjJn  Dan.  12,  1)  ist,  darum  er  auch  der  Engelfürst  oder  ctpxarTs^®^  schlecht- 
hin heisst  (Offenb.  12,  1).  Ober  den  letzteren,  die  (an  Zahl  sieben)  wohl  auch 
insgesamt  Erzengel  heissen  und  von  denen  ausgesagt  wird,  dass  sie  vor 
Gott  stehen  (Tob.  12,  15;  Offenb.  8,  2),  werden  uns  endlich  Kol.  1,  16  als 
höchste  und  letzte  Stufe  der  unsichtbaren,  erschaffenen  Geisterwelt  die 
&povoi  genannt.  Die  damit  bezeichneten  Engelwesen  bilden  demnach  die  Grenze 
zwischen  Gott  und  Welt,  die  Brücke  oder  Vermittlung  zwischen  unerschaffenem 
und  kreatürlichem  Leben.    Sie  heissen  darum  &povoi;  nicht  deshalb,  weil  sie 


1)  Hofmanns  Schriftbeweis. 
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auf  ftpovöt;  sitzen  (Ho(mann),  denn  das  dürfte  eine  sonst  kaum  vorkommende 
Ehrenbezeichnung  sein,  dass  eine  Person  genannt  wird  nach  der  von  ihr  ge- 
brauchten Sache,  sondern  vielmehr,  weil  sie  dem  Throne  Gottes  am  näcbsten 
stehen,  oder  Träger,  Vermittler  der  der  Welt  erscheinenden  Herrlichkeit  Gottes 
sind,  sowohl  im  Alten  wie  im  Neuen  Testament.  Das  Wort  Wf/ivm  (Thron- 
wesen) ist  daher  Kol.  1,  lii  ohne  Zweifel  eine  freiere  griechische  Übersetzung 
des  hebräischen  D'D1"l3*  dessen  ursprungliche  Bedeutung  den  griechisch 
redenden  Lesern  des  Paulus  kaum  bekannt  sein  durfte,  wie  denn  das  Wort 
Cherubim  überhaupt  im  Neuen  Testament  nicht  vorkommt.  Vergleiche  dazu 
das  oben  über  diesen  Begrüf  Gesagte,  —  Wenn  Meyer  in  seinem  Kommentar 
zum  Epheserbrief  die  ''j,'.:';ti-,-:;  dem  Rang  nach  unter  die  äuvaiiii;  stellt,  weil 
Eph.  1,  21  sie  in  dieser  Reihenfolge  vorkommen,  so  übersieht  er,  dass  in 
dieser  Stelle  von  der  Erhöhung  die  Rede  ist.  Nachdem  der  Apostel  dort  ge- 
sagt hat,  dass  Gott  Christum  gesetzt  habe  zu  seiner  Rechten  Qber  jegliche 
Herrschaft  und  Gewalt  und  Macht,  lügt  er  eine  noch  höhere,  über  allen  den 
drei  genannten  (und  stets  in  derselben  absteigenden  Reihenfolge  vorkommenden) 
Geistesmächten,  stehende  Kategorie  von  Engeln  an,  die  /uf.'/iTr.T;; ;  nicht  nur 
über  sie  ist  Christus  erhöht  wurden,  sondern  auch  über  alles,  was  es  etwa 
sonst  in  dieser  oder  jener  Welt  Erhabeneres  als  sie  geben  mag  (wie  z.  B. 
die  Cherubim,  welche  in  unmittelbarster  Nähe  des  Thrones  Qottes  sich  be- 
finden); er  ist  erhöht  worden  bis  zum  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  auf  seinem 
Throne,  bis  zur  Teilnahme  an  der  göttlichen  Herrschaft  selbst.  Das  ist  der 
Gedankengang,  den  Paulus  an  der  genannten  Stelle  zum  Ausdruck  bringen 
will;  und  darum  konnte  und  wollte  er  nicht  mit  der  untersten  Rangordnung 
der  Engel  schliessen.  sondern  mit  der  höchsten.  K'jf-ioTr,-::;  ist  hier  ganz  in 
demselben  Rangverhällnis  zu  nehmen  wie  Kol.  1,  16,  wo  Paulus  in  der  ent- 
gegengesetzten Ordnung  von  oben  nach  unten,  die  verschiedenen  durch  ihn 
geschaffenen  Engelklassen  aufführt.  Vcrgl.  dazu  auch  Hofmann,  Schriftbew., 
I.  T-,  S.  'Ml.  —  Was  endlich  das  Verhältnis  der  Cherubim  zu  den  sieben  Erz- 
engeln betrifft,  so  siehe  die  Erklämng  zu  8,  2. 

A.  20.  Wie  genau  Johannes  im  Gebrauch  der  Tempora  ist  und  wie 
regelmässig  er  das  Futurum  nur  dann  setzt,  wenn  er  weissagend  von  einer 
Person  oder  Sache  etwas  angibt,  das  Präsens  dagegen,  wenn  er  das  Wesen 
oder  die  bleibenden  Eigenschaften  von  etwas  beschreibt,  den  Aorislus  aber  end- 
lich stets,  wenn  das  Berichtete  Gegenstand  seines  Sehens  oder  Hörens  war, 
das  kann  man  recht  deutlich  erkennen  an  seiner  Schilderung  des  himmlischen 
Jerusalems,  bei  welcher  oft  in  wenigen  Versen  die  3  genannten  Tempora  öfter 
mit  einander  wechsein.  Siehe  die  Erklärung  von  Kap.  21,  21—27;  Kap.  22,  1—5. 

A.  27.  In  diesen  Lobpreis  der  vier  Thronwesen  fallen  dann,  so  oft  er 
Gotte  dargebracht  wird,  nicht  nur  die  vierundzwanzig  Ältesten  ein  (nach  V.  lO), 
sondern  auch  die  Gemeinde  der  Vollendeten  im  Himmel,  ja  nach  und  nach 
alle  Kreatur  der  ganzen  erneuerten  Welt  (vergl.  l'J,  1—4;  7,  W— 12;  5,  8— !4). 

A.  'i«.  Es  ist  jedenfalls  nicht  zufällig  und  bedeutungslos,  dass,  während 
die  vier  Thronwesen  (V.  Ö)  von  Gott  nur  In  der  dritten  Person  sprechen,  wie 
die  Engel  von  dem  Lamme  5,  IL  12  und  ihr  Lobgesang  nur  ganz  allgemein 
gehalten  ist,  die  vierundzwanzig  Ältesten  hier  sowohl  Gott  als  5,  9.  10  das 
Lamm  in  der  zweiten  Person  anreden,  in  Ihrem  Lobgesange  auf  das  Erlösungs- 
''  ■  '-tezug    lU'hmen    und   treulicher  Weise  Gott  stets  .unsern  Goll" 

Ha  dii;  vieriindzwaiizig  Älli;sten  verklärte  Menschen  sein,  wie 
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wir  oben  nachgewiessen  haben,  so  wird  dies  nicht  auffallen,  sondern  man  wird 
dies  nur  natürlich  finden,  da  ja  vollendete  Wesen,  die  dem  Menschengeschlecht 
angehören,  gewiss  tiefer  in  die  Geheimnisse  des  Erlösungswerkes  eingeweiht 
sind  als  Engel,  die  ihm  nicht  so  nahe  stehen.  Nicht  leicht  wird  sich  dagegen 
die  Sache  erklären  lassen,  wenn  man  wie  PQller  und  Hofmann  die  vierund- 
zwanzig Ältesten  Engelwesen  sein  lässt. 

A.  20,  Eigentlich  alle  die  Dinge,  in  welchen  und  durch  welche  etwas 
von  Gottes  Herrlichkeit,  Ehre  und  Macht  zum  Ausdruck  kommt  Vergl.  über 
den  Artikel  bei  -^rvia:  Otto,  Die  schwierigsten  Stellen  des  Hebräerbriefes,  1.  Heft, 
S.  21  ff. 

A.  30.  Nur  in  dieser  Fassung,  wenn  man  die  Worte  >iaav  und  ix-aai^Tjsov 
gemeinschaftlich  von  dem  unmittelbar  vorausgehenden  o\d  t6  HXr^)i.d  aoü  abhängig 
sein  lässt,  wie  es  ja  auch  die  Wortstellung  von  selbst  an  die  Hand  gibt,  ge- 
winnen beide  eine  prägnante,  inhaltsreiche  Bedeutung  für  die  ganze  Stelle. 
(Jede  andere  Deutung  ist  tautologisch  und  ungenügend.  Vergl.  dazu  z.  B. 
Düsterdieck,  Füller,  Kliefoth.)  Nachdem  die  vierundzwanzig  Ältesten  gesagt 
haben,  dass  Gott  alle  Dinge  erschaffen  habe  Talso  alle  Dinge  verpflichtet  seien 
ihm  zu  dienen,  er  würdig  sei,  von  allen  Dingen  allen  Preis  und  Ehre  und  Macht 
dahinzunehmen),  wird  nun  noch  besonders  zur  Begründung  jener  aufgestellten 
Behauptung  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass,  weü  alle  Dinge  von  Gott  ge- 
schaffen, sie  auch  (von  Anfang  an)  um  seinetwillen,  ihm  zu  dienen  da 
waren,  ja  dazu  gerade  erschaffen  wurden.  —  Ähnlich  Kliefoth,  11.  T.,  S.  29. 
Vergl.  dazu  auch  Kol.  1,  16  und  von  Hofmanns  Kommentar  dazu. 

A.  31.  Die  Welt,  wie  sie  nach  dieser  Grundbestimmung  sein  sollte  und 
wie  sie  von  Gott  angelegt  war,  indem  er  alles  für  sich,  sich  zum  Lobe  er- 
schuf (st;  ckov  Rom.  11,  36;  Hebr.  2, 10),  bleibt  nun,  nachdem  durch  die  Sünde 
oder  durch  Oberordnen  des  autonomischenPrinzipes  über  das  theonomische 
(vergl.  Martensen,  Christi.  Ethik  §  4)  die  Schöpfung  eine  andre  Gestalt  be- 
kommen hat,  die  unsichtbare,  ideale  oder  vollkommene  Welt,  welche,  da  sie 
die  wahre  ist,  obgleich  unsichtbar,  doch  realer  sich  beweisen  wird  als  diese 
gegenwärtig  sichtbare,  deren  äussere  Gestalt  vergeht  (1.  Kor.  7,  31),  bis  sie 
ganz  in  jene  umgewandelt  ist 

A.  32.  Wie  aus  19,  1—7  (vergl.  auch  14,  2.  3;  7,  10—12  und  15,  2.  3) 
hervorzugehen  scheint,  schliessen  sich  dem  Wechsel-Lobpreise  der  vier  Thron- 
wesen und  der  vierundzwanzig  Ältesten  nicht  nur  die  Engel,  sondern  auch  alle 
Vollendeten  an,  soviel  ihrer  im  Himmel  sind,  bis  endlich  wie  uns  5,  8—14  ver- 
anschaulicht wird,  alle  Kreatur  in  ihn  mit  einstimmt  und  Himmel,  Erde,  die 
ganze  Schöpfung  davon  wiederhallt 

A.  33.  Vergleiche  dazu  auch  das  in  der  Einleitung  zu  diesem  Kapitel 
über  die  vierundzwanzig  Ältesten  Gesagte. 

A.  34.  Dieser  Gott  ist  heilig  und  gerecht,  doch  zugleich  auch  die  Liebe, 
barmherzig  und  gnädig  (V.  3);  sein  Geist  geht  fort  und  fort  in  alle  Welt 
aus,  sie  zu  läutern  und  zu  vollenden  (V.  5);  er  ist  als  der  Heilige  von  der 
sündigen  Welt  geschieden  und  doch  wiederum  durch  seinen  Geist  der  Welt 
allgegenwärtig  und  allwissend  (V.  6.  8) ;  er  ist  der  Allbeherrscher  der  Welt,  und 
seinem  allmächtigen,  unüberwindlichen,  selbstbewussten  und  zielgewissen  Walten 
allerorten  in  ihr  dient  ein  Reich  von. räum-  und  zeitlosen  heiligen  Geistwesen 
(V.  7.  8).  Und  in  Gemeinschaft  eines  heiligen  Rates  von  Ältesten  führt  er 
seinen  Heilsratschluss  je  und  je  in  dem  Masse  aus,  als  diese  den  darauf  bezüg- 
lichen Wunsch  und  WUlen  der  Kreatur  vor  ihm  zum  Ausdruck  bringen  (V.  4. 9—1 1) 
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Kapitel  5. 

V.  1.  Und  ich  sah  auf  der  Rechten  des  auf  dem 
Throne  Sitzenden  ein  Buch,  beschrieben  inwendig  und 
hinten,  versiegelt  mit  sieben  Siegeln. 

Was  Gott  mit  der  Welt  vor  hat  und  zu  ihrer  Vollendung 
an  ihr  thun  will,  ist  ihm  selbst  zwar  von  Ewigkeit  her  bekannt, 
der  Welt  aber  unbekannt.  Ehe  jedoch  sein  Heilsratschluss  vollendet 
werden  kann,  muss  er  der  Welt  erst  völlig  klar  offenbart  sein. 
Daher  erblickt  der  Seher  nun  ein  Buch,  verschlossen  mit  sieben 
Siegeln,  aber  zum  Öffnen  und  Lesen  auf  der  rechten  Hand  des 
Thronenden  bereit  liegend.  Wir  werden  demnach  nicht  irren, 
wenn  wir  vorderhand  im  allgemeinen  annehmen,  dass  Qottes 
Hellswille  soweit  er  das  Ende  und  die  Vollendung  der  Welt  durch 
Christum  betrifft,  in  diesem  Buche  enthalten  sei  zur  Enthüllung 
für  den  Seher  und  alle,  die  ihn  kennen  lernen  wollen;  das  war 
es  ja  gerade,  was  dem  Johannes  geoffenbart  werden  sollte,  wie 
wir  oben  sahen  (vergl.  die  Einleitung  zu  Kap.  4;  —  A.  1).  Was 
es  im  übrigen  mit  diesem  Buche  und  seinem  Inhalte  für  eine  Be- 
wandtnis hat,  inwieweit  der  letztere  mit  dem  der  Apokalypse 
zusammenfällt  u.  s.  w.,  das  wird  sich  uns  speziell  im  Verlaufe 
der  Erklärung  selbst  ergeben. 

„Und  (xa()  ich  sah*",  beginnt  das  folgende  Kap.,  V.  I  im 
engsten  Anschluss  an  das  Vorausgegangene;  ein  Beweis,  dass 
die  Scenerie  des  Gesichtes  noch  ganz  dieselbe  ist,  wie  un  vorigen 
Kapitel,  ausser  dass  Johannes  nun  ein  Buch  sieht  —  dessen  An- 
blick früher  störend  gewesen  wäre  für  das  Verständnis  der 
vorausgegangenen  Schilderung  — ,  und  zwar  e^.  tr^v  Ss^idv,  auf 
der  Rechten  des  Thronenden.  Das  kann  nicht  heissen  auf  der 
rechten  Seite  desselben^),  denn  das  Lamm  V.  7  nimmt  das  Buch 
nicht  von  der  rechten  Seite,  sondern  aus  der  rechten  Hand  des 
Thronenden  hinweg.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  es  nicht  heisst 
„in  der  Rechten"^),  als  habe  er  das  Buch  festgehalten,  sondern 
„auf  der  Rechten**;  ir^l  c.  acc.  heisst  über  etwas  hin;  so  z.  B. 
in  Stellen,  wie  14,  14;  15,  2;  Matth.  14, 26  u.  29;  auch  Offenb.  20,  l, 
wo  ein  Engel  eine  Kette  hält,  die  über  seine  Handfläche  sich  hin- 
breitet (vergl.  Winer  §  53,  i).  Der  Thronende  hält  demnach  das 
Buch  so,  dass  es  auf  seiner  offenen,  flachen  Hand  ruht^,  wie 
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wenn  es  jemandem  zum  öffnen  und  Lesen  dargereicht  werden 
sollte. 

Wie,  in  welcher  Qestalt  haben  wir  uns  nun  das  Buch  zu 
denken?  Vor  allem  nicht  in  Heftform,  oder  gebunden  und  mit 
einem  Deckel  versehen,  wie  man  Bücher  schon  damals  im  Profan- 
gebrauch hatte,   sondern  unzweifelhaft  in  der  Form  einer  '^S'JO 

(wie  Ez.  2,  9  ff.;  Jes.  34,  4),  einer  Pergamentrolle,  welche 
Form  damals  und  noch  lange  nach  Christo  einzig  und  allein  bei 
den  heiligen,  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  bestimmten  Büchern 
des  Tempels  und  der  Synagogen  üblich  war  und  sich  wohl  darum 
auch  hier  (für  unsre  Stelle)  allein  schickte*),  vergl.  Luk.  4,  17.  20; 
Offenb.  6,  14;  Winer,  Reallex.  II,  S.  422.  Aus  Ez.  2,  9.  10 
werden  wir  auch  darüber  gewiss,  dass  wir  nicht,  wie  es  ja 
sonst  sprachlich  zulässig  wäre,  konstruieren  und  übersetzen 
dürfen:  ^beschrieben  inwendig,  und  hinten  (oder  aussen)  ver- 
siegelt mit  sieben  Siegeln*"^),  sondern:  „beschrieben  inwendig  und 
hinten.'*  Es  war  also  ein  sogenanntes  oTwotdifpa^pov,  dergleichen  öfter 
vorkamen  (Plinius  ep.  3,  5;  Martial  ep.  8,  62),  gerade  wie  das 
Buch  bei  Ezechiel  2,  9.  10').  Wenn  die  innere  Seite  der  Perga- 
mentrolle den  Inhalt  nicht  ganz  fasste,  so  schrieb  man  ihn  vollends 
auf  die  Rückseite;  „und  so  wird  auch  hier  das  Motiv  dieses 
Umstandes  einfach  in  dem  Hinweis  darauf  (mit)  zu  suchen  sein, 
dass  der  Inhalt  dieses  Buches  ein  überaus  reicher  war***).  Daraus 
aber,  dass  Johannes  die  Buchrolle  von  aussen  oder  auf  der  Rück- 
seite beschrieben  sah,  musste  er  schliessen,  dass  dies  um  so  ge- 
wisser auch  mit  der  Innenseite  der  Fall  sei.  Es  ist  also  keines- 
wegs nötig,  sich  mit  Hof  mann  ^)  das  Buch  in  der  Form  eines 
Blattes  zu  denken,  das  ausgebreitet  auf  der  Hand  des  Thronenden 
dalag,  umzogen  mit  sieben  Schnüren,  deren  jede  mit  einem  Siegel 
versehen  war,  so  dass  wohl  die  Schrift  auf  beiden  Seiten  des 
Blattes  sichtbar,  aber  doch  nicht  lesbar  war.  Aus  dem  Umstände, 
dass  der  Seher  die  Aussenseite  des  Buches  beschrieben  sah, 
wusste  er  auch  die  innere  beschrieben,  wenn  er  auch  nichts 
davon  bemerkte.  Ausserdem  versiegelte  man  damals  auch  eine 
Pergamentmembran  nicht  ausgebreitet,  sondern  nur  zusammen- 
gerollt.   Denken  wir  uns  also  das  Buch  in  Qestalt  einer  Perga- 
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mentroUe,  der  Länge  nach  siebenmal  umschnürt,  und  jede  dieser 
sieben  Umschnürungen  am  Ende  oder  Rande  der  Membran  mit  einem 
Siegel  versehen,  so  dass  die  sieben  Siegel  also  in  einer  Reihe  oder 
geraden  Linie  längs  der  Rolle  hin  lagen,  so  ist  alles  in  Ordnung 
und  doch  in  der  einfachsten,  natürlichsten  Weise^).  Als  unnatür- 
lich und  verwerflich  erweist  sich  dem  gegenüber  die  Annahme^, 
dass  das  Buch  aus  sieben  einzelnen  Blättern  bestanden  habe,  von 
denen  jedes  einzelne  besonders  gesiegelt  war;  darnach  wäre 
das  Buch  nach  der  Entsieglung  ja  in  sieben  einzelne  Membrane  oder 
Bücher  zerlegt  gewesen;  davon  wird  aber  nicht  das  geringste  ange- 
deutet, weder  in  Kap.  5  u.  6,  noch  10.  Ebenso  gekünstelt  und 
unhaltbar  ist  die  Hypothese  Ebrards,  welcher  das  Buch  in  sieben 
Kolumnen  geschrieben  und  die  sieben  Siegel  dann  so  angebracht  sein 
lässt,  dass  nach  der  Eröffnung  des  ersten  Siegels  das  erste  Feld 
auswendig  und  inwendig  gelesen  werden  konnte,  nach  der  Eröff- 
nung des  zweiten,  das  zweite  u.  s.  w.  Dann  hätte  ja  die  Rolle  an 
ihrer  Peripherie  rings  herum  versiegelt  sein  müssen ;  das  ist  schwer 
ausführbar  und  in  Wirklichkeit  wohl  noch  nie  dagewesen.  Auch 
wir  lassen  die  Membran  in  sieben  oder  noch  mehr  Kolumnen  ge- 
schrieben sein,  es  war  dies  nichts  Ungewöhnliches  oder  Unmög- 
liches (A.  2).  Auch  wir  denken  uns  die  einzelnen  Kolumnen  die 
Länge  des  Stabes  herunter  geschrieben,  wie  es  bei  allen  Pergament- 
rollen noch  jetzt  zu  ersehen  ist,  so  dass  die  einzelnen  Buchstaben- 
reihen der  Kolumnen  mit  dem  äussersten  oder  obersten  Rande 
der  Rolle  (am  Ende  des  Stabes)  parallel  liefen  (A.  3).  Die  erste 
Kolumne  des  Buches  war  nun  wohl,  soweit  sie  sich  um  die 
Oberfläche  der  Rolle  herumzog,  teilweise  zu  lesen,  aber  (im  Zu- 
sammenhange) nicht  zu  verstehen,  da  sie  ja  von  den  Siegeln  und 
sieben  Umwindungen  der  Schnur  grossenteils  verdeckt  war  (A.  4). 
Noch  weniger  bekannt  war  der  übrige  Inhalt  des  Buches,  da  ja 
niemand  dasselbe  öffnen  noch  einsehen  konnte  (vergl.  V.  3  u.  4). 
Sein  Inhalt  soll  erst  nach  und  nach  allen  bekannt  und  völlig 
verständlich  werden  in  dem  Masse,  als  Christus  in  von  Gott 
selbst  gemessenen  und  bestimmten  Zeiträumen  gewisse  Ereig- 
nisse und  Zustände  in  dem  Reiche  Qottes  und  für  das  Reich 
Qottes  herbeigeführt  hat,  welche  zu  seiner  göttlichen  Vollendung 
nötig  sind  und  uns  Kap.  6  u.  7  bildlich  dargestellt  werden. 
Darum  ist  es  eben  mit  sieben  Siegeln  versiegelt.  (Vergl.  über  die 
Bedeutung  der  Zahl  sieben  die  Auseinandersetzung  zu  l ,  4 ;  —  A.  5.) 
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Doch  obgleich  der  ganze  Inhalt  dieses  Buches  erst  nach  der 
Vollendung  des  Reiches  Qottes  allen  erschlossen  oder  bekannt 
und  völlig  verständlich  sein  wird,  so  soll  derselbe  doch  von  der 
Zeit  an,  da  der  Seher  im  Himmel  geschaut,  was  da  ist  und  ge- 
schehen soll,  nicht  völlig  verschlossen  bleiben,  sondern  der  Qe- 
meinde  Christi  oder  der  Kirche  in  dem  Masse  erschlossen  werden, 
als  sie  ihn  in  ihrer  jeweiligen  Lage  nötig  hat  und  zu  fassen  ver- 
mag. Zu  dem  Zwecke  wird  es  eben  dem  Seher  schon  im  Ge- 
sichte durch  das  Lamm  entsiegelt,  damit  sein  Inhalt  offen  vor- 
liege und  dem  Johannes  mitgeteilt  werden  könne  als  eine 
Weissagung  über  die  Herbeiführung  des  völligen  Sieges  des 
Reiches  Qottes,  die  aber  erst  nach  ihrer  gänzlichen  Erfüllung 
vollkommen  verstanden  werden  wird  (A.  6).  Wir  kommen  aber 
damit  speziell  auf  den  Inhalt  des  Buches  selbst. 

Wenn  wir  oben  Eingangs  des  Kapitels  im  allgemeinen  an- 
nahmen, dass  Qottes  Heilswille,  soweit  er  das  Ende  und  die 
Vollendung  der  Welt  durch  Christum  betrifft  (also  der  schliess- 
liche,  völlige  Sieg  des  Reiches  Qottes),  in  diesem  Buche  enthalten 
sei,  so  hatten  wir  dabei  schon  V.  6  unsers  Kapitels  im  Auge,  in 
welchem  Christus,  das  Lamm  Qottes,  als  schon  geschlachtet  dar- 
gestellt, also  das  Werk  der  Erlösung  als  durch  Christi  Tod  be- 
reits vollbracht  vorausgesetzt  und  gedacht  wird.  Wenn  nun 
dasselbe  Lamm  sich  dennoch  anschickt,  das  mit  sieben  Siegeln 
verschlossene  Buch  zu  öffnen  und  seinen  Inhalt,  der  bisher  ein 
Geheimnis  gewesen,  der  Welt  blosszulegen,  so  kann  derselbe 
nicht  den  Heilsratschluss  Qottes  überhaupt  betreffen  oder  um- 
fassen, wie  er  in  der  ganzen  heiligen  Schrift  Alten  und  Neuen 
Testaments  (ausser  der  Apokalypse)  zur  Zeit  des  Johannes  schon 
aufgezeichnet  war,  weder  die  Vorbereitungen  und  Weissagungen 
auf  das  Werk  der  Erlösung,  wie  solche  in  den  Schriften  des 
Alten  Testaments  beurkundet  sind,  noch  die  Vollbringung  der 
Erlösung  oder  die  Erwerbung  des  Heiles  selbst  durch  Christi 
Tod,  wie  solche  in  den  Qeschichts-  und  Lehrbüchern  des  Neuen 
Testaments  dargestellt  ist,  denn  das  alles  war  zur  Zeit,  da  Jo- 
hannes auf  Patmos  sich  befand,  kein  Geheimnis  mehr,  sondern 
durch  Aufzeichnung  und  Erfüllung  bereits  bekannt  und  offenbar; 
wohl  aber  könnte  dieses  verschlossene  Buch  die  Vollendung  des 
Heiles  in  der  Welt  durch  Christum  zum  Inhalte  haben,  wie  sie 
in  den  Propheten  des  Alten  Testaments  (auch  in  den  Evangelien 
und  Episteln  des  Neuen  Testaments)  bereits  angedeutet,  in  der 
Apokalypse  aber  zum  grössten  Teile  ausführlich  geschildert  wird. 
Und  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  wird  sich  unwiderieglich  aus 
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Kap.  6  und  7  ergeben.  Es  ist  also  diese  versiegelte  BuchroUe, 
welche  Johannes  sieht,  nicht  ein  Abbild  der  ganzen  heiligen 
Schrift  (und  zwar  nach  seiner  äusseren  des  Alten,  nach  seiner 
inneren  Seite  des  Neuen  Testaments),  wie  man  anzunehmen  ver- 
sucht sein  könnte*),  noch  eines  einzelnen  Buches  der  heiligen 
Schrift  ausser  der  Apokalypse,  sondern  nur  der  letzteren  allein 
und  zwar  auch  nur  insoweit,  als  ihr  Inhalt  mit  dem  des  in  der 
Verzückung  geschauten  Buches  zusammenfällt*).  Sobald  das 
erste  Siegel  an  ihm  gelöst  ist,  sieht  Johannes  den  unter  dem 
Siegel  (samt  der  umwundenen  Schnur)  verdeckten  Inhalt  der  ersten 
Kolumne  frei  und  offen  vorliegen,  soweit  ihn  die  Oberfläche  der 
Rolle  fasste.  Da  er  ein  geschichtliches  Ereignis  betrifft,  so  ge- 
staltet sich  dieser  Inhalt  im  Gesichte  zu  einem  dieses  Ereignis 
darstellenden  lebenden  Bilde.  Oder  sobald  nach  Beseitigung 
des  verhüllenden  Siegels  samt  der  umwundenen  Schnur  der  In- 
halt der  ersten  Kolumne  auf  der  Oberfläche  der  Rolle  offen  und 
verständlich  vorlag,  wurde  er  alsbald  durch  Offenbarung  für  Auge 
und  Ohr  des  Sehers  so  gegenständlich,  dass  sich  das  durch  ihn 
dargestellte  Ereignis  sofort  in  symbolischen  Bildern  (dramatisch) 
vor  ihm  abspielte  (A.  7).  Dasselbe  wiederholte  sich  nach  der 
Öffnung  jedes  folgenden  Siegels,  bis  endlich  mit  der  des  siebenten 
(8,  1)  der  ganze  Inhalt  der  ersten  Kolumne  (soweit  ihn  die  nun 
frei  daliegende  Oberfläche  der  Rolle  enthielt)  ihm  offenbart  und 
bekannt  war,  dermassen  wie  wir  ihn  Offenb.  6,  1  bis  8,  1  ver- 
zeichnet finden.  Alle  sieben  Siegel  (oder  richtiger:  die  von  ihnen 
verdeckte  und  nun  befreite  erste  Kolumne)  haben  Ereignisse  zu 
ihrem  Inhalte,  welche  ohne  Ausnahme  die  Entwicklung  und 
Vollendung  des  Reiches  Qottes  betreffen,  wie  uns  die  Erklärung 
der  obgedachten  Kapitel  zeigen  wird.  Siegel  fünf  führt  uns  un- 
mittelbar vor  das  Ende  der  Welt,  Siegel  sechs  hat  schon  dieses 
selbst  sowie  die  Wiederkunft  Christi,  das  Gericht  und  die  damit 
verbundene  Erneuerung  der  Schöpfung  zum  Inhalte,  und  Siegel 
sieben  lässt  uns  bereits  einen  Einblick  thun  in  die  Sabbatsruhe 
der  neuen  Welt  selbst,  wie  sie  uns  Kap.  21  und  22  geschildert 
wird  (A.  8),  während  der  übrige  Inhalt  der  Apokalypse  von  8,  2  bis 
20,  15  nur  eine  speziellere  Auseinanderlegung  von  Siegel  sechs 
ist  (mit  Ausnahme  von  20,  1—7,  welche  Stelle  auf  Siegel  fünf 
zurückgeht).  Dieser  ganze  Inhalt  der  Apokalypse  (von  8,  2  bis 
22,  5  oder  10)  wird  nun  den  sieben  Siegeln  zunächst  weiter 
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rechts  auf  dem  noch  übrigen,  freien  Räume  der  äusseren  Seite 
der  Rolle  in  mehreren  Kolumnen  gestanden  haben,  während  ihr 
Hauptinhalt,  auf  welchen  die  Aussenseite  mit  ihren  Auf- 
zeichnungen vorbereiten  und  hindeuten  sollte,  erst  auf 
der  Innenseite  sich  vorfand.  Wie  die  beiden  letzten  Siegel 
den  ganzen  folgenden  Inhalt  der  Apokalypse  schon  keimartig  in 
sich  enthalten,  so  wird  der  Inhalt  der  inneren  Seite  jener  von 
Johannes  geschauten  Buchrolle  änigmatisch  insbesondere  durch  die 
Bilder  des  letzten  Gesichtes  der  Apokalypse  (Kap.  21  und  22) 
angedeutet,  soweit  derselbe  eben,  da  er  lediglich  die  vollendete, 
zukünftige,  unsichtbare  Welt  zum  Gegenstände  hat,  für  diese 
zeitliche  irdische  Welt  darstellbar  und  fasslich  ist  (A.  9).  Denn 
was  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehöret  hat  (1.  Kor.  2,  9), 
das  hat  Qott  (dort)  denen  bereitet,  die  ihn  lieben.  Wohl  bekam 
Paulus,  als  er  bis  in  den  dritten  Himmel  entzückt  war,  einen  Ein- 
druck von  der  Herrlichkeit  und  Seligkeit  der  vollendeten,  ewigen 
Welt,  aber  er  vermochte  es  nicht,  was  er  gehört,  wiederzugeben, 
für  diese  irdische  Welt  darzustellen,  denn  er  hörte  es  in  unaus- 
sprechlichen Worten,  die  niemand  sagen  kann  (2.  Kor.  12,  4). 
Auch  hat  ohne  Zweifel  Johannes  etwas  von  dem  Geheimnisse 
des  Jenseits,  welches  die  innere  Seite  dieser  Buchrolle  enthielt,  ver- 
nommen, da  die  sieben  Donner  ihre  Stimmen  redeten  (10,  3.  4  vergl. 
die  Erklärung  dazu);  aber  es  wird  ihm  gesagt,  nicht  zu  schreiben, 
was  die  sieben  Donner  geredet;  jedenfalls  weil  es  nicht  darzu- 
stellen war,  oder  selbst  wenn  dies  der  Fall  gewesen,  das  Darge- 
stellte für  die  noch  im  natürlichen  Zustande  sich  befindende  Mensch- 
heit doch  nicht  zu  verstehen  wäre  (höchstens  falsch  verstanden 
werden  und  dann  schaden  würde).  Wir  werden  es  aber  verstehen, 
wenn  wir  selbst  im  Jenseits  sind,  und  werden  diese  Geheimnisse  der 
zukünftigen  Welt  vollkommen  erkennen,  gleich  wie  wir  von  Qott 
erkannt  sind,  wenn  er  seinen  jetzt  noch  verborgenen  Ratschluss 
verwirklicht  hat.  Und  dass  dies  wirklich  noch  geschehen,  das 
Geheimnis  Gottes  betreffs  der  Vollendung  aller  Dinge  wahrhaftig 
noch  erfüllt  werden  wird,  ganz  so  wie  es  von  ihm  am  Anfang 
beschlossen  und  in  der  Rolle  des  Buches  aufgezeichnet  war,  das 
seine  Rechte  hielt,  darauf  hat  er  uns  durch  seinen  Engel  bei  ihm, 
dem  Lebendigen,  selbst  einen  Eid  schwören  lassen  (10,5 — 9; 
siehe  die  Erklärung  dazu).  Obgleich  dieser  innerste,  verborgenste 
Weissagungsinhalt  dieses  Buches,  solange  die  Zeitlichkeit  dauert, 
für  uns  scheinbar  gar  nicht  vorhanden  ist,  weil  wir  nichts  davon 
fassen,  so  wird  er  doch  gänzlich  ohne  alle  Ausnahme  oder  Ver- 
änderung sich  dereinst  erfüllen  und  dann,  wenn  er  in  der  That 
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vor  uns  steht,  auf  das  vollkommenste  von  uns  erkannt  und  verstanden 
werden,  daran  sollen  und  können  wir  nun  nicht  zweifeln.    Was 
wir  freilich  bis  dahin  von  der  zukünftigen  Welt  und  vom  Jenseits 
wissen,  ist  leider  nur  Stückwerk,  und  was  uns  die  heilige  Schrift, 
selbst  die  Apokalypse  davon  weissag:t,  sind  nur  schwer  und  un- 
genügend erkennbare  Bilder  der  ewigen,  zukünftigen  Welt,  nicht 
sie  selbst,  wiedergegeben  durch  einen  unklaren  Spiegel,  in  einem 
dunkeln  Worte  (l.  Kor.  13, 12).    So  ist  es  denn,  was  das  Ver- 
ständnis anlangt,  mit  der  Apokalypse  wie  mit  der  heiligen  Schrift 
(und  den  Heilswahrheiten  des  Christentums)  überhaupt^),  sie  ist 
in  Anbetracht  dessen  ein  Abbild  jenes  von   aussen  und   innen 
(?^o)&£v  xal  foco&ev)  beschriebenen  urbildlichen  Buches,  das  Johannes 
im   Himmel  geschaut;   sie  hat   eine    exoterische  Seite,   insofern 
sie  allen  zugänglich  ist,  ihr  buchstäblicher  Sinn  allen  verständlich 
werden  kann,  und  doch  dabei  verschlossen  bleibt  rücksichtlich 
dessen,  was  sie  von  der  zukünftigen  Welt  enthält.  Allen,  denen 
der  lebendige  Glaube  fehlt;   sie  hat  aber  auch  eine  esoterische 
Seite,  insofern  ihr  tieferer,  verborgener  Inhalt  von  der  geistlichen 
zukünftigen  Welt  nur  denen  verständlich  wird,  welche  ihn  durch 
den  lebendigen  Glauben  ahnen  oder  zum  Teil  an  sich  erfahren  in 
dieser  Welt  und  im  Jenseits  dereinst  alles  in  seiner  ganzen  Fülle 
sehen  und  schmecken  werden,  was  sie  jetzt  andeutungsweise  in 
Aussicht  stellt. 

V.  2.  3.  Und  ich  sah  einen  starken  Engel,  ausrufend 
mit  mächtiger  Stimme:  „Wer  ist  würdig  zu  öffnen  das 
Buch  und  zu  lösen  seine  Siegel?"*  (V.  3.)  Und  niemand, 
weder  im  Himmel  noch  auf  Erden  noch  unter  der  Erde 
konnte  das  Buch  öffnen  noch  einsehen. 

Der  Seher  soll  nun  wissen,  dass  niemand  in  der  ganzen 
Schöpfung  tauglich  sei,  das  Buch  in  der  Rechten  des  Thronenden 
zu  öffnen  und  einzusehen  ausser  Christus  Jesus.  Dieses  Resultat 
drastisch  festzustellen,  dazu  dient  der  Vorgang  V.  2  und  3.  Ein 
starker  Engel  muss  es  sein  (vcrgl.  Ps.  103,  20),  der  mit  starker, 
mächtiger  Stimme  (als  Hereid  Qottes,  xvjpüoawv)  ausruft:  „Wer  ist 
würdig  u.  s.  w.%  denn  sein  Ruf  sollte  die  ganze  Schöpfung,  alle 
Kreise  und  Regionen  derselben  durchdringen:  den  Himmel,  die 
Erde  und  auch  die  Unterwelt,  den  Ort  der  abgeschiedenen  Seelen 
(vergl.  Phil.  2, 10;  Offenb.  5, 13).  ,Wer  ist  würdig,  das  Buch  zu 
'offnen  und  (xai  epexegetisch)  zwar  dadurch,  dass  er  seine  Siegel 
■?  fragt  der  Engel;   nicht,   wer  ist  vermögend,   weise  oder 


Vergl.  dazu  Martensen,  Ethik,  aUgem.  Teil,  S.  367—68. 
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geschickt  genug:  dazu?  Nich  um  Kraft,  Weisheit,  Reichtum  und  der- 
gleichen handelt  es  sich,  sondern  aliein  um  Würdigkeit  und  Heiligkeit, 
sie  ist  die  ethische  Voraussetzung  dieses  Könnens  (Düsterdieck). 
Qilt  es  doch  hier,  nicht  bloss  eine  Offenbarung  an  Johannes  mit- 
zuteilen, das  hätte  auch  ein  Engel  gekonnt  (wie  seiner  Zeit  z.  B. 
an  den  Daniel),  nein,  es  gilt  das,  was  das  Buch  enthält,  zu  ver- 
wirklichen, seinen  Inhalt  thathaft  zu  enthüllen,  nämlich  durch 
völlige  Überwindung  der  alten  sündigen  Welt  und  aller  ihrer  ungött- 
lichen Mächte  eine  neue  vollkommene  Welt  herbeizuführen  und 
zu  vollenden  ^).  Dazu  reichen  weder  Belehrung,  Kunst  und  Wissen- 
schaft, noch  Erziehung  und  Bildung  aus,  durch  Anwendung  aller 
natürlichen  Mittel  und  Kräfte  kann  unsrer  sündigen  Natur  nicht 
zur  Heiligkeit  oder  zum  göttlichen  Leben  geholfen  werden;  im 
Gegenteil  mit  allen  Kulturmitteln  wird  ihr  nur  ein  um  so  reicherer 
und  feinerer  Apparat  zum  Sündendienste  an  die  Hand  gegeben. 
V.  3 :  Niemand  darum  in  der  ganzen  Schöpfung,  nicht  die  Cherubim, 
nicht  die  Gewaltigen  der  Erde,  die  grossen  Männer,  die  Helden, 
die  Eroberer,  die  Staatengründer,  nicht  die  Weisen,  nicht  die 
Heiligen  und  Kirchenfürsten,  nicht  die  Geister  im  Totenreich,  die 
von  der  Weisheit  ein  Qerücht  vernommen  haben  (Hiob  28, 22), 
„niemand  in  der  ganzen  weiten  Welt**^)  vermag  das  Buch  zu 
öffnen  und  hineinzusehen  (ßXs-stv)  oder  seinen  Inhalt  zu  offen- 
baren dadurch,  dass  er  ihn  erfüllt.  Ist  das  nicht  traurig  und  be- 
klagenswert ? 

V.  4.  Und  ich  weinte  sehr,  dass  keiner  würdig  er- 
funden ward,  zu  öffnen  das  Buch  noch  es  einzusehen 
(A.  10). 

Dass  es  sich  bei  der  Eröffnung  des  geschauten  Buches  nicht 
einfach  um  Mitteilung  einer  Offenbarung  handelt^),  sondern  viel- 
mehr um  Verwirklichung  seines  Inhaltes,  um  endliche  Erfüllung 
des  ewigen  Qnadenratschlusses  Gottes  an  der  Kreatur*),  die 
zur  völligen  Seligkeit  erst  dann  gelangen  wird,  wenn  sie  das 
Gericht  und  die  Ausscheidung  der  Sünde  hinter  sich  hat  (oder 
nachdem  das  sechste  und  siebente  Siegel  eröffnet  und  der  durch 
sie  verschlossene  Inhalt  des  Offenbarungsbuches  verwirklicht, 
thathaft  offenbar  geworden  ist),  wird  uns  ebenso  in  diesem  wie 
im  vorigen  Verse  an  die  Hand  gegeben.   Nicht  darüber  wird  der 


1)  Säbel. 

2)  Säbel. 
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weich  und  inncrfich  angelegte  Johannes  so  cmegt  und  r-i'f^.  ? 
tramiz,  dass  er  viele  Thränen  versiesst  wdl  der  tihali  des  *r- 
schlossenen  Buches  ihm  verborgen  bleiben  konnte,  äsnz  es  r 
ihm  ja  bereits  1, 19  und  4, 1  von  Christo  auf  das  Qe^isfert 
versprochen  worden,  dass  er  erfahren  solle,  was  am  Enre  r:- 
schehen  werde  und  zwar  durch  Christum,  daran  cirfie  a  r..-: 
zweifeln;  aber  dass  das  seb'ge  Geheimnis,  weiches  das  r*.': 
(atd  seiner  bmenseitej  enthielt  und  er  durch  Gottes  Qcssi  zrr-z, 
unerfüllt  bleiben  sollte  wegen  UnwOrdigkeit  und  suncfigec  w> 
Vermögens  der  Kreatur,  wie  es  den  Anschein  hatte,  das  ^fk,.rzt 
ihm  Ursache  einer  tiefen,  trostlosen  Betrübnis,  die  ach  äosscrZi^r 
durch  viele  Thränen  kundthat'j  (A^  ll). 

V.  5.  Und  einer  von  den  Ältesten  spricht^  zu  tz:- 
^Weine  nicht!  Siehe,  Qberwunden  hat  der  Löwe  aas  dtr 
Stamme  Juda,  die  Wurzel  Davids,  zu  öffnen  das  Buc'r. 
und  seine  sieben  SiegeL*" 

Johannes  wird  nun  Ober  seinen  Schmerz  (mit  den  WOTte-.: 
^  Weine  nicht  "*)  getröstet  und  zwar  von  einem  der  24  Ältester, 
von  einem  der  Repräsentanten  der  erneuerten,  vollkomma»«]  Ge- 
meinde vor  Gottes  Throne,  also  von  einem  unter  denen,  die  als 
Oberwinder  den  Sieg  Christi  an  sich  selbst  erfahren  und  bewährt 
haben  und  darum  mit  voller  Klarheit  die  ganze  vorher  ungeahnte, 
unermessliche  Bedeutung  dieses  Sieges  für  die  Emeuenmg  und 
Vollendung  der  Welt  erkennen").  »Siehe*,  fährt  der  Älteste  fort 
indem  er  den  Seher  wie  mit  Fingern  auf  eine  Stelle  am  Throne 
hinweist,  woselbst  ein  Wesen,  wie  ein  geschlachtetes  Lamm  in 
diesem  Augenblicke  sichtbar  wurde  (dem  i5o4  entspricht  ^> 
V.  6),  „es  hat  überwunden  der  Löwe  aus  dem  Stamme  Juda  — 
zu  öffnen  das  Buch  u.  s.  w/  (A.  12).  Wenn  oben  V.  3  gesagt 
wurde,  dass  niemand  in  der  ganzen  Schöpfung  erfunden  wurde, 
der  das  Buch  hätte  öffnen  können  und  nun  dennoch  erklärt  wird, 
dass  ein  Wesen  durch  einen  errungenen  Sieg  vermögend  ge- 
worden sei,  dasselbe  zu  öfhien,  so  sieht  man  schon  hieraus, 
dass  dieses  Wesen  nicht  der  Welt  angehört  oder  in  ihr  urständet, 
sondern  seinem  Ursprünge  nach  Ober  sie  erhaben  ist.  bi  dieser 
Wahrnehmung  werden  wir  noch  mehr  bestärkt  durch  die  näheren 
Bezeichnungen  desselben.  Der  Älteste  nennt  es  ^den  Löwen 
aus  dem  Stamme  Juda  und  den  Wurzelspross  Davids  \  Damit 
weist  er  auf  alttestamentliche,  messianische  Verheissungen  hin 


''ergl.  auch  KUefoth  Ober  diesen  Vers, 
r  das  Präsens  s.  1,  7. 
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(1.  Mose  49,  9  f.;  Jes.  11,  1— 11),  die  einen  aus  dem  Samen 
Abrahams  und  dem  Qeschiechte  Davids  hervorgehenden,  sieg- 
haften Helden  in  Aussicht  stellen,  der  die  Völker  (mit  unwider- 
stehlicher Qewalt  eines  Löwen)  sich  unterthan  machen  und  das 
Reich  des  heruntergekommenen  Hauses  Davids  wieder  aufrichten, 
es  zu  einem  Friedens-  und  wahren  Qottesreiche  auf  Erden  machen 
werde,  in  welchem  er  selbst  als  Herrscher  das  Panier  aller  Völker 
in  Ewigkeit  sein  werde.  Diese  Weissagungen  hat  Christus,  der 
verheissene  Messias,  angefangen  zu  erfüllen,  weil  sein  Ausgang 
von  Anfang  und  von  Ewigkeit  her  war.  Nur  als  Qottmensch 
hat  er  überwunden  am  Kreuze  Sünde,  Tod  und  Teufel  oder  die 
sündige  Welt  (Joh.  16,  33;  — A.  13);  nur  als  Qottmensch  ist  er 
würdig  oder  vermögend  geworden,  die  Welt,  nachdem  durch 
Dargabe  seines  heiligen,  teuren  Blutes  ihre  Sünde  gesühnt,  sie 
mit  Qott  versöhnt  war,  zu  erneuem,  sie  je  länger  je  mehr  ihrem 
endlichen,  seligen  Ziele  entgegenzuführen,  oder  das  Buch  und 
seine  sieben  Siegel  zu  lösen,  indem  er  seinen  Inhalt  nach  und 
nach  völlig  verwirklicht.  Dass  evtxrioev  nicht  unmittelbar  mit 
dvoi^at  xtX.  zu  verbinden  ist,  wie  es  früher  fast  allgemein  geschah^), 
indem  man  den  Infinitiv  als  Objekt  von  ihm  abhängig  sein  liess  (er 
hat  es  errungen,  erlangt,  zu  öffnen),  sondern  dass  es  absolut  zu 
fassen  und  auf  das  Eriösungswerk  zu  beziehen  ist,  wie  es  die 
neueren  Ausleger  meistens  thun,  verdient  kaum  der  Erwähnung 
und  folgt  mit  Notwendigkeit  schon  aus  dem  eocppaifjuvov  V.  6,  so 
wie  aus  3,  21,  wo  es  ebenso  gebraucht  ist,  und  andern  Stellen. 

V.  6.  Und  ich  sähe  in  der  Mitte  des  Thrones  und 
der  vier  Wesen  und  in  der  Mitte  der  Ältesten  ein  Lamm 
stehen  wie  ein  geschlachtetes;  das  hatte  sieben  Hörner 
und  sieben  Augen,  welche  sind  die  sieben  Qeister  Qottes 
ausgesandt  in  die  ganze  Erde. 

Indem  der  Seher  dem  (mit  1806)  gegebenen  Fingerzeige 
des  Ältesten  folgte,  sah  er  ein  Lamm  erscheinen,  das  zuvor 
nicht  dagewesen  und  zwar  ev  \Uoi\}  loo  ftpovoü  xxL  xal  ev 
Itiocp  Td)v  icpeoßütepwv  xtX.  Das  könnte  allerdings  heissen  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Throne  und  den  vier  Wesen  einerseits  und 
zwischen  den  24  Ältesten  anderseits*).  Aber  dann  wäre  der 
Erschienene  nicht  auf  dem  Throne,  sondern  vor  dem  Throne  auf 
jener  durchsichtigen  Krystallfläche  (V.  3).  Da  wäre  aber  gar 
nicht  abzusehen,  warum  der  vier  C^a  gedacht  wird.    Sodann  er- 
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innert  uns  das   evocTjosv  V.  5  an  3,   21,   wo  Christus   von   sich 
sagt,  er  habe  obgesiegt  und  sich  gesetzt  auf  den  Thron  seines 
Vaters.    Endlich  7,  17  (und  22,  1)  sieht  man,  dass  es  auch  hier 
nicht  anders  gemeint  sein  kann.    'Ev  jisam  ist  also  ebenso  zu  ver- 
stehen, wie  4,  6,  wo  es  soviel  hiess  als  auf  der  halben  oder 
mittleren  Höhe  des  Thrones.    Upd  nun  sieht  man,   warum   an 
unsrer  Stelle  noch  dazugefügt  ist  xal  itov  Tsoodpcüv  Comov.   Denn  die 
vier  Wesen  standen  nicht  nur  auf  der  halben  Höhe  des  Thrones, 
sondern  auch  ev  xoxXo)  im  Halbkreis  rechts  und  links  hin  um  den 
Thron  herum,  so  dass  das  Lamm,  welches  sich  auf  gleicher  oder 
mittlerer  Höhe  des  Thrones  mit  ihnen  befand  zugleich  auch  in  ihrer 
Mitte  stand,  die  vier  Wesen  teils  zur  Rechten,  teils  zur  Linken 
hatte  ^).    Es  heisst  aber  ferner  auch  ev  iisoto  xwv  Tcpsaßüxspwv.  Wie  die 
pwa  einen  Halbkreis  bilden,   von  dem  Lamme   ausgehend,   nach 
rechts  und  links  hin,  so  bilden  die  Ältesten  auf  ihren  24  Thron- 
stühlen einen  Halbkreis,  der  das  Lamm  in  seiner  Mitte  vor  sich 
gegenüber  hat^).    Das  Lamm  ist  also  Mittelpunkt  nicht  sowohl 
des  Schauplatzes  als  des  Gesichtes  geworden.    Die  24  Ältesten 
sehen  auf  dasselbe  hin  von  allen  Seiten  als  auf  den  Mittelpunkt, 
und  die  vier  Thronwesen  oder  Cherubim  sind  von  rechts  und  links 
her  dahin  gewendet,  wo  es  steht. 

Jener  Himmlische  hatte  zu  dem  Seher  von  einem  sieghaften 
Löwen  gesprochen,  mit  dem  Finger  auf  ihn  hinweisend;  aber 
dieser  bekommt  statt  dessen  ein  Lamm  zu  sehen  (dpviov  ist 
nur  Joh.  21,  15  zu  lesen  im  Neuen  Testament  und  steht  vielleicht 
hier  für  a|ivd(;  joh.  1 ,  29,  36,  um  den  Kontrast  zu  Xsojv  recht  scharf 
hervorzuheben).  Dieses  Lamm  erscheint  wie  ein  geschlachtetes 
und  steht  doch  da  als  lebendig.  Man  sieht  an  ihm  den  Wunden- 
streifen wie  an  einem  geschlachteten  und  wieder  heil  ge- 
wordenen Lamme.  Dieses  ist  nun  ebensowohl  eine  Erscheinung 
Christi  wie  die  Kap.  1,  12—18  geschilderte  in  überweltlicher 
Majestät  und  Herrlichkeit.  Je  nachdem  der  Eindruck  des  Bildes 
auf  den  Seher  beschaffen  sein  soll,  (danach)  gestaltet  sich  seine 
Versinnbildlichung  im  Qesichte.  Hier  soll  man  an  den  denken, 
der  das  Passahlamm  für  die  Welt  geworden  ist  wie  ihn  schon 
Johannes  der  Täufer  als  solches  bezeichnete  üoh.  1 ,  29.  36  vergl. 
auch  Jes.  53  u.  s.  w.),  und  der  deshalb  den  Tod  geschmeckt 
hat  zur  Tilgung  unsrer  Sünde.    Deshalb  erscheint  der  Herr  hier 

1)  So  Hof  mann.  —  Ungeheuerlich  ist  die  Auffassung  Ebrards,  welcher 
^m,  wie  die  vier  Wesen  in  der  Mitte  des  Thrones,  also  in  ihm 
^ein  lässt. 
Tilich  Hofmann,  Füller,  Dusterdieck,  Säbel. 
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als  ein  Lamm,  das  sich  in  Sanftmut  und  Demut  hat  schlachten 
lassen;  und  eben  darin  bestand  sein  Sieg,  nicht  darin,  dass  er 
nach  Art  eines  Helden  Schlachten  schlug  und  gewann.  Durch 
Selbstdahingabe  in  den  Tod  ist  er  nach  seiner  Auferweckung  der 
ewig  siegreiche  Held  und  Fürst  des  Lebens  geworden  (A.  14). 
Während  nun  diese  seine  Erscheinung  in  Qestalt  eines  Lammes 
zurückweist  auf  sein  vergangenes  Leben,  weist  die  folgende 
Schilderung  mit  sieben  Hörnern,  sieben  Augen  u.  s.  w.  vorwärts 
auf  seine  Zukunft. 

Das  Hom  ist  Mittel  der  Machtübung  ^),  das  Auge  Organ  und 
Mittel  des  Erkennens.  Die  Zahl  sieben  ist  auch  hier  die  Zahl 
der  göttlichen  Mannigfaltigkeit,  der  grösstmöglichen  Mannigfaltig- 
keit göttlicher  Wirkungen  innerhalb  der  Welt.  Alle  Machtentfaltung 
gottmenschlicher  Kräfte,  in  der  nach  der  Entwicklung  ihrer  natür- 
lichen Qaben  mannigfaltigen  Gemeinde  oder  Christenheit  (vergl. 
oben  die  sieben  Gemeinden)  ist  in  Christo  beschlossen  und  wird 
durch  ihn  über  die  Gemeinde,  sowie  wiederum  durch  letztere 
über  die  Welt  geübt,  bis  ihm,  dem  bereits  alle  Macht  im  Himmel 
und  auf  Erden  gegeben  ist  (Matth.  28,  18),  alle  Dinge  in  der  That 
ausnahmslos  unterthan  sind  (1.  Kor.  15,  25.  27;  Hebr.  2,  8)  und  er 
ein  Hom,  eine  Macht  des  Heils  für  alle  Kreatur,  geworden  ist 
(Luk.  1,  69).  Obgleich  nun  das  Mittel,  wodurch  der  Herr  Macht 
über  die  Gemeinde  und  durch  sie  wiederum  über  die  Welt  übt, 
sein  Geist  ist,  durch  welchen  ebenso  seine  Erkenntnis  um  die 
Gemeinde  und  die  dieser  um  ihn  vermittelt  wird,  so  darf  doch 
der  erklärende  Zusatz,  ot  sloiv  xd  ex-:d  xu.  nicht  mit  auf  xspa-a, 
sondern  nur  auf  ö'^{>aX|io6(;  bezogen  werden  (A.  15).  Die  sieben 
Augen  des  Lammes  sind  die  sieben  Geister  Gottes,  d.  h.  der 
eine  Gottesgeist  nach  der  göttlichen  Mannigfaltigkeit  seiner 
Wirkungen  in  der  Welt  (vergl.  oben  1,  4  und  4,  5).  Der  Geist 
Gottes  in  seiner  ganzen  Fülle  und  mit  all  seinen  mannigfaltigen 
Wirkungen  steht  dem  Lamme  zu  Gebote  und  zwar  als  sein 
eigner  Geist,  darum  wird  er  eben  versinnbildlicht  durch  die 
sieben  Augen  des  Lammes  im  Unterschied  zu  den  sieben  Fackeln, 
welche  der  Seher  zu  gleicher  Zeit  noch  vor  Gottes  Throne 
brennen  sieht  und  die  er  selbst  schon  gedeutet  hat  als  Gottes 
Geist.  Ist  der  Geist  Christi  auch  dem  Wesen  nach  ein  und  der- 
selbe mit  Gottes  Geiste,  so  ist  er  doch  spezifisch  von  letzterem 
unterschieden  nach  Wirkung  und  Daseinsform.    Gottes  Geist  will 


1)  Vergl.  über  den  häufigen  und  mannigfaltigen  Gebrauch  dieses  Bildes 
in  der  heiligen  Schrift  Kliefoth,  Offenbarung  Johannis,  2.  Abt.,  S.  41 ;  Lulc.  1,  69. 
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die  Kreatur  zu  Christo  ziehen,  Christi  Qeist  ffihrt  sie  Qotte  zu 
(vergl.  Joh.  6,  44;  14,  6).    Qottes  Qeist  wirkt,  indem  er   über 
allem  kreatüriichen  Leben  erhaben,  von  demselben  frei  ist,  Christi 
Qeist,   indem  er  an  dasselbe  (wenigstens  an   die  Leiblichkeit 
Christi)  gebunden  ist,  so  dass  er  Träger  und  Mittler  desselben  für 
die  Kreatur  wird.    Denn  wo  Christi  Qeist  ist,  da  ist  auch  seine 
Leiblichkeit  und  umgekehrt.    Christus  ist  der  Qeist  (2.  Kor.  3. 
17.  18).    Während  Qottes  (und  auch  des  Logos)  Qeist  von  Ewig- 
keit oder  von  Anfang  der  Schöpfung  an  allgegenwärtig  in   ihr 
war  wie  Qott  selbst,  so  kann  dies  von  Christi,  des  verklärten 
Mittlers,  Qeist  nicht  gesagt  werden.    Dieser  ist  an  Christi  Person 
und  Leiblichkeit  gebunden  und  wurde  daher  auch  am  Pfingstfeste 
erst  als  heiligender,  verklärender  Lebensgeist  über  seine  Qemeinde 
auf  Erden  ausgegossen,  sodass  er  nun  in  derselben  Qberall  da 
ist,   wo   Christus  selbst  mittels  Wort  und  Sakrament  (in  ihr) 
gegenwärtig  ist*).    Dass  diesen  heiligenden,  verklärenden,  nur  in 
Christi  Qemeinde  waltenden  Qeist  des  Herrn,  nicht  Qottes  Qeist 
überhaupt  unsre  Stelle  meint  unter  den  sieben  Qeistem  Qottes, 
die  versinnbildlicht  werden  durch  die  sieben  Augen  des  Lammes, 
geht  aus  dem  erklärenden  Zusätze  hervor:   dicsotaXfiiva  sie  xdaav 
triv  pjv;  Qottes  Qeist  brauchte  nicht  erst  auszugehen  oder  gesandt 
zu  werden  auf  die  Erde,  er  ist  ja  von  Anfang  an  schon  gegen- 
wärtig wie  Qott  selbst  (Ps.  139,  7),  wohl  aber  war  dies  nötig 
mit  Christi  Heilsgeiste  für  seine  Qemeinde,  denn  vor  der  Ver- 
klärung Christi  war  er  noch  nicht  üoh.  7,  39).    Wenn  es  nun 
heisst,  dass  dieser  Qeist  ausgesandt  worden  sei  auf  die  ganze 
Erde,  so  ist  dies  zum  Teil  proleptisch  zu  nehmen  wie  l.  Kor.  15, 
27;  Eph.  1,  22.  23  und  andre  Stellen.    Angefangen  hat  diese 
Sendung  mit  der  Ausgiessung  des  heiligen  Qeistes  am  ersten 
Pfingstfeste,  sie  geht  aber  noch  jetzt  ununterbrochen  fort  und 
wird  kein  Ende  nehmen  bis  zur  Vollendung  des  Reiches  Qottes^, 
bis  die  Erkenntnis  des  Herrn  die  Erde  bedeckt,  wie  Wasser  das 
Meer  ües.  11,  9;  l.  Kor.  2,  10);  bis  alle  Reiche  der  Erde  des 
Herrn  sind   und  er  herrscht  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
(Ps.  72);  bis  er  mit  seiner  Qemeinde,  die«  sein  Leib  ist,  erfüllt 
alles  in  allem  (Eph.  l,  23);  dann  wird  Christi  und  Qottes  Qeist 
nur  noch  ein  und  dasselbe  Qebiet  des  Wirkens  und  Waltens 
haben  (A.  16).    Mit  den  wenigsten  Mitteln,  durch  die  einfache 


1)  Vergl.  von  Hofmann,  Die  heilige  Schrift  Neuen  Testaments,  10.  T, 
-^98  f.,  304  f. 

2)  SabeL 
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Vorstellung  eines  wie  geschlachteten  Lammes  mit  sieben  Hörnern 
und  sieben  Augen  sind  wir  darauf  hingewiesen  worden,  dass  der 
auf  Qottes  Thron  Erschienene,  nachdem  er  der  Welt  Sünde  durch 
seinen  Tod  gesühnt,  nunmehr,  mit  Qott,  seinem  Vater  in  unbe- 
dingter Gemeinschaft  stehend,  die  Entwicklung  und  Geschicke 
der  ganzen  Schöpfung  für  alle  Zukunft  in  seiner  Hand  trage.  Da 
ist  es  denn  nicht  zu  verwundem,  dass  dieser  Wunderbare  hin- 
tritt und  die  Schrift  aus  Qottes  Hand  mmmt,  um  sie  zu  lösen. 

V.  7.  Und  es  kam  und  nahm  aus  der  Rechten  dess, 
der  auf  dem  Throne  sass. 

Es  kam,  nämlich  von  da,  wo  es  stand,  höher  und  näher 
zum  Thronenden  hin;  aus  ^Xftev  ist  durchaus  nicht  zu  schliessen, 
dass  das  Lamm  nicht  an  oder  auf  dem  Throne,  sondern  fem 
von  ihm  gestanden  habe^).  Nach  dem  Aorist  fährt  Johannes, 
wie  er  es  öfter  macht,  mit  einem  Perfekt  (srXrjfev)  fort,  und  es 
erklärt  sich  dies  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Hand- 
lung des  Nehmens  nach  ihren  Folgen  mit  der  Gegenwart  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  soll.  Das  Lamm  nahm  das  Buch 
(x6  ßcßXiov  konnte  hier  selbstverständlich  ausfallen,  vergl.  V.  8), 
um  seine  Siegel  zu  lösen,  und  hat  beides  noch  jetzt  in  der  Hand, 
ist  mit  letzterem  noch  jetzt  beschäftigt*).  Ob  efXyj^psv  mit  nahm 
oder  mit  empfing,  wie  Ebrard  will,  übersetzt  werden  muss, 
wird  sich  ziemlich  gleich  bleiben,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Thronende  es  freiwillig  darbot  jedem  zum  öffnen,  der  es  nehmen 
oder  empfangen  wollte  und  öffnen  konnte. 

V.  8.  Und  als  es  das  Buch  genommen  hatte,  fielen 
die  vier  Wesen  und  die  24  Ältesten  nieder  vor  demLamme, 
und  hatten  ein  jeder  eine  Harfe  und  goldene  Schalen 
voll  Räucherwerks,  welches  sind  die  Gebete  der  Heiligen. 

Wie  es  sich  nun  anschickte,  das  Werk  zu  thun,  das  niemand 
sonst  vermochte,  da  fielen  vor  ihm  nieder  die  vier  Thronwesen 
und  die  24  Ältesten.  Es  war  dies  möglich;  denn  es  stand  mit 
den  ersteren  auf  gleicher  Höhe  und  war  nicht  mehr  dem  Throne, 
sondem  nun  den  24  letzteren  zugekehrt.  Beideriei  Wesen,  die 
vier  Cherubim  als  Ve'rtreter  der  Engelwelt  sowie  der  ganzen 
Schöpfung  und  die  24  als  Vertreter  der  eriösten  Menschheit, 
bringen  nun,  wie  sie  es  Kap.  4  mit  dem  Thronenden  gethan, 
dem  Lamme  ihre  Huldigung  dar,  stellen  sich  ihm  zu  Dienst  und 
Willen,  denn  es  ist  nun  von  gleicher  Macht  und  Ehre  mit  dem, 
der  auf  dem  Stuhle  thront  (V.  13;  22,  1),  seitdem  es  am  Tage 

1)  KUefoth. 

2)  Vergl.  Winer  S.  245. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  29 
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der  Himmelfahrt  zu  ihm  erhöht  worden  ist^).  —  Wir  sehen  daraus, 
dass  die  Apokalypse  auch  m  Bezug:  auf  die  Christologie  s:anz 
dasselbe  lehrt  wie  die  übrigen  Bücher  des  Neuen  Testaments.  — 
Die  Anbetung  der  vier  Thronwesen  und  24  Ältesten  ist  aber  keine 
stumme;  Johannes  sieht,  dass  jeder  eine  Harfe  hat.  Es  handelt 
sich  also  um  einen  Lobgesang,  der  seitens  der  24  Altesten  von 
der  Harfe  begleitet  werden  soll;  was  sie  singen  wird  V.  9  u.  IG 
wörtlich  mitgeteilt,  worauf  V.  ll  u.  12  die  Engelscharen  als 
Chor  mit  einer  Doxologie  zustimmend  antworten.  „Dann  V.  13 
nehmen  alle  Kreaturen  im  Himmel  und  auf  Erden  und  im  Scheol 
den  Lobpreis  auf  und  bringen  nun  nicht  bloss  dem  Lamme, 
sondern  Qotte  und  dem  Lamme  zugleich  ihre  Doxologie  dar; 
worauf  V.  14  die  vier  Thronwesen  mit  ihrem  Amen  zustimmend 
antworten,  dem  wieder  die  24  Ältesten  durch  ihr  Niederfallen 
beipflichten.  So  kehrt  der  Kreislauf  der  liturgischen  Handlung  in 
seinen  Anfang  zurück'**). 

Jeder  der  Ältesten  hatte  eine  Harfe  und  eine  Schale  mit 
Weihrauch  und  zwar  jetzt  erst,  sobald  sie  ihrer  um  des  Zu- 
schauers willen  bedürfen.  "Eyovrsc  exaotoc  xtX.  ist  nach  Konstruktion, 
Stellung  und  Inhalt  nicht  mit  auf  die  Ca>a,  deren  Gestalten  und 
Standort  sich  nicht  eignen,  sie  mit  Harfen  und  Schalen  zu  denken*), 
sondern  nur  auf  die  Ältesten  zu  beziehen,  umsomehr,  da  nach 
der  Bibel,  insbesondere  auch  der  Offenbarung  (14  2.  3;  15,  2) 
wohl  Menschen,  aber  nicht  Engel  Harfen  haben*).  ^Wie  sie  die 
Harfen  und  Schalen  hielten,  sagt  der  Text  nicht;  vielleicht  so, 
dass  die  Harfe  angelehnt  an  den  Knieenden  ruhte  und  mit  der 
einen  Hand  gegriffen  ward,  während  die  andere  (linke)  Hand  die 
Schale  darbrachte**^).  „Mit  den  Harfen  begleiten  sie  das  Qebet^, 
welches  sie  in  den  Weihrauchschalen  symbolisieren  und  aus- 
sprechen  in  dem  Loblied,  dessen  Inhalt  kein  andrer  als  der  V.  9 
und  10  angegebene  ist.  Die  Harfen  bedürfen  keiner  Erklärung; 
aber  die  Schalen  finden  eine  solche  durch  den  Zusatz  YenoioaQ  — 
orf'M^f,  der  uns  zeigt,  dass  unter  den  vieleriei  im  Dienste  des 
mosaischen  Tempels  verwendeten  Schalen  hier  diejenigen  das 
Vorbild  sind,  in  welchen  die  Priester  Räucherwerk,  Weihrauch 


1)  V.  Hofmann,  Schriftbew.  II,  1.  T.,  S.  546  ff. 

2)  KUefoth. 

3)  Düsterdleck,  Füller. 

4)  Kliefoth. 
)  Kliefoth. 

So  wollen  wir  Kliefoth  welter  die  Stelle  erklären  lassen;  denn  sach- 
er und  besser  als  er  es  s^ethan,  kann  es  nach  unsrer  Oberzeuguns 
ehen. 
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Opferten.  Die  Ältesten*  erscheinen  also  durch  die  Schalen  als 
Priester.  Qebete  dringen  nach  Apg.  10,  4.  31  zu  Qott  hinauf, 
wie  Rauch  zum  Himmel  aufsteigt,  sind  ein  Opfer  und  das  rechte 
Opfer  und  deshalb  Qott  ein  süsser  Qeruch;  daher  ist  Räucher- 
werk ein  natürliches  Symbol  des  Qebetes,  wird .  auch  im  mosa- 
ischen Kultus^)  konstant  so  verwendet  und  danach  von  der  Offen- 
barung hier  und  8,  3  so  gebraucht  Die  erklärenden  Worte  «f 
«iaiv  at  xpooeüx«'.  -ccbv  (r(t»v  enthalten  aber  noch  einen  weiteren  Ge- 
danken. Man  hat  oT  eloiv  nicht  auf  ftü|ita|idtu>v,  sondern  auf  (ptdXac 
zu  beziehen:  die  Schalen,  sofern  nämlich  sie  mit  Weihrauch  ge- 
füllt sind,  stellen  Qebete  dar;  aber  nicht  sowohl  der  Ältesten 
eigne  Qebete,  wenigstens  nicht  ausschliesslich  diese,  sondern 
die  Qebete  twv  dxtwv.  Wie  erweislich  schon  damals  in  den 
christlichen  Gottesdiensten  die  Presbyter  thaten,  so  kolligieren 
hier  unsere  24  Presbyter  die  Qebete  -abv  irflm.  Und  bringen  sie 
nicht  als  Mittler,  sondern  als  Vertreter  derselben  neben  den  eignen 
vor  das  Lamm*"  (A.  17).  Wer  sind  aber  die  3r(m?  Jedenfalls 
die  Christen  auf  Erden  und  die  Seligen  im  Himmel^,  welche  noch 
nicht  auferstanden  oder  vollendet  sind;  überhaupt  alle .  diejenigen, 
welche  sich  sehnen  nach  völliger  Eriösung,  nach  der  herrlichen 
Freiheit  der  Kinder  Qottes  oder  der  Offenbarung  des  Reiches 
der  Herrlichkeit  (Rom.  8,  19 — 23).  Ihre  Qebete  sind  die  ^not- 
wendigen Mitwirker  zur  Förderung  und  Vollendung  der  Werke 
Qottes***)  (A.  18).  Wenn  Beza  und  Düsterdieck  meinen,  dass  die 
Seligen  im  Himmel  nicht  mit  darunter  zu  verstehen  seien,  weil  sie 
ja  im  Himmel  anwesend  seien  und  ihre  Qebete  nicht  erst  durch 
Vertreter  daselbst  vorgebracht  zu  werden  brauchten,  so  über- 
sehen sie  wohl  dabei,  dass  dann  auch  im  christlichen  Qemeinde- 
gottesdienste  die  Qebete  der  Qemeinde  nicht  durch  den  Presbyter 
kolligiert  und  Qotte  dargebracht  zu  werden  brauchten,  weil  die 
Qemeinde  ja  selbst  gegenwärtig  und  Qotte  ebenso  nahe  ist  wie 
der  Presbyter.  Wir  verstehen  also  beide  darunter  und  werden 
in  dieser  unsrer  Auffassung  noch  bestärkt  werden  durch  den 
Lobgesang  der  Presbyter  V.  9  u.  10. 

V.  9.10.  Und  sie  singen  ein  neues  Lied,  sprechend: 
«Würdig  bist  du,  zu  nehmen  das  Buch  und  zu  öffnen  seine 
Siegel;  denn  du  wurdestgeschlachtet  und  hast  uns  Qotte 
in   deinem   Blute   erkauft   aus   allerlei  Qeschlecht   und 


1)  Hengstenbers:  (vers:!.   auch  UrsprQns:liche  Gottesdienstordnuns:  von 
Miefoth). 

2)  Bens:ei,  Henssteobers:. 

3)  Säbel. 

2ö* 
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Zunge  und  Volk  und  Nation,  (V.  10)  und  hast  sie  gemacht 
unserm  Qotte  zu  einem  Königreiche  und  zu  Priestern,  und 
sie  werden  herrschen  auf  der  Erde/ 

Ehe  wir  an  die  Auslegung  dieser  beiden  Verse  gehen  können, 
sind  die  Lesarten  festzustellen.   Wir  sind  oben  in  der  Erklärung 
von  4, 4  der  Lesung  Tischendorfs  gefolgt,  nach  welcher  das  fjxac 
nach  T(j5  ft£(j>  V.  9  zu  streichen  (oder  vielmehr  nach  andern  in 
rilicbv  zu  verwandeln)  ist;  denn  diese  Lesung  war  für  unsre  Auf- 
fassung von  den  vierundzwanzig  Ältesten  die  ungunstigere.   Aber 
für  richtig  können  wir  sie  darum  noch  nicht  halten;  erstlich  weil 
das  T^ftcti;  zu  stark  bezeugt  ist  (durch  Cod.  S.  B.  P.  Vulg.,  Andreas 
V.  Kapp,  und  Arethas,  Hippolyt,  Augustin,  Cyprian,  sowie  viele 
Minuskel-Handschriften,  nur  Cod.  }<  liest  dafür  r^iiwv),  sodann  weil, 
wie  Kliefoth  richtig  bemerkt,  die  übrigen  vorhandenen  Varianten  der 
zwei  Verse  sich  nicht  aus  der  Lesart  ohne,  sondern  vielmehr  aus 
der  andern  mit  wä^  nur  erklären  lassen.   V.  10  ist  unstreitig  mit  Cod. 
S.  j<.  B.  auTOüQ  zu  lesen,  obgleich  man  wiederum  Ti|ia<;  wie  V.  9  und  statt 
ßaoiXeuooüoiv  —  ßaatXsüaojJLsv  erwartete.  Dieser  auffallende  Pronomen- 
und  Personenwechsel  V.  9  und  10  scheint  auf  den  ersten  Blick 
unerträglich  zu  sein  und  hat  Cod.  }<  veranlasst,  r^\Läz  V.  9  in  r^\ufiv 
zu  verwandeln  (als  eine  leichtere  Lesart).    Was  in  aller  Welt 
sollte  aber  umgekehrt  die  Codices  S.  B.  und  P.  veranlasst  haben, 
die  leichtere  Lesart  (r^iiÄv)  in  die  anscheinend  unerträgliche  und 
schwerere  (w^<^)  zu  verwandeln?   Wir  können  uns  keinen  Grund 
denken,  müssen  vielmehr  mit  der  schwereren,  als  der  ursprüng- 
lichen und  richtigen  fertig  zu  werden  suchen;  und  die  ErWärung 
wird  darthun,  dass  dies  durchaus  nicht  so  grosse  Schwierigkeiten 
macht  als  es  scheint,  ja  dass  sie  gamicht  anders  lauten  dürfte. 
Kai  äBouatv  ist  nicht  mit  &ccaav^),  sondern  nur  mit  ^xovrs;  zu  ver- 
binden,  also  wie   das   letztere   Partizip  nur  von   dem  Subjekt 
TcpsaßuTspot,  nicht  mit  von  Cw«  V.  8  abhängig  zu  machen*).    So 
fordert  es  der  Inhalt  des  Lobliedes  V.  9.  10,  welcher  sonst  ein  im 
Munde  der  C&a  nicht  passender  wäre.    Ein  neues  Lied  nennt 
Johannes  den  Preisgesang,  welchen  die  Ältesten  um  Gottes  Thron 
anstimmten,  weil  nun  etwas  Neues  eingetreten,  nämlich  Christus 
auf  den  Thron  Gottes  und  zu  seiner  Herrlichkeit  erhoben  ist.    So 
oft  aber  durch  Gottes  Gnade  in  seinem  Reiche   etwas  Neues 
geschieht,  oder  er  ein  Neues  schafft,  wird  auch  ein  neues  Lied  er- 
forderlich, wie  uns  Jes.  42,  9.10  lehrt.   Von  da  an,  wo  Christus 
auf  seines  Vaters  Throne  ist  und  an  dessen  Macht  und  Ehre  teil- 

1)  Düsterdieck. 

2)  Hengstenberg:,  Kliefoth. 
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nimmt,  fängt  er  an,  den  Endratschluss  Gottes  bezüglich  der  Welt 
auszuführen,  sie  ihm  unterthan  zu  machen,  oder  die  sieben  Siegel 
des  Buches  zu  lösen.  Damach  lautet  auch  der  Preisgesang. 
Die  vierundzwanzig  Ältesten  stimmen  darin  dem,  was  Christus 
beginnt,  zu,  ja  fordern  ihn  indirekt  dazu  auf,  indem  sie  singen: 
Du  bist  würdig,  dazu  geeignet,  zu  nehmen  u.  s.  w.  Der  Qrund 
aber,  warum  er  würdig  ist,  stimmt  damit  zusammen,  was  wir 
von  seiner  Erscheinung  auf  dem  Throne  aus  V.  6  wissen.  Der 
Tod,  durch  den  er  obsiegte,  hat  ihn  eben  würdig  gemacht  zu 
solcher  Herrlichkeit;  weil  er  gehorsam  war  bis  zum  Tode  am 
Kreuze,  darum  hat  ihn  Gott  erhöht,  oder  ihn  zur  Weltherrschaft 
berufen,  dass  in  seinem  Namen  sich  beugen  sollen  aUer  Kniee 
im  Himmel  und  auf  Erden  und  unter  der  Erde  (Phil.  2, 9.10). 
Deshalb  heisst  es  hier:  weil  du  geschlachtet  wurdest  und 
uns  Qotte  erkauft  hast  in  deinem  Blute  aus  allerlei  Ge- 
schlecht und  Zunge  u.  s.  w. 

Schon  im  sechsten  Vers  unsers  Kapitels  haben  wir  uns 
davon  überzeugt,  dass,  wenn  Christus  wie  hier  am  Throne  Gottes 
als  Lamm  erscheint,  wir  daran  denken  sollen,  dass  er  das  rechte 
Passahlamm  der  ganzen  Welt  ist.  Wie  die  Schlachtung  des 
Passahlammes  zur  Eriösung  Israels  gehörte  aus  der  Knechtschaft 
Ägyptenlands,  so  gehört  auch  hier  die  Schlachtung  Christi  zur 
Eriösung  seiner  Gemeinde  aus  der  Knechtschaft  der  ganzen  Gotte 
entfremdeten  Welt,  überhaupt  der  Sünde.  Dort  ist  ein  Volk, 
das  erlöst  wird;  hier  sind  es  Angehörige  von  allerlei  Völkern, 
Geschlechtern  und  Nationen,  die  Dank  der  Eriösungsthat  Christi 
je  und  je  zu  einer  Gemeinde  oder  einem  Volke  Gottes  gesammelt 
werden  um  den  Thron  Gottes  (A.  19),  wie  uns  dasselbe  7,9—19 
gezeigt  wird.  Das  also  hat  diese  neue  Erlösung  vor  der  alt- 
testamentlichen  Eriösung  voraus,  dass  durch  sie  die  von  Gott 
abgefallene  und  durch  die  Sünde  vielfach  zerrissene  und  getrennte 
Menschheit  wieder  mit  und  in  Gott  geeinigt  wird  zu  einem 
Reiche  (ßaotXeiav  ist  wie  l,  6  nach  Cod.  S.  und  }<  zu  lesen, 
nicht  ßaosXetc),  in  welchem  nur  ein  Wille,  nämlich  der  Christi  oder 
Gottes  gilt.  Denn  wer  zu  diesem  Reiche  gehört,  ist  der  Herrschaft 
des  Satans  entnommen  und  steht  unter  dem  Szepter  Christi,  des 
siegreichen  Löwen  aus  Juda,  dass  er  durch  keine  andre  als 
seine  Vermittlung  Gotte  sich  nahe  und  als  Priester  in  Heiligkeit 
ihm  diene.  Wie  Christus  alle,  die  diesem  Königreiche  Gottes  an- 
gehören, aus  der  sündigen  Gemeinschaft  der  ganzen  Welt  für 
Gott  (-ctf)  ftstj)  V.  9)  mit  seinem  Blute  erkauft  hat,  so  hat  er  sie 
auch  unser m  Gotte  (V.  10)  zu  einem  Königreiche  und  zu  Priestern 
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S:emacht,  dass  sein  Wille  allein  Ober  sie  regiere  und  durch  sie 
voUbracht  werde.  An  ihnen  allen  hat  sich  erfüllt  was  Jehova 
2.  Mose  19,6  von  seinem  Volke  Israel  sonderlich  fordert,  sie 
bilden  zusammen  ein  Königreich  von  Priestern,  ein  Reich,  dessen 
einzelne  BGrger  in  Heiligkeit  Qott  priesterlich  dienen  und  dadurcli 
königlich  herrschen  sollen^.  Zu  dem  was  sie  schon  sind,  tritt 
daher  femer  noch  hinzu,  was  sie  in  Zukunft  noch  sein  werden. 
Sie  werden  regieren  (ßaoiXe6aoaoiv),  die  Herrschaft  haben  auf  der 
Erde  der  neuen  Schöpfung,  wie  es  auch  Dan.  7, 27;  Offenb.  22, 5 
in  Aussicht  gestellt  ist  (A.  20).  Während,  solange  ein  Christ  im 
Diesseits  oder  in  der  gegenwärtigen  Welt  sich  befindet,  es  stets 
seine  Aufgabe  bleiben  wird,  zu  dulden  und  zu  leiden,  um  dadurch 
zu  überwinden,  so  wird,  wenn  er  dies  wirklich  thut,  im  Jenseits, 
in  der  neuen  Welt  es  ihm  beschieden  sein  mit  Christo  zu  herrschen 
(2.  Tim.  2, 12).  Dies  Letztere  war  nun  für  die  vierundzwanzig 
Ältesten,  da  sie  dem  Lamme  ihren  Lobgesang  brachten,  bereits 
eingetreten,  sie  waren  bereits  auferstanden  oder  vollendet  und 
trugen  das  königliche  Diadem  bereits  auf  dem  Haupte.  Dadurch 
unterschieden  sie  sich  aber  auch  von  allen  andern  Angehörigen 
dieses  Königreiches  Qottes,  die  noch  nicht  zur  Mitherrschaft  Christi 
gelangt  waren.  Sie  sprechen  darum  in  ihrem  Lobgesange  nicht 
(wie  falsche  Lesarten  haben) :  paoiXeiooiigv,  noch  ßaaiXsioüoiv,  sondern 
ßaaiXeuooüoiv;    auch  sagen  sie  femer  nicht  (wie  es  1,6  heisst) 

iiafArfla^  f||id(;  icp  &e(j>  ßaaiXsCav  xal  ispEic,  SOndem  STCOtTjaaQ  autouQ  xtX. 

Da  ßaocXeiaoüotv  sich  schwerlich  vertragen  wurde  mit  w^^ 
wenigstens  das  richtige  Verständnis  dann  äusserst  erschwert  wäre, 
so  unterscheiden  sie  sich  bereits  am  Anfange  des  zehnten  Verses 
von  denen,  die  noch  nicht  mit  ihnen  herrschen,  aber  deren  Ver- 
treter sie  sind,  mit  denen  sie  sich  darum  V.  9  (durch  r|)iac)  ebenso- 
wohl zusammenfassen  können  (wo  etwas  ausgesagt  wird,  was 
von  beiden  gilt),  als  sie  sich  V.  10  (durch  dotoüc)  wiederum  von 
ihnen  ausschliessen  oder  unterscheiden  mfissen,  wo  etwas  aus- 
gesagt wird,  was  nur  von  dem  einen  Teile  gilt  und  nicht  auch 
von  dem  andern^.  Es  galt  hier  besonders  hervorzuheben,  dass 
auch  die  vielen  Auserwählten,  die  noch  nicht  zur  Mitherrschaft 
gelangt  waren,  ebenso  wie  die  vierundzwanzig  Ältesten  mit  re- 
gieren werden,  so  wenig  dies  vorderhand  auch  noch  den 
Anschein  hatte. 

V.  11.  12.    Und  ich  sah,  und  ich  hörte  eine  Stimme 
vieler  Engel  rings  um  den  Thron  und  die  Wesen  und 

1)  Vers^  die  Erklärung:  ztt  1,  6. 

2)  Ahnlich  auch  Kliefoth. 
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dieÄltesten;  und  es  war  ihre  Zahl  Myriaden  vonMyriaden 
und  Tausende  von  Tausenden,  (V.  12.)  sprechend  mit 
starker  Stimme:  „Würdig  ist  das  Lamm,  das  geschlachtete, 
zu  nehmen  die  Macht  und  Reichtum  und  Weisheit  und 
Stärke  und  Ehre  und  Ruhm  und  Lobpreis.'' 

In  den  Lobgesang  der  Ältesten  stimmen  nun  die  Heerscharen 
der  heiligen  Engel  ein,  um  dem  Lamme  zu  huldigen  und  dadurch 
sich  ihm  dienstbereit  zu  Willen  zu  stellen  für  die  Öffnung  des 
Buches  oder  die  Vollendung  des  Erlösungswerkes.  In  demselben 
Augenblicke  aber,  wo  der  Seher  vernehmen  soll,  wie  dieses 
zahllose  Meer  mit  einstimmt,  wird  er  ihrer  erst  ansichtig;  denn 
jegliches  tritt  erst  vor  sein  Seherauge,  wo  es  eine  Stelle  in  dem 
Fortgange  der  Vision  einnehmen  soll.  Er  sieht  rings  um  den  Thron 
und  die  vier  Thronwesen  und  die  24  Ältesten  in  einem  unbegrenzten 
Halbkreise  viele  Engel,  deren  Stimme  er  zu  gleicher  Zeit  ver- 
nimmt. Ihre  Schar  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  Dan.  7,  10  mit 
Zahlen  angegeben,  die  nicht  genau  zu  berechnen  sind,  sondern 
nur  der  Ausdruck  einer  unbegrenzten,  zahllosen  Menge  sein  wollen. 
^ Zehntausende  von  Zehntausenden  sind  es;  d.  h.  wenn  man  auf 
einen  Haufen  je  zehnlausend  rechnet,  so  sind  es  zehntausend 
von  solchen  Haufen  und  dann  bleiben  immer  noch  Tausende  von 
Tausenden  übrig,  die  nicht  inbegriffen  sind'*),  auch  nicht  genau 
angegeben  werden  können;  wie  müssen  von  ihrer  Huldigung,  die 
sie  mit  starker  Stimme  lobsingend  dem  Lamme  darbringen,  die 
Himmel  wiederhallen!  Vergleicht  man  aber  ihren  Lobgesang  mit 
dem  der  Ältesten,  an  den  er  sich  anschliesst,  so  sieht  man  auf 
den  ersten  Blick,  dass  er  nach  Inhalt  und  Form  zu  demselben 
in  der  innigsten  Beziehung  steht,  indem  er  gleichsam  wie  ein 
Responsorium  ihn  aufnimmt  und  weiter  fortführt;  nur  dass  die 
Engel  (nicht  wie  die  Ältesten  in  der  zweiten,  sondern)  in  der 
dritten  Person  von  dem  Lamme  reden  gleichsam  in  einem  weniger 
traulichen  Tone;  stehen  sie  ihm  doch  äusserlich  und  innerlich 
femer  als  seine  eriösten  Brüder,  auf  die  sie  aber  trotzdem  allezeit 
mit  neidloser,  demütiger  Freude  aufblicken.  Wie  der  Lob- 
gesang der  Ältesten  Christum,  das  Lamm,  um  seines  Todes 
willen  würdig  preist,  das  Buch  zu  nehmen  und  seine  Siegel  zu 
öffnen,  so  preist  ihn  der  Lobgesang  der  Engel  ebenfalls  um  seines 
Todes  willen  (-c6  dpviov  to  so^pafiuvov)  würdig,  zu  nehmen  die  Ge- 
walt, Reichtum,  Weisheit  u.  s.  w.  Offenbar  ist  das,  wessen  sich 
der  Herr  durch  seinen  Tod  würdig  gemacht  hat,  an  unsrer  Stelle 

1)  FüUer. 
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ganz  dasselbe  wie  V.  9,  wenn  es  auch  hier  nach  einer  andern 
Seite  hin  und  idealer  g:ezeichnet  ist  als  dort.  Weil  Christus  sich 
bis  zum  Tode  am  Kreuze  emiedris:t  und  durch  ihn  als  unschuldisres 
Opferlamm  die  sündige  Welt  erlöst,  sie  überwunden  hat,  dass 
ihm  nichts  mehr  in  ihr  widerstehen  kann,  darum  hat  ihn  nun  auch 
Qott  erhöht  auf  seinen  Thron  zu  seiner  Rechten,  hat  ihm  gegeben, 
teilzunehmen  an  seiner  Macht  und  Ehre,  dass  er  die  Welt  mit 
ihm  regiere,  an  seiner  statt  sie  ihm  unterthan  mache,  seinen  End- 
ratschluss  betreffs  derselben  völlig  hinausführe;  das  ist  es,  was 
im  Qrunde  V.  9  wie  V.  12  aussagen  will.  Denn  der  Infinitiv 
Xaßstv  ist  kein  Futurum^),  heisst  auch  nicht  soviel  als  an  sich 
nehmen  und  beweisen  oder  bethätigen  wie  11,  17*)  noch: 
entgegennehmen,  nämlich  die  von  selten  der  Menschen  und 
Engel  durch  Lobpreis  ihm  werdende  Anerkennung  der  ihm  eignen- 
den Macht,  Weisheit  u.  s.  w.®)  (A.  21);  denn  damit  wäre  weiter 
nichts  gesagt,  als  dass  das  Lamm  würdig  sei,  sich  von  Menschen 
und  Engeln  fort  und  fort  loben  zu  lassen;  dann  müsste  statt  des 
Aoristes  wohl  auch  das  Präsens  stehen;  auch  wird  ihm  von  aller 
Kreatur,  also  auch  von  den  heiligen  Engeln,  solches  Lob,  Ehre, 
Gewalt  u.  s.  w.  erst  V.  13  in  der  That  dargebracht,  demnach 
würde  hier  zum  Teil  dasselbe  ausgesagt  sein,  was  V.  13  dann 
noch  einmal  gesagt  wird;  sondern  Xaßeiv  ist  sowohl  hier,  wie  V.  9 
zunächst  aoristisch  von  einem  bereits  eingetretenen  Nehmen  zu 
fassen  und  zwar  von  einem  Nehmen  aus  Gottes  Hand  (zu  V.  9 
vergl.  V.  8),  welches  stattfand  in  einem  und  demselben  Augen- 
blicke: als  Christus  (am  Tage  der  Himmelfahrt,  seines  Regierungs- 
antrittes) auf  den  Thron  Qottes  erhöht  woirde  und  von  dem  Vater 
empfing  Gewalt,  Reichtum,  Ehre,  Lob  u.  s.  w.,  da  empfing  er 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  Vollmacht  zur  Entsiegelung  des  Schicksals- 
buches oder  (ohne  Bild)  zur  Enträtselung  und  schliesslichen  Ver- 
wirklichung des  Weltzieles  (A.  22).  Weil  aber  Christus  der 
Gottmensch  ist,  er  also  das  Leben  des  dreieinigen  Gottes  in  der 
für  die  Kreatur  grösstmöglichen  Mannigfaltigkeit  in  sich  vereinigt, 
und  die  Welt  in  ihm  auch  ihre  höchste  göttliche  Vollendung  findet, 
so  wird  das,  was  er  vom  Vater  empfangen,  hier  weder  dreifach 
(vergl.  4,  9.  11)  noch  vierfach  (S.  zu  V.  13),  sondern  siebenfach 
auseinandergelegt  (vergl.  i,  4). 

Das  letzte,  was  4,  11  die  Ältesten  Gottes  lobpreisend  zu- 
sprachen, ist  hier  das  erste,  was  Christus  von  Gotte  empfangen 

1)  Kliefoth. 

2)  Ge£:en  denselben. 

3)  Düsterdieck,  Ebrard,  Ewald,  de  Wette,  Füller  u.  a. 
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ZU  haben  für  würdig:  erklärt  wird:  -h  MvajiK;,  die  Gewalt,  d.  h. 
alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden  (Matth.  28,  18);  soll  Qotte 
alles,  alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden  dienen,  so  muss  dem 
Lamm  erst  Gewalt  über  alles  gegeben  werden,  dass  er  es  Qotte 
unterthan  mache;  sie  ist  ihm  aber  geworden  in  und  mit  dem  Geiste, 
der  nach  seiner  Verklärung  und  Erhöhung  ihm  in  seiner  ganzen 
Fülle  oder  ohne  Mass  zu  teil  wurde  (vergl.  Joh.  3,  34.  35 ;  7,  39 ; 
Apg.  2,  33,  und  Martensen  Dogm.  §  144—147),  da  ihn  Gott 
setzte  Ober  alles  (Eph.  l,  20.  21;  Kol.  2,  10).  In  dieser  ihm  zu 
teil  gewordenen  Fülle  des  heiligen  Geistes  und  der  daraus  hervor- 
S:ehenden  Allgewalt  haben  die  andern  geistlichen  Gaben,  die  er 
noch  empfangen,  ihre  Basis;  sie  müssen  deshalb  mit  der  Wvaitu: 
S:leichsam  als  ein  Ganzes  zusammengefasst  werden,  wie  denn 
auch  durch  den  Artikel,  der  nur  vor  dem  ersten  Begriffe  steht, 
sich  unzweifelhaft  aber  auf  alle  sechs  folgenden  mitbezieht, 
äusserlich  angedeutet  wird*).  Dennoch  gehören  die  vier  ersten 
und  dann  die  drei  letzten  wiederum  enger  zusammen.  Denn  die 
vier  ersten  geben  uns  Qt  zwei  und  zwei)  des  Lammes  Herrscher- 
tflchtigkeit  an,  während  die  drei  letzten  die  ihm  von  selten  Gottes 
werdende  Anerkennung  über  den  rechten  Gebrauch  seiner  Herrscher- 
gaben enthalten.  ^Aivaiicc;  und  itXouroi;  bezeichnen  die  von  Gott 
ihm  übertragene  Machtsphäre,  sowie  den  ganzen  Reichtum  von 
Machtmitteln  (opes,  vergl.  Eph.  3,  3;  Joh.  l,  16),  oocpta  und  iox6c 
dagegen  sind  persönliche  Gaben,  die  ihn  zum  Gebrauch  dieser 
Macht  und  Machtmittel  geschickt  machen:  die  Weisheit,  das 
Vermögen,  den  Reichtum  von  Machtmitteln  recht  zu  gebrauchen, 
und  die  Stärke,  d.  h.  Festigkeit,  um  ohne  Schwanken  das  ge- 
steckte Ziel  zu  verfolgen  und  zu  erreichen"**)  (A.  23).  In  demselben 
Masse  aber  als  Christus  seit  seiner  Taufe  schon  den  Geist  Gottes 
hier  auf  Erden  hatte,  besass  er  auch  bereits  diese  vier  Gaben, 
und  weil  er  dieselben  allezeit  recht  gebrauchte,  auch  in  seiner 
tiefsten  Erniedrigung  durch  den  Tod  sich  nicht  davon  abbringen 
Hess,  ^  das  ihm  von  Gott  gesteckte  Ziel  durch  Selbstbewährung 
und  Oberwindung  der  sündigen  Welt  zu  erreichen,  nämlich  alle 
Dinge  zu  erlösen  und  mit  Gott  zu  versöhnen  (Kol.  l,  20),  darum 
ist  ihm  nicht  nur  schon  hier  auf  Erden  in  seiner  Erniedrigung 
von  seinem  Vater  (ausser  jenen  vier  Gaben  der  Macht,  Weisheit 
u.  s.  w.)  auch  Ehre,  Ruhm  oder  Herrlichkeit  und  Lobpreis  zu  teil 
geworden  (Joh.  8,  49.  SO.  54;  Matth.  3,  17;  17,  S  u.  a.),  sondern 


1)  Ähnlich  Ben£:el,  Hengstenberg,  DQsterdieck, 

2)  Füller. 
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er  wurde  ganz  besonders  bei  seiner  Erhöhung  mit  Preis,  Ehre 
und  Lob  von  ihm  gekrönt  Ober  alles,  was  es  geben  ma^  im 
Himmel  und  auf  Erden  üoh.  17,  S.  24;  Hebr.  2,  9)  (A.  24)  und 
wird,  so  oft  er  seine  durch  Qott  zunehmende  Macht  an  der  Welt 
bethätigen,  so  oft  seine  Herrschaft  Qber  dieselbe  wachsen  wird,  auch 
von  neuem  seitens  seines  himmlischen  Vaters  empfangen:  Ehre, 
Ruhm  und  Lobpreis,  bis  alle  Kreatur  ohne  Ausnahme  ihm  von 
Herzen  .unterthan  sein  und  gehorchen,  oder  in  seinem  Namen  be- 
kennen wird,  dass  er  der  Herr  sei  zur  Ehre  Qottes  des  Vaters 
und  ihm  jegliches  Geschöpf  in  der  W^elt  in  der  That  brin£:en 
wird  Lob,  Preis,  Gewalt  u.  s.  w.  und  durch  ihn  dem  Vater,  we 
uns  der  folgende  Vers  zeigt. 

V.  13.  Und  jegliches  Geschöpf,  welches  im  Himmel 
und  auf  der  Erde  und  unter  der  Erde  und  auf  dem  Meere 
ist  und  alles,  was  in  ihnen  ist,  hörte  ich  sprechen:  ,Dem, 
der  auf  dem  Stuhle  sitzt,  und  dem  Lamme,  sei  der  Preis 
und  die  Ehre  und  der  Ruhm  und  die  Macht  (der  Herr- 
schaft) in  die  Ewigkeiten  der  Ewigkeiten"  (A.  25). 

Bei  dem  nun  folgenden  Lobpreise,  welchen  alle  Kreaturen 
Qotte  und  Christo  darbringen,  wird  das  ganze  Schöpfungsgebiet 
nicht  wie  V.  3  in  drei,  sondern  nach  2.  Mose  20,  4  in  vier 
Regionen  geteilt  (s.    dazu    auch  Ps.   146,  6   und  Phil.  2,  10), 
um  eine  vollständige  Aufzählung  aller  lebenden  Wesen  in  ihm  zu 
ermös^chen  ^).    Johannes  geht  dabei  dem  Gegensätze  von  Himmel 
und  Erde,  von  Qber-  und  unterirdisch,  von  Land  und  Meer  nach. 
Welcherlei  Wesen  wir  uns  in  jeder  der  4  Regionen  zu  denken 
haben,  ist  nach  der  Natur  der  Schöpfung  und  den  Aussagen  der 
heiligen  Schrift  unschwer  zu  bestimmen,    aber  von  geringerer 
Wichtigkeit,  weil  das  jeweilige  Verhältnis  der  einzelnen  Wesens- 
gruppen zu  einander  zur  Zeit  noch  kein  fest  abgeschlossenes, 
sondern  sich  stets  veränderndes  ist.    Von  viel  grösserem  Belang 
dagegen  ist  es,  dass  Johannes  alle  Wesen  der  gegenwärtigen 
Schöpfung  ohne  Ausnahme,  also  auch  die  abgeschiedenen  Seelen 
in  der  Unterwelt,  die  von  Gott  abgefallenen  Geister  und  Dämonen 
unter  dem  Himmel,  auf  Erden  und  im  Scheol,  in  der  Hölle  Qud.  6) 
Qott  und  das  Lamm  auf  dem  Throne  loben  und  preisen  hört; 
denn  das  will  er  klar  und  deutlich,  unwiderruflidi  und  bestimmt 
aussagen  wenn  er  schreibt:  xal  icdv  xriojia  8  ev  xq)  oupav(j>  xrX.  bis 
bakdaar^Cy  und  damit  man  ja  nicht  auf  den  Gedanken  komme,  dass 
irgend  ein  lebendes  Geschöpf  in  der  Welt  bei  der  vorausge- 
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srangenen  s:enauen  Aufzähluns:  nicht  mit  inbegriffen,  sondern  weg- 
zulassen sei  —  dann,  das  Ganze  nocti  einmal  zusammenfassend, 
fortfährt:  xal  -cd  ev  aütot^  icdvxa  i^xouaa  ^i^oviai;  xxX.    Der  Seher  ver- 
nimmt also  im  Geiste,  wie  jegliches  Wesen  ohne  Ausnahme  in 
der  ganzen  Schöpfung,  welches  sein  Bewusstsein  und  seine  Zunge 
öder  Stimme  hat  (Phil.  2,  10.  11),  dieselbe  erschallen  lässt  zu 
Qottes  und  Christi  Lob  und  Ehre;  das  kann  von  keinem  Inter- 
preten auch  nur  mit  einem  Scheingrunde  geleugnet  werden  0- 
Was  ein  Heiliger  des  Alten  Testaments  im  Oberschwang  heiliger, 
dankbarer  Freude  über  Gott  wünschte,  wenn  er  Ps.  103,  20—22 
alle  Heerscharen  Gottes  und  seine  starken  Helden,  sowie  alle 
Werke  an  allen  Orten  seiner  Herrschaft  ausnahmslos  auffordert, 
den  Herrn  zu  loben,  das  hört  und  sieht  Johannes  hier  im  Geiste 
erfüllt    Ist  aber  das,  fragen  wir  weiter,  was  Johannes  hier  wahr- 
nimmt, auch  in  der  That  nach  seinem  ganzen  Umfange  wirklich 
schon  geschehen  oder  völlig  verwirklicht?    Wir  müssen  darauf 
antworten:  neinl    Denn  wir  sehen  jetzt  noch  nicht,  dass  die 
Heiden,  Ungläubigen  und  Teufel  Gott  und  Christum  loben  und 
preisen  um  des  Erlösungswerkes  willen,  wie  es  Johannes  nach 
seinem  Berichte  vernahm  und  auch  verstanden  haben  will.    Sie 
loben  Gott  und  Christum  nicht  unbewusst^)  durch  Uir  Dasein  und 
ihre  Gaben,  womit  sie  ausgestattet  sind,  dies  würde  ein  Lob 
des  Schöpfers  sein  um  der  Schöpfung  und  nicht  des  geschlach- 
teten Lammes  oder  des  Erlösers  um  der  Eriösung  willen,  wie 
hier  doch  gemeint  ist;    noch  loben  und  preisen  sie  ihn  wider 
Willen^,  von  dem  allgemeinen  Lobpreis  der  ganzen  Schöpfung 
mit  fortgerissen,  wie  man  annehmen  konnte,  während  die  Undank- 
barkeit, Härtigkeit  und  Bosheit  ihres  Herzens  innerlich  bewusster 
Weise   dazu   nein  sagt,   Gott  mehr  hasst  als  liebt,  ihn  lästert 
statt  lobt  u.  s.  w.,  das  wäre  ja  nur  eitel  Heuchelei  und  vor  Gott 
ein  Gräuel,  in  Wahrheit  nicht  ein  eiXoTslv,  sondern  vielmehr  ein 
xaxoXcqfsiv,    weil   er   auf   das  Herz  sieht  und  dieses  vor  allem 
haben  wUl.    Mit  einem  solch  äusserlichen  unfreiwilligen  Lobpreise 
von  Seiten  einer  Menge  verstockter  und  unbekehrter  Geistwesen 
würde  Qotte  wenig  gedient  sein.    Er  lässt  seine  heüige  Macht 
und  Gnade  nur  zu  dem  Zweck  über  der  Kreatur  walten,  dass 
er  ihr  Herz,  den  Quellpuukt  ihrer  tiefsten  Willensregungen,  ge- 
winne; und  solange  er  dieses  noch  nicht  besitzt,  begnügt  er  sich 
auch  mit  nichts  Geringerem  an  dessen  Stelle,  etwa  mit  bloss 

1)  Qegen  Kliefoth. 

2)  HensstenberK. 

3)  Vitringa. 
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äusseren  Lobeserhebungen,   wie   man  anzunehmen  geneigt   ist 
nein,    sein   heiliger    Eifer    lässt    nicht    ab    und    kommt    nicht 
eher   zur   Ruhe    als    bis    das   Herz    und    der   Wille    jeglicher 
Kreatur  ihm  gehört,  gleichwie  das  erschaffene  Herz  nicht  eher 
zur  Ruhe  kommt,  als  bis  es  in  Qott  ruht;  denn  zu  diesem  Zwecke, 
mit  dieser  Bestimmung  ist  es  erschaffen,  wie  uns  4, 1 1  in  Ober- 
einstimmung mit  dem  Bekenntnisse  Augustins  lehrt  (A.  26).   Ein 
fortgehendes  erzwungenes  Scheinlob  also,  wie  man  es  nach  unsrer 
Stelle  einem  grossen  Teile  der  Kreaturen  (und  zwar  der  von  Qott 
abgefallenen)  in  den  Mund  legt,  würde  dem  heiligen  Willen  und 
Eifer  Qottes  gegenübei"  nur  eine  unaufhörliche  Offenbarung  seiner 
Ohnmacht  über  die  Kreatur  sein  und  in  Wahrheit  weniger  eine 
Erhebung  und  Verehrung  und  Verherrlichung  als  viebnehr  eine  Ver- 
unehrung und  Verachtung  seiner  göttlichen  Majestät  ausmachen« 
Wir  wollen  nicht  verhehlen,  dass  die  Auslegung  dieser  Stelle, 
wie  sie  sich  uns  als  die  einzig  richtige  notwendig  von  selbst 
ergibt,   auf  eine  Wiederbringung  aller  Dinge  oder  eine  endliche 
Bekehrung  aller  erschaffenen  Qeistwesen  ohne  Ausnahme  hinaus- 
läuft und    insofern   (wie    noch    manche    andre   in   der  heiligen 
Schrift)  mit  den  herkömmlichen,  gewohnten  eschatologischen  An- 
schauungen in  direktem  Widerspruche  steht.   Man  könnte  versucht 
werden,  diesem  Widerspruche  dadurch  zu  entgehen,  dass  man 
annimmt,  der  Vorgang,  den  Johannes  schildert,  gehöre  der  neuen 
Welt  an;  wenn  einmal  der  neue  Himmel  und  die  neue  Erde 
sichtbar  geworden,  da  würden  dann  alle  selbstbewussten  Wesen, 
die  dieser  neuen  Welt  angehörten,  ausnahmslos  in  ihr  Qotte  zu 
Willen  und  zum  Lobe  sein.    Das  ist  ja  an  und  für  sich  richtig. 
Allein  in  dieser  zukünftigen  Welt  wird  nach  21, 1  kein  Meer  sein, 
welches  in  unsrer  Stelle  erwähnt  ist.    Schon  aus  diesem  Um- 
stände ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass  Johannes  nicht  die  lebenden 
Geschöpfe  der  neuen,  sondern  der  gegenwärtigen,  alten  Welt 
ausnahmlos  Qott  loben  hört.    Und  wenn  dies  in  der  That  bis 
jetzt  noch  nicht  geschehen  ist  nach  dem  ganzen  Umfange,  wie 
er  hier  geschildert  wird,  so  haben  wir  einfach  den  von  dem 
Seher  vernommenen  Vorgang  nicht  allein  auf  die  Vergangenheit 
oder  Gegenwart  zu  deuten,  wie  es  bis  jetzt  allgemein  geschehen 
ist,  sondern  der  Hauptsache  nach  als  eine  Weissagung  anzusehen 
und  betreffs  seiner  Erfüllung  auf  die  Zukunft  und  Vollendung  des 
Reichs  Qottes  zu  beziehen,  wie  überhaupt  das  meiste,  was  Jo- 
hannes in  den  folgenden  Kapiteln  hört  und  sieht.   Wenn  Christus, 
das  Lamm  Qottes,  das  Schicksalsbuch  geöffnet,  den  Heilsratschluss 
**mausgeführt  oder  die  ganze  Schöpfung  seinem  Vater  unterthan 
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gemacht  haben  wird,  wozu  er  je  und  je  von  ihm  Macht,  Reich- 
tum, Weisheit  und  Stärke^)  empfängt,  wie  wir  im  vorigen  Verse 
gesehen,  dann  wird  er  nicht  nur  von  Gott  Ehre,  Ruhm  und  Lob 
empfangen  (mehr  denn  je  vorher),  sondern  dann  wird  auch  ihm 
samt  seinem  Vater  von  jeglicher  Kreatur  zu  teil  werden  ohne  Ende 
{&A  •:oi(;  alcüva;)  Lob,  Ehre,  Preis  u.  s.  w.  V.  13  umspannt  wie 
V.  12  seinem  Inhalte  nach  im  allgemeinen  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  und  verhält  sich  zu  jenem  wie 
die  Folge  zur  Ursache;  daher  konnte  er,  dessen  Haupt- 
inhalt erst  in  der  spätesten  Zukunft  sich  erfüllen  wird, 
doch  ohne  alle  Vermittlung  an  jenen  angefügt  werden, 
dessen  Inhalt  der  Hauptsache  nach  mehr  der  Vergangen- 
heit anzugehören  scheint.  In  demselben  Masse  und  zur 
selben  Zeit,  wie  sich  V.  12  verwirklicht  hat  und  noch 
verwirklichen  wird,  wird  sich  nach  und  nach  auch  das 
vollziehen,  wovon  V.  13  handelt  (A.  27).  Im  übrigen 
können  wir  nicht  umhin,  noch  darauf  hinzuweisen,  wie 
die  in  unserm  Verse  angedeutete  endliche  volle  Frucht 
der  Erlösung  genau  übereinstimmt  mit  dem  Hebr.  2,10; 
Kol.  1,16;  Rom.  11,36  und  Offenb.  4,11  angegebenen 
Zwecke  der  Schöpfung,  sowie  mit  dem  Kol.  l,  20;  Eph. 
1,  10.  22.  23;  1.  Kor.  15,24—28  ausgesprochenen  Ziele  der 
Erlösung,  nämlich  dass  endlich  einmal  alle  Dinge,  jegliche 
Geschöpfe  ohne  Ausnahme  Gotte  und  Christo  von 
Herzen  unterthan  zu  Willen,  Lob  und  Ehre  leben. 

Doch  gehen  wir  nun  auf  den  Lobpreis,  den  sämtliche  Krea- 
turen Gotte  und  dem  Lamme  bringen,  selbst  näher  ein.  Er  stellt 
das  Wort  an  die  Spitze  mit  welchem  der  Lobgesang  der  Engel 
V.  12  schloss:  siXofia,  er  schliesst  sich  also  aufs  engste  gleichsam 
als  Responsorium  an  jenen  an;  dann  folgen  in  derselben  Reihen- 
folge die  beiden  andern  Begriffe  aus  V.  12:  ti|iti  und  8(5«,  und 
endlich  wird  noch  statt  der  Sovajitc  4, 1 1  to  xpdto<;  (die  Kraft,  Gewalt 
zu  herrschen.  Herrschermacht)  hinzugefügt,  so  dass  wir  im  ganzen 
dieselben  Begriffe  haben  wie  dort,  nur  dass  das  Lob  hier  ein  vier- 
faches ist,  und  das  darf  uns  nicht  wunder  nehmen,  wird  es  doch  dar- 
gebracht von  der  gesamten  Kreatur  der  ganzen  Welt,  deren  Zahl  eben 
vier  ist.  Ausserdem  steht  hier  wie  dort  vor  jedem  der  einzelnen  Be- 
griffe der  Artikel,  um  anzudeuten,  dass  Gotte,  dem  Alleinherrscher, 
und  Christo,  dem  Erlöser,  allein  gebühre :  das  Lob,  die  Ehre  u.  s.  w.  ^ 

1)  Siehe  dazu  auch  die  Erklämng:  des  110.  Psalms  von  Delitzsch  in  dessen 
Kommentare  Qber  den  Psalter,  2.  Bd.,  S.  151. 

2)  Lan£:e. 
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d.  h.  alles  Lob,  alle  Ehre,  aller  Preis,  alle  Qewalt(und  Herr- 
schaft), die  es  nur  immer  in  der  ganzen  Welt  gibt,  oder 
welche  die  gesamte  Kreatur  überhaupt  aus  sich  hervor- 
bringenkann. Alles,  auch  das  Herrlichste  und  Wertvollste, 
was  die  gesamte  Kreatur  hat,  ihr  ganzes  Können  und  Ver- 
mögen soll  dem  dreieinigen  Qotte  (A*  28)  zu  seiner  Ver- 
herrlichung angehören,  ihm  dienen  und  zu  Willen  sein, 
sie  gibt  ihm  alles,  was  sie  hat,  dahin,  ist  nichts  mehr  fflr  sich, 
sondern  Qott  alles  in  allem,  und  zwar  ohne  Aufhören  m  alle 
Ewigkeit  (elc  touc  aUbva^  Tü>v  aiiivcov);  denn  dieselben  Kreaturen, 
welche  ihm  dies  Lob  spenden,  sind  ja  angelegt  auf  eine 
ewige  Entfaltung,  in  die  Äonen  hinaus^). 

V.  14.  Und  die  vier  Wesen  sprachen:  ^Amen".  Und 
die  Ältesten  fielen  nieder  und  beteten  an  (A.  29). 

Die  vier  Lebewesen  oder  Cherubim  haben  den  Anfang  ge- 
macht mit  dem  Lobe  und  der  Huldigung  sowohl  des  auf  dem 
Throne  Sitzenden  (4,  8),  als  des  Lammes  (5,  8  f.),  die  24  Ältesten 
sind  ihnen  darin  nachgefolgt  (4,  9—11;  5,  9 — 10),  dann  stimmen 
die  Heerscharen  der  heiligen  Engel  im  Himmel  in  das  Lob  und 
die  Huldigung  des  Lammes  ein  (5,  li.  12),  und  endlich  huldigt 
und  lobsingt  die  gesamte  Kreatur  im  Himmel  (also  die  Ältesten 
und  heiligen  Engel  wieder  mit),  auf  Erden  und  unter  der  Erde 
(also  auch  die  jetzt  noch  unbekehrten  Seelen  und  Geister)  Qotte 
und  dem  Lamme  zugleich.  Da  sprechen  die  vier  Wesen,  die 
den  Anstoss  dazu  gegeben,  gleichsam  als  eine  Bestätigung  oder 
Beifallserklärung  von  ihrer  Seite:  Amen;  und  die  Ältesten  stimmen 
dem  bei,  indem  sie  niedersinken  und  still  anbeten  vor  dem  drei- 
einigen Qotte.  So  kehrt  der  Kreislauf  der  liturgischen  Handlung, 
nämlich  der  Huldigung  und  Anbetung  vor  dem  dreieinigen  Qotte 
seitens  der  Kreatur,  die  uns  vorgeführt  wurde,  im  schönsten 
Rhythmus  zu  seinem  Anfang  zurfick. 

Nachdem  Kapitel  5  uns  gezeigt  hat,  durch  wen  Qott  das 
Schicksalsbuch  geöffnet  oder  seinen  verborgenen  Ratschluss  um 
die  Seligkeit  und  Vollendung  der  Welt  zur  Ausführung  bringen 
lässt,  nämlich  durch  Christum,  weil  er  sie  erlöst  hat,  nachdem 
uns  auch  noch  der  endliche  Erfolg  seiner  Heilsthätigkeit  fOr  die 
gesamte  Kreatur  angedeutet  worden  ist,  wird  uns  nun  in  den 
folgenden  Kapiteln  6  bis  8,  l  die  Lösung  der  sieben  Siegel  des 
Schicksalsbuches  durch  das  Lamm  samt  dem,  was  auf  die  jedes- 
malige Lösung  eines  Siegels  folgt,  selbst  vorgeführt,  um  gegen 


-^  auch  1.  PetrI  4,  11;  2.  Tim.  4,  18. 
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das  Ende  der  Eröffnuns:  des  Buches  mit  einer  ausffihrlichen 
Sctüldenmg  wieder  dessen  zu  scliliessen,  was  uns  sction  Kap. 
4,  11  und  noch  mehr  5,  12 — 14  angedeutet  worden. 

A.  1.  Gottes  Heilsratschluss  ist  von  Ewigkeit  lier  fest  und  unveränderlich 
in  ihm  selbt  vorhanden,  auch  soweit  er  Bezus:  hat  auf  die  letzten,  fiussersten  Ge- 
schicke der  Welt  oder  ihre  Vollendung:;  darum  erscheint  der  letztere  uns  hier  als 
mit  unveränderlichen  Schriftzflgen  in  ein  Buch  eUigetragen.  Und  damit  er, 
sobald  er  dem  Johannes  offenbart  ist,  nicht  wieder  verloren  gehe  für  die  Welt, 
nicht  verändert  und  gefälscht  werde  durch  die  Tradition,  zu  dem  Zweck  wird  dem 
Seher  geboten,  ihn  aufzuschreiben  alsbald  in  ein  Buch;  vergl.  1, 11. 19,  dazu  auch 
22,  18.  19.  „Es  steht  geschrieben''  (Gottes  heiliger  Wille  und  Gnadenrat- 
schluss  ist  gewiss,  fest,  unwandelbar,  wie  er  selbst),  das  ist  unser  alleiniger  Halt 
und  Trost  gegen  Zweifel  und  Versuchungen  in  uns  und  ausser  uns,  gegen  die 
listigen  Anläufe  des  Teufeis,  der  Welt  und  unsers  Fleisches,  gegen  Sekten, 
Schwarmgeister  und  falsche  Tradition.  Vergl.  Matth.  4, 4.  7.  10  (Eph.  6, 12. 17); 
Luk.  10,  20.  — Auch  Stellen  wie  Ps.  139, 16;  2.  Mose  32, 32;  Offenb.  20, 11  sollen 
daran  erinnern,  dass  Gottes  Ratschlüsse,  selbst  soweit  sie  das  Geschick  einzelner 
Personen  betreffen,  in  bedingter  Weise  unveränderlich  vor  ihm  stehen,  wie  der 
Inhalt  eines  Buches,  daher  sie  als  in  ein  solches  eingeschrieben,  gedacht  oder 
dargestellt  werden. 

A.  2.  Je  älter  bekanntermassen  die  Pergamentrollen  sbid,  in  desto  mehr 
Kolumnen  oder  Feldern  sind  sie  geschrieben.  So  hat  deren  der  Cod.  Sin.  4, 
die  späteren  weniger.  Vergl.  dazu  auch  Jer.  36,  23,  wo  von  einem  Buche 
nicht  weniger  als  vier  Kolumnen  erwähnt  und  noch  mehr  als  vorhanden 
gedacht  werden.  Die  Esther-Rolle  hat  gegen  vierzehn  Kolumnen  und  die 
Hexapia  des  Origenes  mit  dem  Felde  für  Bemerkungen  sieben. 

A.  3.  Vergl  darüber  Caiwer  Bibelleidkon,  Art  Buch  S.  120,  wo  ver- 
schiedene PergamentroOen,  darunter  mit  Bändern  umgebene,  verschlossene, 
abgebildet  shid. 

A.  4.  Dass  man  sich  dieses  Buch  schon  in  der  frühesten  Zelt  mit  einer 
Schnur  (siebenmal)  umwunden  und  dann  mit  sieben  Siegeln  versiegelt  dachte, 
geht  aus  einer  Lesart  des  Hippolyt  1, 1  hervor,  welcher  statt  xaxfia<ppeqi9VLtvov  liest 
xaTS9<pi7fL6vov.    So  auch  von  Hofmann  und  Füller. 

A.  5.  Wie  wenig  zu  unsrer  Stelle  Jes.  29,  11  und  Dan.  8,  26;  12,  4. 9 
zu  vergleichen  ist,  wie  wenig  überhaupt  die  dort  erwähnte  Versieglung  mit 
der  unsers  Buches  gemein  hat,  ist  von  Kllefoth  11,  S.  32  dargelegt  worden. 

A.  6.  Diese  Weissagungen  der  Apokalypse  werden  dem  Seher  daher 
auch  mitgeteUt  mit  dem  Befehle  sie  aufzuschreiben  und  nicht  zu  versiegeln  1, 19; 
22,  10;  vergL  dagegen  Dan.  12,  4. 

A.  7.  Ahnlich  Kllefoth  (und  Düsterdieck):  ,,Wenn  ein  Siegel  geöffnet 
wh'd,  springt  der  Inhalt  des  Buches  aus  dem  gelösten  Siegel  in  plastischen 
Symbolen  wie  leibhaftig  hervor,  so  dass  sich  der  Inhalt  des  Buches  dem  Seher 
auf  drastische  Weise  successive  bei  Öffnung  der  einzelnen  Siegel  in  ehizelnen 
Visionen  oder  Visionenreihen  vor  das  Auge  stellt*  Letzteres  ist  leider  nicht 
ganz  zutreffend  und  kann,  wie  wir  sehen  werden,  nur  von  Kap.  5  bis  8,  1,  aber 
nicht  von  dem  ganzen  Buche  gesagt  werden. 

A.  &  Erst  wenn  das  eingetreten  ist,  was  Kap.  8,  1  und  ausführlicher 
21  und  22,  1—5  dargesteUt,  auch  1.  Kor.  15,  24—28  angedeutet  wird,  ist  das 
Buch  völlig  entsiegelt,  also  sein  Inhalt,  auch  der  der  Innenseite,  den  die  Auf- 
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Zeichnungen  der  Aussenseite  bereits  teil  weis  andeuten,  ganz  offenbar,  das  Oe- 
lieimnis  Qottes  von  der  ewigen  Seiiglceit  oder  der  Vollenduns 
aller  Dinge  volHcommen  enthüllt.  Denn  alle  Entwicklung,  alles  Gescliehen 
oder  Anderswerden  hat  dann  ein  Ende.  Alle  Dinge  sind  ganz  Qottes 
geworden,  in  Qott  haben  sie  ihre  grdsstmögliche  Vollendung  er- 
reicht. Gott  ist  alles  in  allen.  Die  Erde  ist  dann  aufgenommen 
In  den  Himmel  und  in  der  ganzen  Schöpfung  dann  erst  eingetreten 
vollkommen  himmlische,  unvergängliche  Sabbatsruhe. 

A.  9.   Wie  der  Inhalt  der  ganzen  heiligen  Schrift  sich  organisch  entfaltet 
hat,  nämlich  so  dass  im  allgemeinen  das  Folgende  immer  eine  weitere  Entfal- 
tung des  Vorausgegangenen  ist,  welches  das  Spätere  keimartig  schon  in  sich 
schliesst,  so  scheint  es  auch  mit  dem  Inhalte  dieser  Buchrolle  sich  zu  ver- 
halten.   Und  wie  es  dermalen  für  die  Gemeinde  des  Herrn  eine  dreifache  Ab- 
stufung gibt,  einen  Vorhof,  ein  Heiligtum  und  ein  Allerheiligstes,  infolgedessen 
auch  eine  dreifache  Abstufung  in  dem  Verständnis  der  Heilswahrheiten  vor- 
handen ist.    Das  buchstäbliche,  das  durch  den  lebendigen  Glauben  und  die  Er- 
fahrung vermittelte  und  drittens  das  völlige,  welches  dereinst  im  Allerheiligsten, 
im  Himmel  eintreten  wird,  so  wird  uns  auch  in  diesem  Buche  ein  für  das  Ver- 
ständnis dreifach  verschiedener  Inhalt  angedeutet:  erstens  der  auf  der  Ober- 
fläche der  Rolle  sich  befindende,  zweitens  der  verborgenere  auf  der  übrigen 
Aussenseite  und  drittens,  der  geheimste  auf  der  Innenseite  der  Buchrolle. 

A.  10.  Das  qtii  hinter  xat  ist  nach  Cod.  S.  zu  streichen,  um  so  mehr, 
da  es  nur  Cod.  B.  enthält  und  jedenfalls  als  Randglosse  erst  in  den  Text  ge- 
kommen ist.  Demnach  ist  auch  die  Person  des  Johannes  und  das,  was  er 
thut,  gegenüber  aller  übrigen  Kreatur  nicht  so  nachdrücklich  hervonuheben, 
wie  Düsterdieck  und  Füller  wollen. 

A.  11.  Mit  Recht  hat  Bengel  irgendwo  zu  diesem  Vers  bemerkt,  dass 
wie  Johannes  die  Apokal3q)se  nicht  ohne  Thränen  empfangen  habe,  so  auch 
kein  Buch  der  heil  Schrift,  überhaupt  die  ganze  BU>el,  nicht  von  einem 
Menschen  verstanden  werden  könne  ohne  viele  vergossene  Thränen. 

A.  12.  Ob  die  Lesart  o  ovorftnv  die  schwierigere  und  darum  auch  die 
richtige  ist  (Füller)  oder  umgekehrt  ovoi^t  (Kliefoth),  wollen  wir  ununtersucht 

lassen;  die  letztere  ovoT^i  wird  von  Cod.  S.,  K  und  P.  bezeugt  (die  erstere 
avoqcuv  nur  von  Cod.  B.).  Die  bezeugtere  ist,  weU  sie  die  gesichertere  Ist, 
uns  die  richtige,  zugleich  aber  auch  die  einfachere  und  korrdctere,  also  vonu- 
ziehende,  wenn  auch  dem  Sinn  nach  beide  auf  dasselbe  hhiauslaufen. 

A.  13.  Christus  hat  die  Welt  überwunden  am  Kreuze  gerade  zu  der 
Stunde,  da  er  der  AUerverachtetste  und  Schwächste  der  Erde  war.  So  ah, 
mächtig  und  ausgedehnt  auch  die  Herrschaft  der  Sünde  in  der  Welt  war,  er 
hat  sie  besiegt  und  hat  damit  geleistet,  was  weder  ein  Zoroaster,  Sokrates 
oder  Plato  durch  ihre  Weisheit,  noch  Alexander,  Cäsar  oder  Napoleon  durch 
die  Macht  ihres  Willens  noch  sonst  jemand  durch  (scheinbare)  Tugenden  und 
die  höchste  Weltentsagung  vermochten.  So  sehr  auch  die  ganze,  von  Qott 
abgefaUene  Welt  mit  vereinten  Kräften  sich  wider  ihn  setzte,  er  hat  sie  be- 
zwungen. So  sehr  auch  seine  Fehide  durch  Spott  und  alle  erdenklichen 
Martern  ihn  zur  Ungeduld  reizten,  er  setzte  ihrer  Bosheit  unüberwindliche  Ge- 
duld, Sanftmut  und  Liebe  entgegen;  so  sehr  auch  der  Fürst  dieser  Welt  mit 
all  seinen  Heerscharen  der  Rnstemis  ihn  zur  Vertrauenslosigkeit,  Verzweiflung, 
zum  Abfall  von  Gott  zu  bringen  suchte,  er  setzte  all  diesen  Anfechtungen  zur 
^r  sich  von  Gott  verlassen  fühlte,  unwandelbares  Vertrauen,  unüber- 
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windlichen,  ländlichen  Gehorsam  ent£:e£:en;  er  fehlte  nicht  mit  einem  Worte 
oder  Gedanken,  bis  er  ganz  unschuldig,  rein  von  aller  Sflnde  seine  Seele, 
Gott  befahl  und  aushauchte.  Er  ist  nun,  nachdem  er  wieder  auferstanden,  ein 
Mensch  voll  Unschuld,  Gerechtigkeit  und  Herrlichkeit,  wie  wU*  alle  sein  sollten. 
In  seiner  Person  ist  nun  eine  ewig  unerschöpfliche  und  unvertllgbarere  Quelle 
heiligen,  vollkommenen  göttlichen  Lebens  in  kreatürlicher  Gestalt,  in  Menschen- 
gestalt, dem  Haupte  der  Schöpfung  und  für  die  Schöpfung  vorhanden,  welches 
nicht  wieder  aus  der  Welt  beseitigt  werden  kann,  noch  viel  weniger  als  der- 
einst auf  Erden  seine  Unschuld  Qberwunden  werden  konnte;  ein  Quell  helligen, 
vollkommenen  kreatürlichen  Lebens,  welches  sich  von  dem  Haupte  der 
Schöpfung  aus  hnmer  mehr  und  mehr  in  der  Welt  ausbreiten  und  sie  be- 
herrschend durchdringen  wird,  ]e  mehr  man  es  zu  bekämpfen  sucht;  durch 
weiches  zuletzt  die  ganze  Schöpfung  umgestaltet,  erneuert  und  vollendet  werden 
wird.  Denn  es  ergiesst  sich  fort  und  fort  in  aller  Herzen,  die  kindlich  an 
Christum  glauben  und  ihn  aufrichtig  lieben.  Wer  durch  Glauben  und  Liebe 
mit  ihm  dem  verklärten  Gottmenschen  in  lebendiger  Gemeinschaft 
steht,  der  ist  in  ihm,  dem  Erhöhten,  unüberwindlich  wie  dieser 
selbst.  Seine  Gerechtigkeit  wird  durch  den  Glauben  unsre  Gerechtigkeit, 
sein  Leben  unser  Leben,  sein  Sieg  unser  Sieg  (Joh.  5,  24).  Alle  Siege  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen  Qber  Lüge,  Sünde  und  Zerrüttung,  auch  die  letzten 
und  grössten  in  der  Welt,  haben  ihren  Grund  in  diesem  emen  Siege  und  sind 
eine  notwendige  Folge  aus  ihm.  —  Durch  diesen  Sieg  sind  alle  Dinge 
Christi  geworden  (Joh.  13,  3);  „Die  neue  Welt,  Weltverklärung  und 
-Vollendung  ist  die  schliessliche  Frucht  desselben""  (Füller).  „Diese  Welt- 
vollendung wäre  eine  Unmöglichkeit  und  die  Geschichte  der  Menschheit  ein 
rätselhafter  Torso,  ein  bejammernswertes,  zweck-  und  zielloses,  in  Nacht  und 
ewigem  Tod  endendes  Schauspiel,  wenn  nicht  der  Löwe  aus  Judas  Stamm, 
der  Wurzelspross  Davids,  in  Lammesweise  den  blutigen  Sieg  am  Kreuze  ge- 
wonnen hätte""  (Kemmler). 

A.  U.  Kap.  19,  11—16  dagegen,  wo  es  sich  um  sein  Kommen  zum 
Gericht  über  die  widergöttliche  Welt  handelt,  sehen  wir  ihn  auf  weissem 
Streitross  als  siegreichen  Führer  an  der  Spitze  eines  ganzen  Heeres  himm- 
lischer Kämpfer  auf  gleichen  Rossen,  und  wiederum  7,  2;  8,  3;  14,  18  wird  er 
als  Engel  (Gottes)  dargestellt,  well  er  an  jenen  Stellen  als  Beauftragter  und 
Diener  Gottes  handelt,  wie  er  ja  um  deswillen  auch  überhaupt  dem  Seher  die 
Offenbarung  übermittelt  durch  seinen  Engel  (1,  l),  den  Johannes  Im  Veriauf 
der  Vision  für  Christum  selbst  hält  (19,  10;  22,  8.  9). 

A.  15.  Da  d  nur  durch  Cod.  B.,  ot  aber  durch  S.  und  K  bezeugt  wird, 
so  ist  die  letztere  Lesart  als  die  richtige  wohl  vorzuziehen.  Verg^.  dazu  auch 
die  ähnliche  Stelle  Sack  4,  10. 

A.  16.  Schon  Jes.  11,  2  deutet  an,  dass  der  eine  Qottesgeist,  welcher 
auf  Christo,  dem  Messias,  ruhen  oder  ihn  als  sein  eigener  Lebensgeist  erfüllen 
wh'd,  als  ein  nach  seinem  Walten  und  Wirken  verschiedener  Geist  sich  zeigen 
werde,  daher  dem  Gesalbten  auch  verschiedene  Namen  (Jes.  9,  6)  nach  seinem 
Messiasberufe  beigelegt  werden.  Ähnlich  ist  es  im  Neuen  Testament.  Auch 
hier  erscheint  der  eine  göttliche  Geist,  welcher  Christum  und  durch  diesen 
seine  Gemeinde  erfüllt,  als  ein  durch  das  kreatürliche  Leben  gebundener  oder 
endlich  beschränkter,  darum  in  verschiedene  einzelne,  in  sich  gesonderte  Wir- 
kungen auseinandergehender,  gleich  wie  die  (sieben)  einzelnen  Strahlen  eines 
und  desselben  prismatisch  gebrochenen  Lichtes.    Es  sind  darum  in  den  chris^ 
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liehen  Gemeinden  mancherlei  Qaben  und  Kräfte  (1.  Kor.  12,  4—11)  und  auch 
mancherlei  Amter  (Eph.  4,  11),  aber  es  ist  ein  Geist,  der  hier  mehr  in  dieser, 
dort  mehr  in  jener  Weise  wirlct  je  nach  der  Beschaffenheit  des  natfirlichen 
Lebens,  welches  er  durchs^eistet  Schliesslich  sei  noch  bemerlct,  dass  schon 
Sach.  3,  9.  10  die  Wirksamkeit  des  Messias£:eistes  an  der  Gemeinde  des 
Herrn  bildlicherweise  durch  sieben  Au£:en  angedeutet  wird  (vergl.  Keil,  Die 
zwölf  Kleinen  Propheten,  S.  548), 

A.  17.  Dass  aus  unsrer  Stelle  nichts  fih*  die  HeiiiKenanrufung:  zu  be- 
weisen ist,  wie  es  die  katholische  Kirche  versucht,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  hier  von  einer  Anrufung  der  vierundzwanzig  Ältesten  gar  nicht  die  Rede 
ist.  Nicht  Qebete,  die  ihnen,  sondern  die  Christo  dargebracht  werden,  sind  es, 
deren  Duft  sie  aufsteigen  lassen  vor  ihm  (PQller). 

A.  18.  Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  wie  sich  Säbel  weiter  hierüber 
ausspricht:  „Gebete  im  Vollsinne  des  Wortes  sind  Rückwirkungen  des  Menschen- 
herzens auf  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Gottes  in  demselben.  Durch  äe 
steht  Himmel  und  Erde  ebensowohl  im  Zusammenhange  wie  durch  die  Willens- 
kräfte Gottes  selbst,  nur  in  umgekehrter  Ordnung:  es  steigt  zum  Hhnmel  hinaut 
was  zur  Erde  herabgestiegen  ist,  und  durch  solche  Rotation  ist  der  Fortgang 
des  Reiches  Gottes  bedingt  Stocken  die  Gebete  auf  Erden,  nimmt  die  Zahl 
der  heiligen  Reter  ab,  so  stocken  auch  die  Lebenszuflflsse  vom  Himmel;  da 
ist  kein  lebendiger  Portschritt,  kein  Wachstum,  sondern  im  Gegenteil  Abfall, 
Auflösung  und  Fäulnis." 

A.  19.  So  vielfach  auch  die  Menschenwelt  seit  Noah  (1.  Mose  10)  ge- 
trennt ist,  sei  es  durch  Herkunft  (<puM),  oder  Sprache  (^Xw^sa),  durch  politisches 
Gemeinwesen  (Xao;),  oder  Sitte  (i&vo;),  durch  Christum  soll  sie  wieder  ge- 
einigt werden  zu  einem  Volke  oder  zu  einer  grossen  Gottesfamilie.  Christi 
Blut  ist  ja  für  alle  ohne  Ausnahme  geflossen  (Fflller).  Die  Vorstellung  der 
Universalität  wird  ausserdem  durch  die  Vierzahl  der  Ausdrucke  markiert,  welche 
ähnlich  wie  hier  auch  7,  9;  11,  9;  13,  7;  14,  6;  17,  15  u.  s.  w.  wiederkehrt 
(Dfisterdieck). 

A.  20.  Wir  müssen  ßaaiXeusouaiv  für  die  richtige  Lesart  halten,  nicht 
nur  weil  sie  durch  Cod.  S.  und  P.  hinreichend  beglaubigt  ist,  sondern  auch 
durch  den  Zusammenhang  und  die  übrige  Lehre  der  heUigen  Schrift  erfordert 
wird.  „Denn  mit  ßasiXsusousiv  ist  etwas  andres  ausgesagt  als  mit  dem 
sicotV^aa;  ßaoiXetGtv.  Das  Glied  eines  Königreiches  ist  darum  noch  kein  König. 
Weil  man  entweder  eicotV^a«;  «ütou;  ßaoiXfiic;  las  oder  ßaaiXsia  als  „mit  der 
Königsherrschaft  bekleidetes  Volk**  fasste,  konnte  man  mit  dem  Futurum 
ßaoiXsusou^iv  nichts  mehr  anfangen,  sondern  wandelte  es  ins  Präsens  um,  hatte 
aber  dann  eine  Tautologie""  (Füller).  Denn  ein  Dreifaches  ist  es,  was  nach 
unsrer  Erklärung  V.  10  ausspricht:  1.  dass  die  von  Christo  Erkauften  in  ehi 
Reich  vereinigt;  2.  dass  sie  Priester  sind;  3.  dass  sie  dereinst  wie  Könige 
herrschen  werden. 

A.  21.  In  beiden  Fällen  würde  die  dem  XaßsTv  substituierte  Bedeutung 
nur  auf  die  vier  ersten  Begriffe  passen,  während  für  die  drei  letzten  das  Xaßstv 
immer  wieder  in  seiner  ursprünglichen,  eigentlichen  Bedeutung  zu  nelmien  wäre. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  bisher  übliche  Interpretation  desselben  eine 
geradezu  unmögliche. 

A.  22.    In  dem  Xaßstv  liegt  noch  mehr  als  in  dem  blossen  Dativ.    Nicht 

'^   vorübergehende   Anerkennung,   dass  ihm   gebühre  Macht,   Weisheit, 

<;.  w.,  sondern  dass  er  würdig  sei,  sie  als  seinen  bleibenden  Besitz,  als 
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sein  volles  Eigentum  zu  nehmen,  darüber  er  dann  auch  frei  nach  seinem  Er- 
messen verfügen  kann  und  das  er  als  Mittler  der  Kreatur  übermitteln  wird, 
von  der  es  ihm  alles  wieder  zu  Diensten  gestellt  werden  wird  (vergl.  V.  13 
und  7,  12.  ^  Dass  aber  nicht  bloss  der  in  der  Niedrigkeit  des  Fleisches 
^wandelnde  Jesus  von  seinem  himmlischen  Vater  Macht,  Weisheit,  Preis,  Herr- 
lichkeit u.  s.  w.  empfing,  sondern  auch  noch  der  im  Himmel  erhöhte  und  ver- 
klSrte,  darüber  vergl.  1,  1  a. 

A.  23.  Vergl.  auch  4,  6—8  die  vier  ähnlichen  Herrschertugenden 
Gottes  selbst. 

A.  24.  Wem  es  nicht  im  Einklänge  mit  der  heiligen  Schrift  erscheinen 
möchte,  dass  Christus  nach  unsrer  Auslegung  dieser  Stelle  von  Qott  bei 
sehier  Erhöhung  Ehre,  Preis  und  Lob  empfangen  hat  und  noch  empfängt,  der 
möge  nur  daran  denken,  dass  nach  Rom.  2,  1—10  schon  jedem  treuen  Christen, 
der  in  Geduld  und  guten  Werken  trachtet  nach  dem  ewigen  Leben,  Preis  und 
Ehre,  unvergängliches  Wesen  und  Friede  von  Gott  verheissen  wird.  Wenn 
dies  schon  den  sündigen,  der  Qnade  bedürftigen  Menschen  dereinst  zu  teil 
werden  wird  als  Lohn  ihrer  Treue,  um  wieviel  mehr  dem  Erlöser  selbst,  dem 
Heiligen  und  Sündlosen,  welcher  Anfänger  und  Vollender  unsres  Glaubens  ist? 
Femer,  wenn  nach  Joh.  12,  26  Qott  jeden  ehren  wird,  der  Christo  dient,  also 
von  dem  heiligen  allmächtigen  Schöpfer  (nicht  nur  väterliche  Liebe,  sondern 
was  noch  viel  mehr  sagen  will,  sogar)  Ehre  widerfahren  wird  dem  sündigen, 
unwürdigen  und  nichtigen  Geschöpfe:  um  wieviel  mehr  als  dem,  der  da  dient, 
gebührt  solche  Ehre  seitens  Qottes  des  Vaters  dem,  dem  gedient  wu-d,  dem, 
der  alle  Dinge  erlöst  hat  und  trägt  mit  seinem  kräftigen  Worte? 

A.  25.  In  vorstehender  Obersetzung  sind  wir  der  Lesung  Tischendorfs 
in  seiner  grossen  kritischen  Ausgabe  gefolgt;  nur  halten  wir  das  xai  vor  ^xousa 
für  unecht.  Die  übrigen  Varianten  dieses  Textes  sind  so  unerhebUcher  Art, 
dass,  weil  der  Sinn  des  Verses  durch  keine  derselben  verändert  wird,  wir 
lücht  weiter  auf  sie  eingehen. 

A.  26.  Es  soll  aber  damit  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  dieses 
Ziel  der  Erlösung  nur  allmählich  und  nach  vielen  Äonen  auch  nach  dem  Ein- 
tritt des  Gerichtes  an  der  Mehrzahl  der  Kreaturen  erreicht  werden  kann.  Denn 
nicht  sofort,  sondern  erst  nach  langen,  schweren  Züchtigungen  werden  die 
meisten  der  zum  Gericht  Verurteilten  Gottes  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit,  so- 
wie seine  Gnade  und  Barmherzigkeit  anerkennen  und  bekennen,  ja  um  des- 
willen, dass  er  sich  ihnen  als  einen  gerechten  und  heiligen,  gnädigen  und  barm- 
herzigen Gott  erwiesen  hat  und  noch  erweist,  ihn  von  Herzensgrund  loben  und 
preisen,  auch  unter  den  Qualen  des  Gerichts.  Sobald  sie  dies  aber  aufrichtig 
und  beharrlich  thun  trotz  der  von  ihnen  empfundenen  Qualen  und  Peinigungen, 
wird  auch  das  Gericht  seinen  Stachel  für  sie  verioren  haben,  und  Gottes  Er- 
barmen ihnen  nicht  ferne  sein.  Ja,  in  dem  Masse  als  die  zum  Gericht  Auf- 
erstandenen der  Gerechtigkeit  Gottes  zustimmen,  die  durch  sie  sich  offenbarende 
Herrlichkeit  Gottes  preisen,  im  Geiste  also  Gotte  gemäss  leben,  trotzdem  dass 
sie  am  Fleische  gerichtet  werden  nach  Art  der  Menschen  (1.  Petri  4,  6j, 
werden  dann  auch  die  Qualen  des  Gerichts  nach  und  nach  für  sie  schwinden, 
bis  endlich  Sünde,  Tod  und  Hölle,  alles  Ungöttliche,  verschlungen  ist  von  dem 
Siege  des  göttlichen  Lebens  in  Christo  Jesu  (1.  Kor.  15,  55). 

A.  27.  Beide  Verse  enthalten  darum  den  kollektivisch  zusammengefassten 
Hauptinhalt  der  verschiedensten  Lob-,  Bitt-  und  Dankgebete  der  Gemeinde  der 
Vollendeten  im  Himmel  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  wie  uns  solche  Gebete 

30* 
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ja  4,  9—11  in  Aussicht  gestellt  UDd  dann  beispielsweise  12,  10<-12;  14,  2.  3; 
15,  3.  4;  19,  1—7;  7,  9—12  vorgeführt  werden;  sie  alle  gelten  dem  Lamme 
oder  Gotte  oder  beiden  zugleich  und  werden  endlich  ausgehen  in  das  V.  13 
enthaltene  Lobgebet  aller  Kreatur.  Nicht  mit  ehiemmale  oder  plötzlich  -wird 
das  V.  12  und  13  angedeutete  Loben  und  Danlcen  von  selten  der  vollendeten 
Kreatur  in  die  Verwiriciichung  ehitreten,  sondern  aihnählich,  in  einem  immer 
mehr  zunehmenden  Masse. 

A.  28.  Wird  in  unsrer  Stelle  das  Lob  auch  nur  dem  Vater  und  dem 
Sohne  scheinbarerweise  gespendet,  so  ist  doch  damit  der  heilige  Geist  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  implicite  mit  inbegriffen;  wh'd  er  doch  bildlich  mit 
dargestellt  als  beiden  (Vater  und  Sohn)  angehörig  oder  mit  ihnen  auf  das  eng:ste 
verbunden  unter  den  Bildern  der  sieben  Fackeln  und  der  sieben  Augen  des 
Lammes,  welches  sind  die  sieben  Geister  Gottes,  d.  i.  der  Geist  Gottes  oder 
der  heilige  Geist.  Darum  singt  auch  die  evangelische  Christenheit  mit  Reclit 
im  Anschluss  an  diese  Stelle:  Lob,  Ehr'  und  Preis  sei  Gott,  dem  Vater  und 
dem  Sohne  und  auch  dem  heiigen  Geist  hn  hohen  Himmelsthrone  u.  s.  w. 
(V.  3  aus  dem  Liede:  Nun  danket  alle  Gott);  oder:  O  Herr,  dreiein'ger  Gott, 
dir  sei  Lob,  Preis  und  Ehr'  (V.  9  aus  dem  Lied:  O  Gott,  du  frommer  Gott) 
und  ähnlich  auch  in  lateinischen  Liedern  die  frühere  Christenheit  als  einst- 
weilige Repräsentantin  des  Chors  der  gesamten  Kreatur.  Dieses  Loblied 
V.  13  ist  schon  jetzt  Kern  und  Ziel  alles  Dienens,  Betens  und 
Preisens  aller  wahrhaft  gläubigen  Christen;  darum  auch  ihre  meisten 
Lieder  und  Gebete  damit  endigen.  Oberhaupt  ist  so  manches  Bild,  manclie 
Redewendung  in  Homiletik  und  Hymnologie  den  beiden  Kapiteln  4  und  5 
unsres  Buches  entsprossen,  deren  ursprünglichen  tiefen  Sinnes  man  sich  erst 
dann  recht  bewusst  werden  wh:d,  wenn  man  sich  die  erhabene  Anschauung 
der  genannten  Kapitel  von  Gott  vergegenwärtigt. 

A,  29.  Die  Worte  Cwvn  eic  tou;  aiajva;  tuiv  atumuv,  welche  edd.  Elzevier, 
Erasmus  und  Recepta  haben,  sind  zu  streichen. 

Kapitel  6. 

V.  1.  Und  ich  sah,  als  das  Lamm  eines  von  den 
sieben  Siegeln  öffnete,  und  (ich)  hörte  eines  von  den 
vier  Wesen  sprechen  wie  mit  Donnerstimme:   „Komm!* 

Bei  jeder  Eröffnung  eines  Siegels  begibt  sich  etwas  vor 
dem  Seher.  Und  was  bei  der  Lösung  der  vier  ersten  geschieht, 
gleicht  sich  in  gewisser  Beziehung  so,  dass  es  sich  zusammen- 
schliesst  im  Unterschied  von  den  drei  folgenden  Siegeln. 

Die  Worte  xal  eföov  Ste  sind  nicht  mit  Luther  und  Ebrard  zu 
übersetzen:  „Ich  sah,  dass"",  sondern  „als  das  Lamm  öffnete*" 
u.  s.  w.  Was  Johannes  aber  sah,  wird  erst  V.  2  gesagt,  näm- 
lich einen  Reiter  auf  weissem  Pferde.  Zugleich  aber,  als  er  diesen 
sah,  hörte  er  auch  eins  von  den  vier  Thron wesen  sprechen: 
„Komm!"  und  darum  schiebt  er  das  xal  T^xooaa  xtX.  bis  ßpovif^c 
zwischenein  und  wiederholt  dann  V.  2  das  xat  eÄov  mit  dem 
darauffolgenden  xal  i8o6,  ähnlich  verhielt  es  sich  ja  schon  5,  11. 
Die  Stimme  des  Thronwesens  aber,  welches  Johannes  sprechen 
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hörte*),  war  wie  Donnerstimme  und  lautete:  «Komm!''  (A.  l). 
Daraus,  dass  dieser  Ruf  mit  der  Macht  einer  Donnerstimme,  laut 
und  vernehmlich  über  den  ganzen  Erdenrund  hin  ertönte,  lässt  sich 
auf  die  Grösse  und  Wichtigkeit  dessen  schliessen,  was  durch  ihn 
herbeigeführt  werden  soll.  Es  ist  dies  eins  der  für  den  ganzen 
Weltkreis  bedeutsamsten  Geschicke,  wie  wir  V.  2  sehen  werden, 
in  dessen  Dienste  die  drei  andern  Geschicke  stehen,  welche  als 
eine  notwendige  Folge  dieses  ersten  und  durch  den  Ruf  der  drei 
übrigen  Cherubim  über  die  Erde  ergehen.  Darum  auch  nur  der 
Ruf  des  ersten  Thronwesens  mit  Donnerstimme  ertönt,  und  nicht 
ist  diese  auch  den  drei  letzten  zuzuschreiben.  Käme  diese  Donner- 
stimme auch  den  drei  übrigen  Cherubim  als  überirdischen  Wesen 
so  selbstverständlich  zu  wie  dem  ersten  und  wie  Düsterdieck 
meinte,  so  würde  im  Texte  wohl  eine  Andeutung  gegeben  sein, 
es  fehlt  aber  jegliche  Spur  davon.  —  Wem  gilt  nun  dieser  Ruf 
mit  Donnerstimme?  fragen  wir  weiter.  Gilt  er  dem  Lamme?  Soll 
dieses  kommen^)  (vergl.  22,  20)?  Das  kann  nicht  sein.  Es  würde 
nur  sich  selbst  rufen.  Denn  das  Lamm  ist  es  ja  selbst,  welches 
durch  Öffnung  der  Siegel  diesen  Ruf  erst  hervorbringt  oder  ver- 
anlasst. Gilt  dieser  viermalige  Ruf:  „Komm!**  etwa  dem  Seher, 
der  näher  herzutreten  und  von  dem  Inhalt  des  geöffneten  Buches 
Einsicht  nehmen  soD,  wie  immer  noch  viele  erklären,  durch  die 
falschen  Lesarten  veranlasst?^)  Die  UnStatthaftigkeit  dieser  Er- 
klärung liegt  auf  der  Hand,  wenn  man  bedenkt,  dass  Johannes 
weder  so  schwerhörig  noch  so  weit  weit  von  dem  Throne  Gottes 
entfernt  war,  dass  ihm  mit  Donnerstimme  zugerufen  werden 
musste;  dass  er  femer  auf  den  viermaligen  Ruf :  „Komm**!  (V.  1. 
3.  5.  7)  viermal  näher  zum  Throne  hinzu  und  dann  wieder  zurück 
hätte  treten  müssen,  während  er  auch  nicht  ein  einziges  Mal  seine 
Stellung  verändert  hat,  wenigstens  ist  im  Text  nicht  die  geringste 
Andeutung  davon  zu  finden.  Zudem  war  die  Stellung  des 
Johannes  ohnedies  schon  dem  Throne  so  nahe,  dass  ihm  auch 
ohne  Veränderung  derselben  für  Auge  und  Ohr  verständlich  wurde, 
was  nach  der  jedesmaligen  Lösung  eines  Siegels  als  Inhalt 
eines  Teiles  der  Oberfläche  der  Buchrolle,  der  dadurch  frei  und 
lesbar  geworden,  gegenständlich  oder  drastisch  sich  vor  ihm  ab- 
spielte (siehe  die  Erklärung  zu  5,  1)  (A.  2).    Der  Ruf  der  vier 


1)  fwvYj,  die  bestbe£:laubis:te  LA.,  steht  in  loser  Konstruktion  im  Nominativ 
(Fflller). 

2)  So  auch  Ebrard  und  Kliefoth. 

3)  So  Brandt 

4j  So  Düsterdieck,  Ebrard,  Kemmler,  Säbel,  Lange  u.  a. 
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Thron  Wesen:  „Komm!''  konnte  also  unwiderruflich  nur  dem  gelteß, 
was  jedesmal  durch  ihn  herbeigeführt  oder  hervorgerufen  wurde, 
nämlich  dem  Bilde  des  Reiters,  der  nach  dem  jedesmaligen  spr-i 
immer  anders  gestaltet,  auf  immer  andersfarbigem  Rosse  kam  und 
dahinzog*).  Und  das  ist  das  eine  Gleiche,  was  die  vier  ersten 
Siegellösungen  mit  einander  gemein  haben.  Es  erinnert  uns  dies 
an  Sach.  l,  7—17  und  6,  1—8.  In  dem  ersten  dieser  Gesichte 
sieht  Sacharja  eine  Anzahl  von  Reitern  auf  verschiedenfarbigen 
Rossen,  die  von  einer  Kundschaftsfahrt  zurückkehren,  um  darüber 
Bericht  zu  erstatten.  In  dem  letzten  Qesicht  dagegen  sieht  der 
Prophet  vier  Streitwagen,  jeden  derselben  mit  andersfarbigen 
Rossen  bespannt.  In  beiden  Gesichten  bedeuten  da  die  ver- 
schiedenen Farben  der  Rosse  die  mancheriei,  verschiedenen  Ge- 
schicke, welche  über  bestimmte  Völker  und  Weltmächte  ergehen 
sollen.    Ähnlich  ist  es  auch  hier. 

Das  2.  Gleiche,  welches  die  vier  ersten  Siegelöffnungen  mit- 
einander gemein  haben,  ist,  dass,  sobald  durch  das  Lamm   ein 
Siegel  gelöst  ist,  allemal  von  einem  der  vier  Throngestalten  der 
Ruf  ergeht:    ^Komm!**     Dem  Seher   soll  dadurch  der  Gedanke 
nahe  gelegt  werden,  dass  das,  was  nach  jeder  Siegelöffnung:  auf 
Erden  geschieht,  vom  Throne  Gottes  ausgeht  oder  durch  Gottes 
Willen  geschieht  (A.  3);  denn  während  um   ihn  her  alles  be- 
teiligt ist,   seine  Ratschlüsse  zu  vollziehen,  bleibt  er  selbst  bei 
alledem  in  unwandelbarer  Ruhe.    Er  handelt  nie  mit,  sondern 
lässt  seinen  Willen  vollziehen  durch  das  Heer  seiner  ihm  dienst- 
bereiten Geister  und  zuvörderst  durch  die  vier  Wesen,  die  an  der 
Spitze  dieses  Geisterheeres  in  seiner  unmittelbarsten  Nähe  leben 
und  ihm  nicht  nur  die  Welt  gegenwärtig  machen,  sondern  auch 
seine  Gegenwart  und  sein  Walten  der  Welt  vermitteln  (s.  die 
Erklärung  zu  4,  6 — 8).    Darum  geht  dieses  ^px^^  nicht  von  dem 
Thronenden  selbst,  sondern  stets  von  einem  der  vier  Thronwesen 
aus.    Es  ist  dieser  Ruf  aber  dennoch  als  ein  Ruf  Gottes  an- 
zusehen, da  er  dessen  Willen  ausdrückt  und  veranlasst  wird 
durch  das  Lamm,  welches  die  Siegel  des  Buches  nach  Gottes 
Willen  öffnet  und,  so  oft  es  deren  eins  öfftiet,  solchen  Ruf  herbei- 
führt.   Man  könnte  nun  versucht  sein,  zu  sehen,  ob  nicht  das, 
was  nach  einem  jedesmaligen  Rufe  geschieht,  dem  Wesen  gleiche, 
von  dem  es  mittels  des  Rufes  herbeigeführt  wird.    Allein,  ab- 
gesehen davon,   dass  sich   eine   solche  Vergleichung  nicht  gi\t 
durchführen  liesse,  dürfte  sie  auch  selbst  weniger  von  Belang 


1)  So  Hofmann,  Füller,  Burger,  Küefoth. 
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sein.  Doch  sehen  wir,  was  durch  den  jedesmaligen  Ruf  eigent- 
lich herbeigeführt  wird. 

V.  2.  Und  ich  sah,  und  siehe  ein  weisses  Pferd, 
und  der  darauf  sass,  hatte  einen  Bogen;  und  gegeben 
wurde  ihm  eine  Krone,  und  er  zog  aus  siegend  und  damit 
er  siege. 

Bei  Eröffnung  dieses  1.  Siegels  erschien  dem  Johannes  auf 
den  Ruf  des  einen  Thronwesens  ein  Reiter  zu  Koss  und  er  zog 
aus,  nämlich  von  dem  Schauplatze  hinweg  Ober  die  Erde  hin, 
siegend  und  dass  er  siege;  sein  Lauf  ist  also  ein  Siegeszug,  so- 
wohl da  er  ihn  beginnt,  als  da  er  ihn  schliesst.  Und  dennoch, 
obgleich  ihm  der  Sieg  schon  im  voraus  gegeben  ist  oder  er  seine 
Laufbahn  auf  Erden  siegreich  beginnt  und  siegreich  beendet,  wird 
er  sie  doch  ganz  so  beenden  wie  er  sie  begonnen  hat,  nämlich 
(va&v  xai  Tva  vtxf^oTQ)  als  Sieger  und  dass  er  siege,  weitere  Siege 
erlange  (wie  wir  dies  zu  verstehen  haben,  wird  uns  im  Verlaufe 
der  Erklärung  des  Verses  klar  werden).  Diesem  seinem  Berufe 
entspricht  auch  seine  Ausstattung.  Er  führt  einen  Bogen.  Von 
diesem  kann  er  die  Pfeile  in  die  Feme  hin  entsenden.  Ist  er 
seinen  Feinden  in  der  Feme  schon  überiegen,  so  kann  er  siegen 
ohne  kämpfen  zu  müssen.  Femer  wird  ihm  ein  Kranz,  eine 
Krone  gegeben.  Diese  bekommt  er  nicht  etwa  als  ein  fürstliches 
Abzeichen,  denn  sie  ist  keine  goldene,  sondern  nur  als  Schmuck, 
wie  er  dem  Sieger  eignet.  Als  Sieger  wird  er  gekrönt,  ehe  er 
auszieht,  und  als  solcher  beginnt  er  seinen  Lauf.  Damit  stimmt 
auch  seines  Rosses  Farbe  überein.  Sie  deutet  nicht  auf  etwas 
Schlimmes,  auf  eine  Plage,  auf  ein  Unglück,  das  durch  ihn  zu 
geschehen  hätte  (wie  bei  den  drei  folgenden),  sondern  auf  die 
Siegesherrlichkeit  des  Reiters.  Da  er  seinen  Sieg  schon  mit- 
bringt und  nicht  erst  zu  erkämpfen  braucht,  so  richtet  sein  Streiten 
kein  Unglück  an,  wie  es  sonst  im  Krieg  und  Kampf  geschieht. 
Ja,  es  muss  etwas  Göttliches  und  Freudebringendes  sein,  das 
solcher  Gestalt  auszieht,  darum  ist  festlich,  lichthell,  weiss  (Xsüxdc) 
die  Farbe  seines  Rosses.  Denn  weisse  Rosse  schrieb  man  im 
Altertume  den  Qöttem  zu;  auf  weissen  Rossen  ritten  königliche 
Kriegsfürsten;  mit  (vier)  weissen  Rossen  war  der  Wagen  des  sieg- 
reichen römischen  Oberfeldherm  bespannt,  wenn  er  im  Triumph 
durch  die  Strassen  Roms  zum  Kapitol  zog^)  (A.  4). 

Was  ist  es  nun,  das  von  Qott  aus  die  Welt  durchzieht  so 
festlich,    siegreich    und   freudebringend,    gleich    diesem    Reiter? 


1)  Luk.  5,  23;  Virgil,  Aen,  III,  537. 
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Weder  Titus,  der  zur  Zerstörung  Jerusalems  auszieht^),   noch 
Trajan  oder  andre  Fürsten,  noch  der  Schutzgeist  Napoleons  L*) 
oder   überhaupt   ein   Weiterober  er    (in    militärisch-politischem 
Sinne);  der  durch  eine  schnelle,  glückliche  Eroberung  der  ganzen 
Erde  den  Anfang  der  Weltverwirrung  unmittelbar  vor  dem  Ende 
herbeiführe®).     Nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen    liegt 
die  Unmöglichkeit  solcher  Deutungen  ja  auf  der  Hand.    Andre*) 
haben  auf  Christum  selbst  geschlossen  wegen  der  Ähnlichkeit 
mit  der  Schilderung  im  19.  Kapitel.    Aber  so  sehr  man  auch  be- 
flissen ist,  diese  Erklärung  als  die  einzig  natürliche  und  richtige 
darzustellen,  so  wird  man  doch  nicht  leugnen  können,  dass  dann 
Christus,  der  ja  (als  das  Lamm)  durch  die  Siegeleröffnung  den 
Ruf:  „Komm!*  veranlasste,   sich  selbst  ruft.    Wenn  aber   das, 
was  auf  die  einzelnen  Siegelöffnungen  überhaupt  geschieht,  sich 
so  darstellt,  dass  es  nach  Qottes  und  Christi  Willen  sich  voll- 
zieht,   wie  wir  oben  sahen,   so  erwartet  man  auch  an  unsrer 
Stelle,  dass  auf  den  Ruf  etwas  kommt,  was  von  Christo  aus- 
geht, nicht  aber  dass  er  selber  ausgeht,  seine  Befehle  auszu- 
richten^).   Femer  ist  das,  was  in  den  drei  folgenden  Siegeleröff- 
nungen   auf    den    jedesmaligen    Ruf:    „Komm!''    erfolgt,    keine 
(bestimmte)  Person,  wie  wir  sehen  werden,  sondern  nur  ein  wich- 
tiges Ereignis  oder  Geschick,  welches,  personifiziert  in  der  Ge- 
stalt eines  Reiters,  über  die  ganze  auf  Erden  wohnende  Mensch- 
heit ergeht.    Und  weil  solches  Geschick,  dem  sich  die  Welt  nicht 
entziehen  kann,  Macht  übt  über  das  ganze  Menschengeschlecht, 
so  wird  es  gewissermassen  zur  Weltmacht.    Ahnlich  muss  es 
sich  auch  hier  mit  dem   verhalten,  was   auf  die  Lösung  des 
ersten  Siegels  folgt.    Welches  ist  nun,  fragen  wir  wieder,  dieses 
freudebringende  Ereignis,   welches  von  Qott  und   Christo  aus- 
gehend einer  Weltmacht  gleich  siegreich  ohne  blutigen  Kampf 
die  ganze  Welt  durchzieht,  das  Menschengeschlecht  sich  unter- 
werfend?   Nichts  andres,  müssen  wir  darauf  antworten,  als  das 

I  Wort  des  Heils  und  der  Wahrheit,  die  Predigt  des  Evangeliums®). 

I  Es  ist  dies  eine  erfreuliche  Macht,  Trost  und  Friede  bringend  für 
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[  1)  Sabei. 

I  2)  ClOter  in  seinem  Katechismus  über  die  OffeDbarung  St.  Johannis. 

^  3)  Hess,  Beclc.  —  Man  vergisst  dabei  die  Farbe  des  Rosses,  sodann 

die  allererste  und  Hauptbedingung:  für  das  Erscheinen  des  Weltendes  (Matth. 

24,  14),  deren  Erfüllung  unsre  Stelle  andeutet. 

4)  Düsterdieck,  Hengstenberg,  Ebrard,  Lange  u.  a. 

5)  Füller. 

6)  So  Hof  mann,  Luthardt,  Füller,  Burger. 
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die  Seelen  der  einzelnen,  und  die  alleinige  Rettuns:  ganzer  Völker 
vor  dem  drohenden  Verderben  der  Sünde  und  des  Todes.  Nicht 
schreckend  oder  traurig  ist  darum  wie  bei  den  drei  folgenden  die 
Farbe  des  Rosses,  durch  dessen  Reiter  diese  beglückende  Macht 
versinnbildlicht  wird,  sondern  licht  und  freudig.  Christi  Wort  ist 
femer  eine  ohne  blutigen  Kampf  siegreiche  Macht.  Deshalb  hat 
der  Reiter  einen  Bogen,  nicht  ein  Schwert  —  weithin  treffend 
ist  sein  Qeschoss.  „Scharf  sind  deine  Pfeile,  dass  Völker  unter 
dir  niederfallen;  sie  gehen  ins  Merz  der  Feinde  des  Königs*, 
singt  der  Psalmist  (Ps.  45,  6).  „Da  sie  aber  das  hörten,  ging  es 
ihnen  durchs  Herz",  heisst  es  Apg.  2,  37,  als  Petrus  seine 
Pfingstpredigt  beendet  hatte.  In  den  Tagen  der  Apostel  mit  der 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  (A.  5)  hat  das  Wort  Gottes 
seinen  Lauf  auf  Erden  begonnen  und  bis  jetzt  noch  keine  Ruhe 
gefunden.  Seine  Pfeile  fliegen  weit  und  immer  weiter;  über  die 
ganze  Erde  hin  sollen  sie  gesendet  werden  und  allerorten  sollen 
sie  ins  Herz  treffen.  Der  Gang  des  Wortes  Gottes,  des  Evan- 
geliums, ist  ein  Siegesgang.  In  ihm  hält  Jesus  Christus  seinen 
Siegeszug  Ober  die  Erde  (A.  6).  „Es  wird  gepredigt  werden 
das  Evangelium  vom  Reich  in  der  ganzen  Welt  zu  einem  Zeugnis 
über  alle  Völker"  (Matth.  24,  14).  Erst  wenn  die  FüUe  der 
Heiden  oder  die  Gesamtheit  der  Völkerwelt  in  das  Reich  Gottes 
eingegangen  ist,  auch  ganz  Israel  sich  bekehrt  hat  (Rom.  11,  25)^) 
und  die  ganze  Erde  voll  der  Erkenntnis  und  Ehre  des  Herrn  ist 
wie  Wasser  das  Meer  bedeckt  (Hab.  2,  14;  Jes.  ll,  9;  Jer.  31,  4), 
wird  sein  Lauf  vollendet  sein.  Es  wird  und  muss  noch  dahin 
kommen,  denn  dem  Worte  Christi  ist  der  Sieg  von  vornherein 
gewiss.  Es  mag  noch  so  sehr  bekämpft  und  verachtet  werden, 
seine  Pfeile  treffen  doch  ins  Herz  und  es  trägt  den  Sieg  in  sich 
selbst;  denn  es  ist  die  Wahrheit  (Joh.  17,  17)  und  als  solche 
unüberwindlich  wie  Gott  selbst;  niemand  vermag  etwas  wider 
dieselbe,  sondern  nur  für  sie  (2.  Kor.  13,  8;  —  A.  7).  „Das  Evan- 
gelium ist  darum  (jetzt)  die  vorderste  Macht  der  Geschichte, 
die  erste  Grqssmacht  der  Welf*^).  Seit  den  Tagen  Christi  und 
der  Apostel  ist  die  Menschheit  keinem  solch  mächtig,  segensreich 
einwirkendem  Geschicke  in  stets  sich  steigerndem  Masse  unter- 
stellt gewesen  als  der  Predigt  des  Evangeliums.  Freilich  das 
Wort  der  Wahrheit  kann  äusserlich  angenommen  werden  und  den 


1)  So  erklärt  auch  Hofmann  (üese  Stelle.    S.  Schriftbew.  II.  Bd.,  2.  T., 
S.  668;  Luthardt,  Apologet.  Vorträge  III.  Bd.,  S.  214—15. 

2)  Luthardt,  Ev.-luth.-Kirchenzeitung,  Jahrgang  1871,  S.  5. 
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Schein  verbreiten,  als  habe  es  gesiegt,  während  man  innerlich 
doch  sich  von  ihm  fernhält,  ihm  noch  widerstrebt  und  dies  ist, 
wie  die  Erfalirung  lehrt,  leider  um  so  öfter  der  Fall,  als  das 
menschliche  Merz  selbst  von  Natur  einen  geheimen  Widerwillen 
gegen  dasselbe  in  sich  birgt.  Es  wird  auch  dann  noch  so  sein, 
wenn  alle  Völker  das  Christentum  angenommen  haben  oder  das 
Evangelium  —  der  Reiter  auf  weissem  Ross  —  seinen  Siegeslauf 
auf  Erden  vollendet  hat;  es  wird  ihn  dann  vollendet  haben  sieg- 
reich und  doch  nur,  dass  es  neue  Siege  erlange  (vuabv  xdt  iva  voo^oxi), 
die  Völker  auch  innerlich  überwinde  und  sich  unterthan  mache. 
Aber  freilich  weil  der  Mensch  aus  freien  Stücken,  von  selbst 
wenig  Neigung  hat,  sich  dem  Evangelio  zu  unterwerfen,  der 
Wahrheit  zu  gehorchen,  so  wird  der  Herr  auch  dann,  wie  es  ja 
schon  jetzt  da  und  dort  geschieht,  seinem  Worte  zu  Hilfe  kommen 
mit  Heunsuchungen,  um  ihm  den  rechten  Nachdruck  zu  geben, 
ihm  auch  innerlich  den  Sieg  zu  verieihen  über  noch  nicht  ge- 
brochenes oder  wieder  erwachtes  Juden-  und  Heidentum  inner- 
halb der  christlichen  Kirche. 

Die  folgenden  Siegel  bringen  solch  schwere  Heimsuchungen. 
Sie  sollen  dem  völligen  Siege  des  Evangeliums  auf  Erden  dienen, 
darum  folgen  sie  ihm.  So  breit  sie  sich  auch  machen  innerhalb 
der  christlichen  Völkerwelt  und  dereinst  auf  der  ganzen  Erde,  so 
sind  sie  doch  nicht  das  erste,  sondern  das  zweite,  das  dem 
Gange  des  Wortes  Qottes  folgende  und  dienende. 

V.  3.  4.  Und  als  es  das  zweite  Siegel  öffnete, 
hörte  ich  das  zweite  Wesen  sprechen:  „Komm"*!  (V.  4.) 
Und  hervorkam  ein  andres  Pferd,  ein  rotes;  und  dem 
darauf  Sitzenden  wurde  gegeben,  zu  nehmen  den  Frieden 
von  der  Erde  und  dass  sie  einander  schlachten,  und  ge- 
geben wurde  ihm  ein  grosses  Schwert. 

Nach  der  zweiten  Siegellösung  gestaltete  sich  der  dadurch 
frei  und  lesbar  gewordene  Inhalt  der  Oberfläche  der  Buchrolle 
vor  den  Blicken  des  Sehers  wiederum  zu  einem  konkreten  Bilde 
(vergl.  die  Erklärung  von  5,  l).  Es  ging  hervor  ein  andres  Ross, 
ein  rojtes.  'E^ijXftev  heisst  es  diesmal  und  nicht  wie  V.  2  xd  äoo 
tiTJcoQ,  wie  man  erwartet  hätte.  Dieses  e^ijXftEv  kann  darum  hier 
nicht  in  demselben  Sinne  gemeint  sein  wie  V.  2.  Jenes  bezeichnet 
das  Verschwinden  vom  Schauplatze,  dieses  das  Erscheinen  auf 
ihm;  in  diesem  Sinne  wird  uns  das  i^ify t^^ai  in  der  Apokalypse 
noch  öfter  begegnen  z.  B.  14,  20;  16,  17;  19,  S  (ebenso  Apg. 
18,  3;  Matth.  8,  28;  Joh.  11,  44  und  andre  Stellen).  Es  wird 
^rhaupt  in  diesen  und   ähnlichen  Fällen  gebraucht  wie  das 
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hebräische  i*i?V  welches  die  LXX  meistens  mit  ihm  übersetzen 
z.  B.  1.  Mose  35,  11;  1.  Kön.  8,  19  u.  s.  w.  Aus  der  Unsichtbar- 
keit,  fem  von  der  Umgebung:  des  Schauplatzes  kommt  das  Ross 
hervor  auf  denselben,  damit  der  darauf  Sitzende  auf  dem  Schau- 
platze selbst  die  Aufg:abe  seines  Wirkens  in  der  Welt  empfange 
vor  dem  Auge  des  Sehers,  nämlich  den  Frieden  von  der  Erde 
zu  nehmen.  Dass  dann  der  Reiter  mit  seinem  Ross  von  dem 
Schauplatze  des  Gesichtes  hinweg-  oder  hinauszieht,  um  seinen 
empfangenen  Beruf  in  der  Welt  auszurichten  und  somit  den  Blicken 
des  Sehers  nach  und  nach  entschwindet  wie  V.  2,  ist  selbst- 
verständlich, wenn  es  auch  nicht  durch  e^^Xftev  wie  dort  ange- 
deutet ist.  In  derselben  Weise  haben  wir  uns  den  Bericht  über 
den  dritten  und  vierten  Reiter  zu  vervollständigen  (V.  5—8),  wo 
das  e^ijXftev  gänzlich  fehlt. 

"AXXoc,  anders  wird  das  Ross  genannt,  welches  auf  den 
Ruf  des  zweiten  Thronwesens  hervorkam,  nicht  nur,  um  es  da- 
mit von  dem  ersten  zu  unterscheiden  oder  die  Vorstellung  zu 
verhindern,  dass  jetzt  dasselbe  wieder  auf  dem  Schauplatze  er- 
schienen sei,  welches  Johannes  nach  dem  ersten  Rufe  sah, 
sondern  auch  um  die  gänzliche  Andersartigkeit  seiner  Qesamt- 
erscheinung  hervorzuheben;  denn  auf  e?)LXoc  liegt  durch  seine 
Stellung  der  Ton.  Während  das  erste  Ross  schon  durch  seine 
Farbe  sich  als  ein  Glück  und  Segen  bringendes  ankündigt,  deutet 
die  äussere  Erscheinung  des  zweiten,  sowie  des  dritten  und 
vierten  auf  Unglück  und  Verderben  hin,  das  sie  bringen.  ^Durch 
äXXoc  werden  darum  das  zweite  und  damit  auch  die  beiden  folgen- 
den Reiter  von  dem  ersten  geschieden,  so  dass  zwischen  ihm 
und  jenen  neben  ihrer  Zusammengehörigkeit  auch  ein  Unterschied 
besteht**  *). 

Die  Farbe  des  Rosses  icappoc,  eigentlish  feuerrot,  dann  auch 

blutrot  (so  z.  B.  unzweifelhaft  von  den  LXX  für  ülN  gebraucht 
in  2.  Kön.  3,  22\  entspricht  ganz  dem,  was  uns  von  dem  Reiter 
desselben  gesagt  wird.  Es  wurde  ihm  gegeben,  also  die  Gabe 
und  Aufgabe  verliehen,  den  Frieden  von  der  Erde  zu  nehmen  und 
zwar  zu  dem  Zwecke  (xal  tva  xtX.  ist  epexegetischer  Zusatz)^,  dass 
sie,  nämlich  die  Erdenbewohner,  die  Menschen,  einander  schlachten 
sollen^.  Als  Werkzeug  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  wird  ihm 
ein  grosses  Schwert  gegeben,  ein  gar  passendes  Symbol  all  der 


1)  KUefoth. 

2)  Füller. 

3)  Zu  Tva  c.  Indic.  fut  vergl.  22,  14;  3,  9  und  Winer  S,  265. 
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verschiedenen  Mordwerkzeuge,  mit  denen  Menschen  einander 
schlachten  und  umbringen  können.  Im  allgemeinen  war  man  da- 
rum von  je  her  auch  über  die  Bedeutung  dieses  Gesichtes  einig. 
Man  sah  diesen  Reiter  mit  dem  grossen  Schwerte  auf  rotem 
Rosse  an  als  eine  Versinnbildlichung  des  Krieges,  und  zwar  in 
der  mannigfaltigsten  Deutung  auf  irgend  einen  Krieg  der  Vergangen- 
heit z.  B.  den  jüdischen  zur  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems*), 
welche  Deutung  schon  darum  als  irrtümlich  zurückzuweisen  ist, 
weil  die  Worte  sx  zffi  fffi  nicht  auf  das  jüdische  Land  zu  be- 
schränken sind,  wie  man  in  diesem  Falle  thut,  sondern  von  der 
ganzen  Erde  verstanden  sein  wollen;  oder  man  sieht  in  dem 
Reiter  eine  Weissagung  auf  die  Christenverfolgungen  besonders 
von  Seiten  der  Römer*).  Allein  diese  Deutung  scheitert  schon 
an  dem  dWrikooc  o^d^oüotv,  nach  welchen  die  Christen  ebenso  ihre 
Verfolger  hätten  ermorden  müssen,  als  sie  von  diesen  umgebracht 
wurden,  was  ja  nicht  der  Fall  ist.  Endlich  hat  man  in  dem  Reiter 
den  Qenius  eines  geradezu  bestimmten  kriegführenden  Herrschers 
gefunden,  z.  B.  des  Attila^),  oder  Napoleons  I.*)  oder  auch  irgend 
eines  der  römischen  Kaiser,  in  welchem  Falle  man  dann  unter 
dem  roten  Rosse  das  römische  Volk  selbst  verstand.  Wie  un- 
begründet und  willkürlich  diese  und  ähnliche  Erklärungen  sind, 
wird  kaum  nachgewiesen  zu  werden  brauchen^). 

Demgegenüber  haben  wir  vor  allem  festzuhalten,  dass,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  auch  dieser  zweite  Reiter  keine  be- 
stimmte Person,  sondern  nur  die  Personifikation  eines  bestimmten 
Geschickes  ist,  welches  über  die  Erde  ergehen  soll,  aber  keines- 
wegs allein  Krieg  ist,  wie  man  allgemein  annimmt;  denn  wäre 
Krieg  oder  ein  geordneter  Kampf  gemeint,  so  würde  dies  jeden- 
falls durch  eine  Wortbildung  von  toTlsiioc  oder  «tcov  im  Texte  an- 
gedeutet sein.  Was  wir  da  lesen,  weist  im  allgemeinen  nur  auf 
Unfrieden  überhaupt  und  ein  erbittertes  gegenseitiges 
Morden  und  Würgen  der  Erdenbewohner  untereinander 
hin,  welches  dereinst  über  die  ganze  Welt  ergehen  wird  und 
nicht  gerade  in  geregelten  Kriegen  oder  Kämpfen  bestehen  muss, 
sondern  ebenso  infolge  einer  gleichzeitigen  Revolution  und 
Anarchie  auf  der  ganzen  Erde  eintreten  kann,  als  es  dann 
selbst  wieder  in  mancheriei  einzelne  Kriege  und  Kämpfe  aus- 


1)  Qrotitts,  Herder,  Babel. 

2)  Nik.  de  Lyra,  Beda,  Ze£:er,  Calov. 

3)  Qärtner. 

4)  Qöter. 

Vergleiche  dazu  noch  Düsterdieck  S.  252—53. 
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laufen,  dieselben  zur  Folge  haben  mag.  Nicht  nur  wird  da  Volk 
gegen  Volk  stehen  und  Reich  gegen  Reich  (wie  Matth.  24), 
sondern  der  Friede  wird  überhaupt  von  der  Erde  gewichen  sein, 
«dass  sie  einander  erwürgen**;  also  auch  die  Partelen  untereinander; 
es  wird  politische  und  kirchliche,  bürgeriiche  und  Religionskriege 
geben;  es  wird  entstehen  und  herrschen  allgemeine  Anarchie*). 
Wir  können  darum  durchaus  nicht  der  bis  jetzt  sehr  verbreiteten 
und  fast  allgemein  als  richtig  anerkannten  Erklärung  beistimmen, 
nach  welcher  in  diesem  Gesichte  bildlich  der  Krieg  geweissagt 
sei,  wie  er  ohne  Unterschied  der  Zeiten  und  Länder  bald  da, 
bald  dort  als  ein  göttliches  Verhängnis  die  Welt  durchziehe,  um 
als  Bahnbereiter  für  das  Evangelium  das  Ende,  die  Wiederkunft 
des  Herrn  herbeiführen  zu  helfen**);  denn  das  hätte  kaum  der 
Offenbarung  bedurft;  war  es  doch  nichts  Neues,  sondern  etwas 
längst  Dagewesenes  und  Bekanntes,  ja  sozusagen  der  Welt  Lauf, 
was  da  geweissagt  worden  wäre.  Krieg  hat  schon  in  der  vor- 
christlichen Zeit  die  Völker  und  Reiche  je  und  je  gegeneinander 
unter  die  Waffen  gerufen  (seitdem  die  Menschheit  völkerweise 
lebt),  und  in  700  Jahren  ist  der  Tempel  des  Janus  kaum  dreimal 
vorübergehend  geschlossen  worden.  Seitdem  aber  ist  das  Ge- 
schick der  Völker  nie  ein  andres  oder  besseres  in  dieser  Beziehung 
gewesen.  Wenn  man  nun  trotzdem  dem  Reiter  die  Aufgabe  zu 
teil  werden  lässt,  den  Frieden  von  der  Erde  zu  nehmen  in  dem 
Masse,  als  er  schon  von  ihr  genommen,  gar  nicht  mehr  auf  ihr 
vorhanden  war,  so  können  wir  dieser  Erklärung  wenig  Sinn  und 
Bedeutung  abgewinnen.  Was  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Offen- 
barung schon  vorhanden  war,  brauchte  nicht  erst  geweissagt  zu 
werden.  So  gewiss  die  Lösung  des  vierten  Siegels  ein  einmaliges, 
dereinst  die  ganze  Menschheit  treffendes,  welterschüttemdes  Er- 
eignis in  Aussicht  stellt  und  nicht  ein  etwa  seit  den  Tagen 
Johannis  fort  und  fort  über  die  Menschheit  oder  die  Christenheit 
insbesondere  ergehendes  Geschick,  weil  ja  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  weder  unter  Christen  noch  Heiden  fort  und  fort  der  vierte 
Teil  stirbt,  im  Gegenteil  das  Verhältnis  des  Sterbens  hier  wie 
dort  im  wesentlichen  noch  ganz  dasselbe  ist,  wie  es  früher  war, 
so  gewiss  werden  uns  auch  durch  die  zweite  und  dritte  Siegel- 
lösung zwei  bestimmte,  einmalige,  vorübergehende  Weltereignisse 
in  äusserster  Kürze,  im  Lapidarstil  der  Offenbarung  angekündigt. 


1)  Ähnlich  Beck,  vergl.  auch  die  Briefe  eines  Anon)anus  Qber  die  Offen- 
barung S.  331  ff. 

2)  Hengstenberg,  Ebrard,  Pflller  u.  a. 
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Aber  welches  ist  es  nun  an  unsrer  Stelle?  Haben  wir  hier  etwa 
an  die  grossen  Kriegsbewegungen  zu  denken,  welche  als  Vor- 
zeichen des  Endes  die  Welt  erschüttern  werden  unmittelbar  vor 
der  Wiederkunft  Christi  0  (Matth.  24,  6)?  Nein.  Denn  Siegel 
fünf  wird  uns  lehren,  dass,  wenn  sich  erfüllt,  was  seine  Lösung 
uns  offenbar  werden  lässt,  das  Ende  noch  lange  nicht  da  ist. 
Mithin  kann  auch  der  Inhalt  der  ihm  vorausgehenden  Siegel  sich 
nicht  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  des  Herrn  abspielen. 
Wird  sich  doch  das,  was  diese  Siegelbilder  darstellen  oder 
weissagend  andeuten,  ganz  in  derselben  Reihenfolge  verwirk- 
lichen, als  sie  selbst  aufeinander  folgen.  Überdies  werden 
jene  letzten  Kriegsunruhen  der  Welt  in  den  letzten  Kapiteln 
der  Offenbarung  (vom  11.  bis  zum  20.)  noch  besonders 
geweissagt  als  der  Wiederkunft  Christi  unmittelbar  voraus- 
gehend, und  bestärken  uns  also  von  neuem  in  unsrer  Ober- 
zeugung, dass  es  sich  in  unsrer  Stelle,  welche  auf  einen  Zeitlauf 
nicht  unmittelbar,  sondern  weit  vor  der  Parusie  des  Herrn 
hinweist  (vergl.  Siegel  5),  um  ein  ganz  andres,  bestunmtes 
Weltereignis  der  christlichen  Kirche  handelt.  Der  christlichen 
Kirche  sagen  wir.  Denn  um  das  Richtige  in  der  Deutung  auch 
dieser  Verse  (3.  4)  zu  treffen,  müssen  wir  uns  darauf  besinnen, 
dass  die  Lösung  jedes  Siegels  nur  durch  das  Lamm  erfolgt,  die 
Verwirklichung  und  völlige  Offenbarung  des  (in  dem  Schicksals- 
buche aufgezeichneten  und)  verborgenen  Ratschlusses  Qottes  also 
von  Christo  ausgeht,  eine  Folge  seines  Wirkens  und  Waltens 
in  der  Welt  ist.  Wie  nun  Siegel  eins  die  Ausbreitung  des 
Evangeliums  oder  den  äusseren  Sieg  der  christlichen  Kirche  auf 
Erden  zum  Inhalt  hat,  so  bringen  die  folgenden  Siegel,  was  in 
und  mit  ihr  zu  ihrer  inneren  Entwicklung  bis  zu  ihrer  dereinstigen 
Vollendung  geschehen  wird.  Wir  dürfen  2.  nicht  vergessen,  dass 
der  Inhalt  jedes  folgenden  Siegels  nur  infolge  oder  auf  Qrund  der 
Verwirklichung  des  vorausgegangenen  Siegels  sich  vollzieht 
Ehe  also  der  Inhalt  des  zweiten  Siegels  offenbar  in  die  Welt  tritt  da- 
durch, dass  er  sich  verwirklicht,  muss  das  erfüllt  sein,  was  uns 
im  1.  Siegel  geweissagt  wurde,  das  Evangelium  muss  seinen 
Siegeszug  über  die  Welt  gehalten  haben,  die  christliche  Kirche 
muss  unter  allen  Völkern  der  Erde  gegründet  und  ausgebreitet 
sein,  muss  dieselben  in  sich  aufgenommen  haben  und  wäre  es 
auch  nur  in  der  äüsserlichsten  Weise,  wie  wir  es  z.  B.  in  der 
griechischen  und  römischen  sehen.    Sobald  dies  aber  geschehen 


1)  So  Hofmann,  DQsterdieck,  Kliefoth  u.  a. 
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ist,  wird  und  muss  auch  eintreten,  was  uns  Sies:el  zwei  in  Aus- 
sicht stellt:  wie  durch  den  Ausbruch  einer  geheimen  Ver- 
schwörung wird  dann  plötzlich  der  Friede  hinweg- 
genommen werden  und  schwinden  von  der  ganzen  (meist 
nur  äusserlich)  christlich  gewordnen  Erde.  Die  Bewohner 
derselben  werden  wider  einander  sein,  sich  einander 
erwürgen,  morden  und  umbringen,  wie  und  wodurch  sie 
es  können,  und  das  nicht  Völker-  oder  staatenweise,  wie 
es  im  Kriege  geschieht^  sondern  klassen-,  stände-  und 
parteiweise,  wie  sie  Besitz  und  Besitzlosigkeit,  Gehor- 
sam und  Hass  gegen  die  Obrigkeit,  Glaube  und  Unglaube 
gegen  Christum  und  sein  Wort  innerhalb  der  einzelnen 
Staaten  gerade  zusammengeführt  hat. 

Obgleich  der  natürliche  Menschenverstand  nichts  davon  ahnt, 
dass  ein  solches  Geschick  dereinst  Qber  die  christlich  gewordene 
Menschheit  ergehen  wird,  ja  so  wenig  davon  etwas  voraussehen 
kann,  dass  es  vielmehr  ihm  von  Gott  geoffenbart  werden  musste, 
so  wird  und  muss  jedoch  nun  solches  Geschick  die  Christenheit 
treffen,  eben  weil  es  geweissagt  und  somit  ein  göttliches  Ver- 
hängnis Qber  die  Erde  ist.  Dem  christlichen,  erleuchteten  Geiste 
indessen  erhellt  die  Notwendigkeit  dieses  V.  3  und  4  angekündigten, 
dereinst  über  die  ganze  Christenheit  ergehenden  Geschickes  auch 
schon  aus  dem  Wesen  einerseits  der  Kirche,  sowie  anderseits 
der  Welt  selbst.  Es  liegt  im  Wesen  des  Evangeliums  und  der 
christlichen  Kirche  selbst,  den  Menschen  frei  zu  machen  nicht 
nur  von  der  Sunde,  sondern  auch  von  allen  äusseren  Fesseln  und 
Banden,  m  welche  die  Sünde  ihn  geschlagen  hat.  Die  Kirche 
hat  darum  im  Laufe  der  Zeit  die  Völker  befreit  vom  Joch  des 
Gesetzes,  des  Götzendienstes,  der  Sklaverei,  der  Kasten-,  Standes- 
und andrer  Vorurteile,  des  Feudalismus,  sowie  Jeder  andern 
falschen  oder  missbrauchten  Autorität,  sei  es  kirchliche  oder  staat- 
liche. Und  sie  hat  es  dabei  nicht  nur  auf  einzelne  bevorzugte 
Persönlichkeiten  oder  Stände  abgesehen,  sondern  auf  alle  Stände ; 
auch  die  untersten  Volksklassen,  alle  Geschlechter,  alle  Völker 
wül  und  wird  sie  zu  solcher  Freiheit  nach  und  nach  heranziehen. 
Sie  sollen  alle  so  frei  werden,  dass  sie  ganz  auf  sich  selbst  ge- 
stellt sind,  keine  andre  Autorität,  kein  andres  Gesetz  ausser 
sich  anerkennen,  als  die  höchste  Autorität,  Gott  mit  seinem  Ge- 
setz, dem  sie  in  ihrem  Gewissen  allezeit  werden  verantwort- 
lich bleiben  müssen  (A.  8).  Mit  Hilfe  der  neueren  Erfindungen 
und  Entdeckungen,  durch  die  der  Mensch  sogar  zum  Teil  von 
den   Schranken   des   Raumes  und   der   Zeit  auf  Erden-  befreit 
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worden  ist,  wird  die  Kirche  alle  die  bisher  unter  sich  getrennten 
Völker  und  Staaten  immer  mehr  zu  einer  grossen  Familie   ver- 
einigen, oder  zu  einem  Reiche,  in  welchem  alle  mit  und  neben 
einander   wie  Brüder   in   verschiedenen   höheren   und   niederen 
Stellungen,  vor  Qott  aber  mit  gleichem  Rechte  wie  Kinder  leben  *). 
—  Freilich  alle  diese  Freiheiten,  Segnungen  und  Wohlthaten  der 
christlichen  Kirche  können  und  werden  von  den  einzelnen  Gliedern 
derselben  als   christliche  Segnungen  verkannt,   missbraucht   ge- 
leugnet werden  von   selten  derer,   die  dem    Evangelium    nicht 
glauben,  der  christlichen  Wahrheit  ihr  Herz  verschliessen.    Die 
Scheinchristen,  die  Ungläubigen  und  abtrünnig  Gewordenen  inner- 
halb der  Kirche  (A.  9)  werden,  wie  es  schon  jetzt  am  Tage 
liegt,  die  Segnungen  des  Christentums  immer  mehr  ansehen  als 
einen  Erfolg  der  rein  natürlichen  Bildung  und  Kulturbestrebungen 
der  Menschen  und  dafür  weder  der  Kirche  noch  Christo  ihrem 
Herrn  danken,  sondern  alles  Qute,  was  das  Evangelium  bisher 
in  der  Welt  gewirkt  hat,  werden  sie  als  Verdienst  ihrer  Wirk- 
samkeit achten;  die  Wohlthaten  der  Kirche  also  als  ein  ihnen  zu- 
kommendes Recht  beanspruchen,  dieselbe  dagegen  verantwortlich 
machen  und  anklagen  für  alles,  was  nicht  nach  ihrem  Sinne  auf 
Erden  ist.  Dagegen  wird  man  seine  eigne  Sünde  nicht  anerkennen, 
noch  weniger  Busse  thun  wollen.    Die  Ungläubigen  innerhalb  der 
christlichen  Kirche  werden  die  christliche  Freiheit  missbrauchen 
zum  Deckmantel  ihrer  Bosheit.    Sie  werden  all  die  Kräfte,  Mittel 
und  Freiheiten,  welche  die  Eriösung,   das  Christentum  hervor- 
gebracht und  der  Menschheit  veriiehen  hat,  nur  gebrauchen,  um 
ihre   selbstsüchtigen,    fleischlichen,    weltlichen  Bestrebungen  zu 
verwirklichen.    Sie  werden  darauf  ausgehen,  allein  mit  rein  natür- 
lichen Kräften  und  Mitteln  ein  Reich  der  Glückseligkeit  nach  ihrem 
Sinn  auf  Erden  zu  errichten  nicht  nur  ohne  Gott,  Christum  und 
die  Kirche,  sondern  wider  dieselbe,  sie  auf  Erden  auszurotten. 
Allerhand  Scheinchristentum,  Mängel,  Schäden  und  Unvollkommen- 
heiten,  wie  sie  dermalen  der  christlichen  Kirche  noch  anhaften, 
werden  ihnen  darin  nur  Vorschub  leisten.    Nichts  wird  sie  von 
ihrem  Vorhaben  zurückschrecken  noch  abhalten,  weder  Gewalt, 
noch  Vernunft,  noch  Liebe,  oder  womit  man  ihnen  sonst  begegnen 
mag.    tai  Gegenteil,  ihre  wlderchristlichen  Bestrebungen  werden 
durch  satanische  Einwirkungen  je  länger  desto  mehr  an  Energie, 
Kraft  und  Einigkeit  auf  der  ganzen  Erde  zunehmen,  bis  das  Qe- 


1)  Vergl.  dazu  wie  zum  folgenden  Abschnitt  auch  Martensen,  Christi 
~''^%  I.  T.,  §§  61  und  62  oder  S.  249—56. 
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heimnis  der  Bosheit  sich  offenbart,  der  bisher  mfihsam  nieder- 
gehaltene, verborgne  Qeist  der  Feindschaft  gegen  die  Gläubigen 
und  göttlichen  Ordnungen  allerorten  auf  Erden  ausbricht  in 
offnen  Kampf  gegen  dieselben,  zu  der  Katastrophe  führt,  wie  sie 
uns  Siegel  zwei  in  Aussicht  stellt  (A.  10).  Auf  Qrund  und  in- 
folge dieses  Verhängnisses,  das  einst  über  die  ganze  christliche 
(zum  grossen  Teil  wieder  lau  und  abfällig  gewordene)  Welt 
ergehen  wird  und  dessen  Wurzeln  oder  Anfänge  schon  jetzt 
in  den  Bestrebungen  der  Kommunisten,  Anarchisten,  Nihilisten  und 
anderer  destruktiver  Parteien,  sowie  der  gegenwärtigen  inter- 
nationalen Sozialdemokratie  u.  s.  w.  wahrzunehmen  sind,  wird 
dann  weiter  geschehen,  was  uns  zunächst  das  dritte  und  vierte 
Siegel  weissagen. 

V.  5.  6.  Und  als  es  öffnete  das  dritte  Siegel,  hörte 
ich  das  dritte  Wesen  sprechen:  »Komm!**  und  ich  sah, 
und  siehe  ein  schwarzes  Pferd  und  der  darauf  Sitzende 
hatte  eine  Wage  in  seiner  Hand.  (V.  6.)  Und  ich  hörte 
wie  eine  Stimme  inmitten  der  vier  Wesen  sprechen: 
^  Ein  Mass  Weizen  um  einen  Denar  und  drei  Mass  Qerste 
um  einen  Denar  und  das  öl  und  den  Weizen  sollst  du 
nicht  schädigen.* 

Schwarz  ist  das  dritte  Ross  von  Farbe ;  also  wiederum  ein 
andrer  Gegensatz  zu  Xsoxd«;  als  die  Blutfarbe  des  zweiten  bildete. 
Schwarz,  Abwesenheit  des  Lichtes,  bedeutet  übereinstimmend  fast 
bei  allen  Völkern  der  Erde  einen  Mangel  an  Leben  und  Freude, 
oder  Trauer.  Also  ein  trauriges  Geschick,  irgend  eine  Not  oder 
Plage  stellt  der  Reiter  schon  durch  die  Farbe  seines  Rosses  in 
Aussicht.  Er  erscheint  mit  einer  Wage  in  der  Hand,  die  er  nicht 
erst  bekommt,  sondern  als  ein  zu  seinem  Wesen  und  Wirken 
gehörendes,  notwendiges  Attribut  gleich  mitbringt  0.  Er  wird 
also  etwas  zu  wägen  haben*).  Was,  erfährt  der  Seher  durch 
eine  Weisung,  welche  wie  eine  Stimme  aus  der  Mitte  zwischen 
den  vier  Thronwesen  hervor  an  den  Reiter  ergehf.  Wie  (<!)<;) 
eine  Stimme  wird  gesagt,  weil  sie  ein  mit  keiner  andern  Stimme 
zu  vergleichender  göttlicher  Ruf  ist.  Denn  von  Gott  selbst, 
nicht  von  einem  der  vier  Lebewesen  aus  erscholl  sie  für  den 
Seher,  wenn  es  heisst  ev  fieow  twv  xeoodpoiv  —  Xqouoav,  welches  sach- 
lich ganz  dem  ü^3l3n  V2D   2.  Mose  25,  22  entspricht*).    Es 

1)  So  auch  Kliefoth. 

2)  &7(S;  eigentlich  der  die  beiden  Schalen  verbindende  Wageballcen,  dann 

die  Wage  selbst,  gleich  D?^!  N01  D^S  Spr.  16,  11. 

3)  Kliefoth. 

Prager,  Die  Offenbarung  Johannis.    L  31 
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ist  also  im  all£:emeinen  eine  £:öttliche  Weissas^ung:,  die  Johannes 
in  der  Weisung  erkennen  soll,  welche,  da  sie  von  dem  Qnaden- 
throne  auss:ins:,  dennoch  die  Herbeifuhruns:  des  Heiisratschlusses 
bezweckt,  so  wenig:  sie  auf  den  ersten  Blick  auch  danach  aus- 
sieht-   Der  erste  Teil  dieses  Rufes  klingt,  wie  wenn  etwas  zum 
Verkauf  ausgeboten  wird,  der  zweite  enthält  einen  Befehl  an  den 
Reiter,  welcher  ihm  als  einer  Personifikation  und  zugleich  als  dem 
Bringer  der  Plage  das  von  dem  Herrn  verhängte  Mass  derselben 
vorschreibt*).    Ar^vaploo  ist  Qenetiv  des  Preises  (Winer  S.  185). 
zoivt^,  ein  Trockenmass,  enthielt  den  48.  Teil  eines  alttestament- 
lichen  Metimmus,  den  dritten  einer  preussischen  Metze  und  nach 
jetzigem  Mass  etwa  soviel  als  einen  Liter  (1,07  1).    Dies  war 
nach  Herodot  (VII,  187)  ungefähr  so  viel  Brotfrucht,  als  ein  Mann 
bei  massigen  Ansprüchen  für  einen  Tag  zur  Sättigung  bedurfte  ^. 
Nach  Matth,   20,   2  war    femer    ein  Denar   (=10   Ass,    oder 
70  Pfennig)  der  regelmässige  Tagelohn  eines  Handarbeiters®).    Für 
das  Qeld  also,  welches  die  Tagearbeit  eines  Lohnarbeiters  brachte, 
soll  er  so  viel  Weizen  haben  können,  als  er  notdürftig  zu  seiner 
Tagesnahrung,  braucht.  Zudem  hat  er  nichts  für  Kleidung,  Wohnung 
und  andre  Lebensbedürfnisse,  ausserdem  auch  nichts  für  Weib 
und  Kind,  für  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Qetreidepreise,  nach 
welchem  man  7 — 8  Chönix  Weizen  für  einen  Denar  kaufte*),  der 
Tagelohn  ausreichte.    Es  ist  also  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Plage,  welche  der  Reiter  bringen  soll,  in  Teurung  besteht;  zu  dem 
Zweck  führt  er  auch  die  Wage  in  der  Hand,  mit  der  man  Qeld 
und  Ware,  zur  Zeit  der  Teuerung  auch  das  Qetreide  zuwägt, 
welches  dann  nach  3.  Mose  26,  26  und  Ez.  4,  16  nicht  mehr 
gemessen  wurde ^).    Die  Qerste  zwar  soll  billiger  sein;  für  einen 
Denar  soll  man  das  Dreifache  (nach  2.  Kön.  7,  l  nur  das  Doppelte) 
des  Weizens  bekommen.    Aber  sie  steht  auch  an  Nahrhaftigkeit 
dem  Weizen  weit  nach;  und  Qerstenbrot  war  darum  infolge 
seiner  Billigkeit  früher  nur  Nahrungsmittel  für  ganz  Arme,  sowie 
für  die  im  römischen  Heere  zu  dieser  Strafe  verurteilten  Kriegs- 
leute ^.  Die  in  Aussicht  gestellte  Teurung  wird  also  eine  schwere, 
drückende  sein.    Dies  wird  vor  allem  dem  einleuchten,  welcher 


1)  Dfisterdieck. 

2)  Ebenso  nach  Athenäus,  Diodorus  Siculus,  Diogenes  LaCrtitts  u.  a. 
S.  Schleussner. 

3)  Ahnlich  verhielt  es  sich  bei  den  Römern. 

4)  S.  Füller. 

5)  Gegen  Qärtner. 

6)  Vergl.  Säbel. 


Kapitel  6,  5.  6.  4g3 

das  Leben  des  Volkes,  namentlich  des  niederen,  in  der  Nähe 
kennen  gelernt  hat  und  bedenkt,  dass  nach  unsrer  Weissa£:uns: 
ein  Mann  mit  seiner  Hände  Arbeit  kaum  so  viel  verdienen  soll, 
dass  er  sich  selbst  sättigen  kann  und  zu  den  geringsten  Lebens- 
mitteln greifen  muss,  um  sich  und  die  Seinigen  gegen  den  Hunger 
zu  schützen.  —  Öl  und  Wein,  welche  im  Morgenlande  weniger 
zum  Luxus  der  Reichen  als  vielmehr  zum  täglichen  Hausgebrauche, 
zur  Zukost  der  Armen  gehören,  soll  der  Reiter  zwar  nicht 
schädigen  (A.  ll):  aber  was  hilft  es,  dass  diese  Fruchte  für  den 
gewohnten  Preis  zu  haben  sind,  wenn  dem  Armen  alle  und  jeg- 
liche Mittel  fehlen  zur  Erwerbung  derselben?  Sie  dienen  höchstens 
dazu,  dass  der  Wohlhabende  auch  dann  zur  Zeit  der  Teurung 
ohne  grosse  Opfer  sein  genussreiches,  fleischlich  geartetes  Leben 
behaglich  fortsetzen  kann;  und  während  die  Sorgen  der  Nahrung 
dann  in  gesteigertem  Masse  dem  Armen  zur  Versuchung  ge- 
reichen und  die  Erlangung  des  Himmelreiches  erschweren  werden 
(Luk.  8,  14),  da  er  ja  bei  den  allergeringsten  Nahrungsmitteln 
(z.  B.  auch '  Kartoff  ein  u.  dergl.)  ohne  alle  Zukost  sich  und  die 
Seinigen  nur  notdürftig  vor  dem  Verhungern  wird  schützen  können, 
so  werden  den  Wohlhabenden  Reichtum  und  Wollust  oder  Ver- 
gnügungen aller  Art  nach  wie  vorher  hindern,  in  das  Himmelreich 
einzudringen,  wenn  nicht  auch  er,  sei  es  durch  Qottes  Qflte,  sei 
es,  wie  der  Arme,  durch  die  allgemeine  Not  sich  zur  gründ- 
lichen Einkehr  und  Busse  treiben  lässt. 

Wie  lange  die  Not  andauern  wird,  ist  nicht  gesagt;  aber 
aus  dem  eben  angedeuteten  ethischen  Zwecke,  welchen  sie  er- 
reichen soll,  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  sie  nicht  nur  den 
Frühsommer  hindurch  währen  und  schon  gehoben  sein  wird, 
wenn  die  gediehenen  Herbstfrüchte,  öl  und  Wein,  reif  geworden^), 
sondern  dass  sie  längere  Zeit,  wenigstens  so  lange  die  Erde  heim- 
suchen wird,  bis  die  unter  Siegel  4  geschilderten  Zustände  aus 
ihr  (sowie  aus  dem  schon  Siegel  2  angekündigten  Geschicke) 
von  selbst  hervorgehen  werden,  wenn  nicht  Busse  erfolgt,  Tod 
und  Verderben  werden  dann  noch  stärker  dazu  mahnen.  —  Dass 
endlich  die  V.  5  u.  6  angekündigte  Teurung  aus  Misswachs 
allein  entstehen  werde,  ja  der  Reiter  eigens  zu  dem  Zweck  er- 
scheine, dass  er  Misswachs  bewirke,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt^, ist  weder  notwendig,  noch  in  dem  Texte  klar  ausge- 
sprochen.   Das  Erscheinen  des  Reiters  mit  dem  schwarzfarbenen 


1)  Qtgtn  Füller. 

2)  So  Kliefoth,  FQller  u.  a. 
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Rosse  und  der  Was:e  deutet  eben  nur  Teuruns:  an,  auch  wird 
ihm  nur  £:esas:t,  bis  zu  welchem  Qrade,  nicht  auf  welche  Weise 
er  es  teuer  machen  soll.  Nimmt  man  nun  trotzdem  an,  dass  die 
Sommer-  oder  BrotfrQchte  missraten  werden  infolge  ungOnstisrer 
WitterungseinflQsse,  als  Kälte,  Nässe,  DQrre,  I1as:el  u.  dergl.,  so 
mQssten,  sollte  man  meinen,  darunter  auch  die  BaumfrQchte  (öl, 
Wein  u.  a.)  leiden  und  missraten.  Lassen  wir  dagegen  die  Plagt 
des  dritten  Siegels  einfach  aus  der  des  zweiten  hervorgehen,  wie 
oben  schon  angedeutet  wurde,  so  erklärt  sich  alles  leicht  und  von 
selbst.  Revolution  und  Anarchie,  welche  dereinst  (nach  Siegel  2) 
aber  die  ganze  Erde  kommen  werden,  sind  fOr  unsre  in  politischer 
und  sozialer  Beziehung  komplizierten  Verhältnisse  selbsverständ- 
lich  der  Ruin  der  Industrie,  des  Handels  und  Adcerbaues  und 
werden  es  in  Zukunft  noch  mehr  sein  (A.  12).  Niemand  wird 
zur  Zeit  allgemeiner  Unsicherheit,  wo  jeder  nur  darauf  ausgehen 
wird,  zu  besitzen  und  zu  gemessen,  dagegen  nichts  zu  leisten, 
noch  grosse  Lust  haben,  mühsam  das  Feld  zu  bauen,  andre 
werden  es  vielleicht  wollen,  aber  nicht  können  aus  Mangel  an 
Mitteln  dazu  (A.  13);  da  wird  infolgedessen  auch  die  Ernte 
spärlich  und  unzureichend  sein  selbst  in  dem  fruchtbarsten  Jahr- 
gange, die  BaumfrQchte  dagegen  werden  von  selbst  gedeihen 
und  nur  der  Mflhe  des  Abnehmens  bedürfen,  bdessen  soll  durch 
diese  Erklärung  der  Teurung  aus  den  sozialen  Zuständen  keines- 
wegs geleugnet  werden,  dass  Qott  die  Macht  habe  auch  Miss- 
wachs der  Natur  eintreten  zu  lassen,  dass  eine  Teurung  der- 
gestalt wie  sie  hier  geschildert  ist,  daraus  hervorgehen  könne. 
Vielleicht  wird  er  sie  aus  beiden  Ursachen  hervorgehen  lassen, 
wie  es  schon  öfter  in  ähnlichen  Zeiten  grosser  Umwälzungen 
der  Völkerwelt  gewesen. 

Wir  sind  mit  unsrer  Auslegung  dieses  Siegelgesichtes 
zu  Ende  und  brauchen  nun,  da  durch  dieselbe  andre,  falsche 
Deutungen  von  selbst  hinfällig  geworden,  sie  nicht  zu  wider- 
legen, sondern  höchstens  zu  erwähnen.  So  die  Deutung  auf  die 
Teurung  und  Hungersnot  unter  Claudius^),  oder  zur  Zeit  der 
Belagerung  Jerusalems^,  oder  unter  Trajan®),  oder  auf  Teurung 
Oberhaupt  als  ein  von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Völker  ergehendes 
Qericht  und  Zuchtmittel  Qottes  (A.  14),  endlich  auf  die  Teurung, 
welche  der  Erscheinung  Christi  unmittelbar  vorausgehen  werde  ^). 


1)  Qrotius,  Herder,  Böhmer  o.  a. 

2)  Säbel  u.  a. 

3)  Bengel. 

4)  So  DQsterdieck,  Kliefoth,  FQller  u.  a. 
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Denn  diese  von  dem  Herrn  bereits  (Matth.  24,  7;  Luk.  21,  ll) 
geweissagten  Xtjioi  werden  uns  in  den  späteren  Kapiteln  der 
Offenbarung  begegnen  und  das  fünfte  Siegelgesicht  wird  uns 
lehren,  dass  die  Wiederkunft  Christi  zur  Zeit  dieser  Teurung 
hier  noch  gar  nicht  so  nahe  ist,  als  man  meint.  Noch  will- 
kürlicher aber  ist  es,  V.  5  u.  6  auf  geistliche  Dürre,  Irrlehrer, 
Ketzerei  u.  s.  w.  zu  deuten*). 

V.  7.  8.  Und  als  es  das  vierte  Siegel  öffnete,  hörte 
ich  die  Stimme  des  vierten  Wesens  sprechen:  „Komm!** 
(V.  8.)  Und  ich  sah,  und  siehe,  ein  fahles  Pferd,  und  der 
drauf  sass,  sein  Name  ist  der  Tod,  und  der  Hades  folgte 
ihm  nach;  und  es  wurde  ihm  Gewalt  gegeben  über  das 
vierte  Teil  der  Erde,  zu  töten  mit  dem  Schwert  und 
mit  Hunger  und  mit  Seuche  und  von  den  (wilden)  Tieren 
der  Erde. 

Wie  uns  im  zweiten  Siegelgesicht  eine  Personifikation  der 
unheimlichen  Macht  oder  Bringerin  des  Aufstandes  und  Blut- 
vergiessens  und  im  dritten  die  der  Teurung  vorgeführt  wurde, 
so  tritt  uns  hier  im  vierten  eine  Personifikation  der  Todesmacht 
entgegen.  Denn  fahl,  todesfarbig  ist  das  Ross  des  Reitersi  der 
nach  Öffnung  des  vierten  Siegels  erscheint.  XXcopoQ  heisst  eigent- 
lich blass-  oder  olivengrün  und  wird  von  den  Alten  öfter  ge- 
braucht von  vergilbten,  d.  h.  krankhaften  Saaten  und  Gesichtern; 
es  heisst  infolgedessen  dann  auch  graugelb,  fahl,  blass  und  ist 
die  Farbe  des  Todes.  Ober  die  Konstruktion  6  xafti^fjievoQ  —  aüxf, 
welche  ganz  lose  den  Nominativ  mit  dem  Dativ  ablöst,  aber 
dennoch  kraftvoll  ist,  da  der  Nominativ  voransteht^,  vergl.  3, 12. 21. 
Der  drauf  Sitzende  wird  Tod  genannt,  nicht  weil  er  die  Pest 
ist^,  sondern  die  personifizirte  Todesmacht  überhaupt,  dies  geht 
nicht  nur  aus  seinem  Qefolge,  sondern  besonders  aus  dem  Auf- 
trage hervor,  den  er  empfängt.  Der  Hades,  welcher  dem  Tode 
nachfolgt  —  zu  dxoXoüft.€iv  vergl.  Luk.  9,  49,  wo.  es  ebenfalls 
mit  ftttd  konstruiert  ist  — ,  ist  zunächst  der  Aufenthaltsort  der 
abgeschiedenen  Seelen,  das  Totenreich,  dann  öfter  wie  hier, 
metonymisch  die  Bewohnerschaft  desselben;  gebrauchen  wir  doch 
das  Wort  Hölle  z.  B.  in  einem  ähnlichen  Sinn,  wenn  wir  sagen: 
^Die  Hölle  ist  los"  (nur  dass  wir  in  diesem  Falle  nicht  die  Ver- 


1)  Vitringa,  Cornelius  a  Lapide,  Nik.  de  Ljrra  u.  a.    S.  Düsterdieck. 

2)  Düsterdieck. 

3)  Gegen  Eichhorn,  der  sich  durch  die  Obersetzung  der  LXX,  welche 


Jer.  21,  7;  14,  12  das  hebräische  ^^1  mit  ^ecvorco;  wiedergeben,  dazu  ver- 
leiten liess. 
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storbenen  überhaupt,  sondern  nur  die  zur  ewigen  Strafe  Ver- 
urteilten meinen,   weil  dem  Worte  Hölle  der  weitere  Sinn  für 
Totenreich,  welchen  es  noch  im  zweiten  Artikel  hat,  nach  und 
nach  verloren  gegangen  ist)  (A.  15).    Wo  der  Tod  auf  Erden 
unter  den  Menschen  seine  Macht  übt,  da  wird,  was  seiner  Ge- 
walt verfällt,   von  ihm   auch   dem   Totenreiche    überantwortet 
Und  wo  er  eine  so  reiche  Ernte  halten  darf  wie  hier  an  unsrer 
Stelle  infolge  des  ihm  gewordnen  Auftrages,  da  zieht  ihm  gleich- 
sam  das  Totenreich   selbst   nach   in  grossen,  langen  Scharen 
schattenhafter  Wesen,  bis  dieselbigen  an  den  Ort  gelangen,  der 
ihnen   zukommt  je  nach   ihrem  sittlichen  Verhalten  ihres    ver- 
gangenen,  abgeschlossenen  Leibeslebens  0,    Wir  können  diese 
Vorstellung  und  Auffassung  der  Sache  weniger  willkürlich  imd 
ungeheuerlich  finden  als  wenn  man  dem  Reiter  die  ganze  Unter- 
welt als    Behältnis    der  Toten  personifizirt  nachfolgen  lässt^, 
wozu  man  sich  genötigt  sieht,  sobald  man  der  falschen  Lesart 
aüToic  den  Vorzug  gibt  vor  der  richtigen  aitcj).    Bezeugt  zwar 
sind  beide  gleich  gut  (A.  16).    Aber  dennoch  kann  die  erstere 
nicht  die  ursprüngliche  und  richtige  sein.    Sie  ist  vietaiehr  erst 
später   dadurch   als   Korrektur   in   den  Text   gekommen,   dass 
man  sich  den  Hades  irrtümlicherweise  als  Person  dachte  gleich 
dem    Reiter    und    nun    ihm    auch    gleicherweise    wie    diesem 
die    Macht    zukommen   liess,  zu    töten   den   vierten    Teil    auf 
Erden  u.  s.  w.     Denn    darin   besteht  ja  lediglich  die  Macht, 
welche  hier  dem  Tode  gegeben  wurde,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  und  die  dann,  falls  aütotc  die  richtige  Lesart  wäre,  auch 
dem  Hades  mit  gehören  würde.    Allein  er  hat  als  Örtlichkeit 
wohl  die  Macht,  die  Seelen,  welche  ihm  durch  den  Tod  verfallen 
sind,  in  sich  aufzunehmen  und  festzuhalten,  nun  und  nimmermehr 
aber  die  Gewalt,  selbst  zu  töten.    Will  man  nun  trotzdem  der 
Schrift  eine  solche  Inkorrektheit  der  Anschauung  zutrauen,  so  be- 
denkt man  nicht,  dass  sie  hier  doppelt  unerträglich  wird,  da  sie 
den  Sinn  der  ganzen  Stelle  nur  unklar  und  verworren  macht. 
Wäre  dem  Hades  hier  wirklich  diese  Gewalt  zugedacht,  dann 
war  es  durchaus  nicht  nötig,  ihm  die  personifizierte  Todesmacht 
noch  besonders  vorausgehen  zu  lassen.    Es  muss  also  auxo)  als 
richtige  Lesart  stehen  bleiben;  und  es  ist  gar  nichts  damit  be- 
wiesen, dass  man  sagt,  dieses  sei  erst  aus  V.  2  und  4  in  den 
Text  gekommen^. 

1)  ÄhnUch  FüUer,  Ebrard. 

2)  Dfisterdieck,  Kliefoth. 

3)  Gegen  Düsterdieck. 
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Die  Gewalt  aber,  welche  hier  dem  Tode  gegeben  wird, 
soll  sich  über  den  vierten  Teil  der  Erde  erstrecken,  d.  h.  über 
den  vierten  Teil  der  auf  Erden  wohnenden  Menschen,  sie  zu 
töten;  denn  um  ihre  Seelen  aufzunehmen,  zu  dem  Zwecke  folgt 
ihm  eben  der  Hades  nach.  Es  kann  also  bei  dem  vierten  Teil 
der  Erde  hier  kaum  an  etwas  andres  gedacht  werden  als  an 
den  vierten  Teil  ihrer  Bewohner,  bezw.  der  Menschen,  die  der 
Todesmacht  unterstellt  werden.  Denn  die  Erde  selbst  kann  nicht 
getötet  werden,  noch  soll  hier  an  Tiere  gedacht  werden,  die 
der  Todesmacht  unterstellt  werden,  weil  ihre  vergänglichen  Seelen 
nicht  dem  Scheol  verfallen.  Die  Worte  em  lö  xeTapiov  t^q  y^c  stehen 
also  prägnant  für  e^  t6  xetapiov  twv  dv&pcoTcoov  ifjc  iffi.  Vergl.  dazu 
die  ähnlichen  Stellen  8,  9;  9,  18,  nach  welchen  ein  Dritteil  aller 
lebenden  Geschöpfe  und  des  ganzen  Menschengeschlechtes  dereinst 
plötzlich  dahinsterben  wird.  Nicht  soll  der  Tod  also  über  den  vierten 
Teil  der  Erde  nur  Gewalt  bekommen,  um  da  überhaupt  herrschen 
oder  hausen  zu  können  ^),  sondern  ein  Vierteil  der  ganzen  Menschheit 
wird  ihm  als  Beute  zugesagt^  (A.  17).  Doch  darf  man  sich  nun  die 
Sache  nicht  wiederum  so  denken,  als  ob  dieses  Vierteil  aller 
Menschen  nur  an  einem  und  demselben  Orte  der  Erde  von  dem 
Tode  werde  hinweggerafft  werden,  so  dass  etwa  der  vierte  Teil  der 
Erde  ganz  entvölkert  würde:  nein,  wie  des  Todes  Wegbereiter, 
Aufstand  und  Hungersnot  (V.  3 — 6),  ihm  voraus  sich  über  die 
ganze  Erde  verbreiten  werden,  so  wird  er  dann  selbst  ihnen  nach 
die  Erde  verheerend  durchziehen,  bis  ihm  ein  Vierteil  der  Menschen 
zur  Beute  geworden,  wenn  auch  damit  nicht  ausgeschlossen  sein 
soll,  dass  an  dem  einen  Orte  mehr,  an  dem  andern  weniger 
seiner  Macht  erliegen  werden.  Er  wird  aber  diese  Macht  aus- 
üben in  vierfacher  Weise  durch  ein  vierfaches  Mittel:  durch 
Schwert,  Hunger,  Seuche  und  wildes  Qetier,  welches  in  den 
bereits  verwüsteten  und  verödeten  Gegenden  der  Erde  überhand- 
genommen haben  wird  (A.  18).  Schon  3.  Mose  26,  14 — 26  und 
Ez.  14,  21  f.  droht  der  Herr,  durch  diese  seine  vier  bösen 
Strafen,  wie  er  sie  nennt,  ein  grosses  Sterben  über  Israel  und 
Jerusalem  zu  bringen,  wenn  sie  seine  Gebote  nicht  halten  wollen; 
ähnlich  wird  es  dereinst  dem  Israel  des  Neuen  Testaments,  der 
ganzen  Christenheit  auf  Erden  ergehen,  wenn  sie  sich  nicht  in 
ihrer  Gesamtheit  zu  Gott  bekehrt.  Ein  Sterben  in  vierfacher 
Gestalt  durch  Schwert  (oder  Aufstand  und  Krieg)  (A.  19), 
Hunger,  Seuche  (A.  20)  und  wilde  Tiere  wird  also  der- 

1)  So  FQller,  v.  Hofmann,  Säbel. 

2)  So  Kliefoth. 
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einst  fiber  die  ganzt  christlich  s:ewordeneErde  ersrehen 
solange,  bis  der  vierte  Teil  der  menschlichen  Bewohner 
von  demselben  hinweggerafft  worden.  Dies  ist  in  wenig 
Worten  das  geschichtliche  Ereignis,  welches  uns  in  dem  vierten 
Siegel  klar  und  bestimmt  geweissagt  wird.  Alle  andern  alle- 
gorisierenden  Deutungen  dieses  Textabschnittes  von  der  todbringen- 
den Ketzerei^),  von  dem  geistlichen  Tode*)  u.  s.  w.  (siehe  darüber 
Dflsterdieck)  sind  damit  von  selbst  widerlegt,  ebenso  die  andre 
Auslegungsweise,  welche  in  unsem  Versen  ein  durch  die  ganze 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  bis  an  ihr  Ende  hindurch- 
gehendes, die  Erde  zum  vierten  Teil  entvölkerndes,  bald 
da  bald  dort  mehr  oder  minder  heftig  auftretendes  Sterben, 
welches  dem  göttlichen  Worte  den  Weg  bereiten,  die 
Herzen  für  dasselbe  empfänglich  machen  soll,  geweissagt  finden 
will*^);  denn  diese  Deutung  wird  weder  durch  die  Geschichte  der 
Vergangenheit  bis  herauf  zur  Gegenwart  als  richtig  bestätigt 
(A.  21),  noch  lässt  sie  sich  in  Einklang  bringen  mit  Siegel  2  und 
3,  welche,  wie  wir  gesehen,  ebenfalls  bestimmte,  noch  in  der 
Zukunft  liegende  Ereignisse  weissagen  und  nicht  gewisse  Zu- 
stände, welche  sich  durch  die  Geschichte  der  Völker  hindurch- 
ziehen, solange  ihnen  das  Evangelium  gepredigt  wird*).  Indessen 
wollen  wir  damit  nicht  behaupten,  dass  jene  grossen,  die  Erde 
umgestaltenden  Geschicke,  welche  V.  3 — 8  in  Aussicht  gestellt 
werden,  mit  einem  Male  ohne  gewisse  Vorausgänge  (als  voraus- 
geworfene Schatten)  in  der  Welt  auftreten  werden;  nein,  diese 
Ereignisse  werden  sich  (wie  Oberhaupt  die  ganze  Zukunft)  all- 
mählich anbahnen  und  infolgedessen  vorübergehend  schon  da 
oder  dort  teilweis  zur  Erscheinung  kommen  gleichsam  als  schwache 
Vorbilder  ihrer  selbst,  wie  wir  z.  B.  in  dem  dreissigjährigen  Kriege 
ein  partielles  Vorbild  finden  können  jenes  Gerichtes  für  Deutsch- 
land, welches  dereinst  noch  lange  vor  dem  Ende  Ober  die  ganze 
Christenheit  ergehen  wird.  — 

Wie  das  nach  Öffnung  des  dritten  Siegels  geweissagte  Ge- 
schick eine  Folge  dessen  ist,  was  uns  durch  die  zweite  Siegelöffnung 
in  Aussicht  gestellt  wurde,  so  wird  die  vierfache  Todesmacht,  die 
nach  Lösung  des  vierten  Siegels  über  die  Erde  ergeht,  hervorgehen 
aus  dem  Aufstand  und  Hunger,  welcher  Siegel  2  und  3  geweissagt 
wurde.    Aus  einer  Zeit  anarchischer  Zustände,  da  auf  der  ganzen 


1)  Beda. 

2)  Stern. 

3)  von  Hofmann,  Füller. 

4)  So  von  Hofmann  und  Fflller. 
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Erde  Handel,  Gewerbe  und  Ackerbau  damiederlies:en  werden, 
wird  Hungersnot  hervorgehen  und  aus  dieser  Seuche  oder  Sterben; 
die  Folge  davon  aber  wird  wieder  sein,  dass  in  den  zum  Teil 
entvölkerten  Regionen  der  Erde  die  wilden  Tiere  überhandnehmen 
und  den  neben  ihnen  nur  noch  spärlich  sich  findenden  mensch- 
lichen Bewohnern  den  Tod  bringen  werden.  Wenn  nun  V.  8 
die  beiden  schon  Siegel  2  und  3  genannten  Plagen:  „Schwert  und 
Hunger"  wieder  vorkommen,  so  ist  dieser  Umstand  uns  zwar 
ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  unsrer  Auslegung  jener  beiden 
Siegelgesichte,  allein  durchaus  nicht  ein  Qrund  zu  der  Annahme, 
dass  mit  den  beiden  genannten  Plagen  das  vierte  Siegelgesicht 
wiederum  in  das  zweite  und  dritte  zurückgriffe.  Beide  Plagen, 
Schwert  und  Hunger,  werden  vielmehr  nach  Eröffnung  des  vierten 
Siegels  sich  auf  Erden  wiederholen  und  zwar  vielleicht  in  noch 
intensiverer  Weise  wie  früher,  bis  sie  im  Verein  mit  den  beiden 
andern  V.  8  genannten  Todesmächten  den  vierten  Teil  der  Erden- 
bewohner hinweggerafft  haben. 

Man  könnte  nun  noch  nach  der  Zeit  fragen,  in  welcher  die 
V.  3 — 8  geweissagten  Geschicke  ergehen  oder  wie  lange  es  noch 
währen  wird,  bis  sie  eintreffen,  so  wie  nach  ihrer  allgemeinen 
Bedeutung  für  die  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Reiches  Qottes, 
ihrer  Dauer  u.  s.  w.  Indessen  alle  derartige  Fragen  werden  wir 
erst  nach  Auslegung  des  fünften  Siegelgesichtes  näher  zu  beant- 
worten im  Stande  sein.  Vorderhand  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen, 
als  dass,  während  der  erste  Reiter  zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  braucht,  die  drei  letzten  vielleicht 
höchstens  Jahrzehnte  dazu  nötig  haben  werden,  also  eine  nur 
verschwindend  kurze  Zeit  im  Vergleich  zu  jener.  Und  daher 
kommt  es  wohl  auch,  dass  Johannes  den  ersten  Reiter  zur  Aus- 
richtung seines  Berufes  von  der  Schaubühne  hinweg  über  die 
Erde  hin  langsam  ausziehen  sieht,  damit  die  in  weiter  Feme 
liegende  Beendigung  seines  Werkes  hervortrete  —  während  dieser 
Zug  des  Bildes  bei  den  drei  folgenden  Reitern  ganz  fehlt. 

Femer  waren  die  drei  verderblichen  Mächte  des  Blutver- 
giessens,  der  Hungersnot  und  Seuchen  schon  früher  vor  dem 
Evangelium  in  der  Welt,  sie  sollten  aber,  sobald  es  eine  christ- 
liche Kirche  gab,  innerhalb  derselben  nach  Qottes  Willen  in  den 
Dienst  des  Reiches  Qottes  treten  mit  einem  ihnen  gewordenen 
bestimmten  Masse  und  Ziele  ihrer  Wirksamkeit,  nämlich  dass, 
wenn  die  Kirche  äusserlich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  worden 
und  alle  Völker  in  sich  aufgenommen,  das  Evangelium  auch  inner- 
lich die  Völker  besiege  und  beherrsche.    Zu  dem  Zwecke  ziehen 
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die  drei  Personifikationen  dieser  Unglflcksmächte  in  Gestalt  v(^ 
drei  Reitern  dem  ersten  Reiter,  der  Personifikation  des  Evange- 
liums, nach  als  dienstbares  Qefolge^).  Und  während  auf  den  Ruf 
des  ersten  Thronwesens  der  erste  Reiter  unmittelbar  (vor  dem 
Throne  Qottes)  auf  dem  Schauplatze  selbst  sichtbar  wird  ais 
etwas  früher  noch  nicht  Dagewesenes  —  wie  denn  die  weh- 
Qberwindende  Macht  des  Evangeliums  ja  überhaupt  erst  mit  der 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  in  das  Leben  trat  — ,  so  kommen 
auf  den  Ruf  der  drei  übrigen  Thronwesen  die  folgenden  drei  Reiter 
(gleichsam  als  etwas  schon  Vorhandenes)  auf  den  Schauplatz 
hervor*),  um  daselbst  vor  Qottes  Thron  ihre  Aufgabe,  das  Mass 
und  den  Zweck  ihrer  Wirksamkeit  zu  empfangen. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  fast  ausnahmslos  alle  Inter- 
preten der  Apokalypse  in  unsrer  Stelle  (V.  3—8)  dasselbe  ge- 
weissagt finden,  was  der  Herr  schon  Matth,  24,  7 — 14;  Mark. 
13,  8—10;  Luk.  21,  9—11  vorausgesagt  hat^.   Wir  können  dem 
nur  teilweis  beistimmen  und  zwar  darum,  weil  jene  Weissagungen 
eng  zusammenhängen  mit  den  andern  Aussprüchen  Christi  in  den 
angeführten  Kapiteln  der  Synoptiker,  femer  viel  allgemeiner  und 
unbestimmter  lauten  als  die  unsrer  Stelle  und,  wenn  sie  in  ihrer 
perspektivischen  Qestalt  die   unsrer  Stelle  auch  mit  umfassen 
mögen,  doch  im  wesentlichen  sich  grösstenteils  auf  die  dem  Ende 
unmittelbar  vorausgehende  Drangsal  beziehen,  welche  wir  in  der 
Apokalypse  erst  Kap.  8 — 19  geschildert  finden.  Jene  synoptischen 
Weissagungen  des  Herrn  wurden  ja  bekanntlich  veranlasst  durch 
die  Frage  der  Jünger  nach  der  Zeit,  in  welcher  der  Tempel  und 
Jerusalem  zerstört  werden  würde.    Der  Herr  beantwortet  den 
Jüngern  ihre  Frage  in  der  Weise,  dass  er  die  Belagerung  Jeru- 
salems, die  Bedrängnis  Israels  und  das  über  sie  ergehende  Geriebt 
zur  Folie  macht  der  letzten,  grössten  Bedrängnis  über  seine  Ge- 
meinde und  des  Endgerichtes  über  die  Welt  bei  seiner  Wieder- 
kunft.   Die  bei  dieser  Gelegenheit  von  Christo  ausgesprochenen 
Weissagungen  sind  darum  perspektivischer  Natur,  sie  umfassen 
den  ganzen  Zeitraum  vom  Anfang  der  Predigt  der  Apostel,  so- 
dann von  der  Belagerung  und  Zerstörung  Jerusalems  an  bis  an 
das  Ende  der  Welt.    Das  ist  mit  dem  Inhalt  unsrer  Stelle  nicht 
der  Fall.  Es  ist  darin  nur  die  Rede  von  einem  schweren  Geschicke 
des  Blutvergiessens,  der  Teurung  und  eines  grossen  Sterbens, 


fehe  oben  den  Schluss  der  Erklärung  von  V.  2. 
"^e  oben  die  Erklärung  des  eEfjXdev  in  V.  3. 
"^efoth,  Fflller,  Hofmann,  DQsterdieck,  Lutfaardt  u.  a. 
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welches  zu  einer  bestimmten  Zeit  flange)  vor  dem  Endgericht  und 
Christi  Wiederkunft  über  die  Welt  ergehen  wird;  im  übrigen  hören 
wir  hier  weder  etwas  von  den  Erdbeben,  noch  von  den  falschen 
Propheten  und  Pseudo-Messiassen,  von  denen  der  Herr  dort  (in 
den  oben  angeführten  Stellen)  spricht,  weil  sie .  eben  ein  Merkmal 
der  Endzeit  sind.  Wenn  nun  aber  Jesus  in  jenen  Weissagungen, 
trotzdem,  dass  sie  sich  meist  unmittelbarer  auf  das  Ende  beziehen 
und  demgemäss  eine  andre  Färbung  haben  als  die  unsrer  Stelle, 
dennoch  seine  Jünger  warnt,  dass  sie  sich  nicht  ausser  Fassung 
bringen  lassen  sollen,  wenn  solches  anhebe  zu  geschehen,  denn 
es  sei  dies  nur  ein  Anfang  der  Wehen  der  Wiedergeburt  oder 
der  Erneuerung  der  Welt,  das  Ende  selbst  aber,  welches  durch 
jene  Ereignisse  als  seine  Vorboten  angekündigt  und  herbeigeführt 
werde,  sei  noch  lange  nicht  da  (Luk.  21,  9;  Matth.  24,  6),  so 
haben  wir  diese  Warnung  des  Herrn  vor  allem  auch  auf  die  in 
unsrer  Stelle  gegebenen  Weissagungen  in  Anwendung  zu  bringen. 
Denn  wenn  die  Zeit  ihrer  Erfüllung  gekommen  sein  wird,  da 
werden  die  Gläubigen  meinen,  das  Ende  sei  da,  das  Gericht 
müsse  nun  sofort  über  die  Welt  hereinbrechen  (A.  22).  Und  die 
um  des  Wortes  Gottes  willen  Ertöteten  werden  dann  rufen: 
„Herr,  du  Heiliger  und  Wahrhaftiger,  wie  lange  richtest  du  nicht 
unser  Blut*"  u.  s.  w.  Aber  anders  als  sie  erwarten,  wird  ihnen 
geantwortet  werden.  Und  darüber  berichtet  uns  das  nächste 
Siegelgesicht. 

V.  9 — 11.  Und  als  es  öffnete  das  fünfte  Siegel,  sah 
ich  unter  dem  Altar  die  Seelen  der  um  des  Wortes  Gottes 
und  des  Zeugnisses  willen,  das  sie  hatten.  Geschlach- 
teten; (V.  10.)  und  sie  schrieen  mit  starker  Stimme, 
sprechend:  „Wie  lange,  0  heiliger  und  wahrhaftiger 
Herrscher,  richtest  du  nicht  und  rächest  (forderst)  unser 
Blut  von  denen,  die  auf  der  Erde  wohnen?'*  (V.  11.)  Und 
es  wurde  ihnen  einem  jeden  ein  lichtweisses  Gewand 
gegeben  und  ihnen  gesagt,  dass  sie  noch  eine  Zeitlang 
sich  geduldeten  (eigentlich:  abliessen  von  ihrem  Rufen), 
bis  vollzählig  würden  auch  ihre  Mitknechte  und  ihre 
Brüder,  welche  willens  wären,  getötet  zu  werden  gleich 
wie  auch  sie. 

Der  Vorgang,  welcher  auf  die  Eröffnung  des  fünften  Siegels 
folgt,  ist  ganz  andrer  Art  als  jene  waren,  die  nach  Eröffnung 
der  vier  ersten  Siegel  sich  abspielten.  Nicht  eines  vorüberziehenden 
Reiters  wird  Johannes  ansichtig,  sondern  der  Seelen  gewisser 
Getöteter;  und  zwar  unmittelbar   nach  Eröffnung  des  SiegdSj 
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nicht  erst  auf  den  Ruf  eines  der  vier  Thronwesen  wird  er  derselben 
ansichtis:.    Er  sieht  sie  aber  unter  dem  Altar.     Ein  solch«-  ist 
zwar  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnt  worden;   aber  es  ist    auch 
nicht  befremdlich,   wenn  Johannes   nun   eines  solchen  s:edeiikt. 
Denn  wo  Qott  inmitten  der  X^herubim  thront   d.  h.  wesentlich 
gegenwärtig  ist  oder  wohnt,    da    ist    sein  Haus,  der  Tempel 
Qottes,  und  in  diesem  will  ihm,  dem  heiligen  Herrscher,  auch 
priesterlich  gedient  sein.     Darum  bringt  es  die  Beschaffenheit 
dieser  seiner  Wohnung,   seines  Tempels,    mit  sich,    dass    sich 
daselbst  ein  Altar,  eine  Stätte    priesterlichen  Dienens   befinde. 
Wir  werden  dementsprechend  weiterhin  im  Himmel,  wo  Johannes 
Qott,  den  Allherrscher  thronen  sah,  auch  einen  Rauchaltar,   die 
Bundeslade  u.  a.  Gerätschaften  finden,  dergleichen  in  dem  Heilig:- 
tume  vorhanden  waren,  welches  sich  Qott  einst  durch  Moses 
auf  Erden  aufgerichtet  hatte.    Selbstverständlich  sind  nidit  solche 
Dinge  wirklich  im  Himmel,  sondern  dem  Seher  werden  sie  daselbst 
nur  gezeigt,  damit  er  sehe,  dass  die  Stätte  des  göttlichen  Qnaden- 
thrones  der  Ausgangspunkt  der  göttlichen  Heilskräfte,  der  aller- 
dings eine  Realität  ist,  dermalen  im  Himmel  sich  befindet,  wohin 
Christus  seit  seiner  Auffahrt  eingegangen  ist^)  (A.  23).    ,Auch 
darf  uns  nicht  wundem,  dass  erst  hier  vom  Altar  die  Rede  ist, 
und  Kap.  4.  5  noch  nicht.    Die  einzelnen  Dinge  treten  in  das 
Qesicht  und  damit  in  die  Beschreibung  immer  erst  dann  ein, 
wenn  sie  in  den  Qesichtsvorgängen  eine  Stelle  einnehmen,  was 
mit  dem  Altar  erst  hier,  mit  der  Bundeslade  aber  und  mit  dem 
Tempel  als  Ganzen  noch  später  der  Fall  ist**^. 

Unzweifelhaft  aber  haben  wir  uns  in  vorliegender  Stelle  nicht 
den  Rauchopfer-,  sondern  den  Brandopferaltar^)  zu  denken.  Denn 
Johannes  sieht  den  Altar  nur,  damit  er  unter  demselben  der  um 
des  Wortes  Qottes  willen  Erwürgten  ansichtig  werde.  Es  ist 
hier  also  eine  Stätte,  wo  Blut  geflossen  ist,  wo  Opfer  gebracht 
worden  sind.  Es  sind  freilich  Opfer  eigner  Art,  deren  Blut  an 
diese  Altarstätte  geflossen  ist.  Diejenigen,  von  denen  sie  getötet 
worden  sind,  waren  nicht  der  Meinung,  sie  Qotte  zu  opfern, 
sondern  viehnehr  nur  aus  Hass  sich  blutig  an  ihnen  zu  rächen 
um  des  Wortes  Qottes  und  des  Zeugnisses  Jesu  (vergl.  l,  2.  9; 
20,  4)  willen,  welches  sie  angenommen  und,  durch  dasselbe  er- 


1)  Ahnlich  Kliefoth.    Vergleiche  auch  die  zu  4,  6  Seemächte  Anmer- 
ng  oben. 

2)  Kliefotfa. 

'()  Gegen  de  Wette. 
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neuert,  in  Wort  und  Wandel  bewahrt  hatten  bis  zum  Tode  und 
trotz  dem  Tode.  Auch  über  de»  Tod  hinaus  hatten  (el^ov)  sie 
solches  Wort  Qottes  und  ZeuE:nis  Jesu  (A.  24),  oder  blieben  sie 
im  Besitz  desselben,  bdem  sie  nun  um  deswillen  den  Tod  Ober 
sich  ergehen  liessen,  wurden  sie  £:eopfert  und  haben  sie  sich 
selbst  Qotte  zum  Dienste  s:eopfert  (A.  25);  ihr  Blut  wurde  darum 
an  die  heilige  Stätte  gebracht,  wo  Qotte  priesterlich  gedient  wird. 
Und  weil  das  Blut  der  Opfertiere  am  Fusse  des  Altars  aus- 
gegossen wurde  (3.  Mose  4,  7;  5,  9),  von  wo  aus  es  teilweis 
unter  dem  Altar  in  den  Boden  drang,  in  dem  Blute  alles  Lebendigen 
aber  seine  Seele  enthalten  ist  (5.  Mose  12,  23),  so  sieht  Johannes 
ihre  Seelen  unter  dem  Altar,  d.  h.  die  um  des  Wortes  Qottes 
wiUen  Ertöteten  selbst  in  ihrer  Körperlosigkeit.  Denn  das  will 
hier  (wie  20,  4)  ^^yii  und  ähnlicher  Weise  Hebr.  12,  23  icveüiAora 
aussagen.  Es  ist  also  das  Bekenntnis  des  Wortes  Qottes,  das 
ihrer  vielen  (z.  B.  in  den  durch  Siegel  zwei  und  vier  angedeuteten 
und  andern  Kämpfen  der  Qotte  und  Christo  feindlich  gesinnten 
Welt  wider  die  Qläubigen)  das  Leben  gekostet  hatte;  um  des- 
willen, weil  sie  das  Wort  der  Wahrheit  zu  ihrem  Besitz  und 
Eigentum  hatten,  sind  sie  ein  Qegenstand  tödlichen  Masses  ge- 
worden und  demselben  erlegen. 

Daraus  erklärt  sich  auch  ihr  Ruf  V.  10,  wie  lange  Qott 
dies  wolle  ungerächt  bleiben  lassen.  Mit  grosser  oder  starker 
Stimme  schreien  sie,  nicht  bloss,  um  gehört  zu  werden  und 
Antwort  zu  erhalten  Of  sondern  vor  allem  ihr  starkes  Verfangen 
nach  Vergeltung  zum  Ausdruck  zu  bringen  (daher  xpdCecv,  nicht 
(fcoveiv,  vgl.  10,  3).  Und  CS  ist  dies  nicht  fleischliche  Rachgier, 
der  sie  damit  folgen,  wie  man  gesagt  hat,  sondern  vielmehr 
nur  der  dringende  Wunsch,  dass  endlich  nun  bald  Qottes  Reich 
vollendet  werde,  die  Zeit  herbeikomme,  wo  Qottes  heilige  All- 
herrschaft auch  allen  auf  Erden  sichtbar  werde  und  nicht  mehr, 
wie  bis  jetzt,  teilweise  verborgen  bleibe  (A.  26).  Darum  sprechen*) 
sie:  „Wie  lange,  o  Herrscher,  Heiliger  und  Wahrhaftiger"  u.  s.  w. 
Herrscher,  Qebieter  nennen  sie  ihren  Qott,  weil  sie  sich  als  seine 
Knechte  wissen  und  in  seinem  Dienste  geschlachtet  worden  sind; 
als  heilig  bezeichnen  sie  ihn  aber,  indem  sie  dessen  eingedenk 
sind,  dass  er  als  solcher  das  Böse  und  Unrecht  nicht  ungerächt 
bleiben,  nicht  fort  und  fort  die  ungestraft  auf  Erden  schalten  lassen 
kann,  welche  wider  ihn  und  sein  Wort  sind;  ist  er  doch,  wie 


1)  FüUer. 

2)  Xi^ovxt«;,  weil  63<ppcqflL^^  nicht  ^m  Subjekt  Ist. 
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sie  ihn  femer  nennen,  wahrhaftig,  d.  h.  seinem    Wesen  vli 
Thun  nach  ganz  das,  was  er  von  sich  aussagt,  ein   Herr,  dG  t 
Wahrheit  oder  Wirklichkeit  herrscht,  weil  er  die  Macht  dazu  tm 
und  auch  das  ausführt,  was  er  gedroht  und  verheissen,  also  das 
in  Aussicht  gestellte  Gericht  nicht  ewiglich  ausbleiben  lassen  ksm, 
sowohl  Ober  die,  welche  es  Qbef  sich  heraufbeschworen  haben,  als 
auch  über  jene,  denen  es  zu  ihrer  völligen  Erlösung  von  ihren  WiäGs- 
sachem  und  zu  ihrer  schliesslichen  Vollendung  gereicht*).    Dem 
beides  bedeutet  xptvetv,  wenn  es  vom  schliesslichen  Endgrericht  ge- 
braucht wird,  zu  dem  Qott  für  sein  Volk  sich  aufmacht  seg&: 
seine  Feinde,  sowohl  strafen  einerseits,   als  auch    Recht  ver- 
schaffen,  oder  helfen,    von   Widersachern  erlösen,    anderseits: 
So  z.  B.  Hebr.  10,  30^.   Dass  xpivetv  in  unsrer  Stelle,  wo  fibiigens 
das  vorausgehende  oO  mit  ihm  allein  zu  verbinden   ist,    diese 
Doppelbedeutung  hat,  geht  mit  Notwendigkeit  aus  dem  epex^etisch 
angefügten  xal  exSocsiQ  —  ^ijQ  hervor.    Eigentlich:     „Wie    langt 
richtest  du  nicht,  so  dass  du  unser  Blut  rächest  (eigent- 
lich herausrechtest,  zurückforderst)  aus  der  Gewalt  der 
Erdenbewohner?**®)  Denn  exSocsiv,  eigentlich  ausrechten,  heisst, 
im  allgemeinen  nach  dem  Sprachgebrauch  der  LXX  und  des 
Neuen  Testaments  mit  dem  Akkusativ  der  Sache  verbunden,  so- 
viel als  eine  Rechtssache  zu  Ende  bringen,  das  verletzte  Recht 

wiederherstellen,  rächen,  strafen,  vergelten,  ähnlich  wie  D?!?» 
welches  die  LXX  häufig  mit  ihm  wiedergibt  (vergl.  z.  B.  2.  Kor. 
10,  6);  sodann,  mit  dem  Akkusativ  der  Person  (oder  der  Sache) 
und  einem  folgenden   ex  (seltener  dxo)  oder  ex  xeipo'c  xtvoc  ver- 
bunden, herausrechten,  d.  h.  jemanden  (oder  etwas)  heraus- 
reissen  aus  der  Gewalt  oder  Hand  jemandes,  ihm  Recht 
verschaffen  von  seinem  Widersacher*),  ihn  (oder  seine 
Sache)  rächen  an  jemandem  oder,  wie  das  Neue  Testament 
im  Anschluss  an  den  ursprünglichen,  richtigeren  Spraclige- 
brauch  des  Alten  Testaments  sagt,  von  jemandem.   Denn  die 
Rache  wird  an  jemandem  vollkommen  nur  dadurch  ausgeübt, 
1.  dass  er  für  das  von  ihm  begangene  Unrecht  gestraft,  2.  das 
von  ihm  einem  andern  mit  Unrecht  entrissene  Qut  aus  seiner 
Gewalt   oder   Hand   zurückgefordert   und  dem  Beeinträchtigten 
wieder  erstattet  wird  (A.  27).    In  dieser  vollen  oder  Doppel- 


1)  Ober  den  Unterschied  von  oIXtj&yJc  und  dkrfl\v6<:  vgl.  3,  7. 

2)  Vergl.  von  Hofmann,  Kommentar,  sodann  2.  Thess.  1,  4—8. 

3)  Ähnlich  KUefoth. 

4)  Vgl.  Luk.  18,  3;  Rom,  12,  19. 
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bedeutuns:  des  Wortes  , rächen'  ist  cxBoteiv  hier  gebraucht,  wie 
auch  19,  2.  Denn  wenn  es  an  letzterer  Stelle  heisst,  Gott  habe 
gerächt  das  Blut  seiner  Knechte  aus  der  Hand  der  Hure,  so  will 
damit  nicht  bloss  gesagt  sein,  Qott  habe  sie  gestraft  dafür,  dass 
ihre  Hand  dieses  Blut  vergossen*),  sondern  vielmehr  Qott  habe 
die  Hure  f  Qr  den  an  seinen  Knechten  begangenen  Mord  dermassen 
gezfichtigt,  dass  sie  das  Blut  jener  aus  ihrer  Hand  oder  Gewalt 
lassen  musste')  und  das  an  ihnen  begangene  Unrecht  wieder  gut 
gemacht,  ihnen  wieder  zu  ihrem  vollen  Rechte  geholfen  werden 
konnte.  Und  ganz  dieselbe  Bewandtnis  hat  es  auch  hier  (A.  2%). 
Die  um  des  Wortes  Qottes  willen  Gemordeten  begehren 
sehnlichst,  dass  Gott  auf  Erden  richte  und  ihnen  Recht  schaffe 
dadurch,  dass  er  ihr  Blut,  d.  h.  ihr  mit  demselben  dahin- 
gegebenes  leibliches  Leben,  um  es  ihnen  wiederzugeben, 
herausrechte  (aus  oder)  von  ihren  Mördern,  denen,  die  auf 
Erden  wohnen,  indem  er  die  letzteren  straft  und  der  Gewalt 
ihres  Frevels  ein  Ende  macht,  damit  sein  Reich  sichtbar  hervor- 
trete, sie  selbst  aber  auferstehen,  wieder  in  den  Besitz  ihres  leib- 
lichen Lebens  und  damit  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen  (A.  29). 
Denn  solange  sie,  die  ertöteten  Zeugen  Gottes,  als  eine  himm- 
lische Gemeinde  noch  ohne  Leib  sind,  sind  sie  bei  Christo  im 
Himmel  wohl  selig,  doch  noch  nicht  völlig,  sind  sie  noch  in 
einem  unvollendeten  Zustande,  leiden  sie  noch  die  Folgen  der 
Frevelthat  ihrer  Feinde,  sind  sie  mit  ihrem  Geschick  noch  teil- 
weis von  ihnen  abhängig  oder  in  deren  Gewalt,  sind  sie  noch 
nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekommen.  Ja  das  letztere  wäre 
selbst  dann  noch  nicht  der  Fall,  wenn  zwar  dem  durch  ihre 
Feinde  herbeigeführten  Zustande  ihrer  Leiblosigkeit  durch  eine 
Auferstehung  für  ihre  Person  ein  Ende  gemacht,  jedoch  das, 
was  sie  einst  auf  Erden  glaubten  und  mit  dem  Tode  bezeugten 
noch  nicht  offenbar  geworden  wäre  vor  ihren  Widersachern, 
sondern  von  diesen  noch  gelästert  und  unterdrückt  werden  könnte 
auf  Erden.  Solange  dies  geschähe,  wäre  ihr  eigenes  dereinstiges 
Verhalten  auf  Erden  noch  nicht  gerechtfertigt  vor  der  Welt,  ja 
Gottes  Ehre,  für  die  sie  mit  ihrem  Leben  eintraten,  selbst  noch 
in  den  Staub  getreten  und  verdunkelt.  Dass  aber  letztere  in  ihrer 
ganzen  Majestät  und  Herrlichkeit  nun  endlich  einmal   offenbar 


1)  Qeg:en  Ewald. 

2)  Luk.  11,  50  spricht  der  Herr  dieselbe  Anschauung  aus,  dass  das  Blut 
der  Gerechten  gefordert  werde  von  denen,  die  die  Schuld  sehier  Ver- 
giessung  auf  sich  s:eladen. 
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werde  und  obsiegen  allerorten  auf  Erden,  haben  sie  schoo  5 
lange  sehnlichst  gewünscht,  dass  sie  endlich  mit  starkem  R-r 
ihrem  Verlangen  Ausdruck  geben. 

Sie  verlangen  aber   nicht,   dass    Qott  ihr  Blut    an    ist: 
Mördern  räche,  wie  man  erwarten  könnte,  sondern    fiberhair 
von  denen,  die  auf  Erden  wohnen.  Und  zwar,  weil   zu  6^ 
Zeit,  wo  dieser  ihr  Ruf  laut  wird,  alle  Erdenbewohner   mit  Ans- 
nähme  eines  kleinen  Bruchteiles  von  Gläubigen  durch  Abfall  vci: 
Christo  zu  Feinden  Qottes  werden  geworden  sein  und  als  soick, 
wenn  auch  nicht  thatsächlich,  so  doch  durch  ihr  widerchristUcb^ 
Verhalten  mit  zu  dem  Morde  der  Wahrheitszeugen  helfen  \verd€ii^i. 
Sodann  geht  aus  ihrer  Frage:  „Wie  lange  (eö><;  ^ote  eigentlich  te 
wann^  richtest  du  nicht,  Herr?"  u.  s.  w.  mit  Notwendigkeit  hervor» 
dass  sie,  wenigstens  ihrer  Mehrzahl  nach,  schon  sehr  langte  auf  die 
Rächung  ihres  Blutes  an  (oder  von)  ihren  Mördern    gewartet 
haben,  die  letzteren  also  zum  grössten  Teil  gar  nicht  mehr  aitf 
Erden  am  Leben  sind;  trotzdem  aber  wünschen  sie,  dass  G(nt 
ihnen  Recht  schaffe,  indem  er  ihr  Blut  von  den  Erdenbewohnern 
räche,  und  zwar  mit  Recht.    Denn  diese  haben  die  Schuld  des 
vergossenen  Blutes  der  Wahrheitszeugen  mit  auf  sich   geladen 
dadurch,  dass  sie  dieselben  Wege  gewandelt  (und  noch  iveiter 
gewandelt  sind)  wie  die  in  vergangenen  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden ihnen  vorangegangenen  Qottesfeinde  und  Mörder  der 
Knechte  Qottes;  statt  der  Stimme  der  Wahrheit  und  dem  Rufe 
zur  Busse  zu  folgen,  dazu  auch  sie  in  der  eindringlichsten  Weise 
ermahnt  wurden,  statt  umzukehren  und  sich  zu  bessern  und  da- 
durch die  von  ihren  Vorfahren  ererbte  Blutschuld  nach  Kräften 
wieder  gut  zu  machen,  wenigstens  von  ihr  sich  selbst  rein  zu  halten, 
haben  sie  dieselbe  in  noch  erhöhtem   Masse  auf  sich  geladen, 
indem  sie  in  noch  reicherer  Menge  unschuldiges  Blut  veigossen 
wie  jene  und  den  Frevel  ihrer  Vorfahren  noch  vergrösserten. 
Und  weil  aus  diesem  Qrunde  auf  sie  alles  das  gerechte  Blut  ge- 
kommen ist,  das  von  der  Welt  an  bis  zuletzt  vergossen  wurde, 
so  wird  und  muss  dasselbe  auch  von  ihnen  gefordert  werden 
(A.  30).    Darum  wünschen  die  Blutzeugen   der  göttlichen 
Wahrheit  und  zwar  nicht  nur  die  zuletzt  ertöteten  (Lut- 
hardt),    sondern   überhaupt   alle   zusammen,  die  je  in  der 


1)  Ähnlich  KUefoth. 

2)  In  ahnlicher  Weise  wird  das  hebrfiische  ^HD*"!)^  gebrauclit  welches 
bei  den  nach  Erfflllung:  der  gOttilchen  Zusagen  sich  sehnenden  Proplieteo  so 
oft  vorkommt  (Kllefoth). 
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Welt  ihr  Leben  für  Gottes  Sache   dahingegeben  haben 
'•-'^'-(ähnlich  Kliefoth)  und  noch  nicht  zur  Auferstehung  gelangt  sind^), 
dass    Qott  ihr   Blut    räche   an   den  Erdbewohnern,    seinen 
'^--Feinden;  wird  doch,  indem  über  diese  das  Endgericht  ergeht, 
'^•'-dasselbe  dann  zugleich  auch  mit  an  den  früheren  Qottesfeinden 
*■  vollzogen,  die  von  der  Welt  an  gelebt  haben,  wird  damit  dann 
doch  auch  Gottes  Ehre  geoffenbart,  sein  Reich  sichtbar  und  ihnen, 
den  bis  jetzt  noch  Unrecht  Leidenden,  ihr  volles  Recht  zu  teil  (A.  31). 
Nicht  aus  fleischlicher  Rachbegier  also,  noch  aus  Zweifel- 
mut oder  Ungeduld  fragen  sie,  wann  endlich  der  Herr  dieses 
Endgericht  halten  wird,  sondern  sie  wissen  und  glauben  gewiss- 
lich,  dass  er  dereinst  ein  solches  Ende  des  Gerichtes  über  seine 
Feinde  zu  seiner  und  ihrer  Selbstverherrlichung  ergehen  lassen 
wird,  haben    auch  danach    eine  vollberechtigte   und   von    den 
Christen  aller  Zeiten  geteilte  Sehnsucht,   aber  sie  wissen  den 
Zeitpunkt  des  Eintreffens  desselben  nichts,  darum  fragen  sie  und 
bringen   zu  gleicher  Zeit   damit  ihre  Sehnsucht  als  Bitte  zum 
Ausdruck. 

Die  Antwort,  welche  ihnen  auf  ihre  Frage  erteilt  wird, 
ist  zweifach,  sowohl  der  Form  als  dem  Inhalte  nach.  Denn 
einesteils  wird  ihnen  thatsächlich  geantwortet  dadurch,  dass  jedem 
derselben  ein  lichtweisses  Gewand  angethan  wird,  andernteüs 
geschieht  die  Erwiderung  in  Worten.  Was  wir  unter  dem 
lichtweissen  Gewand  uns  zu  denken  haben,  hat  uns  schon 
3,  4.  5;  4,  4  gesagt,  nämlich  die  verklärte  Leiblichkeit,  den 
Auferstehungskörper  der  himmlischen  Vollendeten.  In 
demselben  Sinne  werden  wir  die  oroXi^  Xeux^  auch  7,  9  und  be- 
sonders 19,  8  wiederfinden,  wo  uns  durch  die  Apokalypse  selbst 
gesagt  wird,  dass  wir  dies  und  nichts  andres  darunter  zu  ver- 
stehen haben*).  Wird  uns  also  in  vorliegender  Stelle  weder  durch 
den  Verfasser,  noch  sonst  einen  Umstand  bestimmt  an  die  Hand 
gegeben,  dass  wir  hier  unter  dem  weissen  Gewand  uns  etwas 
andres  zu  denken  haben,  so  gehen  wir  nach  den  Regeln  der 
Auslegung  sicherlich  nicht  fehl,  wenn  wir  es  dasselbe  bedeuten 
lassen,  was  es  sonst  in  dem  ganzen  Buche  bedeutet,  sobald 
solches  Gewand  mit  Menschen  in  Beziehung  gebracht  wird. 
Was  nach  Offenb.  19,  8  bei  der  Wiederkunft  Christi  der  ganzen 
dann  noch  auf  Erden  lebenden  Gemeinde  der  Gläubigen  zu  teil 


1)  Wie  ein  Teil  derselben,  nach  Mattli.  27,  52  und  Joli.  5,  25. 

2)  Kliefoth. 

3)  Vergl.  die  Erklärung  der  letzteren  Stelle,  sowie  auch  die  von  3,  4. 5. 
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wird,  nämlich  sich  in  glänzend  reine  oder  weisse  Leinwand  zu 
kleiden  (d.  h.  mit  dem  Gewände  der  Verklärung  angethan  zu 
werden,  nach  übereinstimmender  Erklärung  fast  aller  Ausleger), 
das  wird  nach  unsrer  Stelle  vielen  Gläubigen,  die  durch  ihre 
Treue  in  besonderen  Führungen  und  schweren  Prüfungen  bereits 
vor  dem  Ende  vollendet  sind,  im  voraus  verliehen.  Sobald  sie 
aber  das  weisse  Gewand,  das  einem  jeglichen  gegeben  wird, 
angethan  haben,  wozu  es  ihnen  eben  gegeben  wurde,  ist  nicht 
nur  ihre  innere  Unschuld,  Gerechtigkeit  und  Seligkeit  äusserlich 
sichtbar,  sondern  damit  auch  die  Blosse  ihrer  bisher  leiblosen 
Seelen  (2.  Kor.  5,  l — 4)  bedeckt  mit  dem  Gewände  des  Auf- 
erstehungsleibes. Nicht  mehr  als  leiblose  Geister  oder  blosse 
Seelen  unter  dem  Altar  verborgen  haben  wir  sie  uns  nun  zu 
denken,  sondern  als  himmlisch  vollendete  oder  verklärte  Menschen, 
die  in  dem  Tempel  ihres  Gottes  wandeln  und  ihm  dienen  mit 
Christo  (3,  4.  5).  — 

Wenn  das  eintritt,  wovon  unser  Vers  handelt,  dann  wird 
auch  die  Stunde  der  (partiellen)  Auferstehung  der  gläubig  Ver- 
storbenen gekommen  sein,  von  der  Christus  Joh.  5,  24.  25  redet 
(vergl.  Einleitung,  §  6,  U.  Th.  1).  — 

Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundem,  dass  mit  Aufnahme 
von  Säbel,  der  das  Richtige  ahnt,  aber  nicht  zu  begründen  und 
festzuhalten  weiss,  bis  jetzt  alle  Ausleger  etwas  andres  in  der 
Stelle  gefunden  haben.  Dem  einen  ist  das  weisse  Gewand  ein 
Zeichen,  dass  die  Bitte  der  Märtyrer  Gott  angenehm  sei*),  dem 
andern  ein  Zeichen  ihres  unschuldigen  Sterbens^  oder  eine  be- 
sondere Auszeichnung  derselben  vor  den  gemeinen  Seligen^  und 
wiederum  andern  eine  Andeutung  des  himmlischen  W^esens*),  des 
Zustandes  vollkommener  Gerechtigkeit,  Unschuld  und  Seligkeit^), 
worin  die  Märtyrer  seit  ihrem  Tode  sich  befunden  haben  sollen,  eben 
darum,  dass  sie  für  Gottes  Sache  ihr  Leben  geopfert  u.  s.  w.  Allein, 
wenn  jenes  weisse  Gewand,  welches  den  Seelen  unter  dem  Altar 
nach  langem  Harren  auf  ihren  Ruf  hin  endlich  gegeben  wird,  nichts 
andres  andeuten  oder  sein  soll,  als  etwas,  was  sie  schon  längst  hatten^, 
wenigstens  seitdem  sie  das  irdische  Leben  verlassen,  warum,  fragt 
man  da  billiger  Weise,  sieht  Johannes  diese  Märtyrerseelen  nicht 


1)  Ewald. 

2)  De  Wette. 

3)  Bengel. 

4)  Füller. 

5)  Kliefoth,  Düsterdieck  u.  a. 

6)  Eph.  2,  6. 
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schon  damit  bekleidet  unter  dem  Altar?  Es  ist  eine  ungenügende 
Antwort,  die  nur  in  noch  grössere  Widersprüche  verwickelt, 
wenn  man  die  Sache  sich  damit  zu  erklären  sucht,  dass  man 
sagt,  die  Oberkleidung  der  Märtyrerseelen  habe  man  sich  nicht 
zu  denken  in  einer  und  derselben  Zeit  zugleich,  wie  es  im  Texte 
dargestellt  werde,  sondern  in  verschiedenen  auf  einander  folgenden 
Zeitpunkten,  nämlich  bei  jeder  dieser  Seelen  allemal  in  dem  Augen- 
blicke, da  sie,  das  irdische  Leben  verlassend,  in  den  Himmel 
eingehen^).  Allein,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  wie  könnten  sie 
dann  alle  zusammen,  gleichzeitig,  wie  aus  einem  Munde  rufen 
V.  10:  „Wie  lange  Herr  richtest  du  nicht?"*  oder:  ^Wie  lange 
währt  es,  bis  dass  du  uns  Recht  schaffst  und  rächst  unser 
Blut  an  den  Erdbewohnern?*  Können  sie  wohl  von  langem 
Ausbleiben  der  göttlichen  Vergeltung  reden,  wenn  sie  eben  erst 
als  Opfer  der  Wahrheit  gefallen  sind?  Oder  soll  man  sich  die 
Sache  so  denken,  dass  ihnen  das  weisse  Gewand  zu  teil  ge- 
worden ist  schon  vor  ihrem  Rufen?  Das  würde  nicht  nur  eine 
völlige  Verkehrung  und  Verdrehung  des  Textes  sein,  dergleichen 
schon  die  ist,  dass  man  sowohl  das  Rufen  jener  Seelen  als  auch 
ihre  Bekleidung  mit  weissem  Qe wände  je  und  je  vereinzelt  nach- 
einander oder  zeitlich  verschieden  sein  lässt,  obgleich  der  Text 
nur  das  Gegenteil  andeutet,  sondern  man  würde  durch  diese 
Auslegungsweise  die  einzelnen  Züge  des  fünften  Siegelgesichtes  nach 
ihrer  Bedeutung  ebenso  vernichten,  wie  das  ganze  Gesicht  V.  9 
bis  1 1  zu  einer  dichterischen  Fiktion-^  oder  zu  einem  bedeutungs- 
losen Vorgange  innerhalb  der  Vision  herabwürdigen,  durch  welchen 
nichts  weiter  veranschaulicht  werden  wolle,  als  dass  das  Blut 
der  Märtyrer  je  und  je  um  Rache  schreie  und  sie  selbst  noch 
eine  kleine  Zeit  auf  das  Endgericht  und  ihre  davon  abhängende 
Vollendung  zu  warten  hätten,  oder  dass  überhaupt  das  Ende  noch 
nicht  sofort  nach  Siegel  4  eintrete.  Wie  denn  in  der  That  auch 
die  meisten  Ausleger  bei  diesem  Resultate  mit  ihrer  Erklärung 
angekommen  sind^).  Ein  verhängnisvoller  Irrtum!  Ihm  gegen- 
über befestigt  sich  uns  die  Gewissheit,  dass  auch  das  fünfte  Siegel- 
gesicht, wie  alle  die  andern,  die  ihm  vorausgehen  oder  nach- 
folgen, ein  Ereignis  in  Aussicht  stellt,  das  tief  in  die  Geschicke 
der  Völker  einschneiden,  ja  geradezu  weltumgestaltend  sein  wird. 


1)  Kllefoth,  Füller,  Hofmann,  Düsterdleck  u.  a. 

2)  Hengstenberg. 

3)  So  Hofmann  (Schriftbew.  IL  TeU,  2.  Abt.,  S.  482-85),   Füller,  Klie- 
foth,  Düsterdleck  u.  a. 
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Zunächst  allerdings  ist  es  ein  überweltliches,  innerhalb   des 
Himmels  sich  vollziehendes  Ereignis,  welches  nach  V.  II   noch 
vor  dem  Ende  dieser  zeitlichen  Entwicklung  der  Kirche  einmal 
eintreten  wird.    Viele  Zeugen  der  Wahrheit,  der  alt-  und  neu- 
testamentlichen    Zeit,   die   bisher  noch   nicht   teilhatten   an    der 
seit  Christi  Auferstehung   sich    vereinzelt    fortsetzenden    Aufer- 
stehung der  Heiligen  (Matth.  27,  52  u.  Joh.  5,  25),  werden  un- 
mittelbar nach  jenen   Oaut  6,  3—8)   über  die  Welt  ergehenden 
Gerichten,  wenn  sie  in  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  in  der 
Heiligung  vollendet  sein  werden,  so  dass  das  Gericht  nichts  Ver- 
letzliches und  Verdammliches  mehr  an  ihnen  findet,  durch  Gottes 
und   Christi   Qeist  zu  gleicher  Zeit  in  grosser  Menge   wieder 
lebendig  gemacht  werden  (Rom.  8,  10.   ll).    Ihre  innere  durch 
eine  nach  und  nach  von  allem  Irrtum  befreite,  völlig  gereifte  Er- 
kenntnis,   durch    wiederholte    Rechtfertigung    und    fortgesetzte 
Heiligung  eriangte    vollkommene  Rechtbeschaffenheit    vor   Gott 
wird  dann  auch  äusseriich  vor  den  Bewohnern   des  Himmeis 
offenbar  werden  durch  den  Rechtszustand  ihres  ganzen  Wesens, 
indem    sie    dann    nach    Erlangung    eines    neuen   vollkommenen 
Körpers  in  ihrem  ganzen  Sein  nach  Leib  und  Seele  recht,  d,  h.  völlig 
das  sein  werden,  wozu  Qott  den  Menschen  geschaffen  (A.  32). 

Die  zur  seligen  Auferstehung   gelangten  Wahrheitszeugen 
werden  zwar  mit  Christo,   ihrem   Haupte,   im  Himmel  tlironen 
(20,  4—6)  und  für  die  irdische  Gemeinde  unsichtbar  sein,  wie 
dieser  selbst  bis  zu  seiner  Wiederkunft,   aber  sie  werden  bis 
dahin  ebensowenig  unthätig  sein  wie  dieser,  sondern  vielmehr 
mit  ihm  regieren  (20,   6)  und  als  Priester  Gottes  ihm  dienen 
(7,    15)    zur   immer   völligeren  Auswirkung  des    Heils   für   die 
irdische  Gemeinde  und  zu  der  endlich  herbeizuführenden  Voll- 
endung aller  Dinge  (A.  33).    Ihre  Auferstehung  wird  demnach 
nicht  ohne  Folgen  bleiben  für  die  Kirche  auf  Erden.    Durch  die 
nun  ermöglichte  überaus  mächtige  Heilswirksamkeit  jener  grossen 
Menge  auferstandener  Wahrheitszeugen  wird  es  dem  Herrn  der 
Kirche  gestattet  sein,  mittels  Engelsmacht  (12,  7—11;  20,  1—3) 
die  gottfeindliche  Wirksamkeit  Satans  und  seiner  Engel  auf  Erden 
zu  überwinden,   so  dass  die  Völkerwelt  nicht  mehr  zum  Un- 
glauben und  Kampf  wider  Christum  und   sein  Reich  verführt 
werden  wird,  wenigstens  nicht  auf  die  Länge  der  Zeit,  sondern 
dann  vielmehr  für  die  Kirche  auf  Erden  ein  Zeitalter  der  Er- 
quickung und  geistlichen  Erneuerung  eintreten  kann,  so  allgemein 
und  intensiv  nach  innen  und  aussen,  dass  sie  in  weit  höherem 
Masse  noch  jene  kirchliche  Erneuerung  zur  Zeit  der  Reformation 
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übertreffen  wird,  als  diese  jene  schwachen  Anfänge  kirchlicher 
Reformbestrebungen  zur  Zeit  eines  Wilcleff  und  Hus  überboten  hat. 
Zwar  scheint  das  unsrer  Stelle  folgende  dem  zu  wider- 
sprechen, wenn  es  nun  heisst:  „Es  wurde  ihnen  gesagt,  tv« 
dvaTTauowvTat  hi  ypdvov*.  Allein,  wenn  man  genauer  zusieht, 
verhält  es  sich  hier  doch  ganz  anders  mit  der  Bedeutung  von 
dvaTOüsafto!,  als  man  bisher  durchgängig  annehmen  zu  müssen 
geglaubt  hat  (A.  34).  Nicht  ruhen  heisst  es  hier  oder  ablassen 
von  Mühe  und  Arbeit,  Kampf  und  Streit;  denn  davon  ist  in 
unsrer  Stelle  gar  nicht  die  Rede,  weder  von  solchen  Mühen  und 
Kämpfen,  welche  die  Qlaubenszeugen  bereits  überstanden^),  noch 
von  solchen,  die  sie  nach  kurzer  Zeit  wieder  aufzunehmen  hätten, 
sondern  nur  von  einem  Verlangen,  Rufen  und  Bitten  um  Herbeiführung 
ihres  Rechtes  und  des  Gerichts  überhaupt.  *Ava:ua6eafrat  steht  hier  da- 
her nicht  im  Gegensatz  zu  der  Mühe  und  Arbeit,  die  sie  nach 
einiger  Zeit  wieder  aufnehmen  sollen,  sondern  vielmehr  zu  dem  Ver- 
langen und  Fragen  nach  dem  ausgleichenden  Gerichte  Gottes, 
welches  sie  erst  etwas  später  geltend  machen  sollen.  Sie  werden 
also  bedeutet,  dass,  nachdem  ihnen  durch  Verleihung  einer  neuen 
Leiblichkeit  zu  ihrem  persönlichen  Rechte  wider  ihre  Feinde  ver- 
holfen  ist,  sie  nun  betreffs  des  Gerichts  und  der  Bestrafung  der 
letzteren  sich  noch  eine  Zeitlang  beruhigen  und  gedulden  sollen^), 
bis  die  Vorbedingungen  zum  W^eltgerichte  erfüllt  sein 
werden.  Soll  aber  die  W^elt  von  den  Heiligen  unter  ihrem 
Haupte  Christo  gerichtet  (l.  Kor.  6,  2),  das  Böse  von  ihr  ausge- 
schieden, unschädlich  gemacht  und  durch  ununterbrochene  ewige 
Qualen  zur  Vernichtung  seiner  selbst  gebracht  werden  können, 
so  ist  dazu  vor  allem  nötig,  dass  nicht  nur  eine  Menge  heiliger, 
gottgemäss  vollendeter  persönlicher  Geistwesen  an  Engeln  und 
Menschen  dann  vorhanden  sei,  welche  an  Macht  und  Gewalt 
die  gesamte  un-  und  widergöttliche  Welt  überwiegt,  sondern 
dass  dann  auch  die  Gemeinde  Christi  auf  Erden  ihr  Zeugenamt 
hienieden  völlig  erfüllt  habe  und  an  sich  selbst  nach  aussen  und 
innen  so  erstarkt  sei,  dass,  wenn  auch  alle  Geistesmächte  der 
Hölle,  selbst  die,  welche  bisher  mit  ewigen  Banden  der  Finster- 
nis in  ihr  bewahrt  wurden  zum  Gericht  (Juda  6),  gegen  die 
Gläubigen  werden  losgelassen  werden  zum  Kampf  wider  sie,  diese 
doch  nicht  unteriiegen  und  ausgerottet  werden  können,  sondern 
eher  der  Hass  und  die  Mordlust  der  widerchristlichen  Völkerwelt 


1)  Füller,  Hofmann  u.  a. 
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ermüdet,  als  bis  es  der  Gemeinde  der  Gläubigen  in  Menge  an 
solchen  fehlen  wird,  die  bereit  sein  werden,  um  Christi  >vilien 
sich  töten  zu  lassen  (A.  35).  (Vergl.  Zimmermanns  Kirchen- 
geschichte I.  Bd.,  S.  292—296.) 

Dass  diese  Hauptvorbedingung  in  Wirklichkeit  sich  erfüllen 
wird  und  muss,  ehe  das  Gericht  selbst  eintritt,  deutet  unsre  SteDe 
an.  Denn  die  auferstandnen  Glaubenszeugen  sollen  von  ihrem 
Rufen  um  Herbeiführung  desselben  ablassen  oder  sich  noch  eine 
Zeitlang  gedulden,  bis  vollzählig  sein  oder  in  voller  Menge 
vorhanden  sein  würden  (A.  36)  auch  ihre  Mitknechte 
und  ihre  Brüder.  Unter  den  ersteren  haben  wir  uns  alle  zu 
denken,  die  mit  ihnen  in  gleichem  Unterthänigkeitsverhältnis  zu 
dem  gemeinsamen  SeaTidDrjc;  stehen;  unter  den  letzteren  die,  welche 
als  Gläubige  auch  mit  ihnen  dieselbe  innige  Gemeinschaft  haben, 
wie  sie  unter  den  Wiedergebomen  und  Heiligen  Christi  über- 
haupt stattfindet.  AofiXot  lou  ftsoO  sind  im  engeren  Sinn  die,  welche 
in  amtlicher  Stellung  ihrem  Herrn  an  seiner  Gemeinde  dienen,  sei 
es  als  Vorsteher,  Propheten,  Evangelisten  u.  s.  w.  (2.  Mose  14,  31; 
Luk.  2,  29;  Rom.  I,  1;  Phil.  I,  1;  Jak.  1,  1;  Offenb.  1,  2;  10,  7; 
15,  3;  Kol.  4,  12  u.  s.  w.),  seinen  Willen  in  hervortretender  Weise 
zum  Ausdruck  bringen  und  durchführen  (und  insofern  ist  es  die 
höchste  Ehre  im  Reiche  Gottes,  ein  Knecht  Gottes  oder  Christi 
zu  heissen,  setzt  aber  die  grösste  Demut  und  Selbstverteugnung 
voraus,  sich  selbst  so  zu  nennen);  im  weiteren  Sinn  werden  dann 
bisweilen  alle  wahrhaft  gläubigen  Christen  (oder  Heiligen)  über- 
haupt, sofern  sie  Gottes  Willen  an  sich  und  durch  sich  zum 
Vollzug  kommen  lassen,  Knechte  Gottes  und  Christi  genannt 
(Eph.  6,  6;  1.  Petri  2,  16;  Offenb.  1,  1;  2,  20;  22,  6.  16).  hn 
letzteren  Falle  deckt  sich  der  Begriff  seinem  Umfange  nach  so 
ziemlich  mit  ivftpmzoc  xoO  ftsou,  i.  Tim.  6,  11,  mit  Menschen,  die 
nicht  der  Welt,  sondern  nur  Gott  angehören  und  dienen,  so- 
dann mit  aSeXcpoL  Alle,  welche  Brüder  in  Christo  sind,  können 
wohl  auch  Knechte  Gottes  heissen.  Doch  kommt  dies  meines 
Erachtens  nur  an  jenen  eben  angeführten  Stellen,  Offenb.  1,  la; 
2,  20;  Eph.  6,  6;  1.  Kor.  7,  22  und  1.  Petri  2,  16  vor. 
In  der  Regel  werden  Knechte  Gottes  und  Christi  im  Neuen  Testa- 
ment doch  nur  ganz  bewährte,  öffentlich  oder  in  der  Gemeinde 
hervorragende  Christen  genannt,  die  völlig  ein  Eigentum  ihres 
Herrn  geworden,  indem  sie  sich  ihm  ganz  zu  eigen  gegeben  und 
nun  auch  das  Siegel  seines  Geisteslebens  und  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  ihm  schon  an  der  Stirn  tragen  (7,  3 — 8).  b  diesem  engeren 
Sinne,  nach  welchem  unter  dSsXcpoi  wir  uns  einen  weiteren  Kreis 
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und  zum  teil  ganz  andre  Personen  zu  denken  haben  als  unter 
dem  o6v8oüXot,  scheint  der  Begriff  der  8oüXe(a  Xptoroü  an  unsrer  Stelle 
gefasst  zu  sein.  Wären  mit  d^sXcpoi  ganz  dieselben  Personen  ge- 
meint, die  mit  o6v8oüXot  bezeichnet  werden,  so  würde  der  zweite  oder 
letzte  Satzgegenstand  wohl  enger  mit  dem  ersten  verbunden  sein 
durch  ts  statt  xa»,  so  wie  durch  Weglassung  von  aitwv  nach 
oüvSoüXot.  So  wie  die  Worte  des  beglaubigten  Textes  (A.  37) 
jedoch  lauten,  ist  mit  dem  zweiten  Substantiv  ein  andrer  (weiterer) 
Bereich  von  Christen  bezeichnet  als  mit  dem  ersten.  —  Auf  beide 
Klassen  von  Gläubigen  bezieht  sich  nun  aber  in  gleicher  Weise, 
was  folgt:  Ol  iiiXXovTEc;  d::oxTevvea8«t  wc  xai  aOtoi.  Die  Vulgata  Über- 
setzt diese  Worte  mit:  „qui  interficiendi  sunt  sicut  et  illi**  und 
Luther  dementsprechend:  „Die  auch  sollten  noch  ertötet  werden 
gleichwie  sie.**  Dieser  Obersetzung  sind  bis  jetzt  leider  alle  Aus- 
leger gefolgt,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  sprachlich  ungenau, 
ja  geradezu  unmöglich  ist.  Wenn  es  sich  darum  handelte, 
dass,  ehe  der  Herr  zum  Gericht  kommen  könne,  erst  noch 
eine  nach  Gottes  Ratschluss  bestimmte  Anzahl  von  Gläubigen 
voll  werden  müsse,  die  auch  getötet  werden  sollten  (gleich  wie 
jene  bereits  vollendeten  Märtyrer),  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie 
dazu  tüchtig,  bereit  und  willig  wären  oder  nicht,  nur  infolge 
eines  ausser  ihnen  liegenden  göttlichen  Verhängnisses,  so  müsste 
es  unter  allen  Umständen  heissen:  oüq  Sei  dTOxteiveftaat  (oder  nach 
besserer  Lesart,  in  äolischer  Form  dTcoxtsweaftat),  wie  auch  z.  B. 
13,  10  zeigt.  MsXXst  dagegen  bezeichnet,  wenn  es  wie  hier 
persönlich  gebraucht  ist,  nur  jemanden,  der  im  Begriff,  willens 
ist,  etwas  zu  thun  oder  über  sich  ergehen  zu  lassen,  nie  aber 
einen,  der  unwiderruflich  infolge  einer  unabänderlichen  Be- 
stimmung, ganz  abgesehen  von  seinem  eignen  Willen  etwas 
thun  oder  leiden  muss.  Alle  darauf  bezüglichen  Stellen  des 
Neuen  Testaments  erhärten  nur  die  erste  Bedeutung  und  schliessen 
die  letzere  geradezu  aus  *)•  Demnach  sind  oi  jisXXovrsc;  dxoxxsvveaftai 
solche,  die  bereit  oder  willens  sind,  getötet  zu  werden  oder 
sich  töten  zu  lassen  (A.  38),  wie  auch  sie  selbst  (die  be- 
reits vollendeten  Glaubenszeugen,  zu  welchen  gesprochen  wurde) 
zu  ihrer  Zeit  dazu  willig  und  bereit  waren,  oder  willig  sich  um- 


1)  Vergleiche  z.  B.  Offenb.  2,  10;  3,  16;  8,  13;  Matth.  2,  15;  Luk. 
22,  23;  Joh.  6,  15.  71;  4,  47;  12,  4;  Apg.  5,  25;  3,  3;  12,  6;  16,  27  u.  S.  w. 
Sehr  richtig  hat  Delitzsch  ta  seiner  hebräischen  Obersetzung  des  Neuen  Testa- 
mentes jisXXovTs;  wiedergegeben  mit  DH^nj?  bereit,  geschickt,  gerüstet  zu 

etwas  (desgl.  8,  13;  Esth.  3,  13.  14;  Hiob  15,  24),  welche  Bedeutung  jisUovrs; 
hier  und  in  andern  Stellen  ja  whklich  hat. 
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bringen  liessen  um  des  Wortes  GoQes  und  Cfansti  wflkn  iV.  9>. 
Denn  «;  »e  ft>^-':  ist  nicht  airi  ■i^'.jrä-'-n-^^  zu  bezteben,  iodeni  man 
dann  imitlels  Ergänzung  des  verb.  nn.  i^sx-.-t>vry,)  etwa  über- 
setzen müsste:  .wie  auch  sie  einmal  getötet  wurden*,  sonden 
muss  mit  \uü.v/-.zi.  dem  Mauptbegiüf  der  Apposition,  verbunder: 
und  dann  dazu  gedacht  werden:  püJLwrs^  f.^»  (oder  r,p£kli->' 
öx'Ä-ur/isJhc,  .wie  auch  sie  selbst  (nicht:  getötet  \verdeti 
mussten  nach  einem  göitUchen  Ratschlüsse,  sondern)  vvfflens 
oder  bereit  waren,  sich  töten  zu  lassen,  willig  (d.  L  oimc  Wider- 
streben und  Gegenwehr  I3,  lo,  ohne  Verleugnimg  der  Wafarbeit\ 
sich  um  des  Wortes  Gottes  und  der  Liebe  Christi  wtOea  um- 
bringen liessen'.  Wie  zur  Zeit  der  Apostel  Gottes  Gemeinde  und 
Reich  innerhalb  der  gottfeindliehen  Welt  dermassen  bedrängt 
wurde,  dass  Paulus  von  sich  und  seinen  Mitgläubigeo  sag«] 
konnte:  ,Um  deinetwillen  werden  wir  getötet  den  ganzen  Tag* 
(Rom.  8,  36),  d.  h.  um  Gottes  und  Christi  willen  sind  wir  alle- 
zeit wie  dem  Tode  Übergebene  (<ö;  iz:brr^&vM  i.  Kor.  4,  9', 
werden  immerfort  in  den  Tod  gegeben  (2.  Kor.  4,  II)  und  stehen 
stündlich  in  Todesgefahr,  ja  sterben  täglich  (i.  Kor.  is,  30.  3i>, 
sind  bereit,  uns  töten  zu  lassen,  wie  aber  trotz  aller  Anfeindung 
und  blulisen  Verfolgungen  die  Gläubigen  Christi  an  der  Liebe 
ihres  Herrn  festhielten  und  spreche;!  konnten:  ,ln  alledem  über- 
winden wir  weit  um  deswillen,  der  uns  geliebt  hat"  iRöm.  8, 37i, 
wie  infolgedessen  auch  die  neutestamentüciie  Gottesgemeinde 
selbst  nicht  ausgetilgt  werden  konnte  auf  Erden  trotz  aller  Be- 
mühungen ihrer  Teinde.  im  Gegenteil  immer  mächtiger  wurde,  da 
sich  immer  neue  Bekenner  fanden,  bereit  für  ihren  Herrn  in  den 
Tod  zu  gehen:  also  wird  es  auch  sein  in  der  Endzeil  zur  letzten, 
schwersten  Bedrängnis  der  Gläubigen  auf  Erden.  Es  hat  z\var 
der  Kirche  zu  keiner  Zeit  an  todesmutigen  Bekennem  Christi  ge- 
fehlt, die  als  die  rechte  unsichtbare  Kirche  unbesiegbar  sich  er- 
wiesen gegenüber  dem  Fleische,  der  Welt  und  dem  Teufel,  viel- 
mehr ihr  Leben  nicht  lieb  hatten  bis  zum  Tode  (12,  11),  und 
(wie  Luther  auf  dem  Reichstag  zu  Worms)  allezeit  bereit  waren 
sich  als  ein  Opferlamm  für  die  christliche  Qlaubenswahrheit  in 
den  Tod  zu  geben,  demnach  mit  Recht  \U'k1v'-zq  äxMTdwEattai  ge- 
nannt werden  können,  auch  wenn  sie  nicht  ertötet  worden  sind: 
aber  eine  ganz  besonders  grosse,  noch  nie  dagewesene  Menge 
solcher  Bekenner  wird  es  unter  den  Gläubigen  des  Herrn  während 
ihres  letzten  grössten  Kampfes  auf  Erden  geben,  ja  die  wahrhaft 
Gläubigen  werden  allesamt  selbst  solche  Bekenner,  die  immer 
sich  dem  Tode  preiszugeben,  sein  müssen,  wenn  sie 


L. 
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siegreich  aus  diesem  Kampfe  hervorgehen  sollen  als  Braut  des 
Wmmlischen  Bräutigams,  wartend  hienieden  auf  dessen  Ankunft 
zur  Hochzeit  (19,  7.  8;  Matth.  25,  10).  Zu  diesen  unbeweglich 
treuen  Bekennem  und  Gläubigen  der  Kirche  in  ihrer  Endzeit 
werden  nicht  nur  die  144000  versiegelten  Knechte  Gottes  gehören, 
von  welchen  7,  3—8  die  Rede  ist,  sondern  auch  alle  Propheten, 
Heiligen  und  Gottesfürchtigen  der  letzten  Zeit,  welchen  der  Herr 
bei  seiner  Wiederkunft  ihren  Lohn  zu  teil  werden  lassen  wird 
(II,  18),  überhaupt  alle,  welche  überwinden  werden  durch  des 
Lammes  Blut  und  durch  das  Wort  ihres  Zeugnisses  (12,  11). 
Sie  alle  können  und  müssen  zu  den  luXXovte;  dTcoxxevvsaftot  gerechnet 
oder  auch  eiciS-avdxtot  genannt  werden  (1.  Kor.  4,  9),  gleichviel  ob 
sie  wirklich  eines  gewaltsamen  Todes  sterben  um  Christi  willen 
oder  nicht,  weil  sie  sich  einem  solchen  allezeit  aussetzen,  ihr 
Leben  nicht  lieb  haben  werden,  bis  zum  Tode. 

Bis  solche  Bekenner  und  Zeugen  Christi,  welche 
ihm  treu  sind  bis  in  den  Tod,  vollzählig  oder  in  hinreichen- 
der Menge  vorhanden  sein  werden  in  seiner  Kirche,  dass 
dieselbe  siegreich  aus  ihrem  letzten,  schwersten  Kampfe 
hienieden  hervorgehen  kann  ohne  in  ihren  gläubigen  Gliedern 
ganz  ausgetilgt  zu  werden,  so  lange  wird  das  Kommen 
des  Endgerichtes  noch  anstehen  müssen  (sosehr  auch  die 
verklärten  Blutzeugen  im  Himmel  es  herbeigeführt  wünschten),  das 
ist  gleichsam  die  grosse  conditio  sine  qua  non,  oder  ein  ehernes, 
unabänderliches  Gesetz  für  die  Erscheinung  des  Herrn  und  die 
Vollendung  seines  Reiches  auf  Erden,  welches  unzweifelhaft  in 
unsrer  Stelle  ausgesprochen  ist.  Wie  lange  es  aber  noch  währen 
wird,  bis  diese  Zeugen  Christi  vollzählig,  d.  h.  in  einer  zum  Siege 
der  Kirche  ausreichenden  Menge  vorhanden  sein  werden,  wird 
nicht  gesagt.  Es  heisst  nur,  dass  die  Vollendeten  im  Himmel 
betreffs  der  Erfüllung  ihrer  Bitte  um  das  Kommen  des  Gerichtes 
sich  beruhigen  oder  warten  sollen  e-i  xpovov,  noch  eine  Zeitlang 
(A.  39).  Doch  dürfen  wir  uns  diesen  Zeitraum  nicht  allzu  kurz^ 
etwa  nur  wenige  Jahre  umfassend,  denken,  da  nach  einer  solchen 
Verwüstung  der  Kirche,  wie  sie  uns  in  den  Siegel- 
gesichten 6,  3 — 8  angedeutet  worden  ist,  die  Wieder- 
erbauung und  Entfaltung  der  letzteren  bis  zu  ihrer 
höchsten  irdischen  Blüteform  schon  eine  geraume  Zeit 
der  Entwicklung  in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Nach  7,  2—4 
sollen  keinerlei  Schädigungen  über  die  Erde,  das  Meer  und  die 
Bäume  (durch  Erdbeben,  Hagel,  Misswachs  und  dergl)  in  diesem 
Zeitraum  kommen,  es  soll  demnach  die  Möglichkeit  des  zeitlichen 
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Lebens  für  die  Völkerwelt  auf  Erden  fortdauern  auf  Qrund  eines 
besonders  gedeihlichen,  ungeschädigten  Naturlebens  und  das 
Ende  nicht  eher  kommen,  bis  von  dem  Volke  Israel  d.  h.  dem  wahren 
Volke  des  Herrn  allein,  144000  Knechte  Gottes  versiegelt,  d.  h.  in  ihrer 
geistlichen  Entwicklung  durch  die  Qnade  so  weit  gekommen  sind, 
dass  sie  Gottes  unveräusserliches  Eigentum  geworden,  ein  Abfall  für 
sie  nicht  leicht  mehr  zu  fürchten  ist.    Da  diese  144000  Versiegelten 
aus  allen  zwölf  Stämmen  Israels,  also  aus  der  ganzen  Gemeinde 
der  wahrhaft  Gläubigen  genommen  werden,  zu  der  einmal  auch 
Israel  gehören  wird,  so  muss  sich  dann  auch  Israel  als  Volk  be- 
reits zu  Christo  bekehrt  haben,  und  es  wird  geistliches  Leben  von 
ihm  auf  die  andern  Völker  der  Erde  ausgehen  (Rom.  ll,  15), 
so  dass  es  auch  unter  ihnen  allen  eine  grosse  Menge  treuer 
Zeugen  Christi,  Propheten  und  Gottesknechte  am  Ende  der  Zeit 
geben  wird  (12,  17;  II,  18).  Israel  wird  dann  als  Volk  allen  andern 
Völkern  der  Erde  ein  Segen  geworden  sein  (Apg.  3,  25).  Die  dem 
Endgerichte  der  Völkerwelt,  auf  welches  wir  schon  in  dem  sechsten 
Siegelgesicht    6,    12 — 17   hingewiesen   werden,    vorausgehende 
Zeit  wird  demnach  für  die  Kirche  eine  Zeit  geistlichen  und  auch 
irdischen  Segens  sein,   eine  Zeit   der  Erquickung  (Apg.  3,  20). 
Von  dem  Angesichte  des  Herrn,   da  Satan  die  Völker  an   die 
1000  Jahre  hindurch  nicht  mehr  verführen,  von  Gott  und  Christo  ab- 
fällig machen  können  wird  (wie  es  während  der  6,  4 — 8  geschil- 
derten Zeit  geschah),  sondern  da  der  christliche  Geist,  die  christ- 
lichen Prinzipien  allein  die  volle  Oberherrschaft  über  ungöttliches 
Wesen,  heidnische  Denk-  und  Lebensweise  innerhalb  der  Mensch- 
heit gewonnen  haben  werden,    ein   Zeitalter  oder   Äon   relativ 
irdischer  Vollendung  für  die  gesamte  christliche  Menschheit,   da 
ihr  Herr  und  Eriöser  samt  seinen  vollendeten  Heiligen  Im  Himmel  ein 
zwar  unsichtbares,  aber  in  seinen  Folgen  sichtbar  segensreiches, 
machtvolles,  lOOOjähriges  Regiment  über  die  ganze  Erde  ausüben 
wird  (20,  1—8),  bis  (nachdem  eine  für  den  Sieg  der  Kirche  auf  Erden 
auch  in  dem  letzten  schwersten  Kampfe  hinreichende  Anzahl  von 
treuen  todesmutigen  Bekennern  Christi  aus  allen  Völkern  als 
Frucht  der  vorausgegangenen  Blütezeit  geistlichen  Lebens 
der  Kirche  vorhanden  sind)   der  letzte  Abfall,   die  letzte  Be- 
drängnis und  das  Weltgericht  eintreten,  worauf  uns  bereits  das 
folgende  sechste  Siegelgesicht  hinweist.    Doch  bevor  wir  dieses 
näher  ins  Auge  fassen  ist  es  nötig,  durch  eine  genaue  Prüfung 
des  gegenwärtigen  Zustandes    der  Kirche  und  der  Völkerwelt, 
uns  darüber  klar  zu  werden,  wie  weit  deren  Entwicklung  bereits 
vorgeschritten  ist  und  wie  nahe  die  6,  l— ll  in  Aussicht  ge- 
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Stellten,  dereinst  Ober  die  Menschheit  ergehenden  Geschicke  schon 
bevorstehen  oder  wie  lange  sie  etwa  noch  ausbleiben  werden. 


Fragt  man  zunächst,  wie  weit  die  Verwirklichung  des  ersten 
Siegelgesichtes  (6,  12),  die  Ausbreitung  des  Evangeliums  auf 
Erden  vorgeschritten  ist  und  wie  lange  etwa  die  vollendete 
Christianisierung  der  gesamten  Völkerwelt  noch  auf  sich  warten 
lassen  wird,  so  würde  die  Antwort  darauf  gänzlich  falsch  aus- 
fallen, wenn  man  nur  aus  dem  vor  Augen  liegenden  Erfolge  der 
bisherigen  Verkündigung  des  Evangeliums  schliessen  und  etwa 
sagen  wollte:  während  der  nun  fast  vergangenen  2000  Jahre  sind 
ungefähr  400  Millionen  oder  ein  Drittel  der  ganzen  Menschheit 
zu  Christo  bekehrt  worden,  folglich  wird  es  zur  Bekehrung  der 
übrigen  zwei  Drittel  oder  800  Millionen  wenigstens  noch  3  bis 
4000  Jahre  bedürfen.  Dieser  Schluss  wäre  gänzlich  falsch.  Einmal 
schon  deshalb,  weil  jetzt  dem  Werke  der  Mission  durch  die  vervoll- 
kommneten, grossartigen  Kommunikationsmittel,  durch  die  Presse, 
Obersetzung  der  Bibel  in  weit  über  400  Sprachen  und  andre  christ- 
liche Litteratur  ganz  andre  Mittel  zu  Gebote  stehen  als  ehedem;  so- 
dann aber  auch  deshalb,  weil  der  Fortschritt  des  Erfolges  der  Mission 
erfahrungsgemäss  im  kleinen  wie  im  grossen  nicht  etwa  einer 
einfachen  oder  arithmetischen  Progression  gleicht,  sondern  viel- 
mehr einer  geometrischen,  oder,  um  ein  andres  Bild  zu  brauchen, 
sich  ähnlich  verhält  wie  das  Anwachsen  eines  Kapitales  nicht 
aus  den  einfachen  Zinsen,  sondern  aus  Zinsen  und  Zinseszinsen. 
Während  es  am  Anfang  ausserordentlich  schwer  hält  und  lange 
währt,  bis  Grund  gelegt,  ein  gewisser  namhafter  Erfolg  errungen 
ist,  kann  in  dem  folgenden  gleich  grossen  Zeitraum,  z.  B.  dem 
einer  Generation,  der  Erfolg  schon  ein  doppelter  sein,  wenn  das 
Werk  unter  gleichen  Verhältnissen,  mit  gleichen  Mitteln  und  Kräften 
fortbetrieben  wird  wie  vorher;  in  dem  darauffolgenden  Zeitraum 
wird  er  sich  vielleicht  vervierfachen,  dann  verzehnfachen  u.  s.  w. 
Ein  ähnlicher  Fortschritt  der  Mission  ist  wenigstens  hier  und 
da  von  Anfang  dieses  Jahrhunderts  an  innerhalb  der  evange- 
lischen Kirche  wahrzunehmen.  Während  mit  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts höchstens  70000  getaufte  Heiden  unter  der  Pflege  der 
evangelischen  Missionare  sich  befanden,  beträgt  jetzt  nach  fast  90 
Jahren  deren  Zahl  4001 200,  vermehrt  sich  doch  die  Zahl  der  Heiden- 
christen jährlich  um  ca.  125000,  d.  h.  verhältnismässig  fast  um  das 
Dreifache  wie  die  der  Geburten  innerhalb  der  heidnischen  Welt. 
Im  Jahre  1792  gab  es  nur  drei  evangelische  Missionsgesellschaften, 
seitdem  sind  deren  150  geworden.  Die  etwa  125  Missionare,  welche 
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es  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gab,  sind  zu  6576  (dazu  3982 
Missionslehrerinnen,  die  jährlichen  Einnahmen  von  nicht  einer  halben 
Million  Mark  zu  55  Millionen  seitdem  herangewachsen,  abgesehen 
von  den  Geldmitteln  und  geistlichen  Kräften,  welche  bereits  von  vielen 
heidenchristlichen  Gemeinden  hervorgehen.   Schon  ist  die  Zeit  ge- 
kommen, dass  so  manche  dieser  Christengemeinden  zusammen  eine 
Kirche  bilden,  die  auf  eigenen  Füssen  steht  und  anfängt,  das  Werk  der 
Mission  für  sich  selbständig  mit  bestem  Erfolge  zu  betreiben.  Man 
denke  dabei  nur  an  die  Tongainseln  und  andre  Inselgruppen  der  Sfid- 
see.     Fast   gibt  es  kein  Volk  der  Erde  mehr,  unter  welchem 
nicht  bereits  das  Evangelium  festen   Fuss  gefasst  hätte.     Die 
Heidenmission  ist  eins  der  charakteristischsten  Kennzeichen  unsers 
Jahrhunderts.   Seit  den  Tagen  der  Apostel  ist  sie  niemals  in  solch 
evangelischem  Geiste  und  in  solchem  Umfange  getrieben  worden 
als  im  gegenwärtigen  Zeitalter.     Künftige  Generationen  werden 
es  nicht  mit  Unrecht  als  Welt-Missionsjahrhundert  bezeichnen. 
Es  hat  das  19.  Jahrhundert  für  die  Christianisierung  der  ganzen 
Erde  jedenfalls  dieselbe  durchschlagende  Bedeutung,  wie  das  9. 
Jahrhundert  für  die  Christianisierung  Europas.    Wird  die  Mission 
auch  fernerhin  in  derselben  Steigerung  der  Mittel,  Kräfte  und  Er- 
folge fortbetrieben  wie  von  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  an,  so 
lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass,  so  fem 
auch  dieses  Ziel  für  den  ersten  Blick  noch  zu  liegen  scheint, 
schon  um  das  Jahr  2000  die  Bekehrung  der  Völkerwelt  dem  An- 
fang nach  gesichert  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  vollendet 
sein  wird,  ähnlich  wie  um  das  Jahr  lOOO  das  Christentum  in 
fast  ganz  Europa  schon  festen  Fuss  gefasst  hatte,  um  dann  in 
den  folgenden  drei  Jahrhunderten  zum  vollständigen  Siege  zu  ge- 
langen (A.  40).    Der  immermehr  sich  steigernde  Weltverkehr,  die 
politische  Obermacht  der  christlichen  Völker,  der  auf  die  Heiden- 
welt immer  stärker  wirkende  Einfluss   christlicher  Civilisation, 
christlicher  Sitte,  Bildungsmittel  und  Anschauungsweise  wird  die 
Erreichung  dieses  Zieles  noch  beschleunigen.    Auch  die  grossen, 
schweren  Kämpfe,  welche,   wie  wir  weiter  unten  nachweisen 
werden,  die  evangelische  Kirche  über  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
hinaus  noch  zu  bestehen  hatte,  werden,  wenn  sie  siegreich  über- 
wunden sein  werden,  die  Missionsthätigkeit  nicht  beeinträchtigen, 
sondern  nur  fördern,  so  dass  diese  dann  (ähnlich  wie  es  während  des 
Mittelalters  in  Norddeutschland  geschah)  im  grossen  Massstabe 
auch  von  den  Grossen  der  Erde,  besonders  von  den  mächtigen 
Geldfürsten  unsrer  Zeit,  die  ihre  Schätze  Christo  zu  Füsse  legen, 
-^trieben  werden  wird.  — 
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So  kommen  wir  denn,  wenn  uns  nicht  alles  täuscht,  durch 
eine  genaue  Prüfung  und  objektive  Würdigung  der  Thatsachen 
und  dermaligen  Zustände,  sowohl  der  Kirche  als  der  Völkerwelt 
überhaupt,  mit  ziemlicher  Qewissheit  zu  demselben  Resultate,  zu 
welchem  schon  Bengel  und  in  neuster  Zeit  wieder  Rougemont 
und  Dächsei  in  ihren  Kommentaren  und  Bibelwerken  jeder  in 
seiner  Weise  durch  künstliche,  leider  unstichhaltige,  weD  auf 
falschen  Prämissen  beruhende  Rechnungen  gekommen  sind,  näm- 
lich zu  der  Annahme  oder  Erwartung,  welche  die  griechische 
Kirche  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  fast  allgemein  hegte, 
dass  mit  dem  siebenten  Jahrtausend  der  Weltgeschichte  eine  Zeit 
der  irdischen  Vollendung  und  Ruhe  eintreten  werde.  Das  siebente 
Jahrtausend  wird  im  Vergleich  zu  den  vorausgehenden  ein 
Sabbatsäon  sein.  Denn  das  bewegende  höchste  Prinzip  aller  Welt- 
geschichte ist  kein  andres,  als  dass  der  Sabbat  Qottes  des 
Schöpfers  zum  Sabbat  alles  Geschaffenen,  besonders  der  Gemeinde 
Gottes  werde*);  entwickelte  sich  doch  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechtes  in  den  verflossenen  sechs  Jahrtausenden  von 
einer  niederen  Stufe  zu  einer  immer  höheren,  ähnlich  dem  Werke 
der  Schöpfung  in  den  sechs  Tagen,  während  welcher  Gott  sie  vol- 
lendet (A.  41).  Dass  die  Weltwoche  mit  einem  Jahrtausend 
oder  einem  Tage  abschliessen  wird,  der  ganz  Sabbat  ist,  sprechen 
in  mannigfaltiger  Weise  schon-  die  synagogolen  Überiieferungen 
aus  (A.  42).  Auch  in  der  Epistel  des  Bamabas  (im  15.  Kap.) 
lesen  wir  dieselbe  Ansicht.  Es  heisst  dort:  Er  (Gott)  vollendete 
(die  Schöpfung)  in  sechs  Tagen.  Das  bedeutet  dass  der  Herr 
in  sechstausend  Jahren  alle  Dinge  vollenden  wird;  denn  ein  Tag 
ist  bei  ihm  tausend  Jahre.  Er  selbst  aber  bezeugt  und  spricht 
(Ps.  90,  14):  „Siehe,  ein  Tag  ist  vor  dem  Herrn  wie  tausend 
Jahre.**  Darum,  Kinder,  wird  in  sechs  Tagen,  in  den  sechstausend 
Jahren  alles  vollendet  werden.  „Und  er  ruhte  am  siebenten  Tage." 
Sehet,  wie  er  spricht:  Die  Sabbate  sind  mir  nicht  angenehm, 
sondern  der  Sabbat,  den  ich  gemacht  habe,  an  welchem  ich  will 
alles  vollenden  und  den  Anfang  des  achten  Tages  machen,  das 
ist  den  Anfang  der  andern  Welt.  Ähnlich  lehrt  Clemens  Alex., 
Origenes  u.  a.  .  Die  Lehre  von  den  sieben  Jahrtausenden  der 
Weltgeschichte  war  in  der  alten  griechischen  Kirche  ziemlich  weit 
verbreitet*).    Das  siebente  Jahrtausend  galt  ihr  als  die  Krone  der 

1)  Vergleiche  dazu  Delitzschs  Kommentar  zum  Hebräerbrief,  Seite  143 
(Kap.  4,  9). 

2)  Vergleiche  MQnscher,  Dogmengesch.  II.  Bd.,  femer  Kratzenstein,  Die 
Offenbarung  St  Johannis,  Kap.  20. 
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Weltwoche  und  wurde  auch  Sabbatjahrtausend,  sodann  wiegen 
des  Friedens,  der  während  desselben  herrschen  wird,  Friedens- 
reich genannt.  — 

Indessen  dieses  tausendjährige  Friedensreich,  welches   die 
Bekehrung  aller  Völker  schon  grösstenteils  als  vollbracht  vor- 
aussetzt, wird  nicht  anbrechen,   bevor  nicht  die  Gerichte   über 
die  Erde  ergangen  sind,  welche  nach  dem  zweiten,  dritten  und 
vierten  Siegelgesichte  (6,  3—8)  unmittelbar  nach  dem  Siege  des 
Evangeliums  auf  Erden  (6,  1.  2)  eintreten  werden.    Leider  sind 
diese   Gerichte  in  ihrem  Vorspiele  für  die  europäischen  Völker 
schon  jetzt  im  Anzüge.    Denn  darüber  sind  alle  tiefer  Blickende, 
Geschichtsforscher    sowohl    als    Philosophen,    Theologen    und 
Juristen  einig,  dass  im  Veriaufe  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  ge- 
waltige Erschütterungen  der  menschlichen  Gesellschaft,  furchtbare 
Kämpfe  für  die  christliche  Kirche  Europas  hereinbrechen  werden. 
Die  evangelische  Kirche  hat  ja   nicht  mehr  wie  früher  nur 
gegen  die  katholische  Christenheit  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen, 
sondern  zugleich  auch  mit  dieser  gegen  die  ungöttlichen,  wider- 
christlichen Geistesmächte  der  Welt  überhaupt,  auch  in  ihrer  eignen 
Mitte.     Unsre  Zeit   wird    insofern  immer  mehr  Ähnlichkeit  mit 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums  gewinnen.    Wie  da- 
mals die  Kirche  in  einem  erbitterten  Kampfe  all  die  geistigen,  un- 
sittlichen und  materiellen  Mächte  des  Heidentums  innerhalb  des 
römischen  Reiches  zu  überwinden  hatte,  so  wird  sie,  besonders 
die  evangelische  Kirche,  in  unsrer  Zeit  immer  mehr  einen  Kampf 
zu   bestehen  haben   gegen   die  wideigöttlichen,   geistigen   wie 
materiellen  Kräfte  der  ganzen  Menschheit  überhaupt.    Gibt  man 
doch  innerhalb  der  bisher  christlichen  Staaten  selbst  das  Prinzip 
der   christlichen   Weltanschauung    mit   seinem   unveränderlichen 
Sittengesetz  immer  mehr  auf,  in  dem  Mass,  als  man  dem  Libera- 
lismus,   Opportunismus    und  Naturalismus  folgt.     Damit    muss 
natürlich  auch  Gehorsam,  Treue  und  christliche  Liebe  immer  mehr 
schwinden.    Ein  erbitterter  Kampf  der  Selbstsucht  um  das  Da- 
sein, blutige  Klassenkämpfe,  die  krasseste  Anarchie  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  wird  von  alledem  die  notwendige  Folge  sein. 
Professor  von  Treitschke  sagt    darüber  z.  B.  unter  anderm^): 
^Wer  ein  wenig  über  den  nächsten  Tag  hinausdenkt,  wird  sich 
der  Ahnung  kaum  erwehren  können,  dass  vielleicht  schon  am 
Beginn  des  kommenden  Jahrhunderts  ein  ungeheurer  Kampf  um 

1)  Vergleiche  in  den  Preuss.  Jahr.  1882  einen  Artilcel  von  Treitschke 
über  „Das  Kirchengesetz  vor  dem  Landtage"  (jetzt  auch  in  „Deutsche  Kfimpfe^ 
N.  F.,  S.  191-200). 
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das  Christentum  selbst,  um  alle  Grundlagen  der  christliche  Ge- 
sittung ausbrechen  mag.  Gewaltige  Kräfte  der  Verwirrung  und 
Zersetzung  sind  überall  in  Europa  am  Werke,  Materialismus  und 
Nihilismus,  Mammonismus  und  Qenussgier,  Spötterei  und  wissen- 
schaftliche Oberhebung.  Der  Tag  kann  kommen,  da  alles,  was 
christlich  ist,  sich  unter  einem  Banner  zusammenscharen  muss** 
u.  s.  w.  Wiederum  sagt  ein  mir  Unbekannnter  in  einer  Abhand- 
lung über  Nihilismus  und  Revolution^):  „Wir,  die  wir  durch  das 
Studium  der  Geschichte  zu  der  Wahrheit  gelangt  sind,  dass  jede 
Epoche  von  einer  gemeinsamen  und  gleichartigen  Strömung,  die 
nicht  nur  bei  den  verschiedensten  Völkern,  sondern  auch  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  des  geistigen  Lebens  eine  und  dieselbe 
ist  und  nur  je  nach  den  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  in 
verschiedenem  Gewände  auftritt,  wir  täuschen  uns  nicht  über 
den  Geist,  der  jetzt  in  allen  Ländern  gleichmässig  mächtig  und 
thätig  ist,  der  die  Fürsten  und  Völker  mit  denselben  Gefahren 
bedroht  und  der  allerorten  gleich  beflissen  ist,  gegen  alles,  was 
besteht,  Sturm  zu  laufen.  Es  Ist  der  Geist,  der  stets  verneint. 
Christentum  und  christliche  Kirche,  göttliche  und  menschliche 
Gesetze,  kirchliche  und  weltliche  Autorität,  Glauben  und  Moral; 
und  der  keinen  andern  Zweck  haben  kann  als  die  Erde  und 
was  darauf  ist,  abermals  in  ein  Chaos  zu  verwandeln.*  Von  den 
vielen  Stimmen,  die  sich  ausserdem  zum  Oberfluss  darüber  ver- 
nehmen Hessen,  wollen  wir  nur  noch  eine  hören,  die  um  so  mehr 
Beachtung  verdient,  als  sie  nicht  nur  ausführlich  nachweist,  wie 
es  dahin  gekommen,  dass  uns  ein  so  furchtbares  Gericht  drohend 
bevorsteht,  sondern  auch  darauf  aufmerksam  macht,  dass  das 
Evangelium  die  einzige  Macht  sei,  mittels  der  wir  daraus  ge- 
rettet werden  können.  Da  dieselbe  etwas  weiter  ausholt  und 
nicht  gut  verkürzt  werden  kann,  so  finde  sie  hinten  in  einer  Anmerkung 
Platz  (A.  43).  Alle  Staatsmänner,  die  einen  weiten  Blick  haben, 
sagen,  auch  wenn  sie  Gottes  Wort  und  Wege  nicht  studieren 
und  glauben,  dass  ein  vernichtender  Völkerkampf  im  Anzug  sei. 
Denselben  so  lange  als  möglich  hinauszuschieben,  sind  sie  zwar 
alle  bemüht,  werden  ihn  aber  nicht  gänzlich  verhindern  können, 
obgleich  sie  immer  furchtbarer  rüsten.  Ja,  gerade  dadurch  wird 
die  Katastrophe  nur  beschleunigt  werden.  Ganz  Europa  gleicht 
jetzt  schon  mit  seinen  Millionen  Soldaten,  Waffen  und  Ka- 
nonen einem  grossen  Kriegslager.  Für  die  Länge  der  Zeit 
können  die  Völker  dies  unmöglich  ertragen.    Unterdessen  wächst 


1)  Siehe  evang.-luth.  Kirchenzeitung  von  1881,  No.  13,  Seite  290  ff. 
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^y:r^j:t  v'>n  un.vem  Szatr^sc^  wtri'gaggs  scvjd    as   mir.- 
f*m  2J  haht:a    l>mn  wenn  L'zend  er«  Macfx  öer  Eröe  dcsc-^ 
l'^ftraa" Vw-ien  Otrlst  des  U.-nvtJrzcs  c±  Gurtes  Mlfe  2:1  rj.^-' 
und  zu   C-'oersvi^cJ«!  vermag:,  so  sind  es  cu  ö^  cv^zssoscri* 
V^.Jctr,  weiche  dur Ji  das  Evar.jetuni,  werr  se  es  re^^Lrrr. 
durth  norniale  EnTAickJun^  immer  freier  und  se2?sc23cjge'-  ';:^-* 
dk:   Oeftcbthjkert   des  Giaubens  immer  mehr  zur  Gerecrr?^.i: 
des  Lebens  efZ0K:en   und   dadurch   ßh:?  werdex   c5e  sczi^c^ 
Misslände   und   Ungleichheiten   in   ruhiger  Weise  za   heseri*ci" 
oder  auf  jfesetzlichem  Wege  auszugleichen  «A.  44 l    Die  krr::- 
li'>che  Kirche  vermag  dies  nicht,  sie  hat  die,  mit  ihrem  Absc»:.:ri- 
mus  und  dem  Joche  ihres  äusseriichen  Qesetzeswesois  seknec'- 
teten  Völker  nicht  innerlich  gehoben  oder  geistig  frei  und  mLr.<Li 
gemacht,   s^>ndem   korrumpiert    und    der    Revolutkni    geradezu 
entgegengetrieben;   trägt  sie   doch  jetzt   noch  kein   Bedenke:*, 
sich  sowohl  mit  der  roten  als  goldenen  Intematioiiale  zu  ver- 
binden Oberall,  wo  sie  dadurch  ihre  Herrschaft  retten  zu  können 
meint.    Um  so  mehr  werden  die  der  katholischen  Kirche  unter- 
stellten Völker  den  Verheerungen  des  Umsturzes  preisgegeben  sein. 
Doch  alles,  was  in  dieser  Beziehung  den  Staaten  Europas 
sicher    schon   in    nicht    allzu  femer  Zeit  bevorsteht,  wird  nur 
ein  Vorspiel  sein  jener  unheilvollen  Geschicke  und    schweren 
Gerichte,  welche  nach  6,  3—8  dereinst  etwa  in   einem   oder 
zwei  Jahrhunderten  Ober  die  ganze  Erde  ergehen  werden.  — 
Denn   der    naturalistische,    ungöttliche,    christusfeindliche   Geist, 
welcher  jetzt  in  der  Christenheit  sich  regt,  wird  dadurch,  dass 
das   Evangelium    auf    der   ganzen    Erde   verkfindigt,    auch   die 
Völkerwclt  zum  grössten  Teil  äusserlich  wenigstens  in  die  evan- 
gelische, katholische  und  griechische  Kirche  aufgenommen  sein 
wird,  noch  nicht  überwunden,  sondern  erst  recht  erstarkt,  durch 
Vereinigung  seiner  Kräfte  zum  Bewusstsein    seiner  Macht  ge- 
i^'^'nmen  sein.    Dazu  wird  aber  viel  vor  allem  das  Volk  bei- 
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tragen,  welches  ursprünglich  berufen  war,  in  entgegengesetztem 
Qeiste  über  die  Völker  zu  herrschen,  ihnen  ein  Segen  zu  werden 
und  zur  Erreichung  ihrer  höchsten  geschichtlichen  Aufgabe  zu 
verhelfen,  nämlich  das  Volk  Israel,  welches  ja  unverkennbar  auch 
schon  die  zunächst  Europa  bedrohende  Katastrophe,  von  der  oben 
die  Rede  war,  lediglich  mit  herbeiführen  hilft.  Damit,  dass  Qott 
dieses  Volk  zum  Heilsvolk  der  Welt  berief,  wurde  es  gewisser- 
massen  zum  Angel-  und  Schwerpunkte  gemacht,  um  den  die 
Geschichte  der  Völker  sich  bewegt  und  von  dem  Heil  und  Segen 
über  sie  ausgehen  soll.  Es  wurde  ihm  durch  seine  Berufung, 
ein  Segen  der  Völker  zu  werden,  eine  zentrale  Stellung  in  der 
Weltgeschichte  angewiesen,  die  freilich,  sobald  es  seiner  Be- 
rufung untreu  wurde,  den  Völkern  zum  Gegenteil,  zum  Unheil 
und  Fluch  gereichen  muss,  soweit  sie  ihrerseits  das  Christentum 
oder  das  alles  Böse  abwehrende  und  überwindende  Heil  in  Christo 
nicht  festhalten.  Denn  es  ist  nun  einmal  göttliche  Weltordnung, 
dass  die  hohe  Begabung  oder  Stellung  eines  Menschen  oder  auch 
eines  ganzen  Volkes,  sobald  sie  nicht  der  göttlichen  Bestimmung 
gemäss  gebraucht  wird  und  dem  Guten  dient,  in  ärgster  Weise 
das  Böse  fördern  muss.  Leider  ist  letzteres  bei  den  Juden  ein- 
getreten. Seitdem  sie  in  Unglauben  ihren  Heiland  und  die  Predigt 
des  Heils  der  Mehrzahl  nach  verworfen  haben,  sind  sie  ein  ver- 
stocktes, lediglich  dem  Dienst  des  Mammons  ergebenes  Volk,  voll 
Hass  und  Feindschaft  wider  Christum  und  sein  Reich,  eine 
Synagoge  des  Satans  (Offenb.  3,  9),  immerdar  nur  bemüht,  jedes 
Volk,  mit  dem  sie  in  Berührung  kommen,  (durch  Lug  und  Trug) 
in  selbstsüchtiger  Weise  auszubeuten  und  sich  dienstbar  zu 
machen,  indem  sie  es  seiner  nationalen  Güter,  besonders  des 
christlichen  Glaubens  und  der  Sittlichkeit  zu  berauben  suchen 
und  inneriich  zersetzen.  Sie  sind  gleichsam  der  Aasgeier,  der, 
sobald  ein  Volk  anfängt  zurückzugehen  oder  teilweise  zu  kranken, 
sofort  bei  der  Hand  ist,  das  Gericht  der  Zersetzung  und  des 
Niedergangs  zu  beschleunigen,  um  in  demselben  Masse  dann  über 
das  betreffende  Volk  sich  aufzuschwingen  und  es  zu  knechten. 
Und  wie  weit  ist  ihnen  das  schon  mit  den  Völkern  Europas  ge- 
lungen! ,,Die  Zustände  der  europäischen  Staaten  müssen  in 
rapider  Zersetzung  und  Auflösung  begriffen  sein,  dass  sie  den 
Juden  ein  solch  rapides  Eindringen,  Aufschwingen  und  sich  zu 
Herrn  der  Situation  zu  machen  ermöglichten.  In  allen  europäischen 
Grossstaaten  und  auch  in  den  Kleinstaaten,  welche  für  die  politische 
Gestaltung  Europas  von  Wichtigkeit  sind,  ist  der  tiefgreifende 
Einfluss,  ja  die  geheime  Leitung  durch  Juden  und  nach  jüdischen 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  33 
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Interessen   ganz   unverkennbar   (A.  45).     Kein  Volk  und    kein 
Staat  kann  sich  ihrer  Einwirkung  entziehen,  denn  vermöge  ihrer 
ung:eheuren  Geldmittel  sind  sie  es,  die  mit  wenig:  Ausnahmefällen 
Aber  Krieg  und  Frieden  der  Nationen  mitsprechen,  manchmal  so- 
gar entscheiden;  ja  in  einigen  Staaten  geht  ihr  Cinfluss  auch  auf 
geistigen  Gebieten  so  weit,  dass  sie  die  christlichen  Kulturzustände 
durch  eine  moderne  kosmopolitische  und  sogar  spezifisch  jOdSsch 
gemodelte  Kultur  zu  verdrängen  die  ernstesten  Anläufe  machen"  M 
(A.  46).    Nach  der  ihnen  angebomen  Zähigkeit  und  Konsequenz 
werden  sie  mittels   ihres   grossen  Einflusses  durch  die  Presse 
und  Politik,  sowie  durph  die  in  ihren  Händen  liegende,  alles  be- 
herrschende Geldmacht  die  falschen  Prinzipien  des  von  Qottes 
Wort  losgelösten  Liberalismus  bis  auf  seine  letzten  Konsequenzen 
zum  Austrag  kommen  lassen  vom  Stadium  der  Nationalliberalen 
zu  dem  der  Fortschrittler,  der  Sozialdemokraten  und  Anardiisten 
(A.  47),  um   schliesslich  durch  Errichtung   einer  internationalen 
europäischen    Universalrepublik    die    unbeschränkte    Herrschaft 
Aber    die    Völker   dieses   ganzen  Weltteils   ffihren   zu   können 
(A.  48). 

Wird  ihnen  das  auch  nicht  auf  die  Dauer  gelingen,  da  die 
evangelischen  germanischen  Völker,  besonders  die  Deutschen,  in 
dem  positiven  bekenntnistreuen  Christentum,  wenn  sie  es  zur 
That  und  Wahrheit  unter  sich  werden  lassen,  solch  radikalem, 
alle  wahre  Kultur  vernichtendem  Vorhaben  ein  festes,  unüberwind- 
liches Bollwerk  entgegensetzen  können  und  mit  Qottes  Hilfe  ge- 
wiss auch  werden  (A.  49),  so  werden  sie  solchen  Versuch  doch 
nicht  für  immer  aufgeben,  sondern  später  in  ein-  oder  zweihundert 
Jahren,  in  noch  viel  grösserem  Umfange  wiederholen,  wenn 
sie  den  materiellen,  sozialen,  und  geistigen  Zersetzungsprozess, 
den  sie  in  Europa  einleiteten.  Aber  die  Völker  der  ganzen  Erde 
ausgedehnt  und  dadurch  die  Herrschaft  Aber  sie  gewonnen  haben 
werden.  Denn  dazu  ist  dieses  kosmopolitische,  internationale 
Volk  befähigt  wie  kein  andres.  Mittels  seines  Einflusses  auf 
die  diplomatischen  Kongresse  und  der  Alliance  Isra^lite  universelle 
wird  es  den  unter  allen  Nationen  der  Erde  zerstreut  lebenden, 
sich  aussergewöhnlich  mehrenden,  unterdrAckten  Gliedern  seines 
Stammes  immer  mehr  zur  Freiheit  und  zu  einem  Obergewicht 
unter  den  Völkern  verhelfen,  dass  sie  den  Dekompositions-  und 
Atomisierungsprozess  der  Völker  und  Menschheit  um  so  unge- 


1)  Vergl.  Hemann,  Die  Historische  Weltstellung  der  Juden,  Leipzig,  bei 
ichs  1882. 
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hinderter  und  erfolgreicher  hinausführen  können,  durch  die  fort- 
schreitende Zivilisation  Volkstümer,  Religionen  und  Konfessionen 
aufzulösen,  und  dagegen  alle  Welt  im  Kultus  der  materiellen 
Interessen  zu  vereinigen  0.  Durch  die  diesem  Volke  angebome 
und  geschichtlich  angeeignete  Rührigkeit,  Zähigkeit  und  Intelligenz, 
durch  das  beharrliche  innere  und  äussere  Zusammenhalten  der  ein- 
zelnen Glieder  seines  Stammes  trotz  ihrer  Zerstreutheit,  sowie  durch 
den  Welthandel,  dessen  sie  sich  immer  mehr  bemächtigen,  und 
endlich  durch  die  alles  beherrschende  Weltmacht  des  Geldes,  in 
deren  Besitz  sie  allein  immer  mehr  kommen,  wird  es  ihm  nach 
und  nach  gelingen,  über  allen  Völkern  der  Erde  zu  schweben 
(5.  Mose  28,  13)  und  diese  zu  einem  grossen  Staatenbunde  oder 
Universalreiche  zu  verbinden,  dessen  Regierung  in  seinen  Händen 
liegen  wird,  aber  nur  auf  kurze  Zeit,  kaum  vorübergehend.  Denn 
solange  Israel  fortfährt,  seinen  wahren  Heiland  und  dessen  Reich 
zu  verwerfen  und  zu  bekämpfen,  die  ihm  gegebenen  Messias- 
hoffnungen nur  im  irdischen,  fleischlichen  Sinne  zu  verstehen, 
nämlich  durch  depravierende  Knechtung  und  Ausbeutung  der 
Völker  sich  zu  bereichem  und  zu  herrschen,  wird  es,  wenn  auch 
gesegnet,  doch  ein  verfluchtes  Volk  bleiben,  den  Völkern  Unheil 
und  Verderben  bringen  und  über  sich  selbst  das  schwerste  Ge- 
richt heraufbeschwören.  Eine  Herrschaft  Israels  über  die  Völker, 
welche  noch  nicht  eine  Herrschaft  der  Selbstverteugnung  und 
dienenden  Liebe  des  göttlichen  Geistes  und  Gesetzes  sein  wird, 
sondern  lediglich  eine  Herrschaft  der  Selbstsucht  und  des  Fleisches, 
der  Ungerechtigkeit  und  Bedrückung  in  List  und  Lüge  des  Fürsten 
dieser  Welt,  wird  und  muss  bald  in  sich  selbst  zerfallen  (A.  50). 
Die  durch  den  Christushass  Israels  verführten,  ihrem  Heilande 
entfremdeten,  dem  Gotte  dieser  Welt  übergebenen  und  übertragenen 
Völker  werden  mit  Gewalt  durch  Umsturz  und  Aufhebung  aller 
göttlichen  und  menschlichen  Ordnungen  das  Lügenjoch  ihrer 
gleissnerischen  Dränger  abschütteln  und  ihnen  vor  allen  die 
bitteren  Früchte  des  ungöttlichen  Geistes  zu  kosten  geben, 
den  sie  selbst  ihnen  erst  eingeimpft  haben.  Dann  wird  über  die 
Erde  kommen  was  6,  3.  4  geweissagt  ist.  ^Denn  wenn  die 
Menschen  %  sagt  Thomas  von  Aquino  richtig,  «einmal  die  Pfade, 
welche  ihrem  Geiste  die  göttliche  Offenbarung  angegeben  hat, 
verlassen  haben,  dann  schlagen  sie  sich  erst  in  Gruppen  und 
dann  im  einzelnen  tot.*"  Aus  diesem  gegenseitigen  Morden  der 
Menschen  untereinander  infolge  des   sozialdemokratischen,  nihi- 


1)  Ver£:l.  dazu  „Die  Judenfras:e  und  ihr  Qeheimnis''  von  D.  R.  Fr.  Grau. 
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listischen  Geistes,  der  sie  beseelt,  werden  dann  auch  die  zwei 
andern  6,  4—8  angedeuteten  Gerichte  hervorgehen  (A.  51).     Diese 
über  Israel  und  alle  Völker  der  Erde  ergehenden  Strafgerichte  des 
Herrn,  welche  nach  Vertilgung  aller  Abgötterei,  alles  Frevels  und 
hoffärtigen,  wider  Qott  sich  auflehnenden  Wesens  eine  Zeit    all- 
gemeinen Friedens  und  irdischer,  zeitlicher  Qlflckseligkeit  für  die 
ganze  Menschheit  zur  Folge  haben  werden,   sind  auch    schon 
Jes.  2,  2—22   und  Micha  4,  1—5,  Sach.  11  und  12   gew^eis- 
sagt.    Nur  die  Christo   treu  gebliebenen  evangelischen   Völker 
werden  davon  möglichst  verschont  bleiben,  die  andern  aber  in 
der  That  erfahren,  dass  wahre  Freiheit,  Gleichheit  und  Gerechtig- 
keit, sowie  verhältnismässig  das  grösste  Mass  der  Glfickseli^keit 
hienieden  für  die  Menschheit  nur  dann  möglich  ist,  wenn  sie 
Christo  dienen,  der  Herrschaft  seines  Geistes  sich  freiwillig  unter- 
werfen.   Ganz  besonders  wird  dies  Israel,  soweit  es  noch  nicht 
bekehrt  ist,  erkennen.    Es  wird  zu  dieser  Zeit  Furchtbares  leiden, 
zum  Teil  seines  Reichtumes  und  seiner  Macht  beraubt  und  er- 
niedrigt sein  wie  noch   nieO.    Dadurch  aber  wird  es   endlich 
(gleichsam  durch  apagogische  Beweisfflhrung)  auf  das  grundlichste 
davon  überzeugt  werden,  dass  seine  Messiashoffnungen,  die  es 
nur  mit  Reichtum,  äusserer  Bildung,  Weltherrschaft,  zeitlichem 
Wohlergehen  und  dergleichen   erfüllt  wissen  wollte,  eitel   und 
nichtig  sind,  ja  sein  müssen.    Will  es  nicht  für  immer  gänzlich 
unteriiegen  und  auf  die  durch  seinen  Heilsberuf  ihm  angewiesene 
Stellung  in  der  Völkerwelt  verzichten,  so  wird  es  endlich  den 
Heiland  der  Heiden  auch  als  den  seinen  anerkennen  und  seine 
Zuflucht  zu  ihm  nehmen,  seine  Hoffnung  auf  ihn  setzen  müssen. 
Je  grösser  die  Versündigungen  dieses  Volkes  gegen  seinen  ihm 
von  Gott  geschenkten  Messias  und  sein  Reich  waren,  mit  desto 
tieferer   Scham    und   Reue   wird   es    ihn    erkennen    und   sich 
ihm  zuwenden,   in   den   sie    gestochen   haben   (Sach.    12,   10; 
Offenb.   1,  7),  mit  um  so   lebendigerem,   mächtigerem   Glauben, 
festerer  Treue  und  innigerer  dankbarerer  Liebe  wird  es  ihm  nun 
für  immer  anhangen  und  dienen;  ist  er  doch  sein  rechtmässiger, 
ihm  angestammter  König,   sein  eigen  Fleisch  und  Blut^.    Nun 
wird  Israel  erst  gleichsam  in  sein  Eigentum  kommen,   die  ihm 
von  Alters  her  angewiesene  und  zukommende  Berufsthätigkeit 


1)  Vers:l.  dazu  auch:  Hamann,  Die  relig^iöse  Weltsteliung  des  Ifldischen 
Volkes,  S.  12. 

2)  Vergl.  z.  B.  Matth.  23,  39;  5.  Mose  4,  30  ff.;  Hos.  3,  4  ff.;  2.  Chron. 
\  2  ff,;  Rom.  11,  25. 


Geschichtliche  Erläuterungen  zu  Kapitel  6,  1—11.  517 

und  Stellung  auf  Erden  antreten,  und  indem  es  in  seinem  richtigen 
Sein,  in  seinem  rechten  Elemente  ist,  die  ihm  verliehenen  ausser- 
ordentlichen Qaben  und  Kräfte,  insbesondere  die  Qlut  seiner  Be- 
geisterung, die  Energie  seiner  Willenskraft,  seine  Sprachengaben, 
die  ungeheuren  materiellen  Mittel  u.  dergl.  zum  Heil  der  Völker 
verwenden  können.    Nachdem  Gott  durch  den  Geist  seiner  Gnade 
die  Herzen  dieses  Volkes  zu  sich  bekehrt  und   die  Decke  von 
ihren  Augen  hinweggenommen  hat,  wird  es  seine  Aufgabe  nicht 
mehr  darin  suchen,  die  Völker  auszubeuten  und  sich  dienstbar  zu 
machen,  sondern  sich  selbst  zu  verieugnen,  sein  Kreuz  auf  sich 
zu  nehmen  und  ihnen  zu  dienen  zur  Seligkeit  (Matth.  16,  24  fL), 
ja  das  Leben  für  sie  dahinzugeben,   wenn  es   sein  muss,  wie 
es  sein  Heiland  selbst  gethan.    Ist  doch  dieses  Volk  schon  im 
Alten   Testament    trotz    seiner    mannigfachen   Verirrungen    das 
Märtyrervolk  der  ganzen  Menschheit  gewesen,  welches  ihr  die 
höchsten  geistigen  Güter,  z.  B.  die  Kenntnis  des  allein  wahren 
Qottes  bewahrte,  und  es  ihr  dadurch  ermöglichte,  des  Heiles  in 
Christo  teilhaftig  zu  werden.    Ja  zum  Märtyrervolke  ist  es  leider 
auch  während  der  neutestamentlichen  Zeit  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung so  manchmal  durch  die  Untreue,  Sünde  und  Schuld  der 
christlichen  Völker  geworden.    Ein  Märtyrervolk  im  besten  Sinne 
des  Wortes  wird   es  auch  gegen  das  Ende   der  Zeit  wieder 
werden,  wenn  es  sich  zu  Christo  bekehrt  hat.    Indem  es  aber 
am  tiefsten  unter  den  Völkern  sich  erniedrigt,  ihnen  allen  aufs 
treuste  zu  ihrem  Heile  in  Christo  dient,  wird  es  bald  in  Wahr- 
heit über  allen  schweben  (5.  Mose  28,  13),  sie  zusammenhalten 
und  eine  geistliche  Oberherrschaft  zum  Segen  über  alle  ausüben 
(A.  52).    War  schon   die  Verwerfung  dieses  Volkes   die  Ver- 
söhnung der  Welt  (Rom.   11,  15),  um  wieviel  mehr  wird  nun 
nach  seiner  Annahme  und  Bekehrung  aus  seinen  nun  wieder- 
belebten, dereinst   toten  Gliedern  (Ez.  37)  Leben   hervorgehen 
über  die  Völker  der  Erde!    Diese  werden  nun  auch,  nachdem 
sie  durch  manche  schwere  Erfahrung  zu  der  Erkenntnis  gekommen 
sind,  dass  wahres,  bleibendes  Glück  und  Heil  nur  in  Christo  zu 
finden  ist,    allesamt,    insbesondere    vermöge  der  Heilsthätigkeit 
Israels  von  Herzen  sich  zu  ihm  bekehren  (Jes.  2,  3;  Jer.  3,  17.  18). 
Es  wird  dem  Fürsten   dieser  Welt  für  lange  Zeit  nicht  mehr 
möglich  sein,  die  Völker  zu  einer  Gesamtaktion  wider  Christum 
und  sein  Reich  zu  verführen,  im  Gegenteil:  er  wird  samt  seinen 
Engeln,  den  Geistern  der  Verneinung,  der  Lüge  und  des  Todes 
aus  dem  Völkerleben  verdrängt  und  1000  Jahre  in  die  Tiefe  ge- 
bannt werden  (20,  1—8).    Alle  die  schweren  Gerichte,  welche 
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über  die  Völker  ergingen  um  ihrer  Oottentfremdung  willen,    all 
die  bitteren  Erfalirungen,  die  sie  in  dieser  Beziehung  gemacht 
all  die  tiefen,  heftigen  Kämpfe,  weiche  bestanden  werden,  werden 
nun  auch  ihre  Früchte  tragen:  eine  überaus  klare  und  sichere 
Erkenntnis  des  Heiles  wird  den  Völkern  in  der  Mehrzahl    ihrer 
Glieder  zu  teil  werden.    Die  Erde  wird  voll  sein  der  Erkenntnis 
des  Herrn  wie  mit  Wasser  des  Meeres  bedeckt  ües.  11,   9; 
Hab.  2,  14).    Vermöge  der  (nach  6,  9 — ll;  20,  1—5)  zu  dieser 
Zeit  erfolgenden  Auferstehung  der  nun  vollendeten  Märtyrer  und 
treuen  Bekenner  Christi,  welche  vom  Himmel  aus  mit  ihm  regieren, 
der  noch  auf  Erden  lebenden  Gemeinde  zum  Heil  und  Segen  in 
der  durchschlagendsten  Weise  wirken  werden,  wird  eine  solche 
rolle  von  Kräften  des  Geistes  und  des  Lebens  sich  auf  die  ganze, 
nun  Christi  gewordene  und  durch  Christum  wieder  mit  Gott  ver- 
einigte Menschheit  herablassen,  dass  alles,  was  bereits  im  Para- 
diese mit  ihr  geplant  und  begonnen,  aber  durch  die  Sflnde   ge- 
stört und  verhindert  wurde,  nun  erst  (wenn  auch  nicht  vollkommen, 
so  doch  annähernd)  wird  verwirklicht  werden  können,  nämlich 
die  durch  Wiederherstellung  des  Bildes  Gottes  im  Menschen  be- 
dingte Herrschaft  desselben  fiber  die  Erde,  sowie  die  Bebauung 
und  Umwandlung  der  letzteren  zu  einem  Paradiese  oder  Garten 
Gottes.    Wahre  Bildung  und  Kultur,  welche  dieses  dreifache  der 
Menschheit  angebome  Ziel  anstrebt,   dermalen  aber  noch  weit 
hinter   demselben   zurückbleibt    und  höchst    unvollkommen    ist, 
wird  dann  die  höchstmögliche  Stufe  irdischer  Vollendung  erreichen. 
Es  wird  dann  bei  den  einzelnen  Völkern  und  Menschen  die 
reifste  Entwicklung  aller  Kräfte  eintreten,  bei  welcher  die  Aus- 
bildung des  Geistes  mit  der  Läuterung  des  Herzens,  der  Zucht 
des  Willens  und  der  Pflege  des  Leibes  Hand  in  Hand  geht;  „wo 
alles  mit  dem  Auge  des  Glaubens  geschaut  und  nach  den  Ge- 
boten Gottes  gethan  wird;  wo  man  die  Feindschaft  zwischen 
Fleisch  und  Geist,  zwischen  Himmel  und  Erde  siegreich  über- 
windet; wo  die  Erkenntnis  ihren  Gipfel  erreicht  und  die  Wahr- 
heit in  Gott  findet;  wo  die  Künste  von  allem  irdischen  Schmutz 
gereinigt  nur  nach  dem  Schönen,  dem  Idealen  trachten;  wo  Staat 
und  Gemeinde  die  Idee  des  Guten  verkörpern;  wo  die  Willkür 
aufhört  und  die  wahre  Freiheit,  die  Energie,  sich  zur  Idee  des 
Geistes,  zum  Rechten,  zum  Göttlichen  zu  bestimmen  fröhlich  ge- 
deiht; wo  die  Liebe  zu  den  Brüdern  sich  mächtig  erweist  im 
Wohlthun  und  Mitteilen,  im  Helfen  und  Dienen;  wo  keiner  mehr 
des  andern  Lage  mit  Neid  und  Missgunst  betrachtet,  keiner  aber 
^  ein  menschenunwürdiges  Dasein  zu  führen  gezwungen  ist; 
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Avo  Ackerbau  und  Industrie,  Handel,  Verkehr  und  alle  technischen 
Fertigkeiten  zu  möglichst  vollkommener  Ausbildung  gelangt  sind 
und  das  Leben  leicht,  angenehm  und  lieblich  gestalten;  wo  die 
Bildungsstätten,  höhere  und  niedere,  ihren  wahren  Aufgaben  ge- 
recht werden,  der  nämlich,  zu  unterrichten  und  zu  erziehen;  wo 
die  Mission,  die  Kulturmacht  ersten  Ranges,  alle  Völker  des  Erd- 
balls zum  Christentum  bekehrt  hat;  wo  die  Kirche  die  beseligende 
Macht  im  Volke  wird  und  die  Gläubigen  in  ihr  als  in  der  Hütte  Qottes 
bei  den  Menschen  sich  erbauen;  wo  endlich  den  Kriegen  und  der 
Feindschaft  unter  den  Völkern  ein  Ziel  gesetzt  ist,  dieselben  sich  viel- 
mehr die  Hand  reichen  und  in  edlem  Wettstreit  sich  bemühen,  die 
Idee  einer  vollkommenen,  gotterfüllten  Menschheit  zu  verwirklichen^). 
Ein  solcher  Zustand  wahrer  Bildung  und  Kultur  wird  dann  an- 
nähernd auf  Erden  stattfinden  und  das  „goldene  Zeitalter""  mit 
sich  bringen,  von  dem  schon  vor  Jahrtausenden  die  Propheten 
des  Alten  Bundes  geweissagt^)  und  die  Dichter  der  Heiden  ahnungs- 
voll gesungen  haben**  ^).  Im  Rückblick  auf  die  schweren  Kämpfe, 
Drangsale  und  Gerichte  der  vorangegangenen  Zeit  wird  dieses 
goldene  Zeitalter  ein  Sabbatsäon,  eine  Zeit  der  Ruhe  sein,  im 
Hinblick  auf  die  Zukunft  aber  ein  Vorsabbat,  der  hinweist  auf 
die  künftige  Herrlichkeit.  Da  während  dieses  Friedensäons  die 
Kräfte  der  Ewigkeit  oder  der  zukünftigen  himmlischen  Welt 
schon  in  einem  solchen  Masse  in  dieses  irdische  Leben  herein- 
strömen, so  reichlich  geschürt  und  geschmeckt  werden,  dass  die 
antichristlichen  Prinzipien  aus  dem  öffentlichen  Leben  ausgeschieden 
und  in  ihrer  Ohnmacht  gehalten,  das  Christentum  mit  seinen 
Wahrheiten  und  Kräften  des  Lebens  zum  vollsten  äusseren  Siege, 
zur  unbedingten  Anerkennung  vor  allen  Machthabern,  zu  alleiniger 
Geltung  in  allen  Beziehungen  und  Lagen  des  Lebens,  in  Kunst 
und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Wandel  gelangen  werden,  so 
wird  diese  goldene  Zeit  eine  Periode  irdischer  Vollendung  sein, 
die  Frucht  aller  geschichtlichen  Arbeiten  für  das  Reich  Gottes 
und  dadurch  zugleich  auch  eine  Periode  der  Wiederbelebung. 
So  manche  unterdrückte  Wahrheit,  so  manche  zurückgedrängte 
Bestrebung  wird  nunmehr  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Die  grossen 
Erfindungen  der  Neuzeit,  besonders  Dampfmaschine  und  Telegraph, 
werden  die  Menschen  nicht  nur  inniger  zu  einer  Völkerfamilie 
mit  einander  verbinden,  Raum  und  Zeit  für  sie  auf  Erden  teil- 


1)  Siehe  Dr.  Christ.  Muff,  Was  ist  Kultur?  S.  33—34. 

2)  Jes.  11,  6— 10;  65,  16—25;  Ps.  2. 
3j  Vergl.  Virgils  Bucollca  Eclog.  IV. 
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weis  aufheben,  sondern  auch  das  leibliche  Leben  hienieden   un- 
gemein erleichtem  und  verschönem.    All  die  Kräfte  und    Güter 
auf  dem  Gebiete  des  natürlichen  Lebens,  welche  früher  vielfach 
im  Dienste  der  Selbstsucht  und  Sünde  missbraucht  wurden,  werden 
nun  lediglich  ihrer  rechten  Bestimmung  geweiht,  nur  dem  allgre- 
meinen  Wohle,  dem  Quten  dienen  (A.  53).    Die  Heilskräfte   der 
zukünftigen  Welt  werden  nicht  nur  in  dem  geschichtlichen  Leben 
der  Völker,  sondern  auch  in  dem  Leben  der  Natur  recht  spürbar 
wirken.    Auch  hier  wird  durch  wunderbare  Machtwirkung-  des 
unsichtbar  kommenden  Herrn  die  Atmosphäre  von  den  Kräften 
der  Zersetzung  und  des  Todes  gereinigt  werden.    Der  Krank- 
heiten werden  weniger  sein  und   der   Menschen   Leben    wird 
länger  währen  als  jetzt,  ähnlich  wie  es  in  den  Zeiten  der  Patriarchen 
war.    „Es  sollen  nicht  mehr  da  sein  Kinder,  die  ihre  Tage  nicht 
erreichen,  oder  Alte,  die  ihre  Jahre  nicht  erfüllen,  sondern  Knaben 
von  100  Jahren  sollen    sterben"    ües.  65,  20).     Selbst  in    der 
Tier-  und  Pflanzenwelt  werden  die  zerstörenden  Einflüsse  ab- 
geschwächt    sein,     die    ganze    Natur    dagegen     empfänglicher 
für  die  unsichtbare  Einwirkung  der  himmlischen,  segnenden  Kräfte. 
Durch  die  wiedergekräftigte  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
Natur  wird  dieselbe  mehr  ein  Bild  des  Friedens  zur  Schau  tragen, 
als  des  zerstörenden  Kampfes  der  empörten  Elemente  und  wilden 
Tiere  unter  einander  ües.  ll,  6—9;  — A.  54). 

Freilich,  trotz  alledem  wird  auch  dann  die  Schöpfung  der 
Eitelkeit  noch  unterworfen,  die  Macht  des  Todes  und  der  Sünde 
in  ihr  nicht  ganz  aufgehoben  sein.    Aber  das  Böse  und  Wider- 
göttliche wird  in  der  Völkerwelt  nicht  mehr  so  lange  ungestört 
fortwuchem,  zu  einer  weitausgedehnten  Macht  anwachsen  können 
wie  früher,  sondern  es  wird,  je  mehr  es  im  Prinzip  sich  aus- 
gelebt hat,  auch  um  so  schneller  sich  rächen,  Strafe  und  Gericht 
nach  sich  ziehen   (Jer.  31,  29.  30;  Sach.  14,  16—19).    Wohl 
wird  Jahrhunderte  hindurch  Friede  sein  auf  Erden,  da  das  längst 
angestrebte  Friedensgericht  und  Völkerbündnis  (mit  Israel  an  der 
Spitze)  zu  Stande  gekommen,  so  wie  eine  jetzt  mögliche,  allge- 
meine Abrüstung  nun  eingetreten  sein  wird,  so  dass  alle  Kriegs- 
waffen  zu   Werkzeugen   friedlicher   Arbeit   verwendet   werden 
können  und  es  keiner  Kriegsexerzitien  mehr  bedürfen  wird  (Jes.  2, 4). 
Das  Wort  des  Friedefürsten,  der  auf  Zion  im  himmlischen  Jeni- 
salem  hoch  über  allen  Bergen  der  Erde  thront  und  zwischen  den 
Völkern  Recht  spricht,  wird  dann  lediglich  die  friedenstiftende 
'^cht   auf  Erden   sein,   nicht   das  Zwangsmittel   des   Krieges 
2,  1—3;  Mich.  4,  1—3);  wohl  wird  durch  den  Dienst  der 
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Kirche  und  besonders  Israels  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
Einwirkung  dieses  nach  innen  und  aussen  friedenstiftenden  Qottes- 
wortes  immer  mächtiger  werden  auf  die  Völker,  aber  dennoch 
wird  man  es  nicht  hindern  können,  dass  nach  und  nach,  gegen 
das  Ende  hin,  die  Völker  eine  gewisse  Schlaffheit  im  Kampfe  um 
das  Reich  Qottes,  sowie  Sorglosigkeit  und  Sicherheit  im  Warten 
auf  das  Kommen  des  Herrn  ergreifen  wird^.  Das  Menschen- 
geschlecht wird  nach  der  Mehrzahl  seiner  Glieder  altem  und 
schwach  werden.  Dieser  Schwäche  wird  Satan  sich  bedienen, 
um  seine  Herrschaft  auf  Erden  wieder  zu  befestigen.  Die  Selbst- 
sucht, Sünde  und  Feindschaft  wider  Christum  und  sein  Regiment 
wird  wieder  aufleben  mächtiger  denn  je.  Das  mächtige  Slawen- 
reich nördlich  vom  Kaukasus  und  „Schwarzen  Meer"  (A.  55) 
wird  infolge  seiner  günstigen  Lage  nicht  nur  einen  dominierenden 
Einfluss  über  Ost-  und  Südasien  (das  Reich  der  Chinesen  und  der 
Hindus),  sowie  über  Kleinasien  (das  Reich  der  türkischen  Christen) 
ausüben,  sondern  nach  und  nach  auch  diese  Reiche  mit  sich  ver- 
einigen und  den  Thron  seiner  Weltherrschaft  in  Babylon,  der 
grössten  Welthandels-  und  somit  auch  Welthauptstadt,  aufschlagen. 
Dadurch  aber  wird  es  als  das  mächtigste  Reich  auf  Erden 
(herrscht  es  doch  wenigstens  über  die  Hälfte  der  Erdenbewohner), 
die  Oberherrschaft  über  die  sechs  andern  Weltreiche  auf  dem 
Erdenrund  eriangen  und  wird  diese  Oberherrschaft  nicht  nur  dazu 
benutzen,  sich  nach  und  nach  zu  einem  einigen  Weltreiche  auf 
Erden  auszugestalten,  sondern  auch  eineriei  Sitten  und  Gebräuche, 
Religion  und  Glaube,  nämlich  die  der  verweltlichten  griechisch- 
römisch-katholischen Kirche  unter  allen  Völkern  einzuführen  (ähn- 
lich wie  es  einst  schon  Nebukadnezar  und  Antiochus  Epiphanes 
in  ihren  Reichen  vor  hatten).  Mit  Hilfe  des  Papstes  als  falschen 
Propheten  wird  der  Machthaber  dieses  zum  Weltreiche  erweiterten 
Slawenreiches  als  oberster  Bischof  der  christusfeindlichen  Welt- 
kirche die  evangelischen  germanischen  Völker  sowie  alle  allent- 
halben auf  Erden  zerstreuten  Gemeinden  der  wahrhaft  Gläubigen 
gewaltsam  von  Gottes  Wort  und  der  alleinigen  Anbetung  des 
dreieinigen  göttlichen  Wesens  abbringen  und  zur  götzendienerischen 
Menschenvergötterung  der  falschen  Kirche  zwingen  wollen.  Doch 
gegen  dieses  gottlose  Ansinnen  werden  die  evangelischen  Mächte, 
besonders  das  gläubige  Israel,  Widerstand  leisten  und  obsiegen. 
Das  Vermögen  des  widergöttiichen  Machthabers  wird  auf- 
gehoben werden  und  sein  Reich  wieder  zerfallen  in  die  vorigen 


1)  Matth.  25,  1-13. 
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zehn  Reiche  der  Erde  (Dan.  7,  23.  24).    Obgleich  es  aber  den 
Anschein  gewinnen  wird,  als  habe  dieses  letzte  Weltreich  den 
Todesstreich  für  immer  empfangen  und  werde  nimmer  wieder  er- 
stehen können  (13,   1 — 3),  so  wird  dennoch  zum  Verwundem 
des  ganzen  Erdbodens  seine  tödliche  Wunde  heilen,  indem  der 
Machthaber  desselben  vermöge  satanischer  Kräfte  mit  List  und 
Tücke  sich  der  Herrschaft  des  Slawenreiches  wieder  bem3chtigt 
und  die  drei  angrenzenden  Königreiche  Asiens  (das  chinesische, 
indische  und  türkische)  sich  mit  Waffengewalt  unterwirft  (Dan. 
7,  24),  durch  deren  Vergewaltigung  es  ihm  gelingen  wird,   der 
tonangebende  Beherrscher  auf  dem  ganzen  Erdboden  und  mächtiger 
zu  werden  denn  zuvor  (Dan.  7,  24;  Offenb.  13,  4),  indem  er  die 
andern   Reiche   der  Erde   wieder  zu  einem  einigen  Weltreiche 
mit  der  Welthauptstadt  Babylon  vereinigt  und  demselben  ganz 
seinen  Charakter   aufprägt   oder  seinen  Geist  einhaucht.     Was 
das   aber  für  ein  Qeist  sein  wird,  sagt  uns  Daniel  7,  25  und 
Offenb.   13,  5  ff.,   nämlich  der  Qeist   des  Antichrists,   welcher 
mit  Hilfe  des  falschen  Propheten  oder  des  Papstes  und  seiner 
Gehilfen  die  Gemeinden  der  wahrhaft  Gläubigen  dreieinhalb  Jahre 
lang  aufs  äusserste   bedrängen   und  auszurotten  suchen   wird. 
Was  während  der  dreieinhalb  Jahre  seiner  widergöttlichen,  christus- 
feindlichen Gewaltherrschaft  die  Gemeinde  der  Gläubigen  aUes 
wird  leiden  müssen,  und  welche  Plagen  und  Gerichte  anderseits 
Gott  Ober  die  ihm  entfremdete  Menschheit  schicken  wird,  um  die 
Heiligen  Christi  zu  schützen  und  obsiegen  zu  lassen,  schildert  uns 
Offenb.   8—19  ausführlich.    Nach   Verlauf  aber  der  dem  Wider- 
wärtigen   von    oben   vergönnten    dreieinhalbjährigen   gottfeind- 
lichen Gewaltherrschaft  wird  das  End-  und  Weltgericht  anbrechen 
(Dan.  7,  26.  27),  auf  welches  bereits  das  fünfte  Siegelgesicht  unsers 
Kapitels  (6,  9—11)  hingewiesen.    Da  wird  dann  geschehen,  was 
nach  Eröffnung  des  folgenden,  sechsten  Siegels  (V.  12—17)  uns 
kurz  in  grossen  Zügen  geschildert  wird. 


V.  12—17.  Und  ich  sah,  als  es  das  sechste  Siegel 
öffnete,  da  ward  eine  grosse  Erschütterung,  und  die 
Sonne  wurde  schwarz  wie  ein  härener  Sack,  und  der  ganze 
Mond  ward  wie  Blut.  (V.  13.)  Und  die  Sterne  des  Himmels 
fielen  auf  die  Erde,  wie  von  starkem  Winde  geschüttelter 
Feigenbaum  seine  Feigen  abwirft.  (V.  14.)  Und  der 
•riei  entwich  wie  ein  zusammengerolltes  Buch,  und 
^rge  und  Inseln  wurden  aus  ihren  Orten  gerückt. 
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(V.  15.)  Und  die  Könige  der  Erde  und  die  Grossen  und 
Obersten  und  Reichen  und  Starken  und  jeglicher  Knecht 
und  F  reie  verbargen  sich  in  die  Höhlen  und  in  die  Felsen 
der  Berge  (V.  16.)  und  sagen  zu  den  Bergen  und  den 
Felsen:  ^Fallet  auf  uns  und  verberget  uns  vor  dem  Ange- 
sichte dessen,  der  auf  dem  Throne  sitzt,  und  vor  dem 
Zorne  des  Lammes.  (V.  17.)  Denn  gekommen  ist  der  grosse 
Tag  ihres  Zornes  und  wer  kann  bestehen?*" 

Wonach  die  Seelen  der  Märtyrer  schon  bei  Eröffnung  des 
fünften  Siegels  fragten,  wann  endlich  der  Tag,  der  des  Gerichtes 
und  der  Rache  kommen  werde,  das  ist  nun  geschehen.  ,  Ge- 
kommen, d.  h.  angebrochen,  ist  der  grosse  Tag  seines  Zornes", 
rufen  die  Erdenbewohner  bei  den  nach  Eröffnung  des  sechsten 
Siegels  eintretenden  Ereignissen  aus;  und  das  ist  der  unausbleib- 
liche Eindruck,  den  der  Bericht  dieses  Siegelgesichtes  auch  aus- 
nahmslos auf  jeden  unbefangenen  Leser  macht.  Das  xm  vor 
o£io[id(;,  wird,  da  lioi  nach  den  besseren  Codd.  zu  streichen  ist, 
analog  dem  hebr.  "i  hier  den  Nachsatz  einleiten  wollen  und  so- 

• 

nach  mit  „da**  oder  „so**  wiederzugeben  sein,  ähnlich  wie 
Rom.  8,  17;  Matth.  18,  2;  6,  33;  oetoiioq  ist  hier  nicht  Erdbeben 
wie  sonst  in  Stellen,  wo  das  beigefügte  t^c  oder  der  Zusammen- 
hang diese  Bedeutung  anzeigt  (ll,  13;  16,  18;  8,  5),  sondern 
überhaupt  Erschütterung,  infolge  deren  Himmel  und  Erde,  das 
ganze  Weltall  ins  Schwanken  gerät  (Hebr.  12,  26).  Dass  hier 
jene  letzte  Erschütterung  des  ganzen  Weltgebäudes  gemeint  sei, 
durch  die  alles  ausser  Bestand  kommt,  auch  der  Himmel  Kräfte  sich 
bewegen  werden  (Luk.  21,  26;  Matth.  24,  29)  und  von  der 
Hagg.  2,  7  sowie  Hebr.  1 2.  26.  27  handeln,  geht  mit  Notwendig- 
keit aus  dem  folgenden  hervor.  Denn  es  werden  uns  da  die 
grossen,  den  Grund  aller  irdischen  Existenz  stürzenden  Ver- 
änderungen an  Himmel  (V.  12.  13)  und  Erde  (V.  14)  beschrieben, 
welche  durch  sie  eintreten  werden.  Die  Sonne  wird  ihren  hellen 
Freudenglanz  verlieren  und  schwarz  werden  wie  ein  dunkelhärenes 
Trauergewand,  das  sie  angelegt  ües.  50,  3;  —  A.  56).  Desgleichen 
wird  der  Mond  seinen  milden  Schein  verwandeln  in  schrecken- 
erregende Glutfarbe  infolge  der  die  ganze  Kreatur  ergreifenden 
Erschütterung  (Joel  3,  4);  ja  sie  wird  das  sonst  feste,  unbeweg- 
liche Firmament  in  so  arge  Bewegungen  versetzen,  dass  die 
Sterne  des  Himmels  auf  die  Erde  faUen  (indem  sie  ihre  Stelle 
veriassen,  dem  Gesichtskreise  des  Beobachters  sich  entziehen); 
es  wird  aussehen,  wie  wenn  ein  Feigenbaum,  vom  Wintersturme 
geschüttelt,  seine  unreif  gebliebenen,  zu  nichts  tauglichen  Winter 
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feigen  (ÄXovdoi)  entfallen  lässt  (Jes.  34,  4).    Das  unveränderliche, 
gleich  einem  Zelttuche  Ober  die  Erde  gespannte  Himmelsgew^ölbe 

^SV^r  ^^'  ^^'*'  ^'  ^^^'  ^^'  ^^^  ^^^^^*  ^^^^  ^^  ^^"  seinem  Ort  und 
rollt  sich  auf  so  leicht,  wie  man  ein  Buch  oder  Pergament  auf- 
rollt, und  es  entweicht  in  den  unendlichen  Weltenraum  (A.  57), 
so  dass  an  Stelle  des  den  Blick  des  Menschen  sonst  einschränken- 
den erschaffnen  Firmamentes  nun  eine  finstere  Leere  tritt,    durch 
welche  dann  Qottes  unerschaffner  Himmel,  seine  ewige  unergründ- 
liche Majestät  und  Herrlichkeit  hereinstrahlt  in  diese  untergehende 
erschaffne  Welt.    Und   so  wenig  die  sonst  unbewegliche  Feste 
des  Himmels  der  alles  in  Bewegung  setzenden  Erschütterung:  zu 
widerstehen  vermag,  so  wenig  und  noch  weniger  hat  ihr  g:eg:en- 
uber  auf  Erden  etwas  Bestand,  auch  wenn  es  sonst  noch  so  fest 
und  unbeweglich  erschien,  wie  die  Berge  und  Inseln.    Beide,  so- 
wohl alle  Berge  als  Inseln,  sah  der  Seher  von  ihrem  Orte  weichen. 
Nicht  als  ob  sie  in  horizontaler  Richtung  aus  ihrer  Stelle  gerückt 
wurden,  nein,  es  geschah  dies  wie  auch  sonst  bei  Erdbeben  durch 
vertikale  Bewegung,  infolge  deren  sie  in  die  Tiefe  versanken  und 
nicht  mehr  gefunden  wurden  (16,  20).    Wenn  aber  all  die   un- 
beweglich aus  dem  Meeresgrunde  ragenden  Inseln  und  Berge  von 
ihrem  Orte  weichen  müssen,  dann  ist  es  mit  der  Erde  als  dem 
Gründe  für  die  irdische  Existenz  alles  geschöpflichen,  stofflichen 
Lebens  vorbei.    Nichts  hat  auf  ihr  mehr  festen   Halt.    Darum 
geht    nun  der   Bericht  (ähnlich   wie   Jes.   2,   2   ff.)   von   den 
gewaltigen    Veränderungen    selbst    zu    deren    Wirkungen    auf 
Erden   über.     Alle   verschiedenen   Stände   der   Menschen,   aUe 
Gegensätze  unter  ihnen  werden  aufgezählt,  um  zu  zeigen,  dass 
kein  Stand  von  den  Schrecknissen  jenes  Tages  ausgenommen 
ist,  auch  keinerlei  irdische  Grösse  und  Macht,  die  Ursache  der 
vormaligen  trotzigen  Sicherheit,   dagegen  Schutz  gewährt  oder 
davon  befreit,   sondern  alle,   ohne  Ausnahme,    davon  betroffen 
werden.     Die    Könige   oder   souveränen  Herren  der  Erde,  die 
Grossen,  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen  vorstehenden  oder  hohen 
Civilbeamten  (iieT'^"f«vs(;  vergl.  18, 23;  Mark.  6,21),  die  Kriegsobersten 
(XtXtapxoi),  die  Reichen,  die  Starken  Gox^poi  durch  Körperkraft  oder 
auch  sonstige  Macht  Hervorragenden),  jeder  Knecht  und  Freie, 
oder    die   gesamte   übrige   Menschheit   (nach    alttestamentlicher 
Redeweise),  also  alle  ohne  Ausnahme,  wes  Standes  einer  auch 
ist,  vom  mächtigsten  Könige  bis  zum  geringsten  Sklaven,  werden 
von  Angst  und  Verzweiflung  ergriffen,  wenn  die  letzte,  alles 
^^sche  erschütternde  und  vernichtende  Katastrophe  des  Welt- 
^janges  oder  -gerichtes  eintritt,  und  werden,   wie  Johannes 
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sah,  sich  verbergen  in  die  Höhlen  und  Felsen  der  Berge,  nicht 
um  Schutz  zu  suchen,  den  man  bei  einer  Welterschütterung  ja 
nicht  in  Felsenklüften  findet,  sondern  vielmehr  den  Tod ;  sie  meinen 
dadurch  bewahrt  zu  werden  vor  dem  hereinbrechenden  Gericht, 
darum  sprechen  sie  (V.  16)  zu  den  Bergen  und  Felsen:   „Fallet 
auf  uns  und  verberget  uns  vor  dem  Angesicht  des  auf  dem  Thron 
Sitzenden  und  vor  dem  Zorne  des  Lammes*'  (A.  58).    Während 
sie  früher  sich  nicht  entschliessen  konnten,  ihr  natürliches  Leben 
in  den  Tod  zu  geben,  der  Welt  abzusterben  um  Christi  willen, 
der  aus  Liebe  zu  ihnen  gestorben,  sowie  mit  ihm  ein  Leben  zu 
führen  unbekannt  vor  der  Welt,  verborgen  in  Gott,  während  sie 
also  ehedem  nur  darnach  trachteten,  möglichst  wohlzuleben  und 
herrlich  zu  sein  in  der  Welt,  begehren  sie  nun  vor  Verzweiflung 
zu  sterben  und  unter  Bergestrümmem  begraben,  tief  verborgen 
zu  werden  vor  aller  Kreatur,  um  damit  dem  Schrecklichsten  für 
sie  zu  entgehen,  nämlich  in  die  Hände  des  lebendigen  Gottes 
fallen  zu  müssen,   der  für  sie  zum  verzehrenden   Feuer  wird 
durch  Christum,  seinen  Sohn,  den  Welteriöser  und  nun  Welten- 
richter, welcher  vor  allen  seinen  Feinden,  die  seine  Liebe  ver- 
schmäht, nun  offenbar  wird  in  strafendem,  flammendem   Feuer 
(2.  Thess.  1,  18;  1.  Kor.  3,  13).    Aber  sie  begehren  dies  um- 
sonst, sie  wehklagen  und  rufen  vergeblich,  von  Bergen  verdeckt 
zu  werden  (l,  7;  Luk.  23,  30;  Hos.  10,  18)  vor  der  in  Christo 
sichtbar  werdenden  Macht  und  Herrlichkeit  des  heiligen  Gottes; 
sie  fühlen  dies;  darum  jammern  sie:  ^Gekommen  ist  der  grosse 
Tag  seines  Zornes  und  wer  kann  bestehen?**    Antwort:  Nie- 
mand, ausser,  wer  Heil  und  Rettung  bei  Gott,  dem  Regierer  der 
Welt  und  dem  Lamm  Gottes  im  gläubigen  Gehorsam  gegen  sein 
Wort  gesucht  und  gefunden  hat,  wie  die  unzählbaren  Scharen 
der  Geretteten,  nachdem  sie  dem  Gericht  entkommen,  mit  lauter 
Stimme  bekennen  (7,  10). 

Aus  allen,  soeben  nach  ihrem  Zusammenhange  sowohl, 
als  nach  ihrer  Bedeutung  betrachteten  Ereignissen  des  sechsten 
Siegelgesichtes  geht  mit  Notwendigkeit  hervor,  dass  durch 
sie  der  Abschluss  des  zur  Endzeit  über  die  Völker  ergehenden 
Gerichtes,  mithin  das  Ende  der  Welt  selbst,  hereinbricht^) 
und  nicht  erst  das  Ende  anhebt,  welches  nun  in  einzelnen, 
nach  und  nach  aufeinander  folgenden  Gerichtsschlägen,  die  in 
Kapitel  8  bis  20  geschildert  werden,  herbeinaht  (A.  59),  so  dass 
trotz  aller  eingetretenen,  grundstürzenden  Veränderung  des  Welt- 


1)  So  von  Hofmann,  Luthardt  und  PQller. 
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alls,  die  Völkerwelt  nicht  nur  noch  Jahre»  sondern  em  Jahrtausend 
lans:  auf  Erden  zu  leben  hätte  ^).  Letzteres  wäre  ja  widersiiiiiig:, 
jas:eradezu  eine  Unniös:lichkeit  Werden  uns  doch  in  V.  12 — 17, 
£:änz  wie  in  den  eschatologischen  Reden  des  Herrn  (Matth.  24, 
29—31;  Mark.  13,  24—27;  Luk.  21,  25—27),  die  dem  Weh- 
unttTgangt  unmittelbar  vorauss:ehenden  Ereignisse  ganz  bis  zu 
d^m  Aug:enblick  geschildert,  in  welchem  der  Zusammenbruch 
dieser  vergänglichen  Schöpfung  erfolgt  und  des  Menschen  Sohn 
zum  Weltgericht  erscheint,  bei  dessen  Anblick  alle  Völker  und 
Geschlechter  der  Erde,  die  ihm  nicht  gedient,  heulen  und  weh- 
klagen werden  (l,  7;  6,  16.  17;  Matth.  24,  30;  —  A.  60). 

Die  bisher  von  vielen  Auslegern  festgehaltene  Annahme,  dass 
das  siebente  Siegelgesicht  (8,  1)  wieder  in  das  sechste  zurfick- 
greife  und  das  Weltende  nun  selbst  bringe,  dessen  Anzek:hen 
nur  V.  12 — 17  enthalten  seien,  und  dass  sich  dann  Kap.  8,  2  ff. 
in  die  sieben  Qerichtsposaunen  weiter  auseinanderiege,  muss  da- 
her als  völlig  textwidrig  und  unbegrOndet,  haltlos  bezeichnet  werden. 
Wie  jedes  Siegelgesicht  bisher  uns  ein  Weltereignis  angedeutet 
hat,  welches  allemal  erst  eintreten  wird,  nachdem  das  des  ihm 
vorausgehenden  Siegelgesichtes  sich  völlig  verwirklicht  hat,   so 
stellt  auch  das  siebente  Siegelgesicht  ein  Geschick  in  Aussicht, 
welches,  wie  uns  später  bei  der  Auslegung  von  8,  1  ersichtlich 
werden  wird,  weit  über  das  Weltgericht  hinausfällt  in  die  Ewig- 
keit hinein,  wie  auch  der  Inhalt  des  ihm  vorausgehenden  Ab- 
schnittes 7,  9—17  nicht  während  des  Weltgerichtes  sich  zutragen 
wird,  wie  bis  jetzt  von  allen  Erklärem  fälschlich  angenommen 
worden  ist,  sondern  erst  nach  demselben  in  der  Ewigkeit,  trotz- 
dem dass  der  Anfang  desselben  Kap.  7,  1—8   uns   unleugbar 
vor  das  sechste  Siegelgesicht,  also  vor  das  Weltgericht  zurück- 
versetzt, wie  wir  sofort  aus  der  Stelle  selbst  sehen  werden.    Doch 
das  darf  uns  nicht  wundernehmen,  wird  es  uns  doch  noch  öfter  in 
den  folgenden  Weissagungen  begegnen,  dass  ein  Gesicht  weit 
hinter  die  ihm  vorausgegangenen  zurückgreift,  z.  B.   12,  1—12; 
13,  1—18;  20,  1—7.    Fassen  wir  nun  den  betreffenden  Abschnitt 
selbst  ins  Auge. 

A.  1.  Das  xat  lU  (oder  auch  ßXsTs)  hinter  Ip/ou  ist  nach  Tischendorf, 
Lachmann,  DQsterdleclc  u.  a.  unecht;  denn  es  steht  meist  nur  in  solchen  Hand- 
schriften, in  denen  das  t^v  oder  el^ov  V.  2  fehlt,  fQr  das  darauf  folgende  xai 
sidov.  So  ist  es  das  erste  Mal  und  so  auch  die  drei  folfi^enden  Male,  wo  bei 
Eröffnung:  der  Sie£:el  eins  der  vier  Thronwesen  spricht 

A.  2.  Dies  ist  auch  der  Fall  nach  den  drei  letzten  Siegelöffnunsen. 
"->  nicht,  so  hätte  auch  hier  der  Seher  nfiher  an  den  Thron  Qottes  heran- 

So  Kllefoth  und  die  meisten  Ausles:er,  ausser  v.  Hofmann,  Luthardt  u.  PQller. 
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S^enifen  werden  müssen  durch  den  Ruf:  „Kommt''  und  dennoch  hören  wir  hier 
nichts  davon.    Ein  neuer  Beweis,  dass  eben  dieser  Ruf  dem  Johannes  nicht  gilt 

A.  3.  Nicht  unerwähnt  bleibe  hier  eine  unsre  ErlclSrung  bestätigende 
Stelle  aus  dem  Vorwort  der  Ev.»Luth.-Khchenzeitung  (Nr.  1)  vom  Jahre  1871 ; 
da  heisst  es  unter  anderm:  „Die  menschliche  Betrachtung  der  Dinge  bleibt 
bei  den  nächsten  Ursachen  und  Zusammenhängen  stehen,  und  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  fragt  nach  den  h-dlschen  Kräften  und  Gesetzen,  die  hier 
thätig  sind;  aber  der  Qlaube  geht  Qber  diese  ganze  Welt  der  Mittelursachen 
hinaus  zur  letzten  Ursache  und  von  den  irdischen  Kräften  und  Gesetzen  zu 
Jenem  obersten  Herrscher  aller  Dinge  auf  Erden,  dessen  Wille  in  allem  gegen- 
wärtig und  wirksam  ist,  und  stellt  jedes  Einzelne  und  Nächste  in  das  Licht 
dieses  Letzten  und  Höchsten.  Diese  Betrachtung  mag  zuweilen  die  nächste 
Wirklichkeit  nicht  ganz  erschöpfen,  aber  sie  entspricht  der  Wahrheit,  und  diese 
ist  die  eigentliche  Wirklichkeit,  während  das,  was  zunächst  vor  Augen  liegt, 
oft  nur  das  Zufällige  ist  oder  ein  täuschender  Schein.  Hier  also  den  Standort 
zu  wählen,  ist  die  richtige  Betrachtung  der  Dinge.  Auf  diesen  Standort 
erhebt  uns  das  prophetische  Wort.  Es  stellt  uns  auf  den  Thron  Qottes, 
dass  wh-  von  da  aus  die  Geschichte  der  Welt  überschauen.'* 

A.  4.  Vergl.  Ober  die  Bedeutung  des  „Weiss"  oder  der  llchthellen  Farbe 
bei  dem  Volke  Israel  und  den  Völkern  der  alten  Welt  einen  instruktiven  Artikel 
im  Daheün  (XIV.  Jahrg.  Nr.  29,  S.  464—67)  von  Franz  Delitzsch. 

A.  5.  Fast  scheint  es,  als  ob  mit  jener  Donnerstimme  6, 1,  durch  welche 
der  Reiter  auf  weissem  Rosse  herbeigerufen  und  zu  seinem  Siegeszuge  fiber 
die  Erde  hin  veranlasst  wurde,  an  das  mächtige  Brausen  als  eines  gewaltigen 
Windes  vom  Himmel  erinnert  werden  solle,  mit  welchem  der  heilige  Qeist  am 
Pfingsttage  fiber  die  Jfinger  kam,  um  sie  zum  Predigtamte  zu  befähigen,  über- 
haupt sofort  mit  ihrer  Predigt  den  Siegeszug  des  Evangeliums  fiber  die  Erde 
beginnen  zu  lassen. 

A.  6.  Weil  Christi  Wort  nur  insoweit  wirksam  und  siegreich  ist,  als 
er  selbst  mit  seinem  Geiste  ihm  innewohnt,  so  wird  es  leicht  erklärlich,  dass 
das  Bild,  unter  welchem  der  Siegeslauf  dieses  Wortes  dargestellt  wird,  jenem 
im  19.  Kapitel  V.  11—16  sehr  ähnlich  sieht,  wo  Christus  in  seiner  sicht- 
baren siegreichen  Wiederkunft  auf  Erden  dargestellt  wird.  Aber  so  wenig 
jetzt  noch  Christus  sichtbar  auf  Erden  ist,  so  wenig  ist  ki  unserm  Bilde  (6, 1. 2) 
er  selbst  in  Person  gemeint,  sondern  nur  sein  Wort 

A.  7.  WeU  Qoües  und  Christi  Wort  die  absolute  Wahrheit  selbst  ist, 
d.  h.  die  richtige  Qestalt  der  Dinge,  oder  die  Welt,  wie  sie  sein  sollte,  die 
wahre,  unsichtbare  reale  Welt,  wie  sie  von  Qott  anfangs  geplant  wurde  und 
jetzt  noch  allen  Ernstes  gewollt  wird,  so  ist  dieses  sein  Wort  auch  ewig, 
hoch  Qber  alles  Sichtbare  und  Vergängliche  erhaben,  unfiberwindlich  wie  Qott, 
„Himmel  und  Erde,  sagt  der  Herr,  werden  vergehen,  aber  meine  Worte  ver- 
gehen nicht.**  Es  ist  der  göttliche  unvergängliche  Same  (1.  Petri  1,  23),  die 
unaufhörliche  lebendige  Keim-  und  Triebkraft,  aus  der  heraus  die  Welt  wieder- 
geboren und  erneuert  wird,  kraft  deren  sich  alle  Dinge,  die  mit  ihr  in  Be- 
rfihrung  gekommen,  notgedrungen  fort  und  fort  verändern,  bis  sie  das  ideale 
Bild  ewiger  Vollendung,  welches  ihnen  durch  den  lebendigen  Samen  des  gött- 
lichen Wortes  als  eine  unvergängliche  Triebkraft  eingepflanzt  ist,  vollkommen 
erreicht  haben,  oder  in  dasselbe  ausgewachsen  sind;  während  Qottes  Wort 
selbst  als  der  unveränderliche,  feste  Qrund  von  dem  allem  in  Ewigkeit  bleibt 
(1.  Petri  1,  25). 
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Diese  weltüberwindende  und  beherrschende  Kraft  des  Wortes  Gottes 
liegt  aber   im   letzten  Gründe  darin,  dass  Christus,  der  ewige,  allmächtige 
Gottessohn  der  Qrund  und  Träger  desselben  ist  und  bleibt,  es  allezeit  m: 
seinem  Geiste  durchdringt  und  erffillt  bis  zur  vollen  und  schilesslichm  Ver- 
wiriclichung  desselben.    Daher  er  auch  kurzweg  das  (persönliche  oder  ver- 
körperte) Wort  Gottes  heisst  19,  13;  Joh.  1,  1  u.  s.  w.  Well  er  mit  seinem 
Wort  und  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräften  der  Geister-,  Mensch«!-  und 
stofflichen   Welt  die  ursprQngliche  und  immer  mehr  zur  Geltung  kommeiKfe 
Gottesordnung  und  Gottesherrschaft  in  der  sündigen  Weit  und  Ober  die   son* 
dige  Welt  in  seiner  Person  repräsentiert,  so  kann  er  sich  auch  knrzwes:  das 
Reich,  die  Regierung  oder  Herrschaft  Gottes  nennen  (13  ßasiXsia  toD  deoD  Lok.  17, 
20.  21;  II,  20).    Denn  Gottes  Reich  oder  Regierung  besteht  niclit  in  blossen 
äusseren  Namen,  Einrichtungen,  Gesetzen  und  Worten,  sondern  vielmelir  in 
einem  System  oder  Organismus  vieler  verschiedener  Kräfte,  Werkzeuge  und 
lleiliger  Lebensordnungen,  die  vom  Hhnmel  auf  die  Erde  ausgehen  und  wirken, 
deren  Haupt,  Quelle,  Träger,  Ziel  und  alles  er  allen  selbst  ist  und  bleiben  wird. 

A.  8.  Sogar  Gottes  Wort,  worin  die  höchste  Autorität  sich  äusserGch 
tiezeugt  hat,  wird  darum  von  dem  Menschen  zum  Gegenstande  der  Unter- 
suchung und  Kritik  gemacht  werden,  aber  nie  (ohne  zu  seinem  Schaden)  ver- 
worfen werden  dürfen.  Wehe  dem,  der  diese  höchste  Autorität  verwirft 
Denn  die  heilige  Schrift  und  das  Gewissen  des  Menschen  stimmen  auf  das 
genaueste  zusammen.  Vergl.  darüber,  wie  der  Mensch  und  sein  ganzes  Ge- 
schlecht nach  und  nach  von  aller  Knechtschaft  der  Autorität,  auch  Gottes  und 
seines  Wortes  befreit  werden  soll,  Martensens  Ethik,  spezieller  T.,  I.  Abt  §  148, 
S.  413—17. 

A.  9.  Dass  es  an  solchen  Gliedern  der  Kirche  nicht  fehlen  wkd,  son- 
dern mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  bei 
vielen  es  dahin  kommen  muss,  hat  Christus  durch  viele  Gleichnisse  angedeutet, 
z.  B.  durch  das  von  dem  Säemann  und  dem  verschiedenen  Acker,  von  dem 
Unkraut  unter  dem  Weizen,  von  den  guten  und  faulen  Fischen  im  Netze 
(Matth.  13,  1—50)  u.  s.  w. 

A.  10.  Wie  gegen  die  Kirche  dreihundert  Jahre  lang  der  erbittertste 
Kampf  mit  allen  der  alten  Welt  zu  Gebote  stehenden  Mittein,  Waffen  und 
Kräften  geführt  worden  ist,  bis  sie  sich  das  Bürgerrecht  auf  Erden  emmgen 
hatte  neben  andern  Religionen,  Kulten,  Welt-  und  Lebensanschauungen,  so 
wh'd  sie  dereinst  nach  ihrem  äusseren  Siege  auf  Erden  noch  einen  sehr  hef- 
tigen Kampf  zu  bestehen  haben,  dass  sie  auch  innerlich  siege  oder  die  wahr- 
haft chiistliche  Welt-  und  Lebensanschauung  die  Allehiherrschaft  auf  Erden 
gewinne  und  behielte  über  allerhand  andre  jüdische  und  heidnische  Welt-  und 
Lebensanschauungen.  Erst  wenn  das  wahre  Christentum  oder  die  Ge- 
meinde der  Gläubigendie  Vor- und  Alleinherrschaft  über  die  ganze 
Erde  errungen  und  Jahrhunderte,  einen  ganzen  Aon  hindurch  be- 
hauptet haben  wird,  während  welcher  Zeit  (1000  Jahre)  dann  die 
Kirche  den  Höhepunkt  irdischer  Entwicklung  und  Segensentfaltung 
erreicht  hat,  wird  sie  endlich  fähig  und  vermögend  sein,  die  ihr 
verheissene  Weltherrschaft  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die 
Herrschaft  über  das  ganze  Universum,  über  alle  kosmischen  and 
andern  geistigen  Kräfte  in  demselben  unter  Christo  ihrem  Herrn 
Im  Jenseits  oder  der  Ewigkeit  anzutreten.    FreiUch  wird  auch  dieser 
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dritte  und  letzte,  umfassendste  und  bleibende  Sieg:  nicht  ohne  den  allerg^ewal- 
tigsten  Kampf  errungen  werden. 

A«  II.  Kaum  der  Widerlegung  wert  ist  die  falsche  Obersetzung  Rlnks 
„vergeude  sie  nicht".  Diese  Auslegung  passt  in  keinerlei  Weise  in  den  Zu- 
sammenhang, noch  hat  dSixsTv  je  diese  Bedeutung. 

A.  12.  Proudhon,  den  die  Sozialisten  selbst  als  einen  ihrer  Väter  be- 
zeichnen (und  der  zuerst  den  Satz  aufgestellt  und  verteidigt  hat,  Eigentum  ist 
Diebstahl)  hat  schon  vor  dreissig  Jahren  gesagt:  „Die  soziale  Revolution  kann 
nur  zu  einer  ungeheuren  Umwälzung  führen,  deren  unmittelbare  Folge  sein 
wQrde:  die  Erde  unfruchtbar  zu  machen  und  die  Gesellschaft  in  eine 
Zwangsjacke  (von  Raub,  Plflnderung,  Mord,  Bürgerkrieg,  Mangel,  Ausbrüchen 
tierischer  Leidenschaften  und  anderer  aller  nur  möglichen  Not)  zu  spannen." 

A.  13.  Man  erinnere  sich  nur  an  die  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges, 
da  in  unserm  deutschen  Vaterlande  bald  ganze  Qüter,  ja  Dörfer  und  Land- 
schaften öd  und  unangebaut  lagen,  und  Teurung,  Hungersnot  und  Seuchen 
SH'assierten  nicht  infolge  von  Misswachs,  sondern  der  eingetretenen  Unsicher- 
heit, Verarmung  und  Entvölkerung  halber.  Ähnliches  wird  sich  wahrscheinlich 
in  diesem  Jahrhundert  in  ganz  Europa  und  in  einigen  Jahrhunderten  auf  der 
g:anzen  Erde  wiederholen. 

A.  14.  Das  war  vor  Christo  auch  schon  der  Fall  und  geschieht  auch 
jetzt  noch  inner-  und  ausserhalb  der  christlichen  Völkerwelt  als  etwas  im  Laufe 
der  Welt  Liegendes,  nichts  Neues,  sondern  längst  Bekanntes  und  deshalb  kaum 
erst  zu  Offenbarendes. 

A.  15.  Ebenso  ist  es  metonymisch  gemeint,  wenn  man  etwa  sagt:  Der 
Hof  folgte  dem  Fürsten  nach  oder  wie  es  dort  (Matth.  3,  5)  heisst:  Die  ganze 
Stadt  Jerusalem  und  das  ganze  jüdische  Land  und  alle  umliegenden  Ulnder 
gingen  zu  ihm  hinaus.  In  demselben  Sinne  kann  man  auch  sagen,  der  Hades, 
die  Hölle  folgte  ihm  nach. 

A.  16.  Die  Codd.  K  A.  C.  P.  (Andreas,  Arethas)  lesen  «ütoi!;;  dagegen 
Cod.  B.  Vulg.  copt.  syr.  arm.  aeth.  (Andreas  Prim.)  «üxtp. 

A.  17.  Eine  ähnliche  Stelle,  durch  welche  unsre  Auffassung  bestätigt 
wird,  findet  sich  auch  Sach.  13,  8. 

A.  18.  Ober  das  sv  als  Bezeichnung  des  Werkzeuges  oder  Mittels 
(=  dem  hebräischen  2  instrum.)  vergl.  2,  16.    Da  ^(jla  nicht  als  sachliches 

Mittel,  sondern  nur  als  selbstthätige  Wesen  zu  denken  sind,  musste  vor  ihnen 
selbstverständlich  die  Präp.  iv  mit  ütco  vertauscht  werden,  welches  auch  in 
der  klassischen  Gräcität  bisweilen  mit  dem  Aktivum  verbunden  wird  (vergl. 
Düsterdieck  —  Mathiä,  Gramm.  §  592). 

A.  19.  Wie  erfahrungsgemäss  fast  allemal  Revolution  und  Aufstand  in 
einen  mehr  oder  weniger  geordneten  Krieg  ausläuft,  so  scheint  es  auch  mit 
dem  V.  3.  4  geweissagten  Ereignis  der  Fall  zu  sein.  Wir  haben  in  unserm 
Verse  unter  dem  Worte  Schwert  eine  Fortsetzung  Jenes  zu  erkennen,  aber 
weniger  in  der  Qestalt  von  Aufstand  als  vielmehr  von  Krieg.  Dieses  scheint 
auch  durch  den  Wechsel  des  Ausdrucks  angedeutet  zu  sein,  während  dort 
V.  4  jicr/oipct  steht,  lesen  wir  hier  pojicpaia.  Jenes  bedeutet  nämlich  die  Mord- 
oder Schlachtwaffe,  daher  Opfermesser,  Degen,  Dolch  oder  Waffe  zum  Zwei- 
kampf und  endlich  (kurzes)  Schwert  überhaupt.  Dieses  (fJoiifma)  dagegen, 
ursprünglich  die  thraWsche  Lanze,  bezeichnete  lediglich  das  lange  Kriegsschwert. 
Ersteres  zu  letzterem  wie  Dolch  und  Degen. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  johannis    I.  34 
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A.  20.    ^dvoTo;  ist  hier,  weil  es  zwischen  lauter  einzelnen  Mitteln  der 
Tötung  steht  und  im  Hinblick  auf  Ez.  U,  21;  6,  11;  7,  15;  Jer.  14,  12;  21,  7; 

24,  10;  27,  8  (wo  12%  Pestilenz,  von  den  LXX  meist  mit  davoxo;  übersetzt 

V    V 

ist),   nicht   von   dem  Tode  Oberhaupt  zu  verstehen  (Ebrard,  Henfi:steDberg:;i, 
sondern  speziell  von  der  Pest  oder  Seuche  (FfiUer,  Kliefoth,  Säbel  u.  a.). 

A.  21.  Es  lässt  sich  durchaus  nicht  nachweisen,  dass  seit  Mitteilung 
dieser  Weissagung  oder  seit  dem  Bestehen  der  christlichen  Kirche  die  Erde 
durch  Krieg,  Teurung  und  Seuchen  fort  und  fort  zum  vierten  Teil  entvölkert 
worden  sei  weder  inner-  noch  ausserhalb  der  christlichen  Länder.  Im  Gegen- 
teil :  die  Zahl  der  Erdenbewohner  ist  mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  eine  immer  grössere  geworden.  Denn  die  Heidenwelt 
ist  seitdem  von  dem  Tode  in  nicht  höherem  Masse  heimgesucht  worden  wie 
früher  in  der  vorchristlichen  Zeit  auch,  und  innerhalb  der  christUchen  Vöiker- 
welt  ist  statistisch  sogar  ein  allmähliches  Steigen  der  Lebenskraft  und  des 
Alters  nachgewiesen  worden.  WiU  man  nun  unsre  Stelle  dennoch  von  dner 
Wirksamkeit  und  Macht  des  Todes  verstehen,  die  er  früher  längst  geübt  hat 
und  wohl  noch  in  höherem  Qrade  bisweilen  übt,  wozu,  fragt  man  dann  biiliger- 
weise,  wird  da  noch  besonders  geweissagt,  was  längst  bekannt  und  gewohnt 
war  auf  Erden?  Ja  in  einer  Weise  geweissagt,  die  sich  nie  mit  der  Erfüllung 
f  ganz  gedeckt  hat?    Man  sieht,  je  mehr  man  dieser  Erklärung  auf  den  Grund 

geht,  desto  unhaltbarer  wird  sie,  so  bestechend  sie  auch  auf  den  ersten  Anblick 
hin  für  viele  aussehen  mag. 

A.  22.  Erwartet  doch  schon  jetzt,  da  sich  nur  ein  Vorspiel  zu  diesem 
Gerichte  der  drei  Siegel  vorbereitet,  ein  grosser  Teil  der  Gläubigen  allen 
Ernstes  den  Widerchrist,  das  mit  demselben  hereinbrechende  Endgericht  und 

I  die  Parusie  Christi,  wie  man  aus   vielen  Erklärungen  der  Offenbarung  und 

^  andern  theologischen  Schriften  ersehen  kann. 

A.  23.    Später,  wenn  Christus  mit  der  neuen  Schöpfung  im  Himmel 
I  (mit  dem  himmlischen  Jerusalem)   auf   die  Erde  herabgekommen  sein  und 

,  Hrnimei  und  Erde  erneuert  haben  wh-d,  wird  dann  auch  Gottes  Thron,  der 

Ausgangspunkt  seiner  Heilskräfte  für  die  ganze  Schöpfung  auf  Erden   sein. 

Wie  Gott  in  Christo  jetzt  im  Himmel  vor  den  Vollendeten  wesentiich  gegen- 

'  wärtig,  oder  sichtbar  ist,  so  wird  er  es  dann  vor  aller  Kreatur  auf  Erden  sein. 

I  Von  der  Erde,  dem  Mittelpunkte  seines  heiligen,  gnadenvollen  Waltens  aus, 

^  wu-d  dann  die  Herrlichkeit  Gottes  (d.  h.  seine  ewige  Kraft  und  Gottheit,  sehie 

Gnade  und  Wahrheit,  seine  Liebe  und  Gerechtigkeit,  seine  heilige  Majestät) 
[  aller  Welt  durch  Christum  offenbart  und  alle   Welt  derselben  voll  werden 

l  (Jes.  40,  5;  4.  Mose  14,  21*,  so  dass  dann  Himmel  und  Erde,  die  ganze  er- 

neuerte Schöpfung  eine  Wohnung  der  unverhüllten,  aufgedeckten  HerrUchkeit 
Gottes,  also  sein  Tempel  sein  wird  durch  Christum,  der  eriüllen  wird  alles 
in  allem  (2.  Mose  40,  34;  Eph.  1,  23).  Gott  selbst  (und  das  Lamm)  wird 
der  Tempel  des  neuen  Jerusalems  sein  (21,  22),  denn  er  wird  mit  seiner  Herr- 
lichkeit über  ihnen  wohnen  (7,  15),  sie  umfassen  und  überstrahlen,  dass  sie 
(die  Bewohner  dieser  Stadt)  keiner  Sonne  und  keines  Mondes  bedürien  (21,  23). 
Ewige  Freude  wird  über  ihrem  Haupte  sein  (Jes.  35,  10;  60,  19).  Unzählige, 
unübersehbare  Scharen  vollendeter  Eriöster  werden  dann  Gotte  in  seinem 
I  schrankenlosen  Tempel  dienen  (7,  15)  als  Priester  und  Könige  der  ganzen 

f  Schöpfung,  die  sich  dann  Gotte  völlig  als  ein  ihm  wohlgefälliges  Opfer  dar- 

gibt, um  immer  mehr  seine  göttliche  Fülle  in  sich  aufzunehmen.     Wird  auch 
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die  Herrlichkeit  Gottes  in  verschiedenen  Abstufuns:en  sich  in  der  neuen  Welt 
spiegeln,  so  werden  dann  dennoch  die  Schranken  zwischen  dem  Vorhof,  dem 
Helligen  und  Aüerheillgsten  aulgehoben  sein.  Die  ganze  Schöpfung  wird  durch 
Gottes  hellige  Macht  verklärt  und  umgewandelt  sein  nicht  nur  zu  einem  Eden, 
einer  Statte  der  Wonne,  sondern  zu  einem  Paradiese.  Die  ganze  Welt  Ist 
dann,  wenn  alle  Sünde  völlig  von  ihr  ausgeschlossen  und  überwunden  sein 
wird,  zum  Allerhelligsten  (der  Wohnung  oder  des  Tempels)  Qottes  geworden; 
denn  fiberall,  in  allen  ihren  Teilen  wird  sie  der  unmittelbarsten,  hehrsten  und 
beseUgendsten  Nähe  ihres  Schöpfers  und  Erlösers  Inne  werden,  in  der  völligsten 
Gemeinschaft  mit  ihm  stehen.  —  Einen  Vorgeschmack  von  alledem  haben  wir 
schon  jetzt,  wenn  wir  blsweUen  in  den  heiligsten  Stunden  unsers  Lebens,  von 
der  Schönheit  und  Pracht  der  Natur  überwältigt,  sei  es  durch  eine  bezaubernde 
Landschalt,  oder  den  strahlenden  Himmel  oder  andre  von  ihr  ausgehende  Ein- 
drücke, ahnungsvoll  Qottes  Grösse  und  Herrlichkeit  in  ihr  erkennen  und  sie 
seinen  Tempel  nennen.  Soweit  auch  die  Schöpfung  dermalen  infolge  der 
Sünde  hinter  Uirem  Ziele  zurückgeblieben,  ]a  teilweis  in  ihrer  Entwicklung 
gestört  und  zerrüttet  ist,  haben  dennoch  nicht  wenige,  die  ihr  ursprünglich  auf- 
geprägte Schönheit  ihrer  Bestimmung  erkannt  und  sie  mit  Recht  als  eine 
Wohnung,  einen  Tempel  des  Höchsten  gefeiert  zum  Preise  ihres  Schöpfers, 
darunter  nicht  nur  weltUche,  sondern  auch  geistliche  Dichter  (so  z.  B.  Mahl- 
mann  in  seiner  bekannten  schönen  Umschreibung  des  Vaterunsers:  „Du  hast 
deine  Säulen  dh-  aufgebaut"  u.  s.  w.    Vgl.  Martensen  Dogmat.  §  112,  179.) 

A.  24.  „Wort  Qottes"  Xojo;  loö  dsoö  ist  hier  selbstverständlich  nicht  von  dem 
Worte  zu  verstehen,  das  von  Gott  redet,  sondern  von  dem  Worte,  welches 
Gott  gegeben  hat  und  gibt;  und  das  „Zeugnis"  («lapTupt«,  nach  1,  2.  9;  20,  4 
zu  vervollständigen  durch  ^Iy^ooD  oder  Xpi^iou)  ist  hier  nicht  das  Zeugnis,  welches 
die  Geschlachteten  von  Jesu  abgelegt  hatten,  sondern  vielmehr  das,  welches 
der  Herr  durch  sein  Wort  und  Werk  abgelegt  und  ihnen  gegeben  hatte  (Joh. 
3,  32.  33;  Füller,  Kliefoth,  Hengstenberg,  Ebrard,  Düsterdleck  u.  a.).  Und 
nicht  bloss  in  Worten,  sondern  auch  in  Werken,  durch  ihren  ganzen  Wandel 
als  Wiedergeborene  und  Kinder  Qottes  legten  sie,  wie  ilir  Herr  und  Meister 
selbst,  dessen  Zeugen  sie  waren,  von  Gottes  Heiligkeit  und  Willen  ein  klares, 
nicht  übersehbares  Zeugnis  ab,  darum  sie  von  der  Welt  gehasst  wurden,  die 
]a  allezeit  das  Licht  hasst. 

A.  25.  Insofern  gleichen  sie  dem  L^amme,  das  sich  Qotte  zum  Dienste 
und  der  Welt  zum  Heile  hat  schlagen  und  opfern  lassen  (vergl.  Kol.  1,  24); 
daran  will  auch  der  Ausdruck  bfpeqvt^oi  erinnern. 

A.  26.  „Mit  Recht  Ist  aus  dieser  Stelle  mit  Bossuet  und  Ebrard  gegen 
Hofmann  und  Hengstenberg  zu  entnehmen,  dass  den  Seligen  im  Himmel  in 
gewisser  Weise  ein  Wissen  um  die  auf  Erden  geschehenden  Dinge  beiwohnt. 
FreiUch  würden  wir  zu  weit  greifen,  wenn  wh-  uns  denken  wollten,  dass  die 
Seligen  vom  Himmel  auf  die  Erde  herunterblickten,  oder  die  auf  Erden  Lebenden 
umschwebten,  und  so  alle  Erdendinge  bis  ins  einzelnste  erführen  und  wüssten. 
Das  Wissen  unsrer  Märtyrerseelen  beschränkt  sich  auf  das,  was  den  gött- 
lichen Ratschluss  der  Erlösung  und  seine  Ausführung  auf  Erden  angeht,  und 
das  wissen  sie,  teils  weU  sie  bei  Gott  im  Himmel  sind  und  so  miterleben,  was 
da  zu  diesen  Zwecken  geschieht,  teils  an  ihren  eignen  Personen,  indem  sie 
ja,  wenn  die  Vollendung  erschienen  wäre,  selbst  daran  teilhaben  müssten. 
in  dieser  Beschränkung  und  in  diesem  Wege  wissen  die  Seligen  von  den 
Erdendingen."    (Kliefoth.)  —  Dass  die  Gemeinde  der  Vollendeten  im 

34* 
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Himmel  in  bescliränkter  Weise  nicht  nur  ein  Wissen  am  die  Dinge 
und  Ereignisse  auf  Erden  flberliaupt  liat,  sondern  sogar  in  der 
innigsten,  wenn  aucli  unsiclitbaren  Gemeinschaft  mit  der  aas- 
erwählten Gemeinde  auf  Erden  steht,  geht  auch  aus  12,  lO — 12; 
14,  1—3;  15,  1—4;  19,  1—7  hervor. 

A.  27.    Aus  diesem  zweifachen  Shine  des  Begriffes  der  Rache  »IdSren 
sich  auch  die  verschiedenen  Konstruktionen  des  Wortes  Qp  J  im  Hebi^iscfaefi. 

Soll  in  ihm  die  Bedeutung  des  Strafens  mehr  hervortreten,  dann  wird  die 
Person,  an  welcher  die  Rache  oder  Strafe  ausgeübt  werden  soll,  mit  13  ver- 
bunden (z.B. Rieht  15,  7;  1  Sam.  18,  25);  soll  dagegen  mehr  die  Bedeatimg 
des  Zurückforderns,  der  Wiedererstattung  zum  Ausdruck  kommen,  so  tritt  fdie 
Sache  oder  Person,  welche  jemand  rächt,  in  den  Akkusativ,  dagegen  vor  die 
Person,  an  oder  von  der  sie  gerächt  werden  soll  ehitpoder  auch*I^p  1.  Sam. 

24,  13;  4.  Mose  31,  2;  2.  Kön.  9,  7).  Und  dem  entsprechend  haben  die  LXX 
auch  ixBixery  konstruiert,  womit  sie  QpJ  stets  übersetzen,  im  Anschluss  da- 
ran aber  hat  sich  der  neutestamentliche  Sprachgebrauch  jenes  Verbwns  ge- 
bildet. Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Delitzsch  in  seiner  hebräischen 
Obersetzung  des  Neuen  Testaments  den  Sinn  von  ix^eiv  richtig  getroffen,  in- 
dem er  es  an  unsrer  Stelle  mit  01rt  wiedergegeben  hat 

A.  28.  Wollte  man  an  unsrer  Stelle  das  Wort  ixBueziv  in  der  oberflSch- 
lichen,  landläufigen  Bedeutung  von  „rächen  an  jemandem"  nehmen,  so  würden 
die  Blutzeugen  dann  allerdings  nichts  welter  verlangen,  als  dass  ihre  fleiscln 
liehe  Rachbegierde  an  ihren  Feinden  gestillt  würde.  Dies  würde  ihnen  aber 
für  ihre  Person  nicht  nur  nichts  nützen,  sondern  nur  schaden,  da  es  von  einer 
des  Christen  unwürdigen  Gesinnung  zeugte.  Darum  ist  diese  Fassung  unmög- 
lich, nicht  nur  sprachlich,  sondern  auch  sachlich. 

A.  29.  Vergl.  Jes.  26,  19—21  (dazu  Kommentar  von  Delitzsch).  In 
dieser  Stelle  findet  sich  eine  ähnliche  Gedankenverbindung.  Auch  dort  eriolgt 
die  Auferstehung  der  unschuldig  Gemordeten  dadurch,  dass  Gott  als  Rächer 
ihrer  Mörder  auszieht  und  sämtliche  Erdenbewohner  strafend  heimsucht  oder 
vernichtet,  indem  er  die  Stätte  ihres  Wohnens,  die  Erde,  selbst  heimsucht, 
durch  die  über  sie  ergehenden  Ströme  seines  Gerichtes  dahin  bringt,  das 
unschuldig  vergossene  in  ihr  verborgene  Blut  der  Märtyrer  samt  diesen  selbst 
herauszugeben  oder  die  letzteren  wieder  sichtbar  werden,  d.  h.  auferstehen  zu 
lassen.  —  Solange  Gottes  Feinde  ihr  Wesen  treiben  können  als  Bewohner 
dieser  Erde,  die  das  Blut  der  Märtyrer  getrunken,  bleibt  auch  Gottes  Ehre  und 
Reich  noch  verborgen,  das  Blut  der  Märtyrer  gleichsam  noch  in  der  Hand  und 
Gewalt  der  Feinde  Gottes,  die  ihren  Frevel  fortsetzen,  ja  steigern,  bis  diese 
irdische  Gestalt  der  Dinge  abgebrochen  wird,  sie  vor  Gericht  gezogen  werden 
und  die  Zeugen  Gottes  dann  auferstehen. 

A.  30.  Dasselbe  Urteil  fällt  auch  Christus  über  die  ihm  feindlichen  Zeit- 
genossen unter  Israel,  indem  er  denselben  iCausainexus  gegen  sie  geltend 
macht    (Vergl.  Matth.  23,  34—36  und  Luk.  11,  49—51.) 

A.  31.  Volle,  allseitige  Gerechtigkeit  für  die  Wahrheitszeugen  kann 
also  nur  dann  geübt  werden,  wenn  sie  geübt  wird  an  den  gottfeindUchen  Erden- 
bewohnern der  Endzeit  dadurch,  dass  Gott  ihrem  sündigen  Wesen  und  Treiben 
ein  Ende  macht,  indem  er  Gerichte  über  sie  ergehen  lässt,  die  ihren  Wohn- 
platz, die  Erde  selbst,  mit  treffen  und  vernichten,  so  dass  die  neue  Welt  dann 


Anmerkungen.  533 

an  ihre  Stelle  treten,  die  Auferstehung:  vor  sich  gehen,  überhaupt  das  Reich 
Gottes  sichtbar  werden  Icann. 

A.  32.  Wie  jene  Gerichte  (V.  3—6)  ein  Vorspiel  sein  werden  des  End- 
gerichts, das  einst  über  die  Völkerwelt  ergeht,  so  wird  die  unmittelbar  an 
dieselben  sich  anschliessende  Auferstehung  der  Wahrheitszeugen  in  grosser 
Menge  (welche  übrigens  ganz  identisch  ist  mit  der  20,  4  genannten;  vergl. 
die  Auslegung  dazu)  ein  Vorspiel  sein  der  nach  dem  letzten  Völkergericht  er- 
folgenden allgemeinen  Auferstehung  aller  Toten,  auch  der  Ungläubigen  und 
Gottlosen,  die  sich  dann,  wenn  die  Heils-  und  Lebenskräfte  der  Gemeinde  der 
auferstandenen  Vollendeten  bn  Himmel,  die  fort  und  fort  von  da  aus  unter 
ihrem  Haupte  Christo  auf  diese  irdische  Welt  und  vor  allem  auf  die  irdische 
streitende  Gemeinde  regenerierend  einwirkt,  in  solcher  Fülle  und  Obermacht 
vorhanden  sein  werden,  dass  auch  die  stoffliche  Schöpfung,  der  Crdenstaub 
erneuert  und  verklärt  werden  können  wird,  der  Auferstehung  ihrer  Leiber  und 
dem  dadurch  an  ihnen  sich  voUziehenden  Gerichte  nicht  länger  mehr  werden 
entziehen  können.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  sich  uns  das 
Folgende  von  V.  11  nach  seiner  ganzen  Tragweite,  nach  seinem  eigent- 
lichen Sinne  und  Zusammenhange  völlig  erschiiessen. 

A.  33.  Ober  diese  unsichtbare  Mitherrschaft  der  Auferstandenen  über 
die  Kh-che  unter  Christo,  ihrem  Haupte,  sagt  Christian  Heinrich  Zeller  in 
seinen  Monatsblättem  1837,  S.  4:  „Die  wahre  Kirchenregierung  ist  im  Himmel 
und  besteht  unter  den  Augen  und  der  Leitung  des  Herrn  selbst  aus  den 
edelsten,  geprüftesten,  geläutertsten  und  bewährtesten  Menschen  unsers  Ge- 
schlechts, die  zur  ersten  Auferstehung  gelangt  sind  und  daher  ebenso  leicht 
in  die  äussere,  wie  in  die  innere  Welt  wirken  können.  Dass  wir  diese  seligen 
und  heiligen  Kirchenregenten  nicht  sehen  können,  thut  nichts  zur  Sache;  sehen 
wir  ja  auch  unser  majestätisches  Oberhaupt  nicht,  und  siehe,  es  ist  doch  alle 
Tage  bei  uns  bis  an  der  Welt  Ende  und  bleibt  der  Vorstand  aller  jener  wahr- 
haft königlichen  und  priesterlichen  Diener.  Die  ganze  Hierarchie  der  Kirche 
ist  also  an  einem  sichersten,  für  alles  Böse  unzugänglichsten  Ort  der  Welt, 
und  unsre  sichtbaren  Kirchendiener,  hohe  und  niedere,  tüchtige  und  untüchtige, 
gute  und  böse,  sind  nur  die  schwachen,  äusseren  und  sehr  untergeordneten 
Werkzeuge  derselben.  Sieht  es  schlimm  aus  mit  diesen  oder  steht  es  noch 
schlimmer  mit  der  Herde,  so  bedarf  es  nur  eines  frischen,  verstärkten,  auf 
ergangene  Fürbitten  sich  ergiessenden  Einflusses  aus  dem  Allerheüigsten  durch 
die  unsichtbare  Hierarchie,  welche  nach  und  nach  aus  allen  Nationen  und  Ge- 
schlechtem gesammelt  wird,  und  es  entsteht  wieder  eine  neue  Geistes- 
ausgiessung,  eine  neue  Erweckung,  Rechtfertigung  und  Heiligung  in  einer  oder 
mehreren  Gegenden  der  unteren,  äusseren  und  sichtbaren  Kirche  auf  Erden." 
(Femer  M.-B1.  1839,  S-  8):  „Solche  hohepriesterliche  Wirkungen  des  Herrn, 
unter  welchen  die  Fürbitte,  Fürsprache  und  der  hohepriesterliche,  heilige 
Segen  Jesu  nicht  übersehen  werden  dürfen,  gehen  von  dem  heiligen  Tempel 
Gottes  und  von  dem  himmlischen  Gnadenstuhlc  aus  und  gehen  durch  die  un- 
sichtbare Handreichung  der  oberen  Gemeinde,  die  deswegen  aller  Kinder 
Gottes  Mutter  ist,  von  welcher  unsichtbaren  Kirche  die  sichtbaren  Gemeinde- 
glieder auf  Erden  nur  die  äusserlichen  Werkzeuge  sind.**  — 

Wen  es  wunder  nehmen  sollte,  dass  Christus  seine  Kirche  auf  Erden 
nicht  unmittelbar  vom  Himmel  herunter  regiert  und  ihrem  Ziele  entgegenführt 
bis  zur  Vollendung  aller  Dinge,  sondern  nur  mittelbar  durch  die  im  Himmel 
Vollendeten  oder  auferstandenen  Heiligen,  der  möge  nur  bedenken,  dass  er  mit 
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den  Gläubigen  auf  Erden  in  fliinliclier  Weise  verfihrt,  sie  als  Mittel  and 
Werlczeuge  benutzt  zur  Ausbreitung:  und  Förderung  seines  Reiches,  wie  die 
vollendeten  Gerechten  bn  Hbnmel.  Nicht  unmittelbar  kraft  seines  Qeistes 
beruft  und  sammelt  Christus  die  Völker  der  Heiden  zu  seiner  Kirche,  sondern 
nur  mittels  der  Qemehide  seiner  Gläubigen  auf  Erden.  Und  innerhalb  dieser 
wieder  wirkt  er  allezeit  durch  die  an  Glauben,  Erkenntnis  und  HeiÜgung  Ge- 
förderten auf  die  darin  Ungeförderten  oder  tiefer  Stehenden,  bis  sie  alle  durch 
die  Vollendeten  im  Himmel  und  ihn  selbst  einer  und  derselben  Vollendnog 
entgegengeführt  sind.  Obgleich  er  dies  alles  (die  Ausbreitung  und  VoUendung 
seines  Reiches)  selbst  und  allein  vollbringen  könnte,  thut  er  es  dennoch  nur 
so,  dass  er  seine  Mitbrüder  im  Himmel  und  auf  Erden  als  Mittel  und  Werk- 
zeuge sehier  errettenden,  fördernden,  schützenden  und  regierenden  Heilsthätig- 
keit  gebraucht,  um  sie  dereinst  auch  zu  Mitgenossen  seiner  Herrlichkeit  nnd 
Seligkeit  zu  machen. 

A.  34.  Schon  das  einfache  Verbum  icaüssBm  heisst  nicht  nur  „aufhören, 
ablassen**,  sondern  wh-d  selbst  schon  von  den  Klassikern  hi  der  Bedeutung 
von:  „still  werden,  schweigen,  sich  beruhigen''  gebraucht.  So  auch  Luk.  8,24; 
11,  1;  1.  Pctri  3,  10.  —  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch  «vaxoüsiv  nur  mit  der 
Verstärkung  von  „durchweg**,  „durchaus**  oder  „gänzüch",  wie  die  meisten  der 
mit  ava-  zusammengesetzten  Verba  (vergl.  z.  B.  7i7V(u9xsiv  und  avoqfiptiioxsiv,  xakzt* 
und  ctvoxaXsiv,  xf>(V£iv  und  avoxpivciv  u.  s.  w.).  Demnach  heisst  ovoncaüetv  gänz- 
lich abbringen  von  etwas  (-nvö;),  gänzlich  ausruhen  lassen  nicht  nur  äusser- 
lich,  sondern  besonders  innerlich;  also  innerlich  beruhigen,  d.  1l  be- 
friedigen, erquicken,  trösten,  so  z.  B.  in  den  LXX  Spr.  29,  17; 
Sir.  3,  7;  Matth.  11,  28;  1.  Kor.  16,  18;  PhUem.  7  (vergl.  zu  letzteren  SteUen 
auch  die  Auslegung  Hofmanns).  'AvaicaueoOat  entweder  medial  sich  ausruhen, 
erholen  (Mark.  6,  31;  Matth.  26, 45), sich  beruhigen,  zufriedengeben,  er- 
quicken (Luk.  12, 19)  oder  auch  passivisch  beruhigt,  befriedigt,  erquickt, 
getröstet  werden  (2.  Kor.  7,  13;  PhUem.  7;  Offenb.  14,  13;  vergL  Holmann 
dazu).  Für  unsre  Stelle  ist  besonders  Luk.  12,  19  massgebend  und  von  Be- 
lang, da  dort  weniger  von  ehier  äusseren,  als  vielmehr  inneren  Ruhe  und  Be- 
friedigung (der  Seele)  die  Rede  ist,  und  das  Verbum  medial  wie  hier  gebraucht  ist 

A.  35.  Es  widerspricht  dies  durchaus  nicht  den  Worten  Christi  (Matth. 
24,  22;  Mark.  13,  20);  denn  dort  ist  nicht  von  dem  Seligwerden,  sondern  nur 
von  der  Errettung  oder  Bewahrung  der  Auserwählten  vor  dem  Tode 
die  Rede  bis  zur  Wiederkunft  Christi  (während  der  grossen  kosmischen 
Obel  u.  a.);  wo  die  Trübsal  der  Endzeit  nicht  verklärt  würde,  so  würde  alles 
Fleisch,  auch  die  Auserwählten  umkommen,  Christus  bei  seiner  Wiederkunft 
keinen  Gläubigen  mehr  am  Leben  antreffen. 

A.  36.  IIXTipoj^uatv  ist  nach  K  C.  Vulg.  und  vielen  andern  zu  lesen,  nicht 
icXY)pa>9o>oiv  oder  auch  xXTjpwaousiv,  welches  nur  Verbesserungen  für  die  ursprüng- 
liche, richtige  Lesart  sind.  Denn  z'k.T^pohy  wird  sonst  nie  in  der  Schriftsprache 
absolut  gebraucht  im  Sinne  von  vollenden  (nämlich  seinen  Liiuf,  sein 
Leben);  mit  Hinzufügung  von  ^o^iov  wird  es  nur  ehimal  gelesen  Apg.  13,  25, 
wie  xeXsTv  2.  Tbn.  4,  7;  dagegen  kommt  das  Passivum  xXr^poDodtn  sowolil  bei 
den  LXX  als  im  Neuen  Testament  oft  vor  in  dem  Sinne  von  vollzählig  werden, 
zur  Vollzahl  gelangen  z.  B.  1.  Mose  29,  21;  25,  24;  3.  Mose  25,  30;  1.  Sam, 
IS,  27;  Jer.  25,  12;  Dan.  8,  23;  Luk.  21,  24;  Apg.  9,  23  u.  s.  w.;  üi  dieser  Be- 
ng  ist  das  Wort  auch  an  unsrer  Stelle  zu  nehmen.  Denn  wird  «XT^pou?^ 
n  Testament  auch  bisweilen  gebraucht  in  dem  Sinne  von  voUkommeo 
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^Verden,  zur  Vollendung  gelangen  (dadurch,  dass  einer  Sache  die  ihr  ent- 
sprechende innere  PGlle  zu  teil  wird),  z.  B.  Joh.  16,  24:  17,  13;  1.  Joh.  1,  4; 
Off enb.  3,  2  u.  s.  w.,  so  kommt  doch  diese  letztere  Bedeutung  nur  bei  leblosen 
Dingen,  nie  bei  Personen  vor,  auch  ist  dann  immer  nur  das  Per!.,  nie  das 
F^es.  zu  lesen.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  Kol.  4,  12  nicht  ^:^7:\T^pw^ivol, 
sondern  xsicXTjpo^popTjVisvoi  die  durchaus  sicher  bezeugte  und  richtige  Lesart  ist 
A.  37.  Cod.  B.  schliesst  allerdings  die  Worte  ot  dhX^l  aüTwv  ohne  voraus- 
gehendes xat  als  Apposition  an  owZooko\  aüKov  an,  so  dass  dann  ganz  dieselben 
Christen  oder  Personen,  nur  nach  verschiedenen  Beziehungen  hin,  genannt 
wären,  allein  er  bringt  dieses  xai  nun  vor  o!  v^iUovTs;,  so  dass  die  Unrichtigkeit 
des  Textes  durch  Versehen  nur  zu  sehr  vor  Augen  liegt. 

A.  38.  Ober  den  Gebrauch  des  Medium  im  Griechischen  bei  den  Verben 
des  Tötens,  Hinrichtens  u.  dergl.  vergl.  Rost,  Grammatik  §  113,  3  und  An- 
merkung, sodann  Winer,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms  §  30,  4. 

A.  39.  Das  in  den  Codd.  S.  und  K  zu  xpovov  hinzugef  Qgte  {ttxpöv  scheint 
als  eine  aus  20,  3  hervorgegangene  Randglosse  erst  nach  und  nach  in  den 
Text  gekommen  zu  sein,  nicht  bloss  darum,  weil  es  in  dem  Cod.  B.,  sodann 
in  den  Kommentaren  des  Andreas  und  Arethas  fehlt,  sondern  auch  weil  es 
Wer  nach,  20,  3  dagegen  vor  xpo'vov  steht.  Griesbach,  Schulze,  Tischendorf 
und  Hofmann  (in  seinem  Schriftbeweis)  haben  es  deshalb  für  unecht  an- 
gesehen. Aber  selbst,  wenn  es  echt  sein  sollte,  ist  damit  noch  nicht  aus- 
geschlossen, dass  jene  Zeit  des  Wartens  bis  zum  Gerichte  für  uns  Crden- 
bewohner  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  lang  dauern  kann,  während  sie  für 
jene  vollendeten  Blutzeugen  in  der  seligen  Ewigkeit  ehie  nur  kurze  oder  kleine  ist 

A.  40.    Dr.  G.  Wameck  sagt  in  einer  Abhandlung  über  protestantische 
Mission  (in  Herzogs  Real-Encyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche 
10.  Bd.,  S.  35)  sehr  richtig:  „Es  verläuft,  wie  die  Geschichte   lehrt,   jede 
Missionsperiode  (deren  er  drei  unterscheidet:  die  der  alten  Kirche  bis  zum 
sechsten  Jahrhundert,  die  des  Mittelalters  und  die  des  neunzehnten  Jahrhunderts) 
wesentlich  in  drei  Stadien,  die  freilich  weder  immer  scharf  von  einander  ab- 
gegrenzt sind,  noch  überall  die  gleiche  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen:  das 
erste  Stadium  ist  das  der  Sendung  und  der  Einzelbekehrung  mit  der 
Sammlung  verhältnismässig  kleiner  Gemeinden;  das  zweite   das 
der  organisierten  Arbeit  der  elngebomen  Kräfte  und  der  Ausbildung  des 
Qemeindelebens;  das   dritte    das    der    Massenchristianisierung,   die 
meist  mit   dem  Eintritt  besonderer  grosser  weltgeschichtlicher  Ereignisse, 
politischer  Umwälzungen,  der  Annahme  des  Christentums  seitens  regierender 
Häupter  u.  dergl.  verbunden  ist."     Dieses  dritte  Stadium  der  Mission  hat  sich 
im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  (oder  während  der  dritten  Missionsperiode,  in  der  wir 
uns  jetzt  befmden)  bereits  an  manchem  Heidenvolke  vollzogen  z.  B.  an  den 
Bewohnern  der  Sandwichinseln,  an  denen  des  Tonga-  und  Fidschiarchipels,  so- 
wie der  afrikanischen  Insel  Madagaskar  (vergl.  ebendaselbst  S.  82,  84  und 
^)  u.  a.     Bis  zum  zweiten  Stadium  hat  es  die  Mission  bereits  in  vielen 
Ländern  gebracht,  z.  B.  Südafrika,  Südamerika,  Westindien,  Japan,  Ostindien  u.  a. 
(vergi.  ebendaselbst  S.  102).  —  Das  erste  Stadium  aber  ist  bereits  unter  allen 
Völkern  auf  Erden  eingetreten.    Denn  „das  Missionsgebiet  der  Gegenwart  er- 
streckt sich  fast  über  alle  bekannten  und  zugänglichen  Teile  der  Erde ;  die 
heutige  Mission  kann  also  mit  demselben  Rechte  als  Weltmission  bezeichnet 

werden,  mit  welchem  man  heute  von  einem  Weltverkehr  spricht"  (ebendaselbst 

S.  101). 
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A.  41.  Es  dürfte  sogar  nicht  sehwer  halten,  eine  gewisse  Ähidiclikeit 
der  einzelnen  sechs  Jahrtausende  nach  dem  Hauptinhalte  ihrer  Geschichte  mit 
den  sechs  SchCpfungstagen  betreffs  dessen,  was  je  wahrend  derselben  ge- 
schah, nachzuweisen.  (Irenäus,  der  im  fünften  Band  seiner  Schrift  wider  die 
Qeothilcer  von  dem  lOOOjIhrlgen  Reiche  ausführlich  spricht,  sagt  dort  Ätmllchcs.) 

A.  42.  Z.  B.  bei  Sanhedrin  9Ta;  Rabl  Ketina sag:! :  Sechs  JahrUuseode 
besteht  die  Welt,  und  In  einem  (dem  siebenten)  wird  sie  Öde  nach  Jes.  1  und 
11.  Damit  stimmt  die  Barajiha  Dberein:  Wie  das  siebente  Jahr  eine  Peierzdt 
von  einem  Jahr  für  ein  Jahrslebent  brltif^,  so  feiert  auch  die  Welt  tausend 
Jahre  fOr  sieben  Jahrtausende.  Das  siebente  Jahrtausend  ist  Scbemitta  und 
Sabbat  nach  Jes.  2  und  11;  Ps.  92,  1;  00,  4.  Eine  Oberlieferung  der  Schule 
Ellas  sagt:  Sechs  Jahrtausende  besteht  die  Welt,  davon  zwei  Jahrtausende  Tohu 
(vorgeschichtliche  Zeit),  zwei  Jahrtausende  Thora  (gesetzliche  Zelt),  zwei  Jahr- 
tausende Messiastag  (messlanische  Zeit),  dann  kSme  das  siebente  oder  das 
Sabbatjahrtausend. 

A.  43.  Solange  freilich  die  gebildeten,  tonangebenden  Stande  unsets 
Volkes  zum  grössten  Teil  noch  dem  Un^auben  und  Naturalismus  huldigen, 
wird  letzterer  nur  immer  mehr  zur  Sozialdemokratie  und  Anarchie  die  Volks- 
massen vorbereiten.  Hoffnung  auf  Beseitigung  dieser  Gefahr  ist  nur  mSgUch 
durch  Oberwindung  des  Naturalismus  in  den  gebildeteren  Standen. 

A.  44.  Professor  Rud.  Sohm  schildert  die  Situation  der  Gegenwart  In 
der  Allgemeinen  evang.-luth.  Kirchenzeitung  (Jahrgang  1882)  In  folgender  er- 
greifender Welse: 

,1m  Mittelalter  bildete  Adel  und  Geistlichkeit  die  eigent- 
liche Gesellschaft,  sie  repräsentierten  die  Nation  und  die 
Bildung,  die  übrigen  Volksk lassen  hatten  nur  eine  wirtschaftliche 
Bedeutung.  Erst  die  Reformation  war  die  erste  grosse  nationale  Bewegung, 
an  weicher  das  deutsche  BDrgertum  entscheidend  sich  beteiligte.  Mit  der 
lutherischen  Kirche  wuchs  eine  bürgerlich-nationale  Bildung  empor,  welche 
bestimmt  war,  die  geistige  Grossmacht  der  Zukunft  zu  werden;  aber  dieser 
ganzen  Entwicklung  wurde  durch  den  30  jahrigen  Krieg  ein  Ziel  gesetzt 
Spater  trat  an  die  Stelle  der  deutschen  BUdung  seit  dem  17.  Jahrhundert  die 
Bildung  Englands  und  Frankreichs  in  den  Vordergrund,  und  wir  mussten  die 
Lehrlinge  und  Sklaven  der  Bildung  werden,  die  uns  von  Prankreich  her 
dargeboten  wurde.  Diese  Bildung  aber  trug  die  Revolution  In  ihrem 
Herzen,  Frankreich  hatte  keine  Reformation  gehabt,  darum  ward 
es  im  l  s.  Jahrhundert  gendtigt,  zur  Revolution  zu  schreiten.  Der 
ursprüngiicl)  ctiti-^tlichen  Ideen  der  Freiheit,  Gleichheit  und  BrDderhchkelt  be- 
mSchtigle  skli  Ji;:  naturalistische  Bildung  und  verwendete  sie  zum  Kampf  gegen 
die  BevorrccIikiL'n,  und  schon  ehe  die  Revolution  faktisch  ausbrach,  hatten 
diese  Ideen  den  Sieg  über  die  herrschenden  Klassen  errungen,  weil  sie  auch 
diese  geistig  behünschten.  Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  der 
dritte  Stand  der  herrschende  geworden:  er  ist  der  Stand  der  Gebildeten  und 
Besitzenden,  er  ist  die  Gesellschaft,  in  seine  Reihen  sind  Adel  und  Geistlich- 
keit unterschiedslos  aufgenommen.  Er  sieht  sich  gleichbedeutend  mit  dem 
Volk,  seine  Interessen  sieht  er  als  die  Interessen  des  Volkes  an,  und  wenn 
seine  Interessen  gewahrt  sind,  so  scheint  ihm  das  Ziel  der  nationalen  Ent- 
wicklung erreicht.  Aber  auch  der  dritte  Stand  ist  ebensowenig  das  Volk  »ie 
1  und  Geistlichkeit,  er  macht  nur  zehn  Prozent  des  Volkes  aus,  ihm 
:/ig  Prozent  der  Volksmasse  gegenüber  und  es  ertOnt  der  Ruf: 
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Die  Proletarier,  die  Besitzlosen  und  Ungebildeten,  der  vierte  Stand,  sind  das 
Volle  Die  Arbeiterbataillone  sind  im  Begriff  sich  zu  formleren,  um  den 
MonarclienderQegenwaxt,  den  dritten  Stand,  vom  Thron  zu  stossen, 
und  Staat,  Kirche,  Familie  und  Gesittung  erscheinen  ihm  als  die  Macht- 
mittel des  auf  den  Tod  gehassten  Gegners.  Werden  wir  imstande  sein» 
der  heranschreitenden  Revolution  des  19.  Jahrhunderts  zu  wider- 
stehen?   Darauf  gibt  der  Verfasser  folgende  Antwort.    Er  schreibt: 

Eines  ist  gewiss:  dass  nämlich  die  Entscheidung  nicht  durch  die  Bajonette 
und  nicht  durch  äussere  Machtmittel,  sondern  allein  durch  die  Stellung  gegeben 
wird,  welche  wir,  welche  unsre  Gesellschaft  zu  der  grossen  Geistesströmung,  zu 
den  Ideen  einnehmen,  deren  GescMchte  die  Geschichte  unseres  Jahrhunderts 
sein  wird. 

Auch  das  19.  Jahrhundert  hat  eine  Entdeckung  gemacht, 
die  Entdeckung  der  Materie:  nämlich,  dass  die  Materie  Gott  ist. 
Dieser  ganze  wunderbare  Himmel  mit  all  den  Stemenwelten,  welche  er  eln- 
schllesst,  wer  hat  ihn  geschaffen?  Die  Materie.  Wir  selbst,  noch  wunder- 
barer,' unergründlicher  Kräfte  und  Geheimnisse  voll,  eine  Welt  von  Liebe  und 
von  Mass,  von  Sünde  und  von  unauslöschlicher  Gottessehnsucht  in  uns  tragend: 
wer  hat  uns  geschaffen?  Die  Materie.  Unser  Leben,  wer  führt  es,  unser 
Schicksal,  wer  wird  es  bestimmen,  unser  Glück  und  Elend,  Leben  und 
Tod:  wer  wh'd  darüber  zu  Gericht  sitzen?  Immer  wieder  die  Materie,  die 
erbarmungslose,  die  unerbittliche,  in  das  eiserne  Gesetz  der  Notwendigkeit 
geschmiedete,  tote,  unbewusste,  absolut  dumme  Materie.  Nicht 
ein  bewusster  WUle  regiert  die  Welt,  sondern  das  Unbewusste;  nicht  die  gött- 
liche Weisheit,  sondern  die  vollkonjmene  Unweisheit  Ein  Spiel  der  Atome, 
das  ist  alles.  Mit  einem  Male  ist  die  Welt  tot  und  hat  die  Sonne  ihren  Schein 
verloren.  Nehmen  wir  Gott  aus  der  Welt,  so  ist  mit  dem  lebendigen  Gott 
auch  die  uns  tragende,  unserm  Geist  verwandte,  sympathisch  uns  erquickende 
Welt  verschwunden.  Ein  Räderwerk  ist  übrig  geblieben.  Ja,  wir  selbst  sind 
tot  Unser  Leben  ist  eine  Selbsttäuschung,  unser  Geist  ist  nicht  da,  nur  der 
Leib,  mechanlseh  fungierend,nicht  denkend,  sondern  phosphores- 
zierend, irrlichterierend,  ist  übrig  geblieben.  Nicht  wir  sind  es,  die 
uns  selbst  beherrschen  und  bestimmen,  sondern  die  unwandelbaren  Gesetze 
der  Materie.  Eine  mechanische  Entwicklung  hat  uns  geschaffen,  eine  ebenso 
mechanische  Entwicklung  wird  uns  vernichten.  Was  sind  wir?  Eine  Welle 
in  dem  endlosen  Meer  der  Materie,  auftauchend,  um  auf  ewig  wieder  zu  ver- 
schwinden. Die  ganze  Welt  ist  ein  offenes  Grab  geworden,  und  der 
Weltfrost  schauert  uns  an. 

Eine  furchtbare  Moral  ist  aus  dieser  Weltanschauung,  aus  dieser 
vermeintlichen  Entdeckung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hervorgegangen, 
und  schon  fehlt  es  nicht  an  Sthnmen,  welche  sie  öffentlich  verteidigen. 
Diese  Moral  lautet:  der  Kampf  um  das  Dasein  ist  das  Weltgesetz  und 
zugleich  das  Entwicklungsgesetz.  Durch  den  Kampf  um  das  Dasein  wird 
das  Geringe,  Schwache,  des  Daseins  nicht  Würdige  vernichtet  werden,  das 
Grosse,  Starke,  des  Daseins  und  der  Zukunft  Fähige  aber  übrig  bleiben.  Der 
Kampf  um  das  Dasein  ist  das  grosse  Läuterungsfeuer,  die  Welt 
von  allem  Elenden,  Missgeborenen  zu  reinigen.  Also:  hinein  in  diesen 
Kampf  mit  aller  Kraft!  Schaffst  du  dir  Bahn,  so  bist  du  der  Edlere,  Grössere, 
Würdigere.  Hinein  in  diesen  Kampf,  um  das  Elende  und  Geringe 
vollends  zu  zertreten,  so  arbeitest  du  mit  an  der  grossen  und 
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aUeinig^en  Aufs:abe  der  Weltgeschichte.  Der  einzelne  hat  seine  KrSfte 
nicht,  damit  er  seinem  Nächsten  diene,  sondern  damit  er  seinen  Nächsten 
umbrins:e.  Wer  fibrig  bleibt  im  Kampfe  ums  Dasein,  der  hat  recht 
gehabt.  Macht  ist  Recht.  Der  Moral  des  Christentums  ist  die 
Moral  des  AntiChristentums  gegenüber  getreten. 

Noch  eine  andre  Nutzanwendung  liegt  in  der  materialistischen  Welt- 
anschauung enthalten.  Gibt  es  keinen  Qott  und  keinen  Qeist  und 
kein  ewiges  Leben,  so  gibt  es  auch  keine  Religion,  keine  Sitt- 
lichkeit und  kein  Recht  Wie  kann  die  Materie  sittlich  sein?  Wie 
können  den  Atomen  verbindliche  Rechtsgesetze  gegeben  werden? 
Der  Egoismus,  welcher  in  dem  Kampf  um  das  Dasein  jedem  einzelnen  die 
Kraft  gibt,  ist  das  allein  berechtigte  Prinzip,  und  die  irdische  Qlflckselig- 
keit  das  einzige  Ziel  des  Menschen. 

Die  Moral  ist  der  Punkt,  wo  der  Materialismus  und  Atheis- 
mus populär  wird.  Hier  packt  er  die  Volksmassen  an  ihren 
mächtigsten  Instinkten.  Und  schon  hat  dies  neueCvangelium 
des  19.  Jahrhunderts  seine  Gläubigen  gewonnen.  Schon  hören 
wir  die  Arbeitermarseillalsemit  IhremRefrain:  wirwoilen  auf 
Erden  glQcklich  sein  und  wollen  nicjit  mehr  darben.  In  diesem 
Evangelium  aber  liegt  die  Kraft  der  Bewegung  des  vierten  Standes 
gegen  uns.  Eine  Idee  ist  es,  durch  welche  wir  heute  angegriffen 
werden. 

Werden  wir  der  Revolution  des  vierten  Standes  gegenüber  wider- 
standsfähig sein?  Diese  Frage  ist  mit  der  andern  Identisch:  Werden 
wir  widerstandsfähig  sehi  gegen  die  Idee  des  Materialismus,  welche, 
einem  Sturme  gleich,  die  wogenden  Volksmassen  gegen  uns 
herantreibt?  Die  soziale  Reform,  die  wirtschaftlicheQesetz- 
gebung,  an  der  wir  heute  arbeiten,  ist  zweifellos  von  der 
gr0ssten  praktischen  Bedeutung.  Aber  ebenso  zweifellos  liegt 
hier  die  letzte  Entscheidung  nicht  Die  letzte  Entscheidung 
liegt  vielmehr  in  den  Ideen,  welche  uns  selbst  beherrschen, 
welche  wir  verteidigen,  indem  wir  zugleich  noch  weit  mehr 
von  ihnen  verteidigt  oder  aber  gerichtet  werden. 

Nun  ist  gewiss,  dass  das  Christentum  eine  solche  fibermächtlge 
geistige  Gewalt  ist,  welche  uns  in  ihrenSchutznimmt,  indem 
wir  ihr  Panier  entfalten.  Aber:  sind  wir  noch  Christen?  Das  ist 
die  grosse  Frage,  vor  welche  uns  die  Gegenwart  unmittelbar 
hinführt.  Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  sprechen  wir  uns  selbst  das 
Gericht  Die  Frage  lautet  genauer:  ist  unsre  Gesellschaft  noch 
christlich,  ist  der  dritte  Stand  noch  getragen  von  der  welt- 
fiberwindenden  Kraft  des  christlichen  Glaubens?  Sobald  wir 
diese  Frage  stellen,  erkennen  wir  das  ganze  Verhängnis  des  Augen- 
blicks. 

Wo  hat  denn  die  Lehre  des  Materialismus  ihren  Ursprung 
genommen?  Gerade  in  den  Kreisen  des  dritten  Standes.  Wo  wird 
der  Atheismus,  verschleiert  oder  unverschleiert,am  eindring- 
lichsten gepredigt?  Gerade  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  und 
der  Besitzenden.  DerGlaubean  dieSubstanz  und  an  die  Atome 
hatden  Glaubenan  denlebendigen  Gott  verdrängt,  und  das  neue 
Evangelium  von  der  Selbster]0sung  durch   Resignation  und 
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Selbstvernichtuns:  findet  gtrad^  unter  den  Trägern  def  heutigen  Kultur  mehr 
andächtige  Hörer  als  das  uralte  und  doch  ewig  junge  Evangelium  von  der  Er- 
lösung durch  Jesum  Christ.  Aus  den  Kreisen  des  dritten  Standes  selbst  sind 
die  Gedanken  hervorgegangen,  welche  nun,  den  Feuerbrand  tragend,  die  Massen 
des  vierten  Standes  aufreizen  gegen  den  dritten.  Was  in  den  Büchern 
der  Gebildeten  und  Gelehrten  geschrieben  ist,  das  und  nichts 
anderes  ist  es,  was  man  jetzt  auf  den  Gassen  predigt.  Mitten 
unter  uns  ist  der  Unglaube  gross  geworden,  welcher  die  Revo- 
lution des  19.  Jahrhunderts  schürt.  Und  dem  mächtig  wer- 
benden Unglauben  ist  unter  uns  kein  Prophet  entgegen- 
getreten, welcher  mit  der  Kraft  des  Herrn  das  Ungeheuer  der 
Lüge  in  den  Abgrund  geworfen  hätte.  So  sind  wir  alle  ohne 
Ausnahme  mitverantwortlich,  und  dasGericht  unsrer  eignen 
Sünde  wird  über  uns  und  unsere  Nachkommen  hereinbrechen. 

Die  Bildung  des  19.  Jahrhunderts,  sie  ist  es,  welche  sich 
selbst  den  Untergang  predigt  Wie  die  Bildung  des  acht- 
zehnten, so  trägt  auch  die  Bildungdes  19.  Jahrhunderts  die  Re- 
volution unter  IhremHerzen.  Sie  wird  gebären,  und  das  Kind, 
welches  sie  mit  ihrem  Blut  genährt,  wird  seine  eigne  Mutter 
umbringen. 

So  stehen  wir  jetzt  Eine  dütine  Decke  trennt  uns  von  dem  feurigen  Ab- 
grund, und  die  Geister,  welche  wir  selbst  gerufen,  arbeiten  an  unserm  Verderben. 

Gerade  in  diese  Zelt,  wo  die  Gesellschaft  des  dritten  Standes  von 
einem  unerbittlichen  Feinde,  ja  noch  mehr  von  sich  selbst  bedroht  ist,  musste 
der  Kulturkampf  fallen,  den  einen  Teil  der  Gesellschaft  gegen  den  andern  in 
die  Waffen  rufend.  Aber  in  dem  Konflikt  der  Geister,  welcher  an 
den  Konflikt  von  Staat  und  Kirche  sich  anschloss,  erwachte 
inweiten  Kreisen,  und  gerade  In  den  Kreisen  derevan  gelischen 
Kirche,  das  Selbstbewusstsein  des  Christentums  im  Wider- 
spruch mit  der  modernen  Bildung.  Was  das  Verderben  zu  sein 
schien,  das  mag  unsre  Rettung  werden.  Eine  aufsteigende 
Bewegung  trägt  das  christliche  undkirchliche  Prinzip  empor. 
Noch  ist  in  weiten  Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  ein 
unbewusstes  Christentum  lebendig.  Noch  ist  trotz  aller  dar- 
winistischen  und  materialistischen  Bildungselemente  die 
Moral  des  Christentums  die  alleinherrschende  Grossmacht 
unsers  sittlichen  Lebens.  Noch  ist  unsre  Gesellschaft  nicht 
entchristiicht,  obgleich  sie  in  weiten  Kreisen  den  positiven 
Glauben  des  Christentums  abgelegt  hat  Noch  kann  alles  ge- 
rettet werden.  Aber  eins  ist  sicher:  nicht  unsre  Bildung 
wird  uns  retten,  sondern  allein  das  Evangelium.  — 

Vergl.  ausserdem  noch  die  Artikel  über  Nihilismus  und  Revolution, 
über  Religion  oder  Revolution,  Gerechtigkeit  in  der  Revolution  und  in  der 
Kirche  u.  a.  in  der  Evang.-luth.  Kirchenzeitung  1881,  Nr.  13.  45—49. 

A.  45.  Selbst  ein  Jude  (Disraeli)  gibt  dies  zu,  wenn  er  sagt:  „Die 
Welt  wird  von  ganz  andern  Leuten  regiert,  als  diejenigen  meinen,  die  nicht 
hinter  die  Kulissen  sehen.  Die  russische  Diplomatie,  voller  Geheimnisse,  vor 
denen  ganz  Europa  erbleicht  —  wer  organisiert  und  leitet  sie?  —  Juden I**  -- 

A.  46.  Ganz  besonders  viel  erreichen  sie  in  dieser  Beziehung  mittels 
der  liberalen  Presse,  die  zum  grössten  Teil  in  ihren  Händen  ist    Diese  b«^ 
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schon  jetzt  grösseren  Einfluss  auf   die  Masse  des  sogenannten   gpehildeta 
Volkes  (in  den  Städten)  als  Schule  und  Kirche.    Liberale  Zeitungen  werden 
jetzt  mehr  gelesen  als  Bücher  nnd  besonders  das  Buch  aller  Bflcher,  mit  dem 
sie  immer  mehr  in  direkten  Gegensatz  kommen.    Für  die  Mehrzahl   der  Ge- 
bildeten ist  heutigen  Tages  die  liberale,    ungöttliche  Presse  nur  noch   das 
einzige   geistige   Nahrungsmittel,  das  sie  haben,   der  einzige   KanaJ,    diird!i 
welchen  ihnen  ihre  geistigen  Bedürfnisse  nahe  gebracht  werden  können.   Sehr 
bezeichnend  ist,  was  darüber  der  Jude  Montefiore  sagt:    „Solange  wir  niclit 
die  Zeitungen  der  ganzen  Welt  in  der  Hand  haben,  um  die  Völker  zu  täuschen 
und  zu  betäuben,  bleibt  unsre  Herrschaft  ein  Hirngespinst!**  (Vgl.  dazu  auch 
Martensens  Ethik  IL  2,  §§47—50  über  Judentum  und  Heidentum  innerhalb  des 
christlichen  Staates.) 

A.  47.  Es  ist  darum  nicht  zufällig,  sondern  ganz  folgenotwendis:,  dass 
die  jüdischen  Führer  der  nationalUberalen  Partei  zu  der  der  Fortschrittler  über- 
gingen, die  sie  ganz  beherrschten,  und  von  da  immer  mehr  zu  den  Sozial- 
demokraten gedrängt  wurden,  deren  zwei  bedeutendste  Namen:  Lassalle  und 
Marx,  Juden  sind. 

A.  48.  Darauf  geht,  wie  man  schon  jetzt  ersehen  kann»  die  ladisch- 
französische  Politik  hhiaus.  „Em  neues  messianisches  Reich,  eüi  neues  Jenisaiem 
muss  erstehen  an  Stelle  der  Kaiser  und  Päpste!"    (Jude  Cremieux.) 

A.  49.    Es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  deutschen  Völker  der  Refor- 
mation, den  Fels  des  HeUs,  der  unerschütterlich  feststeht  in  allen  Sturmfluten 
der  Zeit  und  darum  einst  mit  Darangabe  von  Qut  und  Blut  von  ihnen  fest- 
gehalten wurde,  ohne  weiteres  aufgeben  und  wieder  verüeren  werden,  wenn 
die  Not  und  äusserer  Zwang  sie  zur  Entscheidung  drängen  wird;  im  Gegenteil 
sie  werden  ihn  dann  erst  recht  als  das  höchste  Qut  ihres  Lebens  erkennen  und 
mit  aller  Macht,  in  höchster  Begeisterung  verteidigen  und  sich  bewahren. 
Wenn  aber  aus  dem  erbitterten,  abermals  auf  Tod  und  Leben  entbrannten 
Kampfe  zwischen  ungläubigem  Judentum  und  Christentum  das  letztere  trotz 
allen  Anstürmens  seiner  Feinde  von  Unks  und  rechts  mit  Waffen  der  List  und 
Gewalt  siegreich  hervorgehen  wird  und  muss,  dann  wvd  das  Ergebnis  dieses 
Geisteskampfes  (zwischen  Judentum  und  Christentum)  auch  für  die  unter  den 
evangelischen  Völkern  (besonders  Deutschlands)  lebenden  Juden,  von  sehen 
deren  er  ja  erst  angefacht  wurde,  ein  andres  sein  als  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten, da  sie  nach  solchen  Ausbrüchen  widerchristlicher  Feindschaft  stets 
nur  mit  äusseren  Gewaltmitteln  umsomehr  unterdrückt  oder  auch  (wie  teil- 
weise in  Spanien)  zum  Christentum  bekehrt  wurden.    Sie  werden  allehi  mit 
Waffen  des  Geistes  überwunden  werden,  d.  h.  sie  werden  nicht  nur  die  Be- 
rechtigung, sondern  auch  die  Wahrheit  des  Christentums  anerkennen  müssen 
und  zum  grossen  TeU  sich  endlich  dem  unüberwindlichen  Sieger  selbst  frei- 
willig für  immer  gefangen  geben,  sie  werden  sich  zu  Christo  bekehren.   Es 
steht  dies  aber  umsomehr  zu  erwarten,  als  gerade  in  unsrer  Zeit  die  Juden 
des  westlichen  Europas  der  Fesseln  des  Talmud,  in  die  ihr  Geistesieben  2000 
Jahre  lang  geschmiedet  war,  sich  entledigt  haben,  damit  aber  auch  das  Fun- 
dament, allen  Halt  unter  den  Füssen  verüeren,  worauf  sie  sich  bisher  hi  ihrer 
geistigen,  widerchristiichen  Ausbildung  gründeten.    Gewiss  das  mericwürdigste 
Ereignis  in   der  Geistesgeschichte  des  jüdischen  Volkes  seit  dem  Bestehen 
der  christlichen  Kirche.     Infolgedessen    sind  ihnen   nicht   nur  die  heUigen 
Schriften  des  Alten  Testaments  wieder  geöffnet,  sondern  auch  die  des  Neuen 
Testaments,  sowie  alle  BUdungsmittel  der  christUchen  Kirche  zugängfich  s:e- 
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macht,  kein  Pluch  und  Bann  des  Talmud  hält  sie  mehr  ab,  dieselben  zu  lesen 
und  zu  benutzen.  Entweder  wenden  sie  sich  nun  der  Wahrheit  und  dem 
christlichen  Glauben  zu,  oder  sie  werden,  wie  es  vorderhand  mit  den  aller- 
meisten g:eschieht,  dem  Unglauben  immer  mehr  in  die  Arme  getrieben  und 
setzen  ihre  Hoffnung  auf  äussere  Macht  und  andre  Qüter  dieser  Welt  statt 
auf  den  lebendigen  Qott  und  seinen  Gesalbten.  Doch  diese  ihre  gegenwärtige 
Stellung  wird  und  muss  sich  bald  als  haltlos,  ihre  Hoffnung  als  Täuschung  er- 
weisen. Von  dem  Unglauben  kann  für  die  Unge  der  Zeit  niemand  leben,  am 
allerwenigsten  ein  ganzes  Volk;  er  treibt  entweder  zur  Verzweiflung  oder 
zum  rechten,  vollen,  wahren  Glauben  zurQck.  So  wird  sich  denn  ein  Teil  des 
]Gdischen  Volkes  besonders  in  Deutschland,  da  es  am  Judentum  selbst  keinen 
Halt  mehr  hat,  in  nicht  allzufemer  Zeit  der  christlichen  Kh'che  zuwenden 
müssen  und  auf  diese  Weise  den  Zug  der  Rückkehr  aus  der  Gefangenschaft 
des  Unglaubens  zum  rechten  Zion  eröffnen.  Der  Eintritt  dieses  Ereignisses 
wird  aber  ffir  die  evangelische  Kirche  Deutschlands  selbst  von  den  segens- 
reichsten Folgen  sein.  Sie  wird  dann  erst  recht  eine  Khche  der  Reformation 
werden,  mit  geistlichem  Leben  den  ganzen  Volkskörper  bis  in  die  äussersten 
Glieder  erffiUen  und  einen  mächtigen  Einfluss  im  öffentlichen  Leben  ausüben 
auch  der  katholischen  Kirche  gegenüber.  —  Ober  die  Bedeutung  des  Talmud 
für  das  religiöse  und  geschichtliche  Leben  der  Juden  vergleiche  Hemann: 
„Die  historische  Weltstellung  des  Jüdischen  Volkes**  S.  3  ff.  und:  „Die  religiöse 
Weltsteilung  des  jüdischen  Volkes"  S.  80  ff.,  S.  109—130. 

A.  50.  Vergleiche  „Die  Jüdischen  Religionsphilosophen  des  Mittelalters", 
(übersetzt  von  Dr.  Julius  Fürst,  Leipzig  1845),  2.  Lieferung,  S.  440  ff.  Durch 
diese  Schrift  wird  es  bestätigt,  dass  die  Juden  nach  dem  Vorgang  ihrer 
Religionslehrer  von  jeher  (schon  im  Mittelalter)  durch  fleischliche  Verkehrung 
der  Messiashoffnung  ihre  Eriösung  lediglich  in  Eriangung  der  Weltherrschaft 
suchten,  hifolge  deren  alle  Völker  in  der  niedrigsten  Weise  ihnen  dienen 
sollen. 

A.  51.  Alle  drei  Heimsuchungen  zusammen  werden  vielleicht  eine 
Generation  oder  vierzig  Jahre  währen,  wie  dergleichen  Gerichte  auch  schon 
im  Alten  Testament  öfter  so  lange  anhielten  (vergl.  4.  Mose  14,  33  ff.,  Rieht. 
13,  1;  Ez.  29,  1—13).  Im  Hinblick  auf  die  Zukunft  werden  jene  drei  Gerichte 
zusammen  ein  Vorbild  des  schliesslichen  Weltgerichts  sein  mit  der  voraus- 
gehenden Trübsal;  im  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  ein  Gericht  der  Sühne 
und  Reinigung  von  allem  heidnischen,  widergöttlichen  Wesen,  welches  der 
Christenheit  sich  bemächtigt  hatte.  Wie  durch  das  Gericht  der  Sündflut  all 
der  Frevel  und  die  unnatürlichen  Sünden  des  ersten  Geschlechtes  samt  diesem 
selbst  gleichsam  von  der  Erde  hinweggeschwemmt  wurden,  damit  ein  neues 
Geschlecht  unter  neuen  Lebensbedingungen  auf  Erden  wohnen,  eme  neue  Zeit 
beginnen  könne,  so  werden  auch  aus  jenem  über  die  ganze  Erde  ergehenden 
dreifachen  Gerichte  neue  Verhältnisse,  ein  ganz  neues  Zeitalter,  nämlich  das 
irdischer  Vollendung  hervorgehen.  Wie  Israel  einst  nicht  eher  in  das  Land 
der  Ruhe  kommen,  die  Zeit  des  Friedens  erieben  konnte,  als  bis  durch  die 
vierzigjährige  Wanderung  in  der  Wüste  das  alte  ungläubige  Geschlecht  aus- 
gestorben war,  so  wird  es  einmal  in  ähnlicher  Weise  der  ganzen  christlichen 
Völkerwelt^gehen,  soweit  sie  ungläubig  geworden.  Es  wird  dieses  Gericht 
Ober  die  Völker  der  entarteten  Christenheit  eine  Katastrophe  von  der  tief- 
eingreifendsten Bedeutung  sein  und  zwar  in  ihren  Folgen  das  Gegenstück  zum 
Turmbau  zu   Babel.    Dort  fuhr  Gott  herunter,  um  das  widergöttiiche    Be- 
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sinnen  der  Menschen,  sich  zu  einem  Mensciienreiche  ohne  Qott  zu  ver- 
einig:en,  zu  verändern.  Auch  hier  wird  Gott  die  beabsichtigte  Bildung:  eines 
solchen  Reiches  durch  Sendung:  sehier  Gerichte  (Verwirrung:,  Aufstand,  Blut- 
vergiessen,  Teurung,  Hunger,  Seuchen,  wilde  Tiere)  verändern,  aber  durch 
diese  nur  die  gottwidrigen  Elemente  von  der  Menschheit  ausscheiden  oder 
wenigstens  unschädlich  machen,  den  Gläubigen  dagegen  und  mit  ihnen  dem 
Heile  hi  Christo  zum  Siege  verhelfen.  Und  so  wh-d  dann  wirldich  aas  diesen 
Gerichten  die  schon  längst  angestrebte,  nun  hi  Gott  und  Christo  vollzogene 
Vereinigung  der  Völker  zu  einer  Familie,  einem  grossen  Bunde  (10)  ver- 
schiedener Staaten  hervorgehen,  die  im  wesentlichsten  einerlei  Glauben, 
Religion  iind  Lebensanschauungen  haben,  als  ein  Reich  in  Frieden  unter  flireni 
Hirten  Christo  mit  einander  ehi  ganzes  Zeitalter  hindurch  leben  werden. 

A.  52.    Dieses  neutestamentliche  Israel  rechter  Art  wird  zwar  auch, 
wie  wir  aus  7,  4—8  erfahren,  aus  zwölf  unterschiedlichen  StSmmen  bestehen, 
aber  nur  hinsichtlich  des  Stammes  Juda,  der  in  Palästina  wohnen  und  hebräisch 
oder  jQdisch  reden  wird,  annähernd  unvermischt  mit  andern  Völkern  bleiben, 
während  ein  grosser  Teil  der  gegenwärtigen  Juden  nicht  nach  dem  heiligen 
Liinde  zurückkehren,  sondern  zu  Christo  sich  bekehren  wü-d  unter  den  einzel- 
nen evangelischen  Völkern  der  Erde,  unter  denen  sie  gerade  wohnen,  wie  es  von 
einzelnen  ja  schon  jetzt  zu  allen  Zeiten  geschehen  ist    Diese  werden  zwar  mit 
den  Nationen  der  evangelischen  Kirche,  unter  denen  sie  wohnen,  nach  und 
nach  verschmelzen,  aber  immerhin  wird  dieses  judenchristliche  Element  an/ 
die  evangelische,  heidenchristliche  Kirche  einen  neubelebenden,  heilsamen  Ein- 
fluss  ausOben,  so  dass  diese  erst  dann  zu  dem  rechten  Israel  Gottes  wird, 
welches  die  geistige  Oberherrschaft  über  die  Völker  auf  Erden  ausQt>ea  wird. 
Vergleiche  die  Erklärung  zu  7,  4—8. 

A.  53.  Ober  die  neue  soziale  Ordnung  dieser  Zeit  vergleiche  Edw. 
Beilamys  Rückblick  Im  Jahr  2000  auf  das  Jahr  1887 ;  Faulhaber. 

A.  54.  Vergleiche  dazu  die  Schilderungen  über  das  „tausendjährige 
Reich''  in  Geriachs  Bibelwerk  (Das  Neue  Testament  11.  Bd.,  S.  679—80), 
Martensens  Ethik  (II.  TeU,  2.  Abteilung,  S.  430—34),  Kurtz*  heiUge  Ge- 
schichte, S.  321—22  u.  s.  w. 

A.  55.  Vergleiche  über  die  zehn  Weltreiche  am  Ende  der  Gescliichte 
die  in  der  Einleitung  §  6,  S.  62  ff.  zu  Dan.  7,  6—24  gegebene  Erklärung. 

A.  56.  odxxo;  xpt'xivo;  ist  ein  aus  dunkelfarbenem,  grobhärenem  Zeug 
verfertigtes  Trauerkleid. 

A.  57.    Inwiefern  die  Schrift  mit  Recht  das  WeltaU  bei  sehiem  Unter- 
gang sich  ausehianderroUen  iässt  wie   eine   Buchrolle,  die  aufgethan  wird, 
muss  und  wh-d  noch  die  Astronomie  darthun  auf  Grund  eines  ehiheitlichen 
Weltensystems,  nach  welchem  alle  Himmelskörper  nicht  bloss  die  einfache 
kreisförmige  Bewegung  haben,  wie  das  Kopemlkanische  System  lehrt,  sondern 
neben  dieser  viebnehr  noch  eine  andre,  stets  nach  dem  einen  Pol  ihrer  Axe 
sich  hinneigende,  so  dass  die  von  ihnen  durchlaufenen  Kreise  nach  und  nach 
die  Oberfläche  einer  Kugel  bilden.    All  die  mannigfachen  (selbst  rückläufigen) 
Bewegungen  der  verschiedenen  Himmelskörper  lassen  sich  auf  diese  Weise 
erklären  als  Fortsetzungen  einer  ursprüngUchen  einzigen.  Immer  nach  zwei 
Richtungen  hingeneigten  Bewegung,  die  an  einem  Punkte  anhob,  von  dem 
-"  das  Weltall  sich  bildete,  indem  der  Weltenstoff  von  diesem  Mittelpunkte 
n  einer  Spirale,  die  sich  zu  einer  immer  mehr  vergrössemden  Kugel  ge- 
In  Bewegung  gesetzt  wurde.    Von  dieser  weltenstoffllchen  ürkugel 
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lösten  sich  später  viele  Massen  Weltenstoff  ab  und  wurden,  indem  sie  dieselbe 
Bewegung:,  die  ihnen  inneysrohnte,  beibehielten,  zu  den  verschiedenen  Sonnen- 
systemen, Planeten  und  andern  einzeln  stehenden  Himmelskörpern,  alle  mit  dem 
Bestreben,  den  unendlichen  Weltenraum  nach  allen  Richtun£:en  hin  immer  mehr 
einzunehmen  und  auszufflllen. 

A.  58.  Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  alle  die  frfiher 
üblichen  allegorischen  Deutungen  dieser  Verse  auf  die  Zerstörung  Jerusalems, 
den  Fall  des  römischen  Reiches,  grosse  Umwälzungen  auf  politischem  und 
kirchlichem  Gebiete  und  dergleichen  keiner  Widerlegung  bedürfen.  (Vergleiche 
darüber  Düsterdieck,  Seite  265  u.  f.) 

A.  59.  Dass  die  Kapitel  8—20  nicht  eine  Fortsetzung,  sondern  vielmehr 
eine  weitere  Ausführung  von  6, 12 — 17  bringen,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
während  nach  6,  12.  13  die  ganze  Sonne  ihren  Schein  verliert  und  alle  Sterne 
vom  Himmel  auf  die  Erde  fallen,  also  ganz  verschwinden,  nach  8, 12  die  Sonne 
und  Sterne  erst  zum  dritten  Teil  ihren  Schein  verUeren.  in  6,  12—17  wird 
also  der  Weltuntergang  selbst  summarisch  geschildert  samt  der  damit  ver- 
bundenen grössten  Trübsal  der  Welt,  und  beides  haben  wir  uns  nach  7, 9. 13  f. 
schon  als  vergangen  zu  denken. 

A.  60.  Alle  Völker  und  Geschlechter  der  Erde  sind  dann  bereits  an  dem 
erhabenen  Augenblick  ihres  Lebens  angelangt,  da  sie  vor  dem  Richterstuhle 
Jesu  Christi  erscheinen  oder  offenbar  werden  soUen  (2.  Kor.  5,  10).  Aber  statt 
wahrhaftig  zu  sein  und  zu  bekennen,  dass  sie  sich  selbst  das  grosse  Ver- 
derben bereitet,  welches  nun  für  alle  von  Gott  abgefallne  Kreatur  anbricht, 
ja  dass  bei  ihm  durch  Christum,  das  Gotteslamm,  allein  HUfe  und  Rettung  da- 
gegen gewesen  wäre,  wenn  sie  solches  HeU  hätten  annehmen  wollen,  thun 
sie  aus,  als  ob  er  komme,  um  alle  Welt  ungerechterweise  zu  verderben. 
Er  wird  aber  nur,  nachdem  der  Brunnen  seiner  Gnade,  Geduld  und  Langmut 
erschöpft  ist,  der  gerechte  Richter  und  Vergelter  sein  für  alles  Thun  der 
Menschen,  ]a  der  Erretter  und  Jeschuah  (Ps.  121,  1.  2;  123,  1)  für  alle,  welche 
ihn  anrufen,  wie  7,  10  unzählige  Scharen  bekennen  werden  nach  Vollendung 
des  Gerichts  zum  Lobe  und  Preise  des  Weltenrichters. 

Aus  V.  16  und  17  kann  und  muss  man  mit  Recht  folgern,  wie  auch 
Kiiefoth  thut,  dass  die  zur  Zeit  des  Endgerichts  lebenden  Völker  keine  blinden 
unwissenden  Heiden  sein  werden,  wie  es  nach  der  in  der  Apokalypse  üblichen 
Benennung  derselben  (zu  lbvr^)  scheinen  könnte,  sondern  getaufte  Christen,  aber 
verweltlichte,  ungläubige,  in  laodiceischer  Gesinnung  von  Christo  abgefallne 
Christen  (2.  Thess.  2,  3),  welche  zusammen  die  verdorbne  christusfeindliche 
Weltkirche  ausmachen  werden.  Dass  sie  wenigstens  dem  äussern  Christen- 
tume  nicht  femgestanden  haben,  sondern  unterstellt  gewesen  sind  (v.  Hofmann), 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  die  Begriffe  und  Ausdrücke  desselben  kennen, 
von  Gott,  vom  Lamme,  vom  Endgerichte  und  seinen  Anzeichen  wissen. 

Kapitel  7. 

V.  1.  Nach  diesem  sali  ich  vier  Engel  stehen  an  den 
vier  Ecken  der  Erde,  die  beherrschten  die  vier  Winde  der 
Erde,  dass  nicht  wehe  ein  Wind  auf  der  Erde,  noch  auf 
dem  Meere,  noch  über  jeg:lichen  Baum. 

Das  7.  Kapitel  enthällt  zwei  Scenen,  davon  die  erste  auf  Erden, 
die  zweite  im  Himmel  sich  vollzieht.  Vor  den  Augen  des  zur  Erde 
niederschauenden  Sehers  ereignet  sich,  was  7,   1—8  berichtet 
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wird.    Da  darf  es  uns  nun  vor  allem  nicht  befremden,  ^vie  s::* 
dem  Seher  doch  wieder  auf  Erden  etwas  •begeben  kann,    nacb 
dem  ihm  schon  flaut  seiner  Schilderung  6,  12—17)  nimmel  u:..: 
Erde  geschwunden  sind.    Denn  der  Schauplatz  verändert   st' 
während  der  Vision,  schwindet  und  stellt  sich  wieder  her  je  nact 
Bedürfnis.    Und  so  sieht  Johannes  die  Erde  das  einemal  als  Or 
und  Gegenstand  des  an  ihr  sich  vollziehenden,  sie  vernichtender. 
Gerichtes,  das  andre  mal  (7,  1—8)  sieht  er  sie  wieder  als  Wohr- 
Stätte  für  die,  welche  das  Gericht  überleben  sollen.    Gleich   der 
Anfang  der  nun  folgenden  Scene  zeigt,  dass  sich  von  alled^n. 
was  6,  12—17  geschildert  wurde,  noch  nichts  zugetragen  hat 
der  ganze  Abschnitt  7,  1—8  also  der  Zeitfolge  nach  vor  6,  12 
bis  17  gesetzt  werden  muss^)  und  hier  in  der  Erzählung  nur  als 
minder  wichtig  jenem  inhaltsschweren  Stücke  vom  Weltgerichte 
beigefügt  worden  ist,  wie  auch  schon  aus  den  Worten  [Asrd  raits 
hervorgeht,  welche  deutlich  aussagen,  dass  das  sechste  Siegelgesicht 
geschlossen  und  das  nun  folgende  als  etwas  von  ihm  genau  Ge- 
schiedenes anzusehen  sei,  ebenso  wie  durch  i^rc«  xauxa  V.  9  die 
zweite  Hälfte  des  7.  Kapitels  von  der  ersten  Hälfte  desselben 
(V.    1—7)  als  etwas  nach  seinem  Inhalt  zeitlich  und  sachlich 
von  ihm  Verschiedenes  getrennt  wird,  obgleich  beide  zusammen 
im  Grunde  die  sachliche  Antwort  auf  die  das  6.  Kapitel  schliessende 
Frage   enthalten,   also  nach  einer  Beziehung  zusammengehören. 
Der  Seher  sieht  vier  Engel  an  den  oder  gegen  die  (e^t  c.  acc.) 
vier  Ecken  der  Erde  hingestellt;  letztere  hat  man  sich  also  nach 
unsrer  Stelle  gleichsam  als  ein  ausgebreitetes  Tuch  vorzustellen. 
Daraus,  dass  den  vier  Engeln  gegeben  war,  mittels  der  vier  Haupt- 
winde die  Erde  samt  dem  darauf  befindlichen  Leben  zu  schädigen, 
kann  nicht  im  mindesten  geschlossen  werden,    dass  es  böse 
Engel  oder  Dämonen  gewesen;  ebensowenig  ist  aus  der  Vierzahl 
derselben  zu  folgern,  dass  man  sich  unter  ihnen  die  vier  Cherubim 
oder  vier  Erzengel  zu  denken  habe,  obgleich  es  aus  andern  Gründen 
uns  das  Richtigste  zu  sein  scheint,  dass  man  die  erstem  darunter 
zu  verstehen  hat;  welcherlei  Engel  es  gewesen,  ob  zu  der  Klasse 
der  apxaf  oder  der  s^oüoiat  oder  der  B'jvdjifiK;^  gehörig  und  der- 
gleichen, darüber  ist  keineriei  Andeutung  gegeben.    Ohne  Zweifel 
haben  wir  uns  unter  ihnen  im  allgemeinen  vier  Vertreter  oder  die 
vier  Mächtigsten  derjenigen  Engelkräfte  zu  denken,  welchen  als 
Bereich  ihres  Waltens  das  Naturieben  (auch  einschliesslich  der 


1)  So  auch  V.  Hof  mann,  Füller,  Vitringa  u.  a. 

2)  Kol.  1,  16;  1.  Kor.  15,  24;  vergl.  auch  das  zu  4,  6-^  S.  430  in  An- 
merkung: 18  Aber  den  Unterschied  der  Engel  Gesagte. 
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Völkerwelt)  überwiesen  ist,  dass  sie  es  nach  und  nach  auch 
mittels  Kampfes  g:eg:en  die  bösen  Qeistesmächte  seinem  End- 
ziel entgegenführen  helfen.  Denn  die  vier  Hauptwinde  der  Erde 
oder  des  Himmels,  über  welche  jene  vier  Engel  Gewalt  haben 
(xpatoüVTsc),  können  wir  im  Qrunde  nur  verstehen  als  die  äussern 
in  die  Sinne  fallenden  Wirkungen  aller  im  Natur-  und  Völkerleben 
>valtenden  geistigen  Mächte,  von  denen  als  der  unsichtbaren  Ur- 
sache alle  mehr  oder  minder  heftigen  Lebensbewegungen  und 
Stürme  in  Natur  und  Geschichte  hervorgebracht  werden.  Unsre 
Stelle  enthält  demnach  ganz  dieselbe  sinnbildliche  Darstellung  wie 
auch  Dan.  7,  2  ff.  und  Sach.  6,  5  ff.,  eine  Bestätigung  des 
Psalmwortes  (Ps.  104,  4;  Hebr.  1,  7):  ^Du  machst  deine  Engel 
zu  Winden"*  u.  s.  w.  Könnten  diese  jenen  vier  Engeln  unter- 
worfenen, Natur  und  Geschichte  bewegenden,  durchwaltenden 
Qeistesmächte  nach  ihrem  eignen  Willen  handeln,  würde  also 
die  Weltgeschichte  ihrem  natürlichen  Verlaufe,  lediglich  den  in 
ihr  waltenden  kreatürlichen  Kräften  überlassen,  so  würde  schon 
jetzt  (unmittelbar  nach  Eröffnung  des  fünften  Siegels)  auf  der  ganzen 
Erde  (auf  Land  und  Meer)  ein  für  Natur-  und  Völkerleben  ver- 
nichtender Weltsturm  ausbrechen,  wie  er  etwa  entstehen  würde, 
wenn  plötzlich  alle  vier  Winde  des  Himmels  zugleich  mit  aller 
Macht,  ungehindert,  unaufhörlich  wider-  und  durcheinander  stürmen 
könnten,  eine  alles  Bestehende  von  Grund  aus  erschütternde  und 
verheerende  Bewegung,  wie  sie  nach  Jes.  24;  Hagg.  2,  6.  7; 
Hebr.  12,  26.  27;  Offenb.  6,  12—17  am  Ende  aller  irdischen 
Dinge  über  die  Welt  kommen  soll  und  darum  auch  Kap.  8  bis 
20  unter  andern  Bildern  in  der  ausführlichsten  Weise  geschildert 
wird.  Doch  es  soll  nicht  sofort  dazu  kommen.  Ehe  dieser 
(nach  6,  12 — 17)  alles  Irdische  in  seinem  dermaligen  Bestände 
vernichtende  Weltsturm  hereinbricht,  soll  erst  noch  eine  Zeit 
absoluter  Ruhe  und  des  Friedens,  eine  Zeit  ungestörten,  ge- 
deihlichen Lebens  für  Natur  und  Geschichte  eintreten,  während 
dem  ein  Teil  der  Knechte  Gottes  geistig  so  gefördert  und 
gestärkt  zu  werden  vermag,  dass  sie  solchen  Sturm  über- 
stehen, auch  unzählige  andre,  dass  sie  unversehrt  aus  der 
Trübsal  und  dem  Gericht  hervorgehen,  durch  des  Herrn  Gnade 
in  ihrem  Glauben  sich  stärken  und  bewähren  (9.  10)  können.  Zu 
dem  Zweck  werden  die  ihn  herbeiführenden  geistigen  Ge- 
walten in  ihrem  Thun  von  jenen  vier  Engeln  noch  zurückgehalten. 
—  Wie  sie  alle  aber  in  ihrem  Walten  und  Wirken  jenen  vieren 
untergeordnet  sind,  so  diese  wieder  einem  noch  Mächtigeren,  der 
ihnen  im  Namen  Gottes  gebietet. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    I,  35 
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V.  2 — 3.  Und  ich  sah  einen  andern  Engel  herauf- 
kommen vom  Aufgange  der  Sonne,  der  hatte  das  Siegel 
des  lebendigen  Qottes,  und  er  schrie  mit  starker  Stimme 
den  vier  Engeln  zu,  weichen  gegeben  war  zu  beschädigen 
die  Erde  und  das  Meer,  (V.  3.)  sprechend:  , Beschädigt 
nicht  die  Erde,  noch  das  Meer,  noch  die  Bäume  bis  wir 
versiegelt  haben  werden  die  Knechte  unsers  Qotles 
auf  ihren  Stirnen/ 

Aus  den  Worten:  ich  sah  einen  andern  Engel  lässt  sich 
durchaus  nicht  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  der  hier  in  Rede 
stehende  Engel  als  kein  andres  Qeistwesen  verstanden  werden 
könnet,  wie  die  vier  schon  V.  l  genannten.    Ist  doch  Kap.    14, 
14 — 18;  8,  3  auch  nur  von  Engeln  die  Rede,  und  doch  ist  sowohl 
der  auf  der  Wolke  Sitzende  als  der  andre  Engel,  welcher  Macht 
hatte  über  das  Feuer,  nach  übereinstimmender  Ansicht  vieler  Er- 
klärer nur  von  Christo,   dem   erhöhten  Mittler,   zu  verstehen^). 
Gerade  so  verhält  es  sich  hier.    Der  das  Siegel  des  lebendigen 
Qottes   führende  Engel   soll   und    darf    von   uns   nicht    anders 
genommen   werden,    denn   als   oberster  Diener   oder  Schaffner 
(Matth.  20,  8)  in  der  Haushaltung  Qottes  des  Herrn  und  Königs 
über  alles.    Denn  wie  ehedem  Könige  ihrem  obersten  Diener  oder 
Minister  königliche  Qewalt  übertrugen  durch  Aushändigung  ihres 
Siegels  an  ihn  (l.  Mose  41,  41—45;  Esth.  3,  10—12;  8,  2.  8  ff. 
1.  Makk.   6,    15  ff.),  so   soll    auch  nach  der  Versinnbildlichung 
unsrer  Stelle  der   Engel  der  das  (A.  1)   Siegel    des   lebendigen 
Qottes  hat,  von  uns  gedacht  werden  als   oberster  Diener  und 
Beauftragter  oder  Haushalter  Qottes  im  Besitze  göttlicher  Qewalt 
und  Herrschaft.    Denn  wer  Qottes  Siegel  hat,  hat  auch  göttliche 
Qewalt  und  Machtvollkommenheit.    Diese  kommt  aber  nur  Christo, 
dem  Sohne  Qottes,  zu,  welcher  nach  seiner  Himmelfahrt  erhöht 
worden  ist  über  alle  Qewalten,  Fürstentümer  und  alles,  was  ge- 
nannt werden  mag  im  Himmel  und  auf  Erden,  welcher  zur  Rechten 
Qottes   auch   teilnimmt    an    dessen   Herrschaft   und   Ehre,   also 
auch  die  Macht  hat,  alle,  die  Qott  ihm  gegeben,  als  Fürst  des 
Lebens  im  Auftrage  und  Namen   des  lebendigen  Qottes  zu 
einem   ausschliesslichen  und  bleibenden  Eigentum   desselben  zu 
machen,  indem  er  ihnen  als  unverlierbarer  Besitz  das  ewige  Leben 
verieiht,  so  dass  sie  niemand  aus  seiner  Hand  reissen  kann  Goh.  10, 
28.  29^);  —  A.  2).   Und  darum  handelt  es  sich  hier  an  unsrer  Stelle. 


1)  Qegen  Füller,  Kliefoth  u.  a. 

2)  Hengstenberg,  Rink  u.  a. 

3)  Ähnlich  Kliefoth. 
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Denn  mag;  man  sich  das  Sies:el  Gottes  immerhin  mit  der- 
selben Aufschrift  denken,  welche   die  Hohenpriester  auf  ihrem 

Stirnband  trugen:  Hin^'?  ID'ip  i),  so  ist  die  Versiegelung  selbst 
doch  mehr  die  Versinnbildlichung  einer  inneren  Befestigung  als 
äusseren  Kenntlichmachung^);  schon  insofern,  als  das  Siegel  Gottes 
selbst  nicht  als  ein  in  Wirklichkeit  vorhandenes  gedacht  werden 
kann,  sondern  nur  als  sinnbildliches  Mittel  einer  Handlung.  Was 
aber  im  Grunde  unter  dem  Sinnbilde  des  Siegels  verstanden  sein 
will,  sagen  uns  Stellen  wie  2.  Kor.  l,  22:  Eph.  l,  13;  4,  30  (vergl. 
dazu  auch  Rom.  15,  28;  Joh.  6,  27;  1.  Kor.  9,  6;  Rom.  4,  11), 
nämlich  Gottes  und  Christi  Geist,  kraft  dessen  der  Herr  der  Kirche 
die  Seinen  zu  einem  geheiligten,  unverletzlichen,  unentreissbaren 
Eigentum  Gottes  macht,  indem  er  ihnen  als  unverlierbares  Gut 
das  ewige  Leben  verieiht,  sie  dazu  versiegelt,  wozu  er  selbst 
schon  auf  Erden  versiegelt  war  (Joh.  6,  27).  Kraft  des  göttlichen 
Geistes  hat  er  den  Schlüssel  Davids  zur  Haushaltung  des  leben- 
digen Gottes,  um  in  das  Haus  des  Lebens  einzulassen,  wen  er 
dazu  für  würdig  hält  (3,  7.  8),  d.  h.  alle,  die  durch  den  gött- 
lichen Geist  das  Leben  widerstandslos  in  sich  wirken  lassen. 
Diesen  Geist  kann  ihnen  kein  Engel,  sondern  nur  der  Heiland 
selbst  verleihen^).  Und  haben  sie  ihn  auch  schon  mit  der  Taufe 
empfangen,  so  wird  er  von  ihm  doch  immer  reichlicher  über  sie 
ausgegossen  in  dem  Masse,  als  sie  sich  immer  mehr  ganz  und 
ausschliesslich  seinem  und  Gottes  Dienste  weihen,  also  Christi 
und  Gottes  Knechte  werden*),  in  solchem  Dienste  durch  Wort 
und  Sakrament  sich  heiligen  lassen.  Solche  treue,  geheiligte,  mit 
Gottes  Geist  begabte  Knechte  und  Bekenner  Christi,  welche 
allezeit  bereit  sind,  ihm  an  seiner  Gemeinde  zu  dienen  und  um  des 
Wortes  Gottes  und  Zeugnisses  Christi  willen  für  ihren  Herrn  in 
den  Tod  zu  gehen,  wird  es  nun,  wie  wir  aus  6,  1 1  wissen,  eine 
grosse,  noch  nie  dagewesene  Menge  unter  allen  Völkern  gegen 
das  Ende  hin  geben,  welches  einmal  aller  irdischen  Entwicklung 
bevorsteht.  Von  diesen  treuen,  todesmutigen  Knechten  Gottes 
und  Bekennem  Jesu  wird  der  Herr  eine  bestimmte  Anzahl  durch 
noch  besondere  Verieihung  und  Bethätigung  seines  Geistes  an 
ihnen  und  durch  sie  zu  seinem  ausschliesslichen  Dienste  berufen, 
sodass  sie  allen  irdischen  Interessen  und  Banden  entnommen, 
^ogar  familienlos,  nur  Christo  und  seinem  Reiche  leben  werden 


1)  Vergl.  u,  1. 

2)  Qegen  Ffiller  mit  Dfisterdleck. 

3)  Vergleiche  Conf.  Aug.  Art  lil,  2.  Abschnitt. 

4)  Offenb.  1,  1.    Ähnlich  auch  Joh.  Gerhard,  Wolf,  Dfisterdieck. 
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1/  V<^i^ltMM>  (1l«i  Itrklllriinic  zu  letzterer  Stelle. 
•^1  Vi>f|/lii|<lMi  Miicli  (Im«  vonl'üllcrzu  Ez.  9,4  in  seinem  Konmientar der 
UllMlImMlMU  (ImuhkIu. 
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gesprochene  Frage  und  werden  durch  ihren  treuen,  zuverlässigen 
Jienst  in  und  an  der  Gemeinde  ihres  Herrn,  von  dem  sie  ja  in 
)esondrer  Weise  dazu  ausgerüstet  wurden,  es  ihm  möglich  machen, 
eine  zahllose  Schar  aus  allen  Völkern  der  gläubigen  Endgemeinde 
■n  den  Bedrängnissen  des  hereinbrechenden  Sturmes  vor  Abfall 
zu  bewahren  und  das  Weltgericht  zu  ihrem  Heile  bestehen  zu 
lassen  (7,  9.  10);  darum  folgt  der  von  ihnen  handelnde  Ab- 
schnitt 7,  1—8  nach,  obgleich  das  darin  Berichtete  zeitlich  vor 
das  sechste  Siegelgesicht  gehört,  mit  welchem  bereits  das  End- 
gericht hereinbrach. 

Es  wurde  den  vier  Engeln,  unter  deren  Herrschaft  die  geistigen, 
bewegenden  Lebensmächte  stehen,  denen  es  also  gegeben  worden 
(eSdftr^)  oder  in  deren  Macht  es  liegt,  Land  und  Meer,  die  ganze 
Erde  zu  schädigen,  zugerufen,  dass  sie  dies  nicht  thun,  den  Welt- 
sturm noch  nicht  losbrechen,  sondern  vielmehr  Windstille  bleiben 
lassen  sollten,  dermassen,  dass  auch  kein  Baum  geschädigt  würde, 
kein  Blatt  von  ihnen  fiele.  Eine  Zeit  der  ununterbrochenen  Ruhe, 
des  tiefsten  Friedens,  der  gedeihlichsten,  ungestörtesten  Entwick- 
lung für  das  Natur-  und  Völkerieben  soll  noch  statthaben.  Es 
wird  dies  dieselbe  Zeit  sein  vor  dem  Endgerichte,  welche  uns 
bereits  6,  11  angedeutet  wurde  und  auch  20,  1 — 6  wieder  in 
Aussicht  gestellt  wird  als  eine  Zeit  der  reichsten,  gesegnetsten 
Entfaltung  auch  des  kirchlichen  Lebens  auf  Erden  infolge  mächtiger 
Einwirkung  himmlischer  Kräfte  des  Hauptes  der  Kirche  und  seiner 
verklärten  Glieder  auf  die  irdische  Gemeinde.  Die  schönste  Blüte,  die 
herrlichste  Frucht  aber  dieser  Friedens-  und  Segenszeit  für  die 
streitende  Kirche  auf  Erden  werden  vor  allem  diese  mittels  des 
Geistes  Gottes  versiegelten,  völlig  erneuerten,  ganz  in  das  Eben- 
bild ihres  Herrn  umgewandelten  Knechte  Gottes  sein,  welche  als 
Erstlinge  und  Krone  der  Menschheit  aus  allen  ihren  Stämmen  und 
Geschlechtem  (14,  4.  5)0  zeigen,  wozu  das  ganze  Geschlecht 
bestimmt  war,  nämlich  durch  himmlischen  Wandel  oder  Un- 
sträflichkeit vor  Gott  (wie  einst  Henoch)  und  durch  darauffolgende 
Verwandlung,  ohne  den  Tod  zu  sehen,  in  den  Himmel,  das  Reich 
Gottes  oder  die  Welt  der  Vollendung  und  göttlicher  Herrlichkeit 
einzugehen;  dass  es  aber  dahin  komme,  dafür  bürgt  uns  der  Herr 
der  Kirche,  der  dazu  alle  Gewalt  hat  und  deshalb  auch  mit 
mächtiger,  starker  Stimme  den  vier  Engeln  zuruft  (nicht  damit 
sie  ihn  verstehen  an  den  vier  Ecken  der  Erde^),  sondern  zum 
Beweis,  dass  er  Macht  über  sie  habe  und  sie  ihm  gehorchen 

1)  Verg:]eiche  darüber  Becks  Erklärung  der  Offenb.,  Seite  130. 

2)  Qegen  Füller. 
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müssen),  dass  sie  den  Weltsturm,  das  Gericht  noch  so  lange 
aufhalten,  bis  er  und  seine  mitregierenden,  verklärten  Bruder  im 
Himmel  (darum  der  plur.  o^ppaTiocojtev)  durch  ihr  himmlisches,  un- 
sichtbares Regiment  Ober  die  Gemeinde  auf  Erden  (20,  l — 6)  jene 
Knechte  Qottes  so  weit  vollendet  haben  (A.  4).  Wie  lange  aber 
diese  Friedenszeit  dauern  wird,  ist  uns  wohl  20,  1 — 6  gesagt 
aber  nicht  hier.  Denn  auch  in  den  folgenden  Versen  unsers 
Kapitels  ist  nicht  von  der  Versiegelung  selbst  die  Rede,  sondern 
nur  davon,  wie  gross  die  Zahl  dieser  Versiegelten  sein  wird, 
sowie  welchen  Stämmen  und  Geschlechtern  sie  angehören 
werden. 

V.  4—8.  Und  ich  hörte  die  Zahl  der  Versiegelten: 
144000;  Versieglte  aus  allen  Stämmen  der  Kinder  Israels; 
(V.  5.)  aus  dem  Stamme  Juda  12  000  Versiegelte^),  aus  dem 
Stamme  Rüben  12  000,  aus  dem  Stamme  Qad  12  000,  (V.  6) 
aus  dem  Stamme  Asser  12  000,  aus  dem  Stamme  Naphtali 
12  000,  aus  dem  Stamme  Manasse  12  000,  (V.  7.)  aus  dem 
Stamme  Simeon  12  000,  aus  dem  Stamme  Levi  12  000,  aus 
dem  Stamme  Isaschar  12000,  (V.  8.)  aus  dem  Stamme 
Sebulon  12  000,  aus  dem  Stamme  Joseph  12  000,  aus  dem 
Stamme  Benjamin  12  000  Versiegelte. 

Johannes  sieht  nicht,  wie  die  Knechte  Qottes  von  dem  Engel 
und  seinen  Genossen  versiegelt  werden,  denn  das  wird  nicht 
das  Werk  einiger  Augenblicke  sein,  sondern  das  Ergebnis  lang- 
jähriger Entwicklung  kirchlichen  Lebens;  er  sieht  auch  nicht  eine 
Schar  der  versiegelten  Gottesknechte  vor  sich,  die  er  zählen 
soll,  sondern  er  hört  bloss  eine  bestimmte  Zahl  nennen  solcher, 
die  versiegelt  werden  sollen  und  zwar  144000  Versiegelte  aus 
allen  Stämmen  der  Kinder  Israels;  eocppa^ioiisvot  ist  demnach,  weil 
9ioav  weder  dabei  steht,  noch  zu  ergänzen  ist,  von  sxaxov  tsooapäxovra 
xeooapscxsXidSei;  zu  trennen  und  als  Apposition  zu  den  folgenden,  letzten 
W^orten  des  Verses  zu  nehmen.  Die  Versiegelten  werden  einmal 
allen  Stämmen  der  Kinder  oder  des  Volkes  Israel  angehören,  ob 
durch  Geburt  oder  durch  Glauben,  ist  nicht  gesagt.  Wir  haben 
vor  allem  nur  daran  festzuhalten,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
das  Gottesvolk  des  Alten  Testaments,  um  das  Israel  nach  dem 
Fleisch^,  nach  seiner  leiblichen  Abstammung  handeln  kann,  da  ja 
nach  des  Apostels  eignem  Zeugnis  nicht  alle  Israeliter  sind,  die 
von  Israel  stammen,  sondern  nur  die,  welche  der  Verheissung 


1)  Nach  den  Codd.  S.  N  B.  u.  a.  gehört  das  8a<ppcqfi3\i6va)v  nur  zum 
ersten  Qliede  von  V.  5  und  an  den  Schluss  von  V.  8. 

2)  1.  Kor.  10,  18. 
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wirklich  teilhaftig  werden^);  nein,  es  handelt  sich  hier  allein  um 
das  Qottesvolk  des  Neuen  Testaments,  welches  in  Wahrheit 
den  Segen  der  Verheissung  empfangen  oder  angenommen  und 
auch  bewahrt  hat,  also  einzig  und  allein  um  die  Gemeinde  des 
Herrn,  der  in  Wahrheit  an  Christum  Gläubigen,  welcher  des 
Gesetzes  Ziel  und  Ende  (Rom.  10,  4),  sowie  der  Verheissung 
Erfüllung  ist.  Da  dieses  neutestamentliche  Israel  unsrer  Stelle 
nur  die  Gemeinde  der  an  Christum  wahrhaft  Gläubigen  zur  Zeit 
des  Endes  sein  kann  ohne  Unterschied,  ob  Juden-  oder  Heiden- 
christen, so  wird  es,  wie  einerseits  im  Gegensatz  zu  ungläubigen 
Juden  (11,  8),  anderseits  auch  im  Gegensatz  zu  einer  ungläubigen 
Heidenchristenwelt  stehen,  wie  wir  von  den  nächsten  Kapiteln 
der  Offenbarung  an  bis  zu  ihrem  Ende  sehen  werden;  wird  doch 
der  Anbruch  des  Endes  nicht  eher  eintreten,  als  bis  ein  allgemeiner 
Abfall  innerhalb  der  Christenheit  stattgefunden  hat  (2.Thess.2,I — 4; 
vergl.  auch  den  Schluss  der  Anmerkung  zu  6,  1 7 ;  —  A.  5). 

Alle,  welche  durch  die  heilige  Taufe  und  den  Glauben  an 
Christum,  das  Ziel  und  die  Erfüllung  des  Alten  Bundes,  als  den 
menschgewordnen  Gottessohn  aus  Davids  Stamm,  den  Anfänger 
einer  neuen  Menschheit  eine  neue  Kreatur,  Kinder  Gottes  in 
Wahrheit  geworden  sind  und  mit  ihrem  erstgebomen  Bruder  in 
inniger  Lebens-  und  Liebesgemeinschaft  bleiben,  die  sind  in 
Wirklichkeit  Abrahams  Same,  Kinder  der  Verheissung*),  das 
rechte  Israel  Gottes^),  das  Volk  des  Herrn,  über  welches  sein 
Name  genannt  ist*),  das  auserwählte  Geschlecht,  das  königliche 
Priestertum,  das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigentums^),  das 
wahrhaftige  Volk  Gottes,  von  welchem  das  alttestamentliche 
Israel  nur  das  vergängliche  typische  Vorbild  war,  das  unver- 
gängliche Volk  des  Neuen  Bundes  und  zwar  ohne  allen  Unter- 
schied oder  ganz  abgesehen  davon,  ob  es  seiner  leiblichen  Ab- 
stammung nach  aus  dem  alttestamentlichen  Israel  oder  den  andern 
Völkern  der  Erde  gesammelt  worden  ist.  Denn  wenn  schon  im 
Alten  Bunde  durch  Annahme  des  Bundeszeichens  oder  der  Be- 
schneidung und  durch  Beobachtung  des  Gesetzes  die  Heiden 
unter  das  Volk  Gottes  aufgenommen  wurden  dermassen,   dass 

1)  Rom.  2,  28.  29;  9,  6  ff. 

2)  Gal.  3,  1-14. 

3)  Qal.  6,  15.  16;  Hebt.  2,  17;  Job.  11,  52;  Hos.  2,  23;  Sach.  2,  11; 
Jes.  56,  3—7.  Vergleiche  dazu  auch  den  schönen  Vers  eines  unsrer  Kirchen- 
lieder: „Ich  bin  getauft  auf  Deinen  Namen*"  etc. 

4)  Apg.  15,  13—17;  vergleiche  Keils  Kommentar  zu  Joel  (4,  18),  S, 
165  ff.  und  zu  Amos  (9,  11  ff.),  S.  234  ff.;  Rom.  9,  23—26, 

5)  1.  Petri  2,  9.  10. 
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sie  in  allem  Israel  s:leichg:estellt  wurden,  die  leibliche  Abstammuns: 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  kam^),  um  wieviel  mehr  muss   dies 
im  Neuen  Bunde  durch  Annahme  des  Bundeszeichens  oder   der 
heiligen  Taufe   und   durch    Gehorsam   gegen   das   Gesetz    des 
Glaubens  der  Fall  sein,  in  welchem  durch  Christum  das  Gesetz 
als  trennender  Zaun  zwischen  Juden  und  Heiden  aufgehoben  und 
aus  beiden  ein  Leib  mit  verschiedenen  Gliedern,  oder  ein  Volk 
mit  verschiedenen  Geschlechtem  gemacht  worden  ist?^    Und  so 
bestand  auch  in  der  That  zur  Zeit  der  Apostel  und  danach  nicht 
der  geringste  Unterschied  zwischen  Juden-  und  Heidenchristen, 
zwischen  Juden-  und  heidenchristlichen  Gemeinden,  und  es  soll 
ein  solcher  in  alle  Ewigkeit  nicht  bestehen  noch  gesetzt  werden, 
denn  das  hiesse  den  Leib  des  Herrn  zertrennen®),  in  welchem 
weder  Beschneidung  noch  Vorhaut  etwas  gilt,  sondern  eine  neue 
Kreatur*),   da  nicht  ist  Grieche,  Jude,    Beschneidung,   Vorhaut, 
Ungrieche,  Skythe,  Knecht,  Freier,  sondern  alles  und  in  allen 
Christus*^);  denn  es   ist  hier  kein  Unterschied  zwischen  Juden 
und  Griechen,   erstere  haben  nicht  den  geringsten  Vorzug  vor 
den  letzteren  voraus,  sintemal  aller  ein  Herr  ist,  reich  über  aUe, 
die  ihn  anrufen^;  alle  sind  also  ohne  Unterschied  der  Abstammung 
und  des  Standes  durch  den  Glauben  und  Gehorsam  gegen  Gottes 
Wort  gleichberechtigte,  freie,  begnadigte  Gotteskinder,  mit  der- 
selben Anwartschaft  auf  alle  Verheissungen  oder  Gnadengüter 
des  zeitlichen  und  ewigen  Lebens'^.    Alle  sind  gleichermassen 
gezeugt  aus  dem  Samen  des  Wortes  Gottes,  beseelt  mit  seinem 
Geiste,  genährt  mit  Christi  Fleisch  und  Blute,  also  alle  gleicher- 
weise Kinder  Gottes  und  Brüder  in  Christo,  echte  Nachkommen, 
oder  Same,  Angehörige  der  Gemeinde  Israels,  soweit  sie  die 
Gebote  Gottes  halten  und  das  Zeugnis  Jesu  haben  (12,  17),  vergl. 
dazu  Keils  Kommentar  zu  Ezechiel  S.  517  ff.,  sowie  von  Hofmann, 
Die  heilige  Schrift  Neuen  Testaments  5.  T.,  S.  137  und  9.  T., 
S.  163,  wo  bei  den  Stellen  Hebr.  2,  16  und  4,  19  (13,  12)  selbst 
von  Hof  mann  es  zugeben  muss,  dass  unter  »Same  Abrahams* 


1)  2.  Mose  12,  44—49;  Judith  14,  6;  1.  Mose  17,  12. 

2)  Eph.  2,  11-16.  Vergleiche  auch  Weissagung  und  ErfQUung  von 
Hofmann,  2.  Hälfte,  S.  210—244  (besonders  225  und  226);  dann  Keils  Kom- 
mentar zu  Hosea  (2,  3)  Seite  37  ff. 

3)  1,  Kor.  1,  13;  Rom.  16,  17. 

4)  Qal.  6,  15. 

5)  Kol.  3,  11. 

6)  Rom.  10,  12. 

7)  Apg.  3,  39.  25;  Qal.  3,  22—29;  Rom.  4,  16—17. 
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und  unter  ^dem  Volke  Qottes**  nicht  das  jüdische  Volk  oder  die 
jüdische  Christenheit  zu  verstehen  ist,  sondern  die  Gemeinde 
Christi  als  gegenbildliche  Fortsetzung  der  alttestamentlichen. 

So  sehr  nun  aber  auch  alle  wahrhaft  Gläubigen  Christi  als 
das  wahre  Israel  und  Volk  Qottes  des  Neuen  Bundes  ohne  Unter- 
schied der  Abstammung  (Qal.  3,  26 — 29)  eins  sind  hinsichtlich 
ihrer  Stellung  zu  Qott  und  des  Anteils  an  dessen  Segnungen, 
oder  zeitlichen  wie  ewigen  Verheissungen,  eins  und  gleichberech- 
tigt als  Bürger  eines  himmlischen  Staatswesens  (Phil.  4,  20) 
gegenüber  den  Gesetzen  und  Gemeingütern  dieses  Reiches,  ein 
Herz  und  eine  Seele  (Apg.  4,  32)  oder  eins,  Mitgenossen,  in  Leid 
und  Freud  als  Glieder  eines  Leibes  in  Christo,  die  alle  von 
einem  und  demselben  Lebensgeiste  erfüllt,  genährt  und  zusammen- 
gehalten werden,  so  werden  doch  dadurch  nicht  alle  Unter- 
schiede des  natürlichen  Lebens  ganz  aufgehoben;  im 
Gegenteil,  auch  das  neutestamentliche  Gottesvolk  wird  und  soll 
allezeit  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  Lebens- 
ordnungen entfalten,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Geschlechtes  und 
Alters,  des  Berufes  und  Standes,  sondern  auch  der  Stammes- 
oder Volksangehörigkeit.  Betreffs  der  letzteren  ward  das  Zwölf- 
Stämme- Volk  des  Alten  Bundes  nach  Gottes  Ratschluss  sogar 
geradezu  das  typische  Vorbild  für  sein  wesentliches  Urbild,  die 
neutestamentliche  Gottesgemeinde,  welche  in  ihrer  Vollendung 
dereinst  ähnlich  dem  alttestamentlichen  Israel,  ein  Volk  Gottes 
von  12  unter  sich  verschiedenen  Stämmen  oder  Geschlechtem 
sein  wird,  gesammelt  aus  allen  Völkern  und  Geschlechtem  der 
Erde.  Dass  dem  wirWich  so  ist,  folgt  nicht  nur  aus  der  Wahl 
einer  Zwölfzahl  von  Aposteln  durch  den  Herrn,  sondem  auch 
aus  dem,  was  er  Matth.  19,  28;  Luk.  22 ^  29.  30  zu  ihnen  sagt. 
Zum  Lohne  nämlich,  dass  sie  ihm  zuerst  nachgefolgt  und  treu 
geblieben  sind  in  seinen  Anfechtungen,  sollen  sie  dereinst  bei 
seiner  Wiederkunft  und  der  Emeuemng  der  Welt  sitzen  auf  zwölf 
Stühlen  und  richten  die  zwölf  Geschlechter  Israels,  oder  vielmehr 
(genauer  nach  Luk.)  dieselbe  Herrschaft  von  ihm  erhalten,  wie  sie 
ihm  sein  Vater  beschieden,  dass  sie  an  seinem  Tische  in  seinem 
Reiche  essen  und  trinken,  indem  sie  verwalten,  regieren  die  zwölf 
Geschlechter  Israels.  Unstreitig  haben  wir  in  beiden  Stellen  unter 
den  zwölf  Geschlechtem  Israels  nicht  das  zwölfstämmige  Israel  nach 
seiner  leiblichen  Abstammung  zu  verstehen,  sondem  vielmehr  das 
geistliche  Israel,  die  neutestamentliche  Gemeinde  des  Herm  über- 
haupt, also  das  auch  aus  den  Heidenvölkem  gesammelte  Volk 
Gottes  des  Neuen  Bundes,  soweit  es  als  ein  durch  Christum  ^' 
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neuertes  Menschengeschlecht    dereinst   im    Himmel    an    dessen 
Herrlichkeit  teilhaben  wird.     Denn  seine  Herrschaft  (paatXeio),  die 
er  den  Zwölfen  beschieden,  wie  er  sie  von  seinem  Vater  empfans^en, 
erstreckt  sich  nicht  über  das  gläubige  Israel  nach  dem  Fleische 
allein,   sondern  über  die  ganze   aus  allen  Völkern  gesammelte 
Qottesgemeinde ;  und  auf  dem  Qrunde  der  Apostel  ist  nicht  die 
Judenchristenheit  allein,  sondern  die  ganze  Kirche  erbaut  als   ein 
Tempel  des  Herrn,   da  Christus  der  Eckstein  ist^);   darum   sind 
ihre  Namen  angeschrieben  an  den  zwölf  Grundsteinen  der  Mauern 
des  himmlischen  Jerusalems^,  darin  wahrhaftig  nicht  bloss  die 
judenchristliche,  sondern  die  ganze,  aus  allen  Völkern  gesammelte 
Gemeinde  des  Herrn  als  Bürger  der  Gottesstadt  wohnen  wird, 
soweit  ihre  Glieder  überhaupt  an  der  Herrlichkeit  des  Reiches 
Gottes  werden  Anteil  haben^)  (A.  6).    Und  eben  weil  die  Zwölfe 
der  Anfang  oder  der  Grundbau  waren  zu  dem  Gottestempel  der 
einst  im  Himmel  an  Christi  Herrlichkeit  teilhabenden  aus  allen 
Völkern  gesammelten  Gemeinde  des  Neuen  Bundes,  so  werden 
sie  auch  mit  oder  nächst  Christo   in  seinem    Reiche  dieselbe 
regieren  und  leiten  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  Regieren  und 
Leiten  einer  solchen  Gemeinde  oder  solchen  Volkes  gemeint  sein 
kann*).    Wenn  dieses  Volk  dereinst  unter  Christi  und  der  Apostel 
Regiment  zur  Mitherrschaft  gelangt  sein  wird  über  die  neue  Welt^), 
dann  wird  auch  das  Reich,  die  Herrschaft  Israels  angebrochen 
sein,  die  ihm  dereinst  verheissen  und  von  Christo  selbst  nicht  in 
Abrede  gestellt  wurde,   als  nach  deren  Aufrichtung  die  Jünger 
ihn  fragten®),  wenn  er  es  auch  nicht  für  thunlich  hielt,  ihnen  Zeit 
und  Stunde  des  Anbruchs  dieses  Reiches  zu  offenbaren.    Reich 
Israels  aber  heisst   diese    einstige  Herrschaft    der  vollendeten, 
aus  allen  Geschlechtern    der   Menschheit  gesammelten   Qottes- 
gemeinde über  die  neue  W^elt,  weil  Israel,  die  geistliche  Mutter 
dieses  Volkes  Gottes  (Offenb.  12,  5.  6.   14 — 17),  in  dem  von 
ihm  gezeugten  neutestamentlichen  Gottesvolke  als  dem  rechten 
bleibenden  Israel  erst  seine  wesentliche  Erfüllung  gefunden  hat. 
Israel,  das  alttestamentliche  Bundesvolk,  gleicht,  nachdem  es  in 


1)  Eph.  2,  19-21. 

2)  Offenb.  21,  14. 

3)  Offenb.  21,  24;  vergleiche  dazu  auch  Keils  Kommentar  zum  Evangeliuni 
Matthaei  (19,  28),  da  Israel  ähnlich  gefasst  wird. 

4)  Vergleiche  von  Hofmanns  Kommentar  zum  Evangelium  des  Lukas 
(Die  heilige  Schrift  Neuen  Testamentes,  8.  Teil,  1.  Abteilung),  S.  528. 

5)  Offenb.  2,  26.  27;  22,  5;  2.  Tim.  2,  12;  1.  Kor.  4,  8;  6,  2,  3. 

6)  Apg.  1,  6.  7. 
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Christo  das  Ziel  seiner  Bestimmung:  erreicht  hat,  dem  Sauerteis:e, 
welcher  nach  und  nach  den  Teig  der  ganzen  Völkerwelt  durch- 
säuert oder  heiligt,  in  sich  umwandelt  und  aufnimmt^;  ist  und 
bleibt  die  heilige  Wurzel,  der  edle  Feigenbaum,  dem,  nachdem 
seine  eignen  Zweige  ihm  ausgehauen,  die  Zweige  des  wilden 
Feigenbaumes  der  Heidenwelt  nach  und  nach  eingepfropft  werden, 
bis  er  endlich  die  beiden  noch  übriggebliebenen  Stämme 
seines  eignen  Volkes,  Juda  und  Levi,  durch  Einpflanzung 
wieder  in  sich  aufnehmen  wird,  um  so  schliesslich  mit 
den  10  auserwählten  Geschlechtern  aus  dem  Zehn- 
stämmereiche, in  welches  die  ganze  ausserisraelitische 
Völkerwelt  gegen  das  Ende  hin  sich  ausgestalten  wird^, 
das  eigentliche,  bleibende  zwölfstämmige  Qottesvolk, 
das  rechte  Israel  des  Neuen  Testaments,  auszumachen, 
von  dem  das  alttestamentliche  nur  das  vorübergehende 
Vorbild  war  (A.  7).  Es  wird  aber  dieses  zwölfstämmige,  aus 
allen  Völkern  der  Erde  hervorgehende  Israel  der  Endzeit  der- 
massen  Qestalt  gewinnen,  dass  Juda  als  besonderes  Volk  in  dem 
Lande  der  Verheissung  wohnt  (Rom.  ll,  25.  26;  Ez.  36,  24 
bis  28;  37,  1—28),  betraut  mit  der  Führung,  der  Hegemonie  über 
die  andern  Stämme,  während  Levi  als  Stamm  oder  Stand  der 
Lehrer  und  Diener  der  Kirche  in  speziellem  Sinne,  zum  Teil  Juden-, 
zum  Teil  heidenchristlichen  Ursprungs  (Jes.  66,  19 — ^21;  61,  6), 
unter  den  übrigen  Stämmen  zerstreut  wohnen  wird,  gleichsam 
als  leibhaftiger  Repräsentant  und  Bürge  der  geistigen  Gemein- 
schaft aller  Stämme  und  einzelnen  Glieder  der  ganzen  Gemeinde 
der  Gläubigen  unter-  und  miteinander.  Die  zehn  übrigen  Stämme 
werden  nach  ihrem  natürlichen  Leben  den  Zehnvölkerreichen  der 
Endzeit  angehören  und  nach  Sprache,  Sitte,  geistigem  Naturell 
u.  s.  w.  unter  sich  ebenso  verschieden  sein  wie  die  zehn  Volks- 
körper dieser  zehn  Reiche  untereinander  selbst;  sie  werden  ge- 
wissermassen  als  Auserwählte  der  Heidenchristenheit  ein  Ersatz 
oder  eine  Wiedergewinnung  der  zehn  Stämme  Israels  sein  aus  der 
Völkerwelt,  in  der  diese  einst  auf-  und  untergingen  (A.  8). 

Dass  aber  dieses  geistliche  Israel  des  Neuen  Bundes,  eine 
W^eltgemeinde  von  Heiligen  zur  Endzeit,  die  Kirche  in  ihrer  vol- 
lendetsten Gestalt  hienieden  und  darum  auch  zu  der  Weltkirche 
von  Ungläubigen,  Schein-  und  Widerchristen  in  grösserem  Gegen- 


1)  Rom.  11,  16-17. 

2)  Dan.  7,  7.  24;  Offenb.  13, 1;  17.  12;  vergl.  über  die  zehn  Reiche  der 
Endzeit  das  zu  Dan.  7,  24  in  der  Einleitung,  im  Kapitel  der  alttestamentlichen 
Eschatologie,  Gesagte. 
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Satze  als  dermalen  Christen  und  Juden  sich  befinden,  nach  ihrem 
äusseren  Bestände  natürlichen  Lebens  zwölffach  verschieden  sein, 
d.  h.  aus  zwölf  unter  sich  verschiedenen  Volksstämmen  bestehen 
wird,  geht  nicht  nur  aus  dem  hervor,  was  Christus  Luk.  22,  29. 30 
zu  seinen  zwölf  Jüngern  gesagt,  sondern  auch  schon  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  er  am  Pfingsttage  seine  Gemeinde  als  das  rechte 
Israel  ins  Leben  rief.    Denn  wenn  wir  betreffs  dessen  Apg.  2, 8 — 12 
lesen,  dass  die  einzelnen  Vertreter  der  verschiedensten  Völker- 
schaften und  Nationalitäten  der  damals  bekannten  W^elt,  welche 
nach  der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  über  die  Apostel  im 
Tempel  zusammengekommen  waren,  verwundert  fragen:  ,Wie 
hören  wir  denn  ein  jeglicher  seine  Sprache,  darinnen  wir  geboren 
sind?    Parther,  Meder,  Elamiter,  Phrygier,  Pamphylier,  Ausländer 
von  Rom,  Juden  und  Judengenossen,  Kreter,  Araber  u.  s.  w.,  wir 
hören  sie  mit  unsern  Zungen  die  grossen  Thaten  Gottes  reden: 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  jeder  der  zwölf  Apostel  (A.  9) 
als  der  vom  Herrn  berufenen  Oberen  und  Stammeshäupter  des 
neuen   Israel  in  einer   andern  Sprache  geredet  hat,   die  grossen 
Heilsthaten  Gottes  also  den  anwesenden  Vertretern  der  Völkerwelt 
zwar  aus  einem  Geiste,   doch  wenigstens  in  einer  zwölffach 
sprachlichen  Verschiedenheit  verkündigt  wurden.    In  diesem  An- 
fang sprachlich  verschiedener  Heilspredigt  war  aber  bereits  die 
Gestalt  der  Gemeinde  Jesu  oder  des  neuen  Israels  vorgebildet 
zu  der  es  sich  am  Ende  der  Zeit  entfaltet  haben  wird,  wenn  durch 
die  Botschaft  des  Evangeliums  in  aller  W^elt  alle  Völker  der  Erde 
in  die  Kirche  aufgenommen  und  in  dem  neuen  Israel  vertreten 
sein  werden.  —  So  gewiss  daher  die  zwölf  Apostel  mit  der 
Gründung  und  Leitung  nicht  einer  judenchristlichen,  sondern  über- 
haupt der  ganzen  Kirche  vom  Herrn  betraut  waren,  so  gewiss 
endlich  in  das  himmlische  Jerusalem  nicht  allein  die  Seligen  aus 
der  Judenchristenheit  eingehen  werden,  sondern  auch  eine  zahl- 
lose Schar   aus   allen  andem  Völkern  (7,   9),  obgleich  an  den 
Thoren  dieser  Friedensstadt  nur  die  zwölf  Namen  der  Geschlechter 
Israel  geschrieben  stehen  (21,  12.  24),  so  gewiss  haben  wir  uns 
unter  den  zwölf  Geschlechtem  des  neutestamentlichen  Israels  nicht 
allein  Gläubige  aus   dem  Volke  Israel,   sondern  aus  allen  Ge- 
schlechtern der  Erde  zu  denken  (A.  10).    Israel  aber  kann  und 
wird  einst  auch  wirklich  diese  Gemeinde   des  Herrn    heissen 
(A.  11),  nicht  bloss  darum,' weil  sie  aus  Israel  hervorgegangen 
ist,  alle  Völker,  die  ihr  angehören  in  den  Heilsberuf  und  Heils- 
1  Israels  eingetreten  sind,  sondern  auch  weil  Israel  durch 
König  Jesus  aus  Davids  Stamm,  femer  durch  sein  Wort 


'^ 
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und  den  Qeist  der  Offenbaruns:  eine  s:eisti£:e  Herrschaft  fiber  die 
S:anze  Gemeinde  übt,  ob£:leich  es  als  Volk  nur  ein  Qlied  der- 
selben ist  neben  den  s:leichberechti£:ten  Qliedern  aller  andern 
Völker  der  Erde.  Endlich  aber  muss  und  wird  dieses  aus  der 
ganzen  Menschheit  gesammelte  Qottesvolk  des  Neuen  Testaments, 
welches  das  letzte  höchste  Ziel  erreichen,  in  das  himmlische 
Kanaan  eingehen  wird,  seiner  Gesamtheit  nach  Israel  heissen,  weil 
es  als  ganzes  Volk  in  Wahrheit  Jehovas  Knecht,  ein  rechter 
Streiter  Qottes  sein  wird  auf  Erden,  der  mit  Qott  und  Menschen 
gerungen,  um  sich  nicht  von  Qott  abbringen  zu  lassen,  und  ob- 
gesiegt hat  (1.  Mose  32,  28)  bis  ans  Ende,  gleichwie  einst  Israel 
der  Anfänger  der  alttestamentlichen  und  Christus  das  Haupt  und 
Urbild  der  neutestamentlichen  Qottesgemeinde. 

So  befremdend  und  sprachlich  unberechtigt  es  demnach  auf 
den  ersten  Anblick  hin  erscheinen  mag,  unter  den  zwölf  Stämmen 
Israels  an  unsrer  Stelle  das  ganze  aus  allen  Geschlechtern  der 
Menschheit  gesammelte  gläubige  Qottesvolk  des  Neuen  Testaments 
zu  verstehen,  so  nachdrucksvoll  und  unausweichbar  wird  doch 
diese  Auffassung  geboten  durch  das,  was  das  Neue  Testament, 
wie  wir  oben  sahen,  über  die  Gemeinde  Christi  und  das  Zwölf- 
stämmevoJk  sowohl  in  dieser  als  jener  Welt  lehrt.  Darnach  aber 
wird  das  neue  geistliche  Israel  gegen  das  Ende  der  Zeit  und  in  der 
Ewigkeit  nicht  eine  ordnungslose,  zufällig  zusammengewürfelte 
Menge  einzelner  Persönlichkeiten  sein,  sondern  eine  von  einem 
Geiste  erfüllte  und  regierte,  auch  äusserlich  nach  menschlicher 
Abstammung,  Geschichte,  Gemeinsamkeit  von  Sprache  und  Sitten 
innig  verbundene  und  doch  wohlgegliederte  grosse  Völkerfamilie 
Qottes,  die  neue  aus  Christo,  dem  zweiten  Adam,  hervorgegangene 
Menschheit  mit  ihren  Stämmen  und  Geschlechtern  sein,  innerhalb 
welcher  jede  einzelne  Persönlichkeit  hinsichtlich  ihrer  Volks- 
zugehörigkeit und  ihres  Verhältnisses  zum  Herrn  einen  ihr  be- 
stimmten Platz  einnehmen  wird.  Wie  nach  der  heiligen  Schrift 
die  natürliche  Menschheit  bei  aller  ihrer  Mannigfaltigkeit  zusammen- 
gefasst  oder  beschlossen  wird  in  Adam,  so  die  wiedergebome, 
neue  Menschheit  in  Israel,  dem  Ahnherrn  des  Volkes  Qottes  und 
seines  Königs,  Christi.  Diese  wichtige,  durch  die  ganze  heilige 
Schrift  hindurch  sehr  stark  und  nachdrucksvoll  hervortretende 
Anschauung  einer  einheitlichen,  organischen  Gliederung  im  Völker- 
leben, durfte  auch  hier  bei  dem  Volke  Gottes  des  Neuen  Bundes 
nicht  fehlen,  zumal  da  es  an  unsrer  Stelle  dargestellt  werden 
sollte  in  der  Vollendung  seiner  äusseren  Gestalt  und  Gliederung, 
die  es  auch  in  Ewigkeit  behalten  wird.    Es  konnte  und  dur^ 
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die  gläubige  Christenheit,  aus  deren  einzelnen  Volkskirchen  der- 
einst in  gleicher  Weise  eine  bestimmte  Anzahl  von  Knechten  Qottes 
werden  versiegelt  werden,  hier  nicht  dargestellt  werden  als  eine 
zusammenhangslose  Menge  von  Qläubigen  aus  allen  Geschlechtern, 
Sprachen  und  Völkern  der  Erde  (wie  es  7,  9  beiläufig  geschicM 
und  geschehen  konnte),  sondern  sie  musste,   da  sie  das    neue 
zur  Qottesfamilie  gewordene  Menschengeschlecht   repräsentiert, 
welches  in  Ewigkeit  bleibt,  dargestellt  werden  als  einheitlicher 
Organismus  eines  Volkes;    das  konnte  aber  nicht  besser   und 
kürzer  geschehen  als  in  der  Gestalt  ihres  Vorbildes,  des  heiligen 
Volkes  Gottes  des  Alten  Bundes,  des  alttestamentlichen  Israels, 
in  welchem  vorübergehend  nur  der  Schatten,  die  äussere  Form 
vorgebildet  war  von  dem,  was  einst  das  neutestamentliche  Qottes- 
volk  der  ganzen  Menschheit,  in  der  That  und  Wahrheit  wesent- 
lich bleibend,  werden  sollte  und  werden  wird,  wenn  alle  Völker 
endlich  dem  religiösen  Gemeinwesen  Israels  als  Glieder  dieses 
Volkes  unter  seinem  Könige  David  werden  einverieibt  sein  (A.  12). 
Wer   aber  trotz    aller   oben    nachgewiesenen   Unmögiich- 
keit,  sowie  trotz  allen  Fehlens  sämtlicher  Geschlechtsregister*), 
infolgedessen  kein  Jude  mehr  weiss,  zu  welchem  Stamme  er  ge- 
hört, unter  den  Stämmen  Israels  unsrer  Stelle  nur  leibliche  Nach- 
kommen der  betreffenden  einstigen  zwölf  Stämme  Israels,  das 
sich  einst  als  Volk  zu  Christo  bekehren  wird,  versteht,  wie  von 
Hofmann  und  seine  Schule  thut,  wird  damit  lediglich  gewisse 
Irriehren  und  verderbliche  Folgen,  die  wider  die  Schrift  laufen, 
unausbleiblich  hervorrufen  und  fördern.  So  vor  allem  eine  schrift- 
widrige Zerreissung  und  Zerstücklung  des  Leibes  Christi  oder 
der  ganzen  Kirche  innerhalb  der  Heidenchristenheit  einerseits  und 
innerhalb  der  Heiden-   und  Judenchristenheit  anderseits,  obgleich 
gerade  zur  letzten  Zeit  die  gläubige  Christenheit  den  schwersten 
Kampf  nur  dann  wird  bestehen  können,  wenn  sie  auch  durch 
äussere  Verfassung  als  einheitlicher,  festgeschlossener  Organismus 
den  widerchristlichen  Weltmächten  gegenüberstehen  wird;  ferner 
eine  unberechtigte  Bevorzugung  Israels  auf  Kosten  der  übrigen 
christlichen  Völker,  welche  wiederum  allerhand  krankhafte  Aus- 
wüchse zur  Folge  hat,  wie  man  schon  jetzt  hier  und  da  inner- 
halb der  evangelischen  Christenheit  beobachten  kann^,  msbesondere 
zu  einer  gewissen  widerwärtigen  Israellatrie  führt,  den  ungöttlichen 
Nationalstolz  dieses  Volkes  nur  nährt,  seine  Bekehrung  erschwert 


1)  Verg:!.  Hamann,  Religiöse  Weltstellung:  des  jüdischen  Volkes,  S.  79; 
^erner:  Der  Israel  Qottes  von  Max  Frommel,  S.  29. 

2)  Vergl.  darüber  Frommel,  Der  Israel  Qottes. 
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und    die   Heidenchristen   in   ihren  christlichen  Idealen   und  Be- 
strebungen herabstunmt,  lähmt  und  träge  macht.    Mit  Recht  sagt 
Kiiefoth  in  seinem  Kommentar  zu  unsrer  Stelle:  „Es  thut  gewiss 
not,  hiergegen  mit  de  Wette  daran  zu  errinnem,  dass  das  ganze 
Neue  Testament  und  die  Offenbarung  insbesondere  nur  eine  ge- 
meine (öl^umenische)  Christenheit,  aber  nicht  eine  solche  Unter- 
scheidung von  Judenchristen  und  Heidenchristen  kennen,  wie  die 
moderne  Theologie  sie  sich  gemacht  hat,  und  noch  viel  weniger 
eine  solche  Entgegensetzung  derselben,  wie  sie  in  unsrer  Stelle 
gefunden  werden  will/    Wer  endlich  an  der  betreffenden  schrift- 
widrigen Auslegung  unsrer  Stelle  festhält,  wie   von  Hofmann, 
Füller,  Luthardt  und  andre  thun,  wird  auch  notwendig  wie  sie 
zu  der  irrigen  Ansicht  kommen,   dass  die  gläubige  Christenheit 
der  Endzeit  nur  aus  Judenchristen  bestehen  wird,   untermischt 
mit  wenigen  Heidenchristen.    Dem  widerspricht  schon  die  Offen- 
barung selbst.    Denn  gleich  in  unserm  Kap.  V.  9—17  wird  uns 
eine  zahllose  Schar  Seeliger  vorgeführt  aus  allen  Geschlechtern, 
Sprachen  und  Völkern  der  Erde,  welche  sämtlich  die  letzte  Trüb- 
sal durch  ihren  Glauben  überwunden  haben.    Ebenso  werden  uns 
12,  17  ausser  der  Gemeinde  Israels,  dem  Weibe,  mit  welchem 
der  Drache  streitet,  noch  andre  ihres  Samens  genannt,  die  das 
Zeugnis  Christi  haben  und  nur  Heidenchristen  sein  werden^); 
femer  danken  11,  18  die  24  Ältesten  Gotte  dem  Allmächtigen  und 
Ewigen,  dass  nun  gekommen  sei  der  Tag,  die  Toten  zu  richten 
und  den  Lohn  zu  geben  seinen  Knechten,   den  Propheten  und 
Heiligen  und  denen,  die  ihn  fürchten,  den  Kleinen  und  den  Grossen. 
Diesem  Lobpreis  der  24  Ältesten  liegt  offenbar  die  Voraussetzung 
zu  Gmnde,  dass  auf  Erden  zur  letzten  Zeit  des  Endes  ausser 
den   144000  Auserwählten  auch  noch  viele  andre  Gläubige  und 
zwar  unter  allen  Völkern  und  Geschlechtem  der  Menschheit  (wie 
7,  9  ausdrücklich  sagt)  leben  und  Gott  fürchten,  also  im  Glauben 
nicht  wanken  werden,  bis  sie  durch  Christum,  dessen  Wiederkunft 
sie  hienieden  erleben,  aus  der  Bedrängnis  für  immer  errettet  werden 
und  ihren  Lohn  empfangen.    Endlich  wird  3,  10  dem  Vorsteher 
der  Gemeinde  zu  Philadelphia,  welche  aus  Heidenchristen  bestand, 
von  dem  Herrn  die  Verheissung  gegeben,  dass  er  ihn  resp.  seine 
Gemeinde^)  vor  der  Stunde  der  Versuchung  bewahren  wolle,  die 
über  den  ganzen  Erdkreis  kommen  werde,  so  dass  diese  Gemeinde 
also  aus  der  letzten  Bedrängnis,  die  Christi  Wiederkunft  voran- 


1)  S.  die  Ausles:uns:  dieser  Stelle. 

2)  Vergleiche  die  Ausles:ung  dazu  auch  in  Kiiefoths  Kommentar. 
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seht,  unversehrt  bervorzefaen  wcnle.  Mk  dksa Ansdbmmms  2b? 
steht  äc  OfrenbaniE:?  nsch:  aCexn.  dass  es  am  Ende  der  Dbn 
auch  eine  Hesdetacfanstenheit  auf  Erden  sehen  li^crde,  iw^ddhe  r: 
(Sauben  ausharrt,  t»  säe  cfie  WTedeikunit  des  Henn  bieniedec  er- 
lebu  scKukm  cfiese  Anschauung  zieht  sich  dvcfa  das 
Neue  Testament  kbdurch.  Haben  doch  die  Apostd, 
Paulus,  Petrus  und  Johannes,  die  gewisse  noBnung, 
von  ihnen  gestifteten  und  geleiteten  Heidenchri 
am  Tagt  der  Zukunft  Christi  nicht  werden  zu  schänden  ^«rerdcE* : 
davon  aber,  dass  dereinst  nur  Judenchristen  (Bauben  halten  izzi 
vor  dem  Weltenrichter  als  (jemeinde  bestehen  werden,  findet  sie!: 
in  aOen  ihren  Schriften  köie  Spur. 

AD  diesen  gewichtigen  Gründen  gegenüber  kann  man  ar 
unsrer  Stelle  unter  Israel  nur  die  ganze  gläubige  Christeoheit  aus 
aDen  Völkern  der  Erde  verstehen.    Und  die  Offenbarung  stimm: 
dem  selbst  bei,  wenn  sie  14,  4  sagt,  dass  die  144000  Versieseltec 
erkauft  seien  (racht  aus  den  Geschlechtern  Israels,  sondern  ganz 
allgemein)  aus  den  Mensdien^)  und  V.  3  (mcht  aus  dem  Lande  Israels, 
sondern)  von  der  Erde.  FreiUch  so  haltlos  und  irreführend  von  Hof- 
manns  und  seiner  Schule  Anschauung  und  Erklärung  Ober  das  Israei 
unsrer  Stelle  ist,  so  sehr  wäre  es  wiederum  gegen  die  Schrift 
gefehft,  woUte  man  ohne  weiteres   der  Erklärung  de  Wettes, 
Hengstenbergs,  Kliefoths,   Frommels  und  andern  folgen,  welche 
unter  dem  Israel  unsrer  und  ähnlicher  Stellen  wohl  die  ganze 
gläubige  Christenheit  verstehen,  aber  so,  dass  sie  dabei  das  leib- 
I  liehe  Israel  durch  seine  allmähliche  Bekehrung  ganz  in  die  heiden- 

christlichen Völker  auf-  und  untergehen  lassen,  ihm  als  einem  der- 
einstigen,  selbständigen  christlichen  Volke  in  dem  Lande  seiner 
Väter  jegliche  zukfinftige  Existenz  und  Bedeutung  fOr  das  Reich 
Qottes  ganz  absprechen.  Dem  stehen  aber  zu  viele  klare  und 
bestimmte  Weissagungen  der  Schrift  entgegen®).  Insbesondere 
wird  uns  durch  Ezechiel  (Kap.  37)  ausdrQcklich  gesagt,  dass  Qott 
dereinst  die  unter  den  Völkern  lebenden  Oberreste  seines  Volkes 
Israel  sammeln,  in  ihr  Land  zurQckfOhren  und  da  wieder  zu  einem 
Reiche  oder  Volke  Juda  machen  werde  unter  ihrem  Könige  David 
oder  Christo  (A.  13).    Ebenso  weissagt  Sacharja  (8,  13—23;  9, 


1)  Vergleiche  z.  B.  1.  Kor.  15,  51.  52.  53;  2.Thess.  1,  6.  7;  1.  Petri  1, 
3—5;  ].  Joh.  2,  28;  Jud.  24.  25. 

2)  So  auch  Beck  In  seinem  Kommentar, 

3)  Matth.  24,  34;  23,  39;  Rom.  11,  25—32;  3.  Mose  26,  39—46;  5.  Mose 
4.  30  f.,  30,  1-6;  Jer.  32,  37—42;  Jen  31,  1—13;  Amos  9,  11—15;  Hos.  3, 
^  *  •  Ez.  37  u.  a. 
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6 — 17;  10,  3—12;  Kap.  12 — 14),  dass  dereinst  Jehova  dem  Hause 
Juda  unter  seinem  Könige  so  grosses  Heil  werde  widerfahren 
lassen,  dass  eine  grosse  Menge  von  den  mächtigsten  Nationen 
und  den  verschiedensten  Sprachen  der  Völker  sich  der  religiösen 
Volksgemeinschaft  Judas  werde  einverleiben  lassen;  und  er  werde 
ihm  Stärke  und  Sieg  verleihen  in  den  letzten  Kämpfen  gegen  die 
abgefallnen,  ungöttlichen,  wider  Jerusalem  und  Juda  streitenden 
Völker,  so  dass  sie  endlich  alle  aus  den  verschiedensten  Ländern 
der  Erde  für  immer  kommen  werden  zu  seinem  Heiligtum,  Judas 
Feste  zu  feiern  und  seinen  Qott  anzubeten  0.  Dass  endlich  das 
Haus  Juda  oder  die  Juden  als  Volk  noch  eine  Zukunft  haben 
werden  im  Reiche  Qottes,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  Qott 
sie  trotz  ihrer  Zerstreuung  unter  allen  Völkern  wunderbarerweise 
in  ihrer  Nationalität  erhalten  hat  bis  auf  diesen  Tag  und  erhalten 
wird  bis  an  das  Ende  (Matth.  23,  39). 

Wenn  nun  schon  nach  obigen  Stellen  aus  Sacharja  sowie 
nach  mehreren  Stellen  andrer  Propheten  des  Alten  Testaments^ 
gegen  das  Ende  der  Zeiten  Qottes  Reich  derart  Qestalt  ge- 
winnen und  vollendet  sein  wird,  dass  alle  Völker  der  Welt  nicht 
bloss  in  einzelnen  Individuen,  sondern  als  Völker  (ohne  ihre 
nationale  Eigenart  und  Selbständigkeit  aufzugeben)  in  das 
Messiasreich  Israels  eingehen  und,  soweit  sie  gläubig  sind,  Bürger- 
recht in  Jerusalem  erlangen,  sogar  in  das  Buch  des  Lebens  da- 
selbst eingeschrieben  sein  werden,  also  ganz  dieselben  Rechte 
und  Vorteile  wie  Israel  haben,  ja  sogar  mit  dem  Namen  Jakobs 
benannt  werden  oder  Volk  Israel  heissen  sollen,  auf  der  andern 
Seite  aber  von  dem  ehemaligen  Israel  nur  noch  das  Haus  oder 
Qeschlecht  Juda  im  Lande  Judäa  übrig  sein  wird,  welches  als 
Volk  ohne  alle  dereinstigen  Stammesunterschiede  mit  den  andern 
bekehrten,  durch  Jerusalem  wiedergebomen  und  noch  gläubigen 
Völkern  des  Reiches  Qottes  in  der  innigsten  religiösen  und  sozialen 
Gemeinschaft  stehen,  wird  (ähnlich  wie  die  Judenchristen  mit  den 
Heidenchristengemeinden  zur  Zeit  der  Apostel),  so  dass  dieses 
christliche  Judenvolk  in  dem  Zentrallande  Judäa  mit  seiner  Welt- 
metropole Jerusalem  das  universale  Qemeinschaftsband  sein  wird 
für  die  andern  gläubigen  Völker  der  Kirche  oder  des  universalen 
Qottesreiches,  welches  sie  alle  zu  einer  Familie,  zu  einem  Volke 


1)  Vergleiche  zu  den  betreffenden  Stellen  aus  Sacharja  die  Kommentare 
Kefls  und  Köhlers. 

2)  Jes.   11,   9;   19,   25;  44,   5;   45,    14—24;   56,   6—8;  Micha  4,   1—3; 
Ps.  86,  9;  Ps.  87  (Delitzsch);  Mal.  1,  11  u.  a. 

Prag  er,  Die  Offenbarung  Johannis.    I.  30 
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Qottes  einigt*):  so  lässt  sich  angesichts  dieser  Thatsache  das 
zwölfstämmige  Israel  des  Neuen  Testaments  und  besonders  unsrer 
Stelle  schlechterdings  nicht  anders  fassen,  als  dass  man  darunter 
die  ganze  gläubige  Christenheit  der  Endzeit  versteht  mit  zwölf 
untereinander  verschiedenen  Völkern  oder  Geschlechtern,  darunter 
auch  (Israel  oder)  Juda  sein  wird  als  besonderer  Volksstamm. 
Die  V,  5—8  namentlich  aufgeführten  Stämme  decken  sich  also 
mit  den  einzelnen  Volkskörpem  der  dereinstigen  gläubigen  Kirche 
und  können  auf  keine  Weise  auf  das  jüdische  Volk  bezogen, 
in  diesem  Volksstamme  allein  gesucht  werden,  da  sie  in  der  That 
in  ihm  nicht  mehr  vorhanden  sind  und  sein  werden.  Ja  der  ganze 
Abschnitt  (V.  5—8)  mit  der  umständlichen  Aufzählung  der  zwölf 
Stämme  Israels  würde  dadurch  geradezu  inhaltslos  werden  oder 
zu  einer  leeren  biblisch-prophetischen  Redeweise,  zu  einer  Fiktion 
von  Stammesunterschieden  heruntersinken,  die  weder  Sinn  noch 
Zweck  hätte.  Sollte  damit  nur  angedeutet  werden,  dass  ganz 
Israel  am  Ende  sich  bekehrt  haben  werde  und  als  Volk  auch  in  der 
letzten  Bedrängnis  erhalten  werden  solle  bis  ans  Ende^),  so  konnte 
dies  wohl  kürzer  gesagt  werden  und  noch  dazu  richtiger  (A.  14). 
Nein,  die  namentliche,  feierliche  Aufzählung  der  einzelnen 
zwölf  Stämme  des  neutestamentlichen  Bundesvolkes  an  unsrer 
Stelle  (V.  5—8)  ist  viel  bedeutungsvoller  als  man  so  obenhin 
meint;  sie  will  uns  in  aller  Kürze  zeigen,  welche  Gestalt  das 
Israel  des  Neuen  Bundes  am  Ende  der  Zeiten  in  seiner  irdischen 
Vollendung  gewonnen  haben  wird,  wenn  alle  Verheissungen  des 
Alten  Testaments  an  ihm  in  Erfüllung  gegangen  sind;  sie  wDl 
uns  auf  Israel  oder  die  Gemeinde  des  Herrn  hinweisen  als  einen 
thatsächlichen  Beweis,  dass  Gott  alle  seine  Verheissungen  an 
seinem  Volke  bestätigt,  alle  seine  Segnungen  an  ihm  und  den 
Völkern  der  Erde  durch  dasselbe  verwirklicht  habe.  Aus  diesem 
Grunde  redet  auch  Christus  (Matth.  19,  28;  Luk.  22,  29.  30)  von 
den  zwölf  Stämmen  Israels,  über  welche  die  Jünger  zu  Gericht 
sitzen  sollen;  ja  aus  eben  demselben  Grunde  wird  uns  gesagt  (21, 
12),  dass  die  zwölf  Thore  des  himmlischen  Jerusalems,  in  welches 
die  Menge  der  Heiden  in  zahlloser  Schar  eingeht,  die  Namen 
der  zwölf  Geschlechter  Israels  tragen  werden.  Denn  wie  sich  der 
Segen  Noahs,  Abrahams  und  die  Sprüche  Bileams  für  Israel 
und  die  Völker  der  Erde  im  allgemeinen  erfüllen  werden  und 
müssen,  so  auch  der  Segen  Jakobs  und  Mosis  über  die  zwölf  Stämme 


1)  Vergl.  Hamann,  Die  religiöse  Weltstellung  des  jfld.  Volkes,  S.  34-^. 

2)  von  Hofmann,  Füller. 
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Israels  urid  die  ihnen  einverleibten  Völker  im  einzelnen.  Denn 
die  Schrift  kann  nicht  gebrochen  werden  (Joh.  10,  35).  Ist  es 
einmal  Israel  als  einem  zwölfstämmigen  Qottesvolke  am  Ende 
der  Tage  zugesagt,  dass  es  dereinst  als  solches  im  Besitze  alles 
himmlischen  und  irdischen  Segens  sein  solle  und  denselben  nach 
der  zwölffachen  Mannigfaltigkeit  seines  natürlichen  Volkslebens 
den  Völkern  der  Erde  vermitteln  werde,  die  es  sich  geistig  unter- 
werfen und  in  sein  religiöses  Gemeinwesen  aufnehmen  soll  (daher 
auch  Paulus  Rom.  4,  13  sagt,  dass  dem  Abraham  oder  seinem 
Samen  die  Verheissung  gegeben  sei,  Erbe  der  Welt  zu  sein),  so 
muss  sich  dies  auch  erfüllen  und  als  erfüllt  am  Ende  der  Zeiten 
nachweisen  lassen,  da  ja  Qott  nicht  ein  Mensch  ist,  dass  er  lüge, 
noch  ein  Menschenkind,  dass  ihn  etwas  gereue.  Sollte  er  etwas 
sagen  und  nicht  thun?  Sollte  er  etwas  reden  und  nicht  halten? 
(4.  Mose  23,  19.)  Nach  dem  Segen  Abrahams  sollen  durch 
Israel  alle  Geschlechter  auf  Erden  gesegnet  werden;  es 
wird  diesabernurgeschehen,  vorausgesetzt,  dasssiesich 
dem  Volke  Israel  einverleiben  lassen.  Nurin  dem  Masse  als 
die  Völker  in  die  religiöse  Bundesgemeinschaftlsraels  mit 
seinem  Gotte  innerlich  ein-  und  aufgehen,  dadurch  mit  dem 
allein  wahren  lebendigen  Gotte,  der  Quelle  alles  Segens 
selbst  in  innigste  Gemeinschaft  treten  und  dabeibleiben, 
werden  und  können  sie  all  des  leiblichen  und  geistlichen 
Segens  teilhaftig  werden  und  bleiben,  den  Gott  seinem 
Volke  Israel  zugesagt  (A.  15).  Darauf  weist  auch  der  Segen 
Jakobs  (1.  Mose  49)  und  Mosis  (5.  Mose  33)  hin.  Beide  Segens- 
sprüche über  die  zwölf  Stämme  Israels  beziehen  sich  nicht  auf  die 
(alttestamentliche)  Folgezeit  oder  Zukunft  überhaupt,  sondern  gehen 
auf  das  Ende  der  Tage,  auf  die  messianische  Zeit  der  Vollendung, 
wie  Jakob  (1.  Mose  49,  1)  ausdrücklich  sagt*).  Besonders  deut- 
lich spricht  sich  das  in  dem  Segen  Judas  aus,  dessen  Friede- 
fürsten noch  viele  Völker  im  willigen  Gehorsam  anhangen  und 
dienen  sollen.  Jakob  setzt,  indem  er  ihm  dies  verheisst,  nicht 
nur  die  Vermehrung  seiner  Söhne  zu  mächtigen  Volksstämmen 
und  die  Einnahme  des  Landes  Kanaan  als  in  Erfüllung  gegangen 
voraus,  sondern  auch  die  endliche  Unterwerfung  der  Völker  unter 
die  Friedensherrschaft  dessen,  von  dem  das  Szepter  Judas  nimmer- 
mehr weichen  werde.  Das  erieuchtete  Sehefauge  des  Erzvaters 
überschaut  demnach  die  ganze  Entwicklung  Israels  von  seiner 
Gründung  zum  Volke  und  Reiche  Gottes  an  bis  zur  schliesslichen 
Erfüllung  der  göttlichen  Verheissungen,  d.  h.  bis  zur  Vollendung 

1)  1.  Mose  49,  1  in  dtn  Worten:  D'»0'»n  nnplNS. 
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des  Reiches  Qottes.    Und  ebenso  ist  es  in  dem  Segen  Mosis. 
Der  Mann  Qottes  verheisst   darin  eine  Pulle  himmlischen   und 
irdischen  Segens,  Qottes  Schutz,  Beistand  und  Qnade  dem  Volke 
Israel   sowohl   im  ganzen  als    im  besondem   seinen   einzelnen 
Stämmen  in  verschiedener  Weise,  je  nach  der  Charaktereigentuni- 
lichkeit  des  einen  oder  des  andern,  für  das  Ende  der  Zeit,  wenn 
Israel  als  Qottes  Rechtsvolk  auf  Erden  seine  Aufgabe  erfüllt,  sich 
die  Völker  unterworfen,  in  sein  religiöses  Qemeinwesen  au^- 
nommen  haben  wird,    dass   sie  gleich  ihm  selbst  an  Jehovas 
Segen  teilhaben.    Letzteres   geht  nicht  nur  aus  dem  Eingänge 
des  ganzen  Segens  hervor,  worin  Moses  (5.  Mose  33,  3)  sag:t 
dass  Jehova  die  Völker  liebe,  sondern  auch  aus  den  Sonder- 
sprüchen über  die  einzelnen  Stämme,    So  weissagt  der  Knecht 
Qottes  z.  B.  von  Sebulon  und  Isaschar  (V.  19),  dass  sie  Völker 
zum  Heiligtume  einladen  würden,  um  mit  ihnen  Opfer  der  Qe- 
rechtigkeit  zu  opfern;  von  Joseph  (V.  17),  dass  er  Völker  nieder- 
werfen werde,   die  Enden   der  Erde  insgesamt;  von   Naphtali 
(V.  23),  dass  er  in  Besitz  nehmen  werde  das  Meer  und  den  Süden, 
obwohl  er  in  dem  Nordosten  Kanaans  zu  wohnen  kam,  u.  s.  w. 
Wir    sehen    daraus,    dass    diese    weissagenden   Segensspruche 
Mosis  sich  nicht  lediglich  auf  die  alttestamentliche  Zeit  beziehen, 
denn  sie  sind  während  derselben  auch  nicht  zum  kleinsten  Teil 
erfüllt  worden,  sondern  auf  die  neutestamentliche,  ja  bis  auf  das 
Ende  der  Zeit,  die  Vollendung  des  Reiches  Qottes  gehen.    Wenn 
sie  sich  aber  erfüllen,   dann  haben  wir  Israel  nicht  in  Kanaan 
allein  zu  suchen,  sondern  überall  unter  den  Völkern;  dann  wird 
also  die  Stätte  seines  Wohnens  und  Wirkens  weit  über  das  ge- 
lobte Land  hinausgehen,  über  die  ganze  Erde  hin,  bis  ans  Ende 
derselben,  will  es  anders  die  ihm  verheissene  Macht  und  Segens- 
wirksamkeit über  die  Völker  eriangen,  dieselben  sich  zu  unter- 
werfen und  dadurch  mit  dem  zeitlichen  und  geistlichen  Segen  zu 
beglücken,  der  ihm  selbst  zuteil  geworden  ist.    Denn  diese  Unter- 
werfung der  Völker  haben  wir  uns  vor  allem  als  eine  geistige 
zu  denken,  als  eine  allmähliche    innere  Oberwindung  und  Um- 
wandlung der  einzelnen  Nationen  in  das  geistliche,  sittliche  Wesen, 
welches  Israel  selbst  als  heiliges  Qottesvolk  an  sich  hat  bezw. 
haben  soll.    Und  es  macht  auch  wenig  oder  nichts  aus,  ob  diese 
Arbeit  von  Israel  allein  voUbracht  wird  oder  im  Verein  mit  den 
ihm  bereits  unterworfenen  und  einverieibten  Völkern  oder  endlich 
nur  von  diesen  allein  für  Israel.    Es  ist  ganz  gleichgültig,   ob 
Israel  unterworfenen  und  einverleibten  Völker,  welche  nun 
''e  Qottes  selbst  angehören,  einen  Teil  Israels  ausmachen, 


Kapitel  7,  4-8.  565 

die  äussere  nationale  Eig:entQnilichkeit  Israels  annehmen,  oder  die 
ihnen  selbst  angestammte  nationale  Eigentümlichkeit  sich  be- 
wahren, wenn  sie  nur  geistlich  in  Israels  Wesen  und  Eigenart 
als  Volk  Qottes  ganz  aufgehen,  von  Gottes  Worte  sich  leiten 
und  durchdringen,  von  Qottes  Geiste  sich  erfüllen,  heiligen  und 
treiben  lassen.  Es  werden  auf  diesem  Wege  dann  im  Veriaufe 
der  Zeit  an  den  Israel  einverleibten  und  geheiligten  Nationen  nach 
und  nach  dieselben  unter  sich  verschiedenen  Volkstypen  zum 
Vorschein  kommen,  wie  sie  schon  zur  Zeit  des  Alten  Testaments 
an  den  einzelnen  Stämmen  Israels  sich  auszubilden  anfingen. 
Und  je  nachdem  eine  christlich  gläubige  Nation  in  ihrer  Charakter- 
eigentümlichkeit und  Wirksamkeit  für  Gottes  Reich  nach  der 
Wirklichkeit  das  darstellt,  was  wir  in  dem  einen  oder  dem 
andern  der  von  Jakob  und  Moses  in  ihren  Segenssprüchen  gezeich- 
neten Bilder  oder  prophetischen  Darstellungen  der  zwölf  Stämme 
Israels  finden,  haben  wir  den  betreffenden  Segensspruch  Jakobs 
und  Mosis  auch  auf  die  evangelisch-gläubigen  Gemeinden  dieser 
christlichen  Nation  zu  beziehen.  Knüpfen  nun  die  Segenssprüche 
Jakobs  und  Mosis  zunächst  auch  an  den  appellativisch  gebrauchten 
Namen  der  zwölf  Stämme  an  (nach  dem  Motiv:  nomen  est  omen), 
so  werden  sie  doch  bestimmt  durch  die  Charaktereigentümlich- 
keit und  zukünftige  Wirksamkeit  für  Gottes  Reich  seitens  jedes 
dieser  Stämme,  und  dies  beides  ist  wiederum  meistens  bedingt 
durch  das  Land,  welches  ein  Volksstamm  bewohnt.  Das  letztere 
hat  auch  Bezug  auf  die  christlich  gläubigen  Nationen,  welche 
Israel  einverieibt  sind  und  nun  gleichsam  durch  Adoption  mit  den 
zwölf  Stämmen  oder  auch  an  Stelle  derselben,  soweit  diese  in  die 
Heidenchristenheit  aufgegangen  sind,  teilhaben  an  dem  ganzen 
Erbe,  allen  Rechten  und  verschiedenen  Segenssprüchen  Israels 
selbst  (A.  16).  Folgen  wir  diesen  leitenden  Ideen  und  denken 
wir  uns  die  betreffenden  einzelnen  Segenssprüche  Jakobs  und 
Mosis  an  jedem  der  zwölf  an  unsrer  Stelle  aufgeführten  Stämme 
erfüllt,  so  dürfte  sich  das  zwölfstämmige  neutestamentliche  Israel 
der  Endzeit  nach  den,  jedenfalls  hier  nach  ihrer  reichsgeschicht- 
lichen Bedeutung  aufgezählten  zwölf  Geschlechtsnamen  (A.  17) 
etwa  in  folgender  Weise  verwirklichen: 

1.  Juda  verdient  den  Vorrang  unter  den  zwölf  Stämmen  als 
der  Löwen-  und  Königsstamm,  welchem  unter  seinem  ewigen 
Friedefürsten  die  Oberhoheit  und  Herrschaft  nicht  nur  über  seine 
Brüder,  sondern  auch  über  alle  Völker  der  Erde,  über  alle  seine 
Feinde  als  eine  unveriierbare  für  immer  zugesagt  ist  0.    Unter  ihm 

1)  1.  Mose  49,  8—12. 
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hat  das  neutestamentliche  Israel  in  Judäa  seinen  Anfang:  genommen. 
Von  ihm  aus  hat  es  sich  über  Judäa  hinaus  über  die  Völker  hin 
ausgebreitet;  denn  durch  die  wenigen  Geretteten  Ües.  96,  19  ff.) 
der  neutestamentlichen  Qottesgemeinde  aus  Juda  wurden  die  ersten 
Heidenvölker  überwunden  und  unter  das  Volk  Gottes  des  Neuen 
Bundes  aufgenommen,  welches  jetzt  schon  zum  grössten  Teil 
die  Völker  der  Erde  sich  unterworfen  hat  und  beherrscht.  Hat 
nun  auch  Juda  als  Volk  bis  jetzt  (nach  fast  1800  Jahren)  sich 
seinem  Könige  noch  nicht  unterworfen  und  angeschlossen,  sondern 
vielmehr  sich  weit  von  ihm  und  dessen  Volke  der  gläubigen 
Christenheit  verirrt,  so  wird  doch  einst  Jehova  gewiss  dem  Segens- 
wunsche Mosis,  des  Mannes  Gottes,  gemäss  *),  die  Stimme  Judas 
hören  und  ihn  zu  seinem  Volke  bringen,  ihn  aus  der  Zerstreuung 
unter  den  Völkern  sammeln  und  eingehen  lassen  in  das  Israel 
des  Neuen  Bundes  (in  Judäa)  und  wird  dann  ihm  allezeit  eine 
Hilfe  sein  wider  seine  Feinde  (A-  18). 

2.  Rüben,  der  Erstgeborne  unter  den  evangelischen  Kirchen 
oder  Gemeinden  der  Heidenchristen,  umfasst  die  gläubige  Christen- 
heit der  griechischen  Länder  im  Osten  Europas  von  den 
Zeiten  der  Apostel  bis  zu  dem  griechischen  antichristlichen  Reiche 
der  Endzeit.  Wird  unter  dem  Drucke  dieses  Reiches  die  gläubige 
evangelische  Christenheit  auch  nicht  ganz  erliegen,  sondern  bis 
ans  Ende  fortbestehen,  so  dürfte  sie  doch  auch  zu  keinerlei  her- 
vorragender Stellung  oder  Bedeutung  unter  den  evangelischen 
Kirchen  andrer  Nationen  der  letzten  Zeit  gelangen.  Denn  Moses 
sagt  (V.  6)  von  diesem  Stamme  Israels:  „Es  lebe  Rüben  und 
sterbe  nicht  und  werde  seiner  Männer  eine  geringe  Zahl.*' 

3.  Unter  G  a  d  (Dränger)  könnte  man  sich  vielleicht  die  staubige 
Christenheit  der  romanischen  Länder  denken  im  Süden  und 
Westen  Europas  von  Anfang  der  Kirche  bis  zu  Ende.  Hat  doch 
die  Kirche  gerade  dieser  Länder  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
Verfolgungen  nicht  nur  alle  Bedrängnisse  seiner  Widersacher  aus- 
gehalten, sondern  diese  auch  dermassen  überwunden^),  dass  sie 
sich  danach  ausbreitete  unter  allen  germanischen  Völkern. 
Mosis  Wunsch:  „Gepriesen  sei,  welcher  Gad  weit  machte, *  hat 
sich  insofern  an  ihr  erfüllt. 

4.  Demnach  würde  man  unter  Asser  (dem  Glückseligen)  die 
evangelische  Kirche  der  germanischen  Völker  im  mittleren 


1)  5.  Mose  33,  7;  vergleiche  dazu  Jer.  3,  18;  3,  31,  9;  (Keils  Kom- 
mentar) und  Micha  5,  2;  Jes.  8,  23;  9,  I  (Matth.  4,  14  ff.). 

2)  1.  Mose  49,  19. 

3)  5.  Mose  33,  20. 
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und  nördlichen  Europa  zu  verstehen  haben.  An  dieser  kirchlichen 
Gemeinschaft  von  Gläubigen  auf  Erden  erfüllt  sich  (wenigstens 
soweit  sie  in  Deutschland  wohnen)  fast  wörtlich  alles,  was  Jakob 
und  Moses  ihnen  wünscht.  Die  evangelische  Christenheit  Deutsch- 
lands wohnt  in  einem  der  gesegnetsten,  fruchtbarsten  Länder,  in- 
mitten Europas,  da  alle  Vorzüge  dieses  Erdteils  sich  vereinigen 
und  ausgleichen.  Die  deutsche  evangelische  Christenheit  ist  leib- 
lich und  geistig  gesegnet  vor  allen  andern,  sie  ist  in  der  That 
ein  Asser,  ein  Glücklicher,  Begnadigter  unter  seinen  Brüdern 
(A.  19).  Muss  er  auch  allezeit  zur  Verteidigung  bereit,  zum 
Kampfe  gerüstet  sein,  so  liebt  er  doch  den  Frieden,  geht  nicht 
auf  Eroberungen  aus,  oder  Weltreiche  zu  gründen,  sondern  den 
Frieden  zu  erhalten  und  andern  Frieden  zu  bringen,  darum  wird 
er  auch  unabhängig  und  frei  bleiben,  Ruhe  und  Frieden  haben 
bis  ans  Ende*).  „Eisen  und  Erz  sei  seine  Abwehr  (eigentlich 
Riegel,  Verschluss)  und  wie  seine  Lebenstage  seine  Ruhe.* 

5.  „Naphtali,  gesättigt  von  Wohlgefallen  und  voll  vom  Segen 
Jehovas,  wird  Meer  und  Süden  in  Besitz  nehmen**,  heisst  es 
5.  Mose  33,  23.  Aber  zur  Zeit  des  Alten  Bundes  wohnte  dieser 
Stamm  im  Nordosten  Kanaans.  Darauf  lässt  sich  dieser  Segens- 
spruch Mosis  schwerlich  anwenden,  er  wird  sich  erst  an  dem  neu- 
testamentlichen  Naphtali  erfüllen,  und  dieses  wird  nach  ihm  jeden- 
falls auf  den  fruchtbaren,  reich  gesegneten  Eilanden  der  Südsee 
und  Australiens  zu  suchen  sein.  Haben  doch  die  Völker 
jener  Eilande  durch  Gottes  Gnade  die  Predigt  des  Evangeliums 
durchschnittlich  mit  solchem  Eifer  und  nachhaltigem  Ernst  auf- 
genommen, dass  sich  unter  ihnen  jedenfalls  die  erste  selbständige, 
freie  evangelische  Nationalkirche  ausserhalb  Europas  in  der  Neuzeit 
bilden  wird.  Auch  sind  jene  eingebomen  Völker,  wie  die  Missionare 
berichten,  äusserst  beweglich  und  gewandt,  bildsam,  beredt,  ja 
poetisch  begabt,  so  dass  auf  dieses  Geschlecht  gläubiger  Christen 
dereinst  auch  Jakobs  Spruch  zutreffen  wird,  der  Naphtali  mit 
einer  schnellen,  gewandten  Gazelle  oder  Hindin  vergleicht  und 
sagt  (1.  Mose  49, 22)  Naphtali  ist  eine  losgelassene  Hindin,  welche 
gibt  schöne  Reden. 

6.  Manasse  dürfte  vielleicht  das  Geschlecht  der  Gläubigen 
Nordamerikas  sein,  dereinst  hervorragend  an  Menge,  Macht  und 
Reichtum  irdischen  und  geistlichen  Segens^).  Ist  es  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  einer  evangelischen  Nationalkirche  dieses  Landes 


1)  1.  Mose  49,  20;  5.  Mose  33,  24.  25. 

2)  1.  Mose  48,  15     19;  49,  22—26;  5.  Mose  33,  13—17. 
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gekommen,  da  annoch  meistens  eine  fast  unübersehbare  Menge 
evangelischer  Sekten  und  Denominationen  ihr  Wesen  dort  treiben, 
auch  die  katholische  Kirche  immer  grössere  Macht  gewinnt,  so, 
dass  ein  erbitterter  Konflikt  mit  ihr  unvermeidlich  zu  sein  scheint, 
so  werden  doch  sicherlich  alle  diesem  Lande  bevorstehenden 
Kämpfe  und  Umwandlungen  auf  religiösem  Gebiete  dereinst  dazu 
fuhren. 

7.  Simeons,  des  Heissblütigen,  Geschlecht  wird  vielleicht 
unter  den  Gläubigen  Sudamerikas  zu  suchen  sein.  Ist  auch  um 
seines  Frevels  und  leidenschaftlichen  Grimmes  willen  der  Stamm 
dieses  Namens  in  den  Spruchen  Mosis  nicht  mit  einem  besondem 
Segen  bedacht*),  so  soll  er  doch  nicht  aussterben,  (da  er  an 
unsrer  Stelle  mit  Namen  angeführt  wird)  (A.  20),  sondern  seine 
Schuld  wird  dereinst  durch  Christi  Blut  gesühnt  sein  und  er  teil- 
haben an  dem  allgemeinen  Segen  seiner  Brüder. 

8.  Levi  empfängt  durch  Mosis  Segensspruch  (5.  Mose  33, 
8—11)  den  hohen  und  herrlichen  Beruf,  Israel  in  den  Rechten 
und  Geboten  oder  Worte  Gottes  zu  unterweisen  und  die  Opfer 
des  Volks  dem  Herrn  darzubringen,  sowie  für  das  Volk  zu  beten. 
Dazu  wünscht  Moses  den  diesem  Stamme  Angehörigen  noch 
als  besondem  Segen,  dass  der  Herr  ihnen  Kraft  zur  Ausrichtung 
ihres  Amtes  verieihen,  ihren  Dienst  wohlgefällig  aufnehmen  und 
ihre  Widersacher  kraftlos  und  ohnmächtig  machen  möge.  Diesen 
Wunsch  hat  Gott  in  der  neutestamentlichen  Gemeinde  seiner 
Gläubigen  je  und  je  an  allen  erfüllt,  welche  sich  ihm  als  ihrem 
Herrn  gänzlich  zum  Dienste  in  seinem  Hause  oder  Tempel  weihten 
(1.  Tim.  3,  15),  und  wird  ihn  auch  ferner  noch  reicher  und  herr- 
licher erfüllen,  wenn  er  auch  aus  Juda  nach  dessen  Bekehrung 
sich  Priester  und  Leviten  wird  erwählen  können  (Jes.  61,  6; 
66,  19  ff.).  Wie  schon  von  den  Zeiten  der  Apostel  an  fort  und 
fort  bis  auf  unsre  Tage  einzelne  aus  der  Beschneidung,  nachdem 
sie  sich  zu  Christo  bekehrt  hatten,  ihrem  Herrn  gedient  haben 
als  Lehrer  in  seiner  Gemeinde,  so  werden  auch  in  Zukunft,  wenn 
Israel  als  Volk  sich  bekehrt  haben  wird,  viele  derselben  nicht 
nach  Palästina  zurückkehren,  sondern  mit  dem  Volke,  unter 
welchem  sie  gerade  wohnen,  verschmelzen  und  dann  den  Kern, 
die  besten  Elemente  der  christlichen  Gemeinde  deshalb  ausmachen, 
teilweis  auch  als  Lehrer,  Diener  und  Beamte  derselben  grossen, 
segensreichen  Einfluss  ausüben.  Ja  dann  wird  die  Zahl  der  zu 
solch  heiligem  Dienst  Erkomen  ungleich  grösser  sein  als  je  zu- 


1)  1.  Mose  34,  25  ff. 
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vor,  um  s:läubig:e  evangelische  Gemeinden  allerorten  auf  Erden 
unter  den  ungläubigen  und  abgefallnen  Völkern  zu  gründen  und 
zu  befestigen;  sie  werden  sich  dann  auch  wie  ein  Volk  auf  das 
innigste  verbinden,  allen  gläubigen  Gemeinden  auf  Erden  mitten 
unter  ihren  Widersachern  Erkenntnis  der  Wahrheit,  Zeugengeist, 
Recht,  Schutz  und  Sieg  zu  verleihen  und  zu  bewahren  bis  ans  Ende. 
Durch  solche  innige  Verbindung  werden  sie  mit  Hilfe  Judas,  des 
sichtbaren  Hauptes  für  ganz  Israel,  das  Qemeinschaftsband  sein 
für  alle  einzelnen,  freien,  evangelischen  Nationalkirchen  auf 
Erden.  Einen  Anfang  dazu  könnte  man  vielleicht  schon  jetzt  in 
der  evangelischen  Alliance  erblicken. 

9.  und  10.  Den  beiden  Stämmen  Sebulon  und  Isaschar 
verkündigt  sowohl  Jakob  (l.  Mose  49,  13—15),  als  auch  Moses 
(5.  Mose  33,  18.  19)  glücldiches  Gedeihen  ihrer  Unternehmungen 
nach  innen  und  aussen.  Sie  werden  an  den  Gestaden  des  Meeres 
wohnen  und  die  Güter  des  Lebens  werden  ihnen  reichlich  zu- 
fliessen;  denn  die  Handelsschätze  der  Meere  und  die  Erzeugnisse, 
auch  die  verborgnen  Schätze  der  Erde  werden  sie  in  sich  auf- 
nehmen. Sie  werden  sich  eines  ruhigen,  behaglichen  Genusses  des 
Lebens  freuen,  doch  zum  Teil  (besonders  Isaschar)  auf  Kosten  der 
Freiheit.  Indessen,  die  Fülle  der  ihnen  zufliessenden  irdischen  Güter 
werden  sie  nicht  zum  Mammon  machen,  sondern  davon  dem  Herrn 
in  seinem  Heiligtum  reiche  Lob-  und  Dankopfer  darbringen  und  dazu 
Völker  laden,  um  sich  mit  ihnen  an  den  reichen  Gaben  des  Herrn 
zu  laben,  ihn  selbst,  der  sein  Volk  also  segnet,  anzubeten.  Das 
alles  nun  dürfte  sich  dereinst  am  zutreffendsten  an  den  Völkern 
Ostindiens  und  Afrikas  verwirklichen,  wenn  diese  einmal  gänz- 
lich zu  Christo  bekehrt  sein  werden  und  in  jedem  der  beiden 
Länder  eine  evangelische  Nationalkirche  bestehen  wird. 

11.  Dem  Joseph  (oder  Ephraim)  soll  nach  den  Segens- 
wünschen Jakobs  und  Mosis  ^)  die  grösstmögliche  Fülle  leiblichen, 
sowie  überhaupt  des  mannigfaltigsten  Natursegens,  des  Herrn 
Wohlgefallen  und  mächtiger  Beistand  im  Kampfe  wider  seine 
Feinde  zu  teil  werden,  so  dass  er  in  seiner  Machtentfaltung  die 
entferntesten  Völker  niederstösst,  die  Enden  der  Erde  insgesamt. 
Dies  aber  wird  sich  nur  dann  erfüllen  können,  wenn  dieser  Stamm 
oder  das  darunter  zu  denkende  Geschlecht  von  Gläubigen  bis 
gegen  die  Enden  der  Erde  hin  wohnt  und  zwar  in  einem  Lande 
oder  Reiche,  welches  noch  keinem  andern  der  zwölf  Stämme 
Israels  als  Wohnstätte  angehört.    Dies  lässt  sich  wohl  von  Hoch- 


1)  1.  Mose  48,  15—19;  49,  22—26;  5.  Mose  33,  13—17, 
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und  Hinterasien  oder  dem  chinesischen  Reiche  am  ersten  sagen.  An 
der  in  diesem  Reiche  dereinst  bestehenden  freien  evangelischen 
chinesischen  Nationalkirche  wird  sich  erfüllen,  was  Jakobs 
und  Mosis  Segen  dem  Stamme  Joseph  insonderheit  verheisst 
Mit  diesen  Verheissungen  scheint  nicht  nur  die  natürliche  Frucht- 
barkeit jener  Länder,  sondern  auch  die  ausserordentlich  reiche 
Bevölkerung  derselben  zusammen  zu  stimmen,  sowie  die  dem 
chinesischen  Volke  eigne  Pietät,  infolge  deren  ja  auch  Joseph 
und  seine  Nachkommen  mit  so  reichen  Verheissungen  bedacht 
wurden. 

12.  Benjamin,  der  jüngste  unter  seinen  Brüdern  und  daher 
an  unsrer  Stelle  jedenfalls  die  kirchliche  Gemeinschaft  von 
Gläubigen  darstellend,  welche  zuletzt  in  die  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  und  des  neutestamentlichen  Israels  eintreten  wird, 
kann  nach  alledem  dereinst  nur  in  dem  letzten  der  zehn  sich  noch 
bildenden  Weltreiche  wohnen,  d.  h.  in  den  Ländern  am  Euphrat 
und  Tigris  bis  nach  Judäa,  in  denen  die  ersten  Weltreiche  ent- 
standen, so  dass  auch  in  diesem  Sinne  das  Ende  zum  Anfang 
zurückkehren  wird.  Wie  das  alttestamentliche  Benjamin  neben 
Juda  wohnte,  so  auch  das  neutestamentliche.  Er  soll  aber  nach 
Mosis  Segensspruch  als  der  Geliebte  des  Herrn  sicher  wohnen 
bei  ihm  (in  seiner  unmittelbaren  Gemeinschaft),  allezeit  von  ihm 
beschirmt^).  Wie  nun  an  diesem  Segen  Benjamins  das  ganze 
Volk  Israel  dereinst  teilnehmen  wird,  weil  ja  auch  das  ganze 
Israel  nicht  nur  der  Geliebte  des  Herrn  sonst  genannt  wird^, 
sondern  auch  bei  ihm  sicher  wohnen  soU^),  so  wird  es  sich  im 
allgemeinen  mehr  oder  weniger  auch  mit  den  Segenssprüchen  der 
übrigen  Stämme  verhalten. 

Demnach  wird  es  dereinst  noch  in  der  That  zu  einer  kirch- 
lichen Gemeinschaft  von  wahrhaft  Gläubigen  unter  allen  Völkern, 
Geschlechtem  und  Sprachen  der  zehn  Weltreiche  auf  der  ganzen 
Erde,  zu  einem  neutestamentlichen  zwölfstämmigen  Volke  Gottes 
oder  Israel  kommen  (A.  21),  welches,  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  geistleiblichen  Beanlagung  seiner  Sondergemeinschaften, 
all  des  mannigfaltigen  leiblichen  und  geistlichen  Segens  teilhaftig 
werden  wird,  wie  ihn  die  Segenssprüche  Jakobs  und  Mosis  den 
zwölf  Stämmen  sowohl  als  dem  ganzen  Volke  Gottes  verheissen. 
Durch  die  Heilswirksamkeit  und  geistige  Überlegenheit  dieses 


1)  5.  Mose  33,  12. 

2)  Jen  11,  15;  Ps.  60,  7. 
'^>  5.  Mose  33,  28, 
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Über  die  ganze  Erde  hin  verbreiteten  Israel,  welches  sogar  nach 
1 8,  4  in  Babylon,  der  Sündenhauptstadt  des  antichristlichen  Welt- 
herrschers, nicht  fehlen  wird,  *  werden  auch  die  Völker,  welche, 
wie  die  der  griechischen  und  römischen  Kirche,  nur  äusserlich 
dem  Reiche  Qottes  einverleibt,  innerlich  aber  dem  Evangelio  ent- 
fremdet,   noch  nicht  geistlich  umgewandelt  und  erneuert  sind, 
doch  einigermassen  wenigstens  geistlich  gehoben,  in  Unterwürfig- 
keit und  Frieden  erhalten,  also  teilweis  des  Segens  Abrahams 
teilhaftig  werden,  so  dass  sich  dann  erfüllt,  was  wir  im  72.  Psalm 
lesen:  er  (der  König  Israels)  wird  herrschen  von    einem  Meer 
bis  ans  andre,  von  dem  Strom  bis  an  der  Welt  Ende;  vor  ihm 
werden  sich  neigen  die  Bewohner  der  Wüste,  und  seine  Feinde 
werden  Staub  lecken.    Zu  seiner  Zeit  wird  blühen  der  Gerechte 
und  grosser  Friede  bis  der  Mond  nimmer  sei.    Denn  er  wird 
den  Armen  erretten,  der  da  schreit,  und  den  Elenden,  der  keinen 
Helfer  hat.    Auf  Erden,  oben  auf  den  Bergen,  wird  das  Getreide 
dick  stehen  und  seine  Frucht  rauschen  wie  Libanon;  und  sprossen 
werden  sie  aus  den  Städten  wie  Kraut  der  Erde.    Sein  Name 
wird  auf  ewig  bleiben  und  alle  Völker  werden  in  ihm  gesegnet 
sein,  alle  ihn  preisendes,  ll,  1—9;  19,  24;  Micha  4,  1—5)^.  — 
Freilich  nach  dem  Verlaufe  von  Jahrhunderten  dieser  Friedenszeit 
und  ungestörten  Ruhe  wird  sich  eine  allgemeine  geistliche  Schlaff- 
heit und  Sicherheit  der  Völker  bemächtigen   (Matth.  25,   1—5). 
Es  wird  auch  dem  neutestamentlichen  Israel  dann  ähnlich  ergehen 
wie  einst  dem  alttestamentlichen  zur  Zeit  der  Makkabäer.    Lau- 
heit und  Abfall  wird  überhandnehmen.     Infolgedessen  wird  man 
versuchen,  es  von  der  Erde  ganz  verschwinden  zu  lassen,  nur 
eine  allgemeine  Weltreligion  herzustellen.    Es  werden  allerhand 
Bedruckungen  und  Läuterungsgerichte  über. die  Gemeinde  Qottes 
ergehen.    Aber  wie  Gott  dort  unter  seinem  Volke  in  den  Makka- 
bäem  und  ihrem  Anhange  sich  ein  Häuflein  treuer  Bekenner  und 
Zeugen  erweckte,  durch  die  dann  viele  andre  gestärkt  und  be- 
währt wurden  (Dan.  11,  32),  so  wird  es  dereinst  am  Ende  der 
Zeit  geschehen. 

Noch  ehe  der  Weltsturm  anbricht,  schon  unter  den  ersten 
Vorzeichen  des  ersten  Läuterungsfeuers,  welches  dereinst  über 
die  Gemeinde  des  Herrn  auf  Erden  ergeht,  wird  er  sich  aus  allen 
Teilen  oder  Stämmen  seines  Volkes  eine  Schar  treuer  Knechte 
erwecken  und  als  sein  ihm  unentreissbares  Eigentum  mit  seinem 
Geiste   versiegeln,  durch  welche  sein  ganzes  Volk  zur  Zeit  der 


1)  Arnos  9,  13.    Vergleiche  Keils  Kommentar,  S.  238  f. 
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letzten  und  grössten  Bedrängnis  im  Glauben  gestärkt  und  vor 
dem  Abfall  bewahrt  werden  soll  bis  ans  Ende.  An  Zahl  sollen 
dieser  versiegelten  Knechte  Gottes  nach  unsrer  SteUe  144000 
sein,  aus  jedem  Stamme  Israels  gleicherweise  zwölf  Chiliaden. 
Indessen  wir  werden  nicht  peinlich  bis  ins  einzelnste  an  dieser 
Zahl  festzuhalten  haben.  Es  soll  damit  angedeutet  werden,  dass 
nicht  nur  jeder  Stamm  gleichviel  Anteil  haben  werde  an  der  für 
das  Ende  verheissenen  Hilfe,  sondern  wiederum  auch  die  einzelnen 
Teile  eines  Stammes  untereinander  selbst.  Denn  da  aus  jedem 
der  Stämme  zwölf  Chiliaden  versiegelt  werden  sollen,  so  haben 
wir  uns  einen  jeden  derselben  zwölfteilig,  etwa  aus  zwölf  Ge- 
schlechtern oder  kleineren  Völkerschaften  bestehend  zu  denken, 
so  dass  er  im  Kleinen  ein  Abbild  des  ganzen  Volkes  Gottes  dar- 
stellt, sowie  die  zwölf  Chiliaden  Versiegelter  aus  jedem  Stanmi 
wiederum  ein  Abbild  von  ihm  selbst  darstellen  als  zwölf  Ge- 
schlechter oder  Verwandtschaften  aus  demselben.    Denn  wie  das 

hebräische  ^79  nicht  allein  Zahlwort  ist,  sondern  auch  öfter  ge- 
braucht wird  in  der  Bedeutung  von  Verwandtschaft,  Sippe,  Ge- 
schlecht, Stamm,  z.  B.  4.  Mose  1,  16;  Micha  5,  1;  Jes.  60,  22\ 
Rieht.  6,  15;  1.  Sam.  10,  19;  23, 2i  u.  s.  w.,  ähnlich  wird  es  sich 
hier  mit  yO<^(i^<^  verhalten,  womit  die  LXX  an  den  eben  angeführten 

Stellen  das  hebräische  ^^  wiedergeben.  Nicht  als  reines  Zahl- 
wort wird  xtXid(;  hier  genommen  sein  wollen,  sondern  vielmehr 
so,  dass  die  durch  dasselbe  bezeichnete  Menge  von  Individuen 
als  einheitlich  zusammengehörend  gedacht  werden  soll  (A.  22). 
Da  die  144  Chiliaden  oder  Stämme  von  Versiegelten  aus  all  den 
einzelnen  Bestandteilen  jedes  Stammes  des  ganzen  Gottesvolkes 
gleichmässig  versiegelt  werden,  das  Volk  Gottes  der  Endzeit 
aber  auf  der  ganzen  Erde  unter  allen  Geschlechtem,  Völkern  und 
Sprachen  vorhanden  sein  wird,  so  werden  diese  Versiegelten 
\  auch   unterschiedslos   aus   all   den  letztem  genommen  werden 

[  müssen  ohne  Bevorzugung  oder  Zurücksetzung  irgend  eines  Volkes 

oder  Geschlechtes;  alle  sollen  durch  Gottes  Gnade  gleichen  Anteil 
I  am  Reiche  Gottes  und  dessen  Verheissungen  haben.    Hier  soll 

weder  Land  noch  Volk,  weder  Geschichte  noch  Bildung,  weder 
Abstammung  noch  Sprache,  weder  Bemf  noch  Stand  einen  Unter- 
schied machen  oder  Vorzug  haben;  auf  alle  will  Gott  in  gleicher 
Weise  seinen  Geist  ausgiessen,  allen  in  gleicher  Weise  behilflich 
\   zu   überwinden   und   endlich   in  den  Himmel  einzugehen 
3).    Infolgedessen  aber  werden  wir  uns  die  144000  Ver- 
^n,  welche  als  Knechte  Gottes  ihrem  Herrn  an  seiner  ganzen 
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Gemeinde  dienen  sollen,  nicht  in  Jerusalem  zu  denken  haben,  wie 
es  nach  14,  1  ff.  scheinen  könnte,  denn  Zion  und  das  Lamm  ist 
nach  Hebr.  12,  22—24  überall  da  auf  Erden,  wo  der  lebendige 
Qott  durch  Christum  im  Qeiste  und  in  der  Wahrheit  angebetet 
wird,  sondern  unter  allen  Völkern  auf  der  ganzen  Erde  (14,  3.  4) 
werden  sie  leben  und  wirken  im  Dienste  ihres  Herrn.  Sie  werden 
dann  die  Wächter  in  Zion  sein,  die  nimmer  schweigen  ües.  62,  6), 
sondern  mit  dem  Worte  ihres  Zeugnisses  die  ganze  Welt  er- 
füllen, die  Schlafenden  zur  Busse  wecken,  die  Schwachen  im 
Glauben  stärken,  die  Leidenden  trösten  und  bei  Christo  zu  er- 
halten suchen,  bis  sie  Oberwunden  haben,  so  dass  trotz  der  grössten 
Trübsal,  die  je  über  die  Gläubigen  kommen  wird,  dann  am  Ende 
derselben  beim  Anbruch  der  Ewigkeit  eine  zahllose  Schar  aus 
allen  Geschlechtern,  Völkern  und  Sprachen  vor  Qottes  Stuhl 
stehen  und  Qott  preisen  werden,  dass  er  sie  in  dieser  Trübsal 
geläutert  durch  das  Blut  des  Lammes,  ihnen  den  Sieg,  volles 
Heil  und  Seligkeit  nun  geschenkt  hat,  wie  wir  aus  dem  folgen- 
den Abschnitte  V.  9— 17  erfahren,  zu  welchem  der  Anfang  unsers 
Kapitels  in  einem  ähnlichen  innigen  Zusammenhange  steht,  wie 
etwa  die  Ursache  zur  Folge.  Aus  diesem  Qrunde  ist  die  Ver- 
siegelung der  144000  auch  nicht  vor  dem  sechsten  Siegelgesicht 
erzählt  worden,  wohin  sie  zeitlich  gehört,  sondern  (im  Zusammen- 
hang mit  V.  9 — 17)  erst  nach  dem  Gericht,  wohin  wir  durch  den 
letzten  Abschnitt  des  Kapitels  uns  in  Ansehung  der  Zeit  ver- 
setzt sehen. 

V.  9.  Nach  diesem  sah  ich,  und  siehe,  eine  grosse 
Schar,  welche  niemand  zählen  konnte,  aus  jeder  Nation 
und  Stämmen  und  Völkern  und  Sprachen,  stehend  vor 
dem  Throne  und  vor  dem  Lamme,  angethan  mit  weissen 
Qewändern  und  Palmen  in  ihren  Händen  (A.  24). 

Nach  (|JL€tdxaüTa)  dem  ersten  Qesicht  unsers  Kapitels  (V.  1—8) 
bietet  sich  dem  Johannes  ein  andres  Schauspiel  im  Himmel  dar, 
welches,  obgleich  räumlich  und  zeitlich  von  diesem  getrennt,  doch 
nicht  ohne  Zusammenhang  mit  ihm  gedacht  sein  will  und  darum 
unmittelbar  auf  dasselbe  folgt.  In  nächster  Nähe  von  sich 
vor  dem  Throne  und  dem  Lamme  erblickt  der  Seher  eine  grosse 
Menge  von  Verklärten,  die  niemand  zählen  konnte,  also  im  Gegen- 
satz stand  zu  jener  beschränkten  Zahl  der  144000  und  infolge- 
dessen auch  nimmermehr  mit  derselben  identifiziert  werden  darf  ^), 
obwohl  jene  144000  in  dieser  (wenn  auch  nicht  absolut,  so  doch 


1)  Qegen  de  Wette,  Kemmler,  liens^stenberg  u.  a. 
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relativ)  unzählbaren  Schar  mit  enthalten  sind,  wie  wir  aus  derr 
folgenden  ersehen  werden.    Gehörten  doch  nach  unsrer    durch 
die'Schrift  allseitig  begründeten  Auffassung  von  7,  4—8  jene  ver- 
siegelten Knechte  Qottes  ebenso  allen  Geschlechtern,  Völkern  und 
Sprachen  aller  Nationen  (oder  zehn  Reiche)  auf  Erden  an,   wie 
diese  unzählbare  Menge  einst  ganz  aus  denselben  Kreisen  hervor- 
gehen wird,  nämlich  aus  jeder  Nation  und  zwar  allen  Geschlechtern, 
Völkern  und  Sprachen  sc.  jeder  derselben  (A.  25).    Was  der  Herr 
3,  4.  S  jedem,  der  mit  unbefleckten  (durch  das  Lamm,  oder 
ihn  selbst,  gereinigten)  Kleidern  Oberwindet,  verheissen 
hat,  dass  er  zum  Lohne   dafür  bei  seiner  Wiederkunft 
angethan  werden  solle  mit  weissen  Gewändern,    d.  L 
mit  der  Herrlichkeit  eines  neuen,  seligen  Auferstehungs- 
leibes'), das  hat  sich  an  der  grossen  Schar  aus  allerlei 
Volk  erfüllt.    Dieweil  sie  alle  dem  rechten  Volke  Gottes,  Israel 
in  Wahrheit  angehörten  und  im  Buche  des  Lebens  standen,  sind 
sie  auch,  indem  Michael  mit  seinen  Engeln  ihnen  beistand,  wie 
i  schon  dem  Daniel  (12,  1—3)  verheissen  worden,  unversehrt  aus 

der  grossen  Bedrängnis  hervorgegangen  und  nun  für  immer  zum 
vollen  Heil  gelangt.  Johannes  sieht  sie  gekleidet  mit  weissen 
Gewändern  vor  dem  Throne  des  Lammes  stehen.  Schon  daraus 
müssen  wir  schliessen,  dass  sie  den  Tag  der  Wiederoffenbarung 
ihres  Herrn  erlebt  haben  {22,  12),  also  die  grosse  Trübsal  auf 
Erden,  aus  der  sie  gekommen,  vorüber,  der  irdische  Weltiauf 
geschlossen,  die  Ewigkeit  angebrochen  ist.  Die  Auferstehung 
(resp.  Verwandlung)  aller,  welche  der  Herr  bei  seinem  Kommen 
auf  Erden  als  seine  Getreuen  antreffen  wird,  hat  sich  vollzogen 
und  zwar  an  ihnen.  Dies  geht  ebenso  aus  den  Palmenzweigen 
hervor,  die  sie  in  den  Händen  tragen.  Denn  diese  sind  im  allge- 
meinen Sinnbilder  festlicher  Freude^.  Die  Gemeinde  des  Herrn 
hat  die  schwerste  Drangsal  auf  Erden  nun  überwunden.  Ihr 
Herr  ist  nun  sichtbar  bei  ihr  gegenwärtig  für  immer,  die  Hoch- 
zeit des  Lammes  hat  für  seine  Braut  begonnen,  das  himmlische 
Laubhüttenfest  seinen  Anfang  genommen,  nachdem  das  wahr- 
haftige Volk  Gottes  durch  die  Ströme  der  Trübsal  und  des  öe- 
richts  hindurch  glücklich  eingekommen  ist  ins  Land  der  Ruhe 
(A.  26);  darum  tragen  alle,  die  dessen  würdig  gefunden  wurden, 
Palmen  in  den  Händen  zum  Zeichen  ihrer  Sieges-  und  Festfreude. 
Und  damit  stimmt  zusammen,  was  sie  vor  dem  Throne  Gottes 
'»afen: 

1)  Vergleiche  die  Erklärung  zu  3,  4.  5  und  6,  11;  19,  8. 
'^-j  3.  Mose  23,  40;  1.  Makk.  13,  51;  Joh.  12,  13. 
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V.  10.  Und  sie  rufen  mit  starker  Stimme,  sprechend: 
^Das  Heil  unserm  Qotte,  dem  auf  dem  Throne  Sitzenden, 
und  dem  LammeT 

Mit  starker  Stimme,  dem  Drange  ihrer  Freude  und  Dank- 
barkeit entsprechend^),  rufen  sie:  „Das  Heil  (die  Rettung)  unsenn 
Qotte/    Nicht  rufen  sie  ihm  damit  Heil  zu,  als  müsste  es  ihm 
erst  zuteil  werden  und  sei  ihm  deshalb  Heil  und  Sieg  zu  wünschen, 
wie  es  etwa  bei  einem  irdischen  Könige  der  Fall  ist^,  sondern 
sie  haben  an  sich  erfahren,  wie  es  in  Ps.  121,  2  heisst:  Meine 
Hilfe  kommt  vom  Herrn,   der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat. 
All  das  Heil,   die  Hilfe  oder  Rettung  (Vj  awtr^pla),  welche  diesen 
unzähligen  Gläubigen  in  aller  Welt  während  der  letzten  grössten 
Trübsal  und  bei  dem  hereinbrechenden  Weltgerichte  zu  teil  ge- 
worden ist,  dem  die  Ungläubigen  verzweiflungsvoll  vergeblich 
zu  entgehen  suchten  (6,  16.  17)  und  aus  dem  sie  selbst  als  Ge- 
rettete, Selige  hervorgegangen  sind,  haben  sie  nicht  sich  selbst, 
sondern  ihrem  Qotte  und  dem  Lamme  auf  dem  Throne  zu  danken. 
'  Sie  sind  insofern  schon  an  und  für  sich  eine  thatsächliche  oder 
leibhaftige  Antwort  auf  die  6,  17  von  den  Ungläubigen  in  Ver- 
zweiflung ausgesprochene  Frage,   wer  in  aller  Welt  vor  dem 
Tag  des  Gerichts  und  dem  Zorne  des  Lammes  bestehen  könne. 
In  ihrem  Qotte,  dem  Herrn  aller  Dinge,  dem  Urheber  alles  Heils^), 
urständet  ihre  Hilfe  und  Rettung,  von  ihm  aus  ist  sie  durch  das 
Lamm,  ihrem  Heilsmittler,  ihnen  vermöge  ihres  Glaubens  wider- 
fahren (vergl.  12,  10).    Das  bekennen  sie  nun  erfahrungsgemäss 
aus  dankbarem  Herzen.    Indem  sie  aber  alles  Heil,  dessen  sie, 
aller  Versuchung,  Sünde,  Not,  Tod  und  Gericht  entnommen*), 
nun  volkommen  teilhaftig  geworden  sind,  ja  alles  Heil,  das  es 
überhaupt  in  der  Welt  gibt,  durch  ihr  dankbares  Bekenntnis  lob- 
preisend Qotte  zuschreiben,  geben  sie  auch  mit  dem  Munde  Ant- 
wort auf  die  6,  16.  17  ausgesprochene  Frage  der  Verzweiflung 
von  Seiten  der  Ungläubigen,  die  es  nicht  mit  dem  Heilsgotte 
Israels  hielten,  und  fordern  damit  zugleich  alle  Kreatur  auf,  solches 
zu  thun,  ihm  allein  die  Ehre  zu  geben^).    Dem  stimmen  auch  so- 
fort alle  Engel  bei,  indem  sie  solch  dankendes,  lobpreisendes  Be- 
kenntnis aller  Seligen  mit  ihrem  Amen  besiegeln  und  zu  einem 
noch  inhaltsreicherem  Lobpreise  gleichen  Inhaltes  erweitem. 


1)  Düsterdieck,  Füller. 

2)  Eichhorn. 

3)  Hos.  13,  9;  Jen  3,  23;  Jes.  43,  11;  Ps.  68,  21. 

4)  Dfisterdieck. 

5)  Ähnlich  auch  Kliefoth. 
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V.  11.  12.  Und  alle  Engel  hatten  sich  gestellt  rings 
um  den  Thron  und  die  Ältesten  und  die  vier  Lebewesen 
und  fielen  vor  dem  Thron  nieder  auf  ihr  Angesicht  und 
beteten  Qottan(V.  12.)sprechend:  ^Amen!  Die  Lobpreisung 
und  die  Herrlichkeit  und  die  Weisheit  und  der  Dank  und 
die  Ehre  und  die  Macht  und  die  Stärke  sei  unserm  Qotte 
in  die  Ewigkeiten  der  Ewigkeiten!  Amen.*^) 

Unmittelbar,   bevor  die   Schar  der  Verklärten  vor   Gottes 
Thron  ihren  Lobpreis  anstimmte,  hatten  sich  alle  Eng-el,   die  es 
in   der  Schöpfung    gibt    (gleich  jenen    Verklärten   in    zahlloser 
Menge),  rings  um  den  Thron  samt  den  Ältesten  und   den  vier 
Lebewesen  gestellt,   so  dass  man  also  letztere  sowohl  als  die 
Ältesten  für  Mitthronende  zu  halten  und  sich  sodann  vor  dem 
Angesicht   des  Thronenden  und  ihnen   in  fast  endlosen  Reihen 
die  zahllose  Schar  der  Verklärten  zu   denken  hat,  >velche  in 
weiterem  Umkreise  samt  dem  Thron  selbst  wiederum  von  den 
Scharen  unzähliger  Engel  umringt  wurden.    Diesen  Engelscharen 
gegenüber  stehen  die  Scharen  der  Verklärten  dem  Thronenden 
und  seiner  Umgebung  in  bemerkbarer  Weise  um  so  näher,  als 
ihnen  vor  allem  das  Heil  der  Eriösung  zu  teil  geworden  ist  und 
ihnen  als  Miterben  Christi  die  neue  Schöpfung  samt  allen  Kreaturen 
zur  Beherrschung  unterthan  sein  wird*).  Letzteres  kommt  auch  da- 
durch zum  Ausdruck,  dass  während  die  W^eissgekleideten  stehen, 
die  Engel  in  tiefster  Demut  vor  dem  Thronenden  auf  ihr  Antlitz 
niederfallen  und,  sobald  jene  ihren  lobpreisenden  Qebetswunsch 
beendet  hatten,   denselben  mit  Amen  beistimmend  bekräftigten. 
Sie  geben  damit  den  Lobpreisenden  Recht,  dass  sie  ihr  Heil  allein 
Qott  und  dem  Lamm  zuschreiben  und  wünschen  auch  gleicher- 
weise wie  sie,  dass  „das**  Heil  nur  Qott  zugeschrieben  werden, 
alle  Welt  ihm  als  dem  Urheber  alles  Heils  die  Ehre  geben  möge^ 
Zur  Bestätigung  dessen  führen  sie  den  Lobpreis  der  Verklärten 
nun  weiter  aus,  indem  sie  in  richtig  liturgischer  Weise  darauf 
antworten:  „Amen;  (ja)  der  Preis  und  die  Herriichkeit  und  die 
Weisheit  und  der  Dank  und  die  Ehre  und  die  Macht  und  die 
Stärke  sei  unserm  Qott  in  Ewigkeit!  Amen.*  (A.  27.)  Aller  Lob- 
preis, der  sich  in  der  Schöpfung  findet  oder  den  sie  in  ihren 
einzelnen   Individuen   hervorzubringen  vermag,   soll  allein  Qott 
gelten;  alle  Herrlichkeit,  die  sich,   sei  es  durch  Schöpfung  oder 


1)  Das  letzte  d^^y  V.  12  ist  nach  Codd.  S.  N.  B.  P.  Vulg.  u.  a.  bei- 
zubehalten. 

2)  Rom.  8,  17;  Hebr.  2,  5  ff.    1.  Mose  1,  28;  Offenb.  3,  21. 

3)  So  auch  Kliefoth. 
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Crlösuns:,  an  der  Gesamtheit  der  Kreaturen  offenbart,  soll  ihm 
allein  zugeschrieben  werden;  als  der  Brunnquell  aller  Weisheit, 
die  sowohl  an  den  Geschöpfen  als  an  dem  Werk  der  Erlösung 
^vahrzunehmen  ist,  soll  er  allein  gelten;  ihm  allein  gebührt  aller 
Dank  und  alle  Ehre  der  ganzen  Welt;  ihm  soll  und  muss  noch 
alle  Macht  und  Stärke  oder  Willenskraft  der  ganzen  Schöpfung 
dienen  für  und  für,  ohne  Aufhören.  Dies  wünschen  und  erwarten 
nicht  nur  aUe  Engel  in  überschwänglicher,  seliger  Freude  über  Qottes 
Herrlichkeit  auf  das  bestimmteste,  wie  sie  durch  das  Amen  ihres 
Lobgesanges  versichern,  sondern  dazu  sind  sie  auch  fort  und 
fort  wie  bisher  nach  Kräften  den  erlösten  und  nun  vollendeten 
Brüdern  Christi  behilflich,  diesen  ihren  beiderseitigen  Wunsch  zu 
verwirklichen.  Dii$s  diesen  Verklärten  im  Himmel  wirklich  diese 
Aufgabe  noch  obliegt,  ergibt  sich  aus  dem  Folgenden. 

V.  13 — 15.  Und  es  antwortete  einer  von  den  Ältesten, 
sprechend  zu  mir:  ^Diese,  die  in  die  weissen  Qewänder 
Gekleideten,  wer  sind  sie  und  woher  kamen  sie?" 
(V.  14.)  Und  ich  sagte  zu  ihm:  ,Mein  Herr,  du  weisst  es.** 
Und  er  sprach  zu  mir:  „Diese  sind,  die  da  kamen  aus  der 
grossen  Trübsal  und  haben  ihre  Qewänder  gereinigt  und 
(strahlend)  weiss  gemacht  in  dem  Blute  des  Lammes. 
(V.  15.)  Darum  sind  sie  vor  dem  Throne  Qottes  und  dienen 
ihm  Tag  und  Nacht  in  seinem  Tempel,  und  der  auf  dem 
Throne  sitzt,  wird  ein  Zelt  sein  über  sie  hin." 

Das  Qesicht  V.  9  ff.  ist  geschlossen.  Die  zweite  Hälfte 
desselben  V.  13—17  bringt  nun  eine  bestimmte  Deutung  des- 
selben; und  diese  wird  ganz  passend  von  einem  der  24  Ältesten 
gegeben  als  einem  der  Vertreter  der  nun  in  unzählbarer  Menge 
verklärten  Qemeinde  vor  Qottes  Throne.  Ähnlich  wie  etwa 
Sach.  4,  2.  5.  13  der  Engel,  der  dem  Propheten  das  Schauen 
der  Qesichte  vermittelt,  durch  welche  ihm  Offenbarung  wird, 
denselben  fragt,  ob  er  auch  verstehe,  was  er  sehe  und  dann 
dem  Propheten  die  Frage  selbst  beantwortet,  als  er  sie  nicht 
beantworten  kann,  so  weckt  auch  hier  einer  von  den  24  Thronenden 
den  Johannes  aus  dem  ungewissen  Staunen,  mit  welchem  er  den 
eben  beschriebenen  Vorgang  im  Himmel  verfolgte,  und  aus  dem 
Nachdenken  darüber,  was  wohl  diese  zahllose  Schar  Weiss- 
gekleideter  zu  bedeuten  habe,  mit  der  an  ihn  gerichteten  Frage 
(A.  28):  «Wer  sind  diese  in  die  weissen  Qewänder  Qekleideten 
und  woher  kamen  sie?"*  Wenn  nun  der  Seher  ihm  darauf  er- 
widert: „Du  weisst  es,  mein  Herr!*"  so  will  er  ihn  durch  die  An- 

Prsger,  Die  Offenbarung  Johannis.    L  37 


578  II'  Gesichtsgnippe. 

rede  xipte  pü  ^^"^N^  nicht  als  ein  Qberkreaturliches,  göttlich  zu 
verehrendes  Wesen  bezeichnen,  sondern  nur  höher  achten  als 
sich  selbst^,  da  er  ein  Repräsentant  der  seligen  Oberwinder  war; 
als  solcher  muss  er  ja  wissen,  was  es  um  die  Schar  der  Ver- 
klärten ist,  und  kann  dem  Seher,  der  es  nicht  weiss,  aber  gern 
wissen  möchte,  darüber  Auskunft  geben. 
1  Er  thut  dies,  indem  er  von  den  beiden  Fragen,  wer  und 

woher  die  Schar  sei,  zuerst  die  letzte  beantwortet  mit  den 
Worten:  „Diese  sind,  die  soeben  kamen  aus  der  grossen  Trüb- 
sal und  zwar,  welche  ihre  Kleider  gewaschen  und  weiss  gemacht 
haben  in  dem  Blute  des  Lammes/  Das  Partizip  spxöjtevot  kann 
nicht  als  Präsens  festgehalten  werden^),  sondern  muss  im  tlinblick 
auf  das  earÄtsc  evcoxtov  toü  ftpdvoü  V.  9  und  T^^-ftov  V.  13,  nach 
welchem  das  Kommen  der  Schar  nicht  erst  geschieht,  sondern 
sie  bereits  vor  dem  Throne  versammelt  ist,  entweder  substan- 
♦  tivisch   oder    als   Imperfektum    gefasst   werden    (vergl.   15,  2; 

f  Joh.  3,  13;  11,  31;  1.  Petri  3,  5;  Apg.  4,  21  u.  a.),  sodass  das 

i  Kommen  als  unlängst  geschehen  und  noch  mit  der  Gegenwart 

des  Qeschauten  im  Zusammenhang  stehend  zu  denken  ist^.    Die 
Trübsal,  aus  der  sie  soeben  kamen,  ist  durch  das  hinzugefügte 
j  jjLSYdXT]  als  die  spezifisch  grosse  oder  als  die  grösste  bezeichnet, 

!  welche  über  die  Erdenbewohner  kommen  wird.     Wir   haben 

'  demnach  unter  ihr  die  schon  Dan.  12,  l  geweissagte  (dreieinhalb- 

I  jährige)  antichristische  Drangsalszeit  zu  verstehen,  von  der  unser 

;  Herr  Matth.  24,  21.  22  (Mark.  13,  9.  19;    Luk.  21,  12.  16.  26) 

j  sagt:  »Es  wird  alsdann  eine  grosse  Trübsal  sein  wie  nicht  ge- 

wesen ist  von  Anfang  der  Welt  bisher,   und   wie  auch  nicht 
i  werden  wird.    Und  wo   diese    Tage  nicht    verkürzt  würden, 

würde  kein  Fleisch  errettet  werden;  aber  um  der  Auserwählten 

willen  werden    jene   Tage   verkürzt    werden.*"     Da  die  Tage 

dieser  Trübsal,  welche  zwar  die  grösste  der  Welt,  aber  doch 

:'  verhältnismässig  kurz  sein  wird,  nach  6,  12—17  in  den  dort  ge- 

J  schilderten  Ereignissen  bereits  ihren  Abschluss  gefunden  haben, 

wir  also  an  unsrer  Stelle  dieselbe  als  eben  beendigt  anzusehen 
'  haben*),  so  sind  unter  der  grossen  Schar  notwendigerweise  diese 

Auserwählten  zu  verstehen,  welche  aus  allen  Geschlechtern  der 
ganzen  Erde   (Matth.  24,   31)  unversehrt  aus  ihr    hervorgehen 


1)  Vergleiche  1.  Mose  23,  6.  11;  4.  Mose  12,  11. 

2)  Gegen  Düsterdieck,  Füller,  Kliefoth  u.  a. 

3)  Ähnlich  Vulgata,  Luther;  vergleiche  Winer,  Neutestamentliches  Sprach- 
^om,  §  46,  5. 

4)  So  auch  Düsterdieck. 
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werden,  mögen  sie  als  das  rechte  Israel  der  Endzeit*)  während 
dieser  Drangsal  eines  gewaltsamen  oder  natürlichen  Todes  ge- 
storben sein,  oder  am  Ende  wie  es  bei  dem  grösseren  Teile  der- 
selben der  Fall  sein  wird,  noch  bei  Leibesleben  die  .Ankunft  des 
Herrn  erlebt  haben  (A.  29).  Sie  haben  beharrt  in  der  Drangsal 
bis  ans  Ende  (Matth.  24,  13)  und  haben  Oberwunden  durch  das 
Blut  des  Lammes  und  durch  das  Wort  ihres  Zeugnisses  und 
durch  eine  Selbstverleugnung,  vermöge  deren  sie  ihr  Leben  nicht 
lieb  hatten  bis  an  den  Tod  (12,  11).  Sie  stehen  nun  darum  vor 
Qottes  Thron  nicht  voll  Angst  und  Verzweiflung,  Jammer  und 
Schrecken,  sondern  voll  Freude  als  Sieger.  Die  Drangsal  hat 
ihnen  nicht  geschadet,  sondern  nur  zum  Besten  gedient,  da  sie 
Gott  Aber  alles  liebten  (Rom.  8,  2^),  nämlich  dazu,  ihre  SOnde 
bis  auf  den  Grund  zu  erkennen  und  sich  völlig  von  aller  Ver- 
unreinigung derselben  reinigen  zu  lassen  durch  das  Blut  Christi 
des  Sohnes  Gottes  (l.  Joh.  l,  7),  so  dass  ihr  ganzes  geistleib- 
liches Wesen,  ihr  seelischer  Zustand  samt  den  darin  verborgenen 
Kräften  und  Keimen  einer  neuen  Leiblichkeit  ohne  Sünde  und 
Tod  völlig  lauter  und  tadellos  (14,  S)  wurde  und  diese  ihre  that- 
sächliche  Gerechtigkeit  vor  Gott  (19,  8)  bei  der  Erscheinung  ihres 
Herrn  nun  auch  äusserlich  offenbar  wurde  durch  die  Verwandlung 
ihres  sterblichen  Leibes  in  den  unsterblichen  oder  durch  Oberkleidung 
des  erstem  mit  dem  in  himmlischer  Herrlichkeit  strahlenden  Auf- 
erstehungsleibe (3,  5).  Dies  meint  der  Älteste,  wenn  er  von 
ihnen  sagt:  ^Sie  haben  ihre  Kleider,  d.  i.  die  äussere  Erscheinung, 
das  Gewand  oder  den  neuen  Leib  ihres  unsichtbaren  geist-see- 
lischen  Wesens  gewaschen,  gereinigt  (feXovav)  und  strahlend 
weiss  gemacht  (sXsyxavav)^).  Nicht  durch  ihr  Blut,  welches  sie 
etwa  um  Christi  willen  vergossen^,  ist  dies  geschehen,  sondern 
durch  das  Blut  des  Lammes,  welches  uns  nicht  nur  reinigt  von 
aller  unsrer  Sünde,  sondern  zugleich  auch  in  unsrer  äusseren  Er- 
scheinung schmückt,  so  dass  wir  Gotte  wohlgefällig  werden  vor 
seinem  Throne.  ^Christi  Blut  und  Gerechtigkeit,  das  ist  mein 
Schmuck  und  Ehrenkleid  **  u,  s.  w.,  diese  Heilswahrheit,  mit  der 
sie  es  in  ihrem  Leben  gehalten,  hat  sich  an  der  Schar  der  Ver- 
klärten nun  erfüllt  und  bestätigt  (A.  30).  Nicht  bei  allen  jedoch 
ist  dies  der  Fall  gewesen,  welche  während  der  grossen  Drangsal 
lebten  und  anfangs  im  Glauben  an  Christum  standen.    Manche 


1)  Oder  auch  als  ot  iiiXXovxs;  ckoxxswsa^aw  wie  sie  6,  11  heissen. 

2)  Mark.  9,  3;  Matth.  17,  2;  28,  3. 

3)  Gegen  Ewald,  Nik.  de  Lyra. 
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haben  sich  durch  dieselbe  zum  AbfaU  von  ihrem  tlerm  dräi^en 
lassen  und  damit  zu  einer  Häufung  ihrer  SQnde  statt  durch  ihn 
sich  von  derselben  reinigen  zu  lassen.  Sie  fallen  dadurch  den 
grossen,  ungläubigen  Völkermassen  anheim,  welche  unter  der 
Herrschaft  des  Antichrists  stehend,  wider  den  Herrn  und  seine 
Gemeinde  kämpfen  und  erst  nach  schweren  Gerichten  und 
Züchtigungen  dazu  gelangen  werden,  vor  Gott  anzubeten  und 
seinen  Namen  zu  preisen  (Sach.  14,  12—21;  Offenb.  15,  4). 

Dass  es  nach  und  nach  noch  dahin  mit  ihnen  komme,  dazu 
wird  Gotte  die  Schar  der  Oberwinder  dienen,  welche  die  letzte 
Drangsal  sich  dazu  haben  gereichen  lassen,  ihre  Gewänder  im 
Blute  des  Lammes  zu  reinigen,  und  denen  es  darum,  als  der  Braut 
des  Herrn,  nun  auch  gegeben  wurde,  sich  anzuthun  mit  strahlend 
weissem  Byssus,  d.  h.  ihre  Gerechtigkeit  oder  den  Rechtszustand, 
wie  er  den  Heiligen  zukommt  (19,  8),  an  dem  herrlichen  Auf- 
erstehungsleibe zu  ihrer  äusseren  Erscheinung  kommen  zu  lassen. 
Um  deswillen  (8td  toGto  V.  IS)  sind  sie  auch  würdig,  vor  dem 
Throne  Gottes  zu  sein  und  ihm  zu  dienen  Tag  und  Nacht  oder 
ohne  Unterbrechung  und  Aufhören  {22,  5)  in  seinem  Tempel  als 
seine  Knechte  oder  Priester  (22,  3;  5,  9.  10)  in  und  an  seiner 
Gemeinde,  für  dieselbe  (3,  12;  l.  Tim.  3,  15)  ihre  Gebete  vor 
Gott  zu  bringen,  dass  sie  wachse  und  des  Heiles  immer  mehr 
teilhaftig  werde.  Denn  da  sie  in  der  Trübsal  beharrt,  überwunden 
und  des  Herrn  Worte  gehalten  haben  bis  ans  Ende,  so  erfüllt  er 
nun  an  ihnen  auch  seine  Verheissung  (2,  26—28);  er  gibt  ihnen 
Macht  über  die  Heiden,  sie  zu  weiden  mit  eisernem  Stabe,  und 
gibt  ihnen  den  Morgenstern^);  der  andre  Tod  hat  über  sie  keine 
Macht,  sondern  sie  über  ihn,  da  sie  des  Gerichtes  bereits  ledig 
und  des  neuen  Leibes  teilhaftig  geworden  sind  (20,  6;  2,  li); 
denn  sie  werden  mit  Christo  regieren  (3,  21;  22,  5),  bis  Gotte 
alles  unterworfen,  auch  der  Tod  abgethan  sein  wird  (l.  Kor. 
15,  25.  26.  28).  Dieser  ihr  priesterlicher  Dienst  aber  wird,  ob- 
gleich  er  zum  grossen  Teil  in  der  Heilswirksamkeit  bestehen 
wird,  die  noch  vorhandenen  Feinde  Gottes  völlig  zu  überwinden, 
dennoch  gänzlich  gefahrlos  und  sicher  sein.  Denn  Gott,  der  auf 
dem  Throne  Sitzende,  wird  nicht  nur  bei  oder  unter  ihnen  wohnen 
(|jl£t'  auTwv,  21,  3;  3.  Mose  26,  11;  Ez.  37,  27),  sondern  er 
wird  sogar  über  sie  hin  eine  Wohnung,  ein  Zelt  sein  {irC  aitoi; 
oxyjvcooei;  —  A.  31),  d.  h.  Seine  unverhüllte  Doxa  (Schechina)  wird  zur 
ewigen  Freude  über  ihrem  Haupte  schweben,  über  sie  hinstrahlen. 


1)  Vergl.  die  Erklärung  zu  2,  26—28. 
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SO  dass  er  gleichsam  selbst  ihr  Tempel  ist^),  in  welchem  sie 
Avohnen  und  ihm  dienen  (21,  22\  oder  auch  die  ewigen  Hfltten 
bildet,  in  denen  sie,  das  Laubhüttenfest  auf  der  neuen  Erde  feiernd, 
unter  seiner  schirmenden  Hut  sicher  und  geborgen  sind,  solange 
es  auch  noch  Feindschaft  in  der  neuen  Welt  wider  sie  und  den 
Gesalbten  Qottes  geben  mag.  Ihre  Freude  wird  ungestört  bleiben; 
wird  doch  ihr  priesterlicher  Dienst,  den  sie  Qott  ununterbrochen 
erweisen,  ein  ungestört  mühe-  und  leidensloser,  ja  erquickungs- 
reicher  sein.    Dies  bezeugt  das  Folgende. 

V.  16. 17.  Nicht  werden  sie  mehr  hungern,  noch  werden 
sie  mehr  dürsten,  auch  wird  nicht  auf  sie  fallen  die  Sonne 
noch  irgend  eine  Qlut.  (V.  17.)  Denn  das  Lamm,  das  nach 
der  Mitte  des  Thrones  hin,  wird  sie  weiden  und  leiten 
zu  den  Lebenswasserquellen,  und  abwischen  wird  Qott 
jede  Thräne  aus  ihren  Augen. 

Von  dem  Augenblicke  an,  da  sie  vor  Qottes  und  des  Lammes 
Throne  stehen,  werden  sie  von  jeglichem  Mangel  und  Übel  für 
immer  frei,  jeglichen  wahrhaften  Lebensgutes  dagegen  in  nie 
mangelnder  Fülle  teilhaftig  sein.  Nicht  werden  sie  mehr  Hunger 
und  Durst,  Frost  und  Qlut  oder  die  Hitze  innerer  Anfechtung  zu 
leiden  haben,  wie  während  der  Wüstenwandrung  dieses  irdischen 
Lebens  (Jes.  48,  21),  denn  sobald  sie  durch  die  Auferstehung  zum 
Vollbesitz  des  Lebens  im  himmlischen  Kanaan  gelangt  sind,  wird 
ihr  Erbarmer  Oes.  49,  9.  10),  Christus  oder  das  Lamm,  durch 
welches  Qott  ihnen  Barmherzigkeit  erzeigt  und  das  als  Mittler 
und  Versöhner  der  Welt  nach  der  Mitte  des  Thrones  hingerichtet 
ist,  mitten  im  Kreise  der  24  Ältesten*),  sie  weiden,  verwalten  und 
versorgen  als  ihr  Hirt,  sie  nicht  nur  auf  reiche  Triften,  sondern 
auch  zu  den  Wasserquellen  leiten,  aus  denen  sie  Erquickung  und 
Leben  trinken  (^j«^  68dTa)v  ist  als  ein  Begriff  zu  denken,  der 
durch  das  emphatisch  vorangestellte  Z<»ffi  seine  nähere  Bestimmung 
erhält);  Christus  wird  sie  für  und  für  mit  voller  Qenüge  des 
Lebens  versorgen  und  zwar  indem  er  sie  zum  Throne  hinführt, 
mit  dem  Thronenden  in  innige  Qemeinschaft  bringt  und  darin  er- 
hält, da  von  diesem  alles  Leben  ausgeht  22 ^  1.2^.  Auch  wird 
Qott  selbst,  da  sie  ohne  viel  Thränen  nicht  durch  die  grosse 


1)  Sofern  die  Qlfiubi£:en  in  Gott  leben  und  wohnen,  ist  er  ilir  Tempel; 
-sofern  Qott  aber  In  ihnen  lebt  und  wohnt,  verniös:e  sefaies  Geistes,  sind  sie 
sein  Tempel  (1.  Tim.  3,  15).  Vergl.  dazu  das  fai  der  ErldSrung  und  Anmerkung 
zu  6,  11  Aber  den  Tempel  Gottes  hn  Himmel  und  der  neuen  Erde  Gesagte. 

2)  Ver^l.  5,  6  und  die  Erklärung:  dazu. 

3)  JoL  10,  11—16.  28;  Ps.  23. 
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Trübsal  kommen,  wenn  sie  dieselbe  Qberwunden  haben,  ihre 
Thränen  trocknen  und  ihr  Weinen  in  Freude  verwandeta  (A.  32). 
Vermöge  des  ununterbrochenen  seligen  Dienstes  der  voll- 
endeten Gemeinde,  der  unzähligen  Schar  Verklärter,  durch  welche 
der  Herr  die  noch  an  SQnde  und  Tod  krankenden  Völker  mit  un- 
widerstehlicher Macht  richtet,  züchtigt  und  verwaltet  (2,  26 — 2S)^ 
den  darunter  Bussfertigen  das  Heil  bieten  lässt  (22,  2.  3),  wird 
er  es  nach  Äonen  endlich  dahin  bringen,  dass  sich  alle  seine 
Feinde  ihm  freiwillig  unterworfen  haben,  also  alle  Feindsdiaft 
wider  ihn,  auch  der  Tod,  vernichtet  ist  (l.  Kor.  IS,  25 — 26). 
Dann,  wenn  Sünde,  Krankheit,  Tod,  jeglicher  Bann,  alles  Ungött- 
liche nicht  mehr  sein  wird  in  der  neuen  Schöpfung  {22,  2.  3), 
sondern  alles  in  allem,  wird  der  Herr  seine  Heilsregierung  nieder- 
legen oder  Qotte  übergeben,  nichts  mehr  sein  wollen  und  können 
ausser  und  neben  Qott.  Nichts  ist  ja  mehr  vorhanden,  dem  das 
Heil  noch  mitzuteilen  wäre.  Alles  ist  vollendet.  In  demselben 
Augenblick  aber,  da  dies  geschehen,  wird  das  Lamm  auch  das 
siebente  Siegel  gelöst  haben. 

A.  1.  Nicht  mehrere  zu  verschiedenen  Zweclcen  vorhandene  Siegel 
Qottes  hat  man  sich  zu  denlcen,  weil  aqpfxqt^  ohne  Artikel  steht  (DQsteriüedc), 
sondern  nur  eins,  wie  \n  jeder  andern  könis:iichen  Haushaltung  oder  Regierung; 
und  eben  weil  ehies  Regenten  Siegel  nur  gedacht  werden  kann  als  em  (in 
dem  bezeichneten  Exemplar)  nur  einmal  vorhandener  Gegenstand,  so  fehlt 
hier  wie  auch  sonst  nicht  selten  der  Artikel,  zumal  wenn  dieser  einmalige 
Gegenstand  wie  hier  durch  einen  Qenitiv  noch  nfiher  bestimmt  ist  Zum  Be- 
weise dafflr  kann  z.  B.  das  nebenstehende  dvaxoXfj;  r}Iw  dienen.  Vergl. 
Whiers  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms  §  18,  2b;  man  hat 
also  trotz  des  Fehlens  des  Artikels  zu  übersetzen:  Qottes  (des  lebendigen) 
Siegel  oder  das  Siegel  des  lebendigen  Qottes,  wie  auch  Luther  richtig  thut 

A.  2.  Deshalb,  weil  von  ihm  Heil  und  Leben  ausgeht,  sieht  Johannes 
ihn  auch  heraufsteigen  (ovaßouvovia)  vom  Aufgange  der  Sonne;  heisst  er  doch 
darum  nicht  nur  Morgenstern  (1.  Petri  1,  19;  Offenb.  22,  16),  sondern  auch  die 
Sonne  der  Qerechtigkeit  und  des  Heiles  selbst  (Mal.  4,  2),  als  welche  er,  der 
Aufgang  aus  der  Höhe  (Luk.  1,  78),  ehist  kommen  wird. 

A.  3.  Wenn  Düsterdieck  in  sehiem  Kommentar  (S.  277  u.  75)  von 
der  Versiegelung  dieser  144000  sagt,  dass  durch  dieselbe  ihnen,  den  Knechten 
Qottes  aus  Israel,  nichts  andres  gewährleistet  werde  als  was  dann  nach  V.  9—17 
Unzähligen  aus  den  Heiden  auch  als  zu  teil  geworden  vorstellig  gemacht  werde, 
nämlich  die  Bewahrung  vor  Abfall,  das  unversehrte  Hervorgehen  aus  der  kom- 
menden grossen  TrQbsal,  so  liegt  darin  ehi  zweifacher  Inrtum.  Erstlich  wird 
den  144000  durch  die  Versiegelung  doch  noch  etwas  ganz  andres  zu  teil  als 
allen  andern,  die  unversehrt  aus  dem  Qerichte  hervorgehen,  wie  ganz  besonders 
deutlich  14, 1—5  (besonders  V.  3)  aussagt;  zweitens  aber  gehören  diese  144000 
nicht  allein  dem  Volke  Israel  an,  sondern  allen  Völkern  der  gläubigen  Cnd- 
ipemeinde,  wie  wir  V.  4  sehen  werden  und  auch  14,  3.  4  schon  angedeutet 
ird. 
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A.  4.  Da  der  Herr  in  dem  ot^pariiooi^&f  sich  mit  seinen  vollendeten 
Brüdern  zusammenschliesst,  die  ihm  in  allen  Stücken  nun  s:leich  sind  (1.  Joh. 
3,  2),  also  auch  nun  in  gleichem  Verhältnis  zu  Qott  stehen  wie  er,  so  nennt 
er  Qott  auch  unsem  Qott  und  unterscheidet  nicht  mehr  wie  einst  auf  Erden 
zwischen  seinem  und  ihrem  Qott  (Joh.  20,  17). 

A.  5.  Der  Anfang  zu  diesem  Abfall  von  Christo  oder  zu  einem  massen- 
haften entchristlichten  Heidentum  innerhalb  der  Christenheit  ist  prinzipiell  schon 
in  der  griechisch-  und  noch  mehr  in  der  römisch-kathoUschen  Kirche  ge- 
macht, ja  in  der  letzteren  seit  der  Reformation  sogar  dogmatisch  zu  einem 
für  sie  unauflösUchen,  zwingenden  Qesetze  geworden.  Infolge  der  Hintansetzung 
des  Wortes  Qottes,  der  Sanktionierung  der  der  Schrift  widersprechenden 
Tradition,  der  Anrufung  der  HeUigen,  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes,  der  Ver- 
ehrung der  HeiligenbUder  und  andrer  schriftwidriger  Qlaubenssfttze  sind  die 
Volksmassen  dieser  Kirche  einer  unglaublichen  Unwissenheit  in  göttlichen 
Dingen,  einem  Unglauben,  Aberglauben  und  Qötzendienst  veriallen,  wie  er  wohl 
bei  Heiden  verzeihlich  ist,  sich  aber  nicht  bei  Christen  finden  sollte;  ein  heid- 
nisches Wesen  und  Leben,  welches  un  Laufe  der  Zeit  zunehmen  und  alles 
spezifisch  ChristUche  immer  mehr  verdrängen  wird,  in  dem  Masse,  als  die 
Icatholische  Kirche  im  Kampfe  gegen  die  evangelische,  die  Kirche  des  Wortes 
und  des  Qeistes  Christi,  immer  mehr  sich  veräusseriichen  und  verknöchern 
muss,  bis  endlich  der  Papst,  üir  Haupt,  zum  falschen  Propheten  und  sie  selbst, 
die  früher  auch  um  des  Wortes  Qottes  und  des  Zeugnisses  Jesu  willen  gelitten 
liat,  zu  dem  heidnischen  Babel  geworden  ist,  welches  (wie  uns  Offenb.  6,  4; 
12,  17;  13,  1—7;  14,  12;  20,  4  sagt)  alle,  die  Qottes  Wort  und  das  Zeugnis 
Jesu  haben,  ledis^ich  nur  veriolgen  wird,  wie  sie  das  Ja  seit  der  Reformation 
Jetzt  schon  thut  allerorten,  wo  sie  die  Macht  dazu  hat  —  um  wieviel 
mehr  später  zur  Endzeit,  da  sie  Christum  noch  ganz  aus  sich  ausgestossen 
ond  an  seiner  Statt  den  Widerchrist  in  sich  aufgenommen  haben  wird 
(2.  Thess.  2,  3—8)?  Dass  die  katholische  Kirche  aber  im  Laufe  der  Zeit  immer 
tiefer  sinken,  immer  geistloser,  widerchristlicher  werden,  in  eine  immer  feind- 
lichere Stellung  gegen  die  evangelische  Christenheit,  die  Kirche  des  Wortes 
und  des  Qeistes  kommen  muss,  beruht  im  Qrunde  auf  der  Thatsache,  dass  sie 
die  Dämpfung  des  heiligen  Qeistes  in  ein  fest  ausgebildetes,  hierarchisch- 
sakramentales  System  gebracht  hat,  um  ihre  Existenz  zu  wahren.  „Ja  der 
Bestand  des  Katholizismus  hängt  einzig  und  allein  an  der  (fortgehenden)  Sünde 
der  Qeistesdämpfung,  weil  er,  wenn  er  dem  in  den  einzelnen  Christen  wirkenden 
heiligen  Qeist  freien  Raum  g^e  und  ungehinderte  Selbstbethätigung  gestattete, 
in  sich  selbst  aufgehoben  und  vernichtet  wäre''  (Lemme,  Die  Sünde  wider  den 
heiligen  Qeist,  S.  113). 

Ober  die  Ziele  der  ultramontanen  Partei  hat  sich  ein  hoher 
Würdenträger  der  römischen  Kirche  mit  anerkennenswerter  Offenherzig- 
keit dahin  ausgesprochen,  dass  es  nicht  sowohl  auf  die  Freiheit  der  katho- 
lischen Religion,  als  auf  die  Vernichtung  der  Freiheit  der  andern  Religionen 
und  die  schrankenlose  Herrschaft  der  Hierarchie  abgesehen  sei.  Der  Bischof 
Ryan  von  St  Louis,  den  der  Papst  zum  Erzbischof  von  Philadelphia  ernannte, 
brachte  in  sehiem  Blatte  „The  Shepherd  of  the  Valley"  (Der  Hirte  des  Thaies) 
einen  Artikel,  der  in  seinen  Hauptsätzen  folgendermassen  lautet: 

„Wir  gestehen,  dass  die  römische  Kirche  unduldsam  ist,  das  ist,  dass 
sie  alle  in  ihrer  Macht  liegenden  Mittel  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  anwende*- 
aber  ihre  Unduldsamkeit  ist  die  notwendige  Folge  ihrer  Unfehlbarkeit.  Sif' 
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allein  das  Recht,  intolerant  zu  sein,  weil  sie  allein  die  Waluteit  hat 
Kh'che  duldet  Ketzer,  wo  sie  dazu  gezwungen  ist,  aber  sie  hasst  äe  tödlich 
und  gebraucht  alle  ihre  Macht,  um  ihre  Vernichtung  zu  sichern.  Wenn  einmal 
die  Katholiken  hierzuland  in  dem  Besitz  einer  bedeutenden  Mehrheit  sein 
werden  —  was  mit  der  Zeit  gewiss  der  Fall  sehi  wird  — ,  dann  wkd  die 
Religionsfreiheit  hi  der  Republik  der  Verehiigten  Staaten  zu  Ende  gehen  mflssen. 
Unsre  Feinde  wissen,  wie  die  römische  Kirche  mit  den  Ketzern  hn  Mittel- 
alter verfahren  ist  und  wie  sie  heute  mit  ihnen  verfährt,  Qberall,  wo  sie  die 
Macht  hat  Wh*  denken  ebensowenig  daran,  diese  geschichtlichen  Thatsach^i 
zu  leugnen,  als  wh*  daran  denken,  die  Heiligen  Gottes  und  die  FQrsten  der 
Kirche  zu  tadeln  um  deswillen,  was  sie  in  diesen  Stücken  gethan  oder  gut- 
gehelssen  haben/ 

A.  6.  Daher  heisst  es  auch  21,  3:  Qott  wird  bei  ihnen  (nämlich  des 
Menschen,  nicht  bei  Israel)  wohnen,  und  sie  werden  (nicht  sein  Volk,  sondern) 
seine  Völker  sein,  nämlich  die  zwölf  Völker  oder  Stämme  der  durch  Christum 
erneuerten  Menschheit  oder  des  geistlichen  Israel,  die  durch  die  zwölf  Namen 
an  den  zwölf  Thoren  des  neuen  Jerusalem  angedeutet  sind. 

A.  7.    Während  das  Welt-  oder  Menschheitsreich  auf  Erden  bei  sehier 
endlichen  Vollendung  ]n  10,  die  Zahl  rein  menschlicher  Entwicklung,  auslaufen 
v^d,  muss  das  Reich  Qottes,  die  Gemehide  des  Herrn,  in  ihrer  einstigen  Voll- 
endung auf  Erden  die  Zahl  12  an  sich  tragen  als  Ausdruck,  dass  sie  das 
'  Produkt  göttlichen  und  menschlichen  Wesens  sei. 

A.  8.  „Seit  der  RQckkehr  der  Juden  aus  der  babylonischen  Qefongen- 
schaft  hörte  der  Gegensatz  zwischen  dem  Zehnstämmereich  und  dem  Reich 
Juda,  der  vordem  bestanden,  auf.  Alles  Volk  israelitischer  Abkunft  es  mochte 
von  da  oder  von  dort  stammen,  war  in  der  Fremde  zum  „Ifidischen*"  Volk 
geworden.  Daher  es  vergebliche  Mühe  war,  das  verschleppte  Volk  der  zehn 
Stämme  sonderlich  irgendwo  auffhiden  zu  wollen.  Unter  dem  allgemeinen 
Namen  "loudaiot  war  es  verschwunden*"  (von  Hofmann,  Die  biblische  Geschichte 
Neuen  Testaments  S.  18  t).  Wenn  nun  demnach  (ausser  ehiem  Rest  von 
Levi)  nur  noch  der  Stamm  Juda  vorhanden  ist  so  können,  wenn  das  Hdls- 
Volk  dereinst  wieder  ein  zwölfstämmiges  werden  soll,  die  zehn  Stämme  mir 
aus  dem  zehnstämmigen  Weltreiche  der  Heidenvöiker  hervorgehen,  darinnen 
sie  einst  untergegangen  sind.  Will  man  aber  die  zwölf  Stämme  Israels  nnr 
I  aus  den  übriggebliebenen  Juden  hervorgehen  lassen,  so  würden  dies  höchstens 

zwölf  Geschlechter  Judas  sein,  aber  nicht  Israels.    An  dem  Umstände,  dass 
die  zwölf  Stämme  Israels,  wie  sie  V.  5—8  ehizeln  aufgeführt  werden,  eben 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  scheitert  jeder  Versuch,  das  Israel  unsrer  Stelle 
nur  aus  Judenchristen  bestehen  zu  lassen  und  die  144000  Versiegelter  aus  den 
zwölf  unterschiedlichen  Stämmen  Israels  hervorgehen  zu  lassen,  wie  sie  wört- 
lich V.  5—8  genannt  worden.    Gerade  der  Versuch,  diese  Stelle  nach  dem 
ursprünglichen  Wortlaut  zu  verstehen,  worauf  Füller   dringt,    legt  die  Un- 
möglichkeit dieser  Erklärung  an  den  Tag.  —  Und  wenn  der  Apostel  Petrus 
(1.  Petri  2,  0.  10)  an  die  Heidenchristengemeinden  Klehiasiens  schreibt:  ,,lhr 
seid  auserwähltes  Geschlecht,  königliches  Priestertum,  heiliges 
Volk,  Volk  des  Eigentums,  dass  ihr  verkündigt  die  Tugendendes, 
r  euch  berufen  hat  aus  der  Finsternis  zu  seinem  wunderbaren 
'e;   die  ihr  weiland  nicht   ein    Volk  wart,  nun  aber  Qottes 
^id""    u.   s.  w.,  so  schreibt    er    damit    Jenen    Heidenchristen  nicht 
wesentlichen    Eigenschaften,    sondern    auch    alle    Rechte   oder 
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Verheissungen  und  Aufgaben  zu,  welche  einst  Israel  als  dem 
^Ittestamentlichen  Qottes-  und  Heilsvolke  eigneten.  Wir  werden 
dadurch  geradezu  angewiesen,  das  neutestamentliche  Heils- 
volk nicht  unter  dem  bekehrten  Israel  allein  zu  suchen,  wie 
von  Hofmann  will,  sondern  auch  unter  den  gläubigen  Heiden- 
christen, welchem  Hellsvolke  dereinst  auch  ganz  Israel,  wenn  es 
sich  bekehrt  hat,  einverleibt  werden  wird.  Das  neutestament- 
liche Qottes-  oder  Heilsvolk  ist  eben  die  Gemeinde  Jesu,  soweit 
sie  aus  Gläubigen  besteht,  ganz  ohne  Unterschied,  ob  diese  früher 
Juden  oder  Heiden  waren.  Die  ganze  gläubige  Christenheit,  so- 
fern sie  sich  durch  Christum  aus  den  der  SOnde  und  den  falschen 
Göttern  dienenden  Heidenvölkern  hat  erwählen  lassen,  der  Heili- 
gung teilhaftig  zu  werden,  Gott  durch  Christum  allein  zu  leben 
und  zu  dienen,  im  Besitze  seines  Heils  und  Segens  zu  bleiben  und 
dasselbe  auch  andern  zu  vermitteln,  ist  das  Volk  oder  die  Ge- 
meinde Gottes,  das  rechte  Israel  des  Neuen  Bundes,  welches 
allein  die  feste  Verheissung  hat,  dereinst  als  Gottes  Volk  un- 
versehrt aus  dem  Gerichte  hervorzugehen  durch  gnädige  Be- 
wahrung Gottes  und  seiner  heiligen  Engel  (Jud.  24;  Dan.  12,  1), 
während  die  der  Sünde  und  den  Abgöttern  dienenden  ungläubigen 
Völker  durch  dasselbe  ewigem  Verderben  verfallen  werden. 

A.  9.  Matthias  war  lediglich  zu  dem  Zweck  hinzugewählt  worden  (Apg.  1, 
15—26),  dass  am  Tage  der  Pfingsten  die  Zwölfzahl  wieder  voll  wäre.  (Ver- 
gleiche Hofmanns  Weissagung  und  Erfüllung,  2.  Hälfte,  S.  200;  Schriftbeweis 
2.  Hälfte,  2.  Abteilung,  S.  269.) 

A.  10.  Wie  wenig  die  zwölf  Stämme  Israels  des  Neuen  Testaments  in 
•den  besprochenen  Stellen  wörtlich  und  eigentlich  verstanden  werden  können, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  den  gegenwärtigen  Juden,  Nachkommen  der 
einstigen  Stämme  Juda  und  Levi,  alle  Geschlechtsregister  fehlen.  Kann  schon 
unter  den  Obriggebliebenen  dieser  beiden  Stämme  nicht  mehr  die  Besonder- 
heit nachgewiesen  werden,  um  wieviel  weniger  an  den  Nachkommen  der 
zehn  Stämme,  die  jetzt  noch  in  dem  Lande  ihrer  Gefangenschaft,  in  dem 
Hochgebirge  von  Adiabene  (dem  einstigen  Gosen  des  alten  Assyriens,  im 
Norden  des  heutigen  Armenien)  vorhanden  sein  sollen.  Und  wenn  nun  einst 
auch  alle  Obriggebliebenen  des  Hauses  Jakob  sowohl  vom  Reiche  Juda  als  von 
Israel  (nach  Ez.  37)  in  ihr  Land  zurückkehren  und  da  unter  Christo,  dem 
Knechte  David,  ein  einig  Volk  ausmachen  werden,  so  würde  doch,  wo  dieses 
Volk  sich  wieder  in  zwölf  Stämme  teilen  wollte,  diese  Zwölfteilung  nur  eine 
fingierte,  nominelle,  in  Wahrheit  gar  nicht  auf  den  früheren  Stammesunterschieden 
beruhende  sein;  demnach  könnten  die  namentlich  aufgezählten  zwölf  Stämme 
(V.  5 — 8)  nicht  einmal  in  diesem  Falle  wörtlich  oder  eigentlich  verstanden 
sein  wollen.  Die  ganze  Zwölfteilung  oder  Gliederung  dieses  Israel  (V.  5—8) 
hätte  ja  sonst  weder  Grund  noch  Bedeutung.  Ist  aber  eüie  auf  den  frühern 
Stammesunterschieden  beruhende  zwölffache  Gliederung  des  einst  als  Volk  zu 
Christo  sich  bekehrenden  Israel  nicht  denkbar,  können  also  unter  den  V.  5—8 
genannten  Stämmen  wirkliche  Nachkommen  jener  einstigen  Geschlechter  nicht 
verstanden  werden,  da  es  solche  Stammesunterschiede  in  dem  dereinst  christ- 
lichen Volke  Israel  nicht  geben  wird  und  kann,  so  sind  diese  V.  5—8  ir^ 
nannten   Stämme   typisch  oder  in  uneigentlicher,  bildlich  übertragener 
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deutuns:  zu  nehmen  und  nicht  auf  die  Stammesunteisclüede  des  zu  Qiristo 
belcehrten  leiblichen  Israel  zu  beziehen,  sondern  auf  die  des  geistlichen  Israel 
oder  der  ganzen  glSubigen  Christenheit  Oberhaupt,  welche  aus  zwölf  ver- 
schiedenen Völkerschaften  oder  Qliedem  bestehen  und  unter  denen  Israel  als 
Volk  selbst  eines  der  hervorragendsten  sein  wvd;  spricht  doch  auch  sonst 
die  Offenbarung  in  Bildern,  die  nicht  wörtlich  und  buchstfiblich,  sondern  d>en 
bildlich  oder  geistlich  verstanden  sehi  wollen. 

Ja  selbst  m  dem  Falle,  dass  Israel  nach  seinen  zwölf  Stammen  oder 
ganz  im  Liinde  der  Verheissung  geblieben  wfire  und  sich  von  Anfang  an 
ganz  als  Zwölf  Stämme-Volk  zu  Christo  bekehrt  hätte,  würde  infolge  der 
geschichtlichen  Entwicklung  dasselbe  Endergebnis  für  das  neutestamentUche 
Oottesvolk  zu  tage  treten,  welches  wir  bis  jetzt  nach  den  Andeutungen  des 
Neuen  Testaments,  besonders  der  Offenbarung,   gefunden   haben.    In   Israel 
wfirden  sich  im  Liiufe  der  Zeit  die  Stammesunterschiede  ganz  ausgeglichen 
und  aufgehoben  haben,  wie  wir  das  ja  auch  bei  andern  Völkern  (z.  B.  dem 
deutschen)  finden,  so  dass  es  zuletzt  doch  nur  als  ein  Volk  neben  den  andern, 
völlig  anders  gearteten  Völkern,  die  es  zu  bekehren,  geistig  zu  überwinden 
und  in  das  Reich  Gottes  aufzunehmen  hatte,  dastehen  würde,  um  mit  ihnen 
insgesamt   das   rechte   neutestamentliche   Gottesvolk   auszumachen.     Dieses 
Endergebnis  der  Geschichte  Israels  scheint  auch  dem  Apostel  Paulus  vor  dem 
Geiste   gestanden  zu    haben,   wenn  er  Apg.  26,  7  sagt,    dass  sehi  Zwölf 
Stämme-Volk  die  den  Vätern  gegebenen  Verheissungen  zu  erlangen  hoffe 
durch  Gottesdienst  Tag  und  Nacht    Er  konnte  sein  Volk  dennoch  so  nennen^ 
obgleich  nicht  zwölf,  sondern  in  Wirklichkeit  nur  zwei  Stämme  desselben 
Gott  unablässig  dienten,  die  Verheissungen  zu  erlangen,  weil  es  eben  durch 
die  Verheissungen  die  Hoffnung  in  sich  trug,  sich  dem  Neuen  Bunde  gemäss 
wieder  zu  einem  zwölfstämmigen  zu  entfalten.    Dieselbe  Hoffnung  endlich  hat 
auch  den  Apostel  Jakobus  bewogen,  seinem  katholischen,  an  die  ganze  ausser- 
palästUienslsche  Christenheit  (die  allerdings   damals  noch  zum  grössten  Teil 
aus  Judenchristen  bestand)  gerichteten  Brief  die  Oberschrift  zu  geben:  ,Den 
zwölf  Geschlechtem   in   der  Zerstreuung".    (Vergleiche  von   Hofmann,   Die 
heilige  Schrift  Neuen  Testaments,  7.  Theil,  S.  159—162.) 

A.  11.  Israel  helsst  die  gläubige  evangelische  Christenheit  schon  Jetzt 
hl  mancherlei  Liedern  und  Gebeten,  z.  B.  in  dem  Lied  Luthers:  „Aus  tiefer 
Not  schrei  ich  zu  dir",  V.  4:  „So  thu'  Israel  rechter  Art"  u.  s.  L;  femer: 
„Freue  dich,  Israel,  seiner  Gnaden"  aus  dem  Liede  „Nun  preiset  alle  Gottes 
Barmherzigkeit"  u.  s.  f.  „Er  lasse  seinen  Frieden  mhn  in  Israelis  Land"  aus 
dem  Liede:  „Nun  danket  alF  und  bringet  Ehr'"  u.  s.  w. 

A.  12.  Dass  Gott  dies  schon  von  Anfang  an  vorhatte,  alle  Völker  der 
Erde  als  Glieder  einer  Familie  in  sein  Reich  aufzunehmen,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  Israel  schon  bei  seiner  Erwählung  seinen  erst gebornen  (nicht  einzig- 
gebomen)  Sohn  nennt  (2.  Mose  4,  22).  Der  Erstgebome  setet  aber  (das  hätte 
nie  übersehen  werden  sollen)  Nachgeborae  voraus.  Als  solche  haben  wir 
demnach  (dem  Hellsratschlusse  Gottes  gemäss)  im  Neuen  Testament  alle 
Völker  anzusehen,  welche  in  die  Gemeinde  Jesu  aufgenommen  werden,  dass 
sie  durch  Abrahams  Nachkommen  leiblich  und  geistlich  gesegnet  werden.  Sie 
sollen  also  neben  dem  Erstgebornen  (Israel  nach  dem  Fleisch  oder  Juda) 
selbständige  Glieder  oder  Stämme  des  Volkes  Gottes,  des  geistlichen  neu- 
testamentlichen  Israel  (Luk.  22,  29.  30;  Apg.  1,  67;  Gal.  5,  16)  sein.    Israel 

'*Ma)  hat  neben  den  andern  Stämmen  des  Gottesvolkes  keinen  andern 
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Vorzus:,  denn  dass  es  als  Ersts:eboraer  ein  zweifaches  Erbe  empfängt  (Jes. 
61,  7;  40,  5),  die  Oberherrschaft  Ober  die  andern  führt  und  seinen  Namen  ihnen 
überträgt,  als  Haupt  der  grossen  Qottesfamilie.  im  übrigen  sollen  alle  andern 
Völker  mit  Ihm,  dem  Erben  und  Herrn  über  sie,  wie  Brüder  eines  Vaters  zu- 
sammenleben in  dem  durch  Christum  geschlossenen  Qnadenbunde.  Und  so  ist 
es  in  der  That  bei  allen  wahrhaft  Gläubigen  auch  geworden.  Zur  Zeit  der 
Apostel  nennen  sich  alle  ohne  Unterschied,  ob  Juden-  oder  Heidenchristen, 
Brüder  (s.  z.  B.  Apg.  16,  40;  15,  22.  23;  11,  29;  28,  14.  15;  Kol.  11,  2;  Eph. 
6,  23  u.  a.).  Es  soll  dies  aber  für  immer  geschehen  um  so  mehr,  als  Christus, 
Qottes  Sohn  selbst,  sich  nicht  schämt,  alle  Brüder  zu  heissen,  die  durch  ihn 
geheUigt  werden  (Hebr.  2,  11).  Israel  soll  und  whrd  insofern  nicht  den  ge- 
ringsten Vorzug  vor  den  andern  christlichen  Völkern  haben,  auch  nicht  infolge 
des  Gesetzes,  denn  dieses  ist  um  der  Sünde  willen  zwischeneingekommen, 
durch  Christum  aber  erfüllt  und  abgethan.  Alle  dem  Volke  Israel  darin  ge- 
gebenen Verheissungen  selbst  für  das  zeitliche  Leben  gelten  auch  allen  heiden- 
christlichen Völkern  nach  dem  Masse  als  sie  den  sittlichen  Porderungen  des- 
selben durch  Christum  nachkommen  ^widrigenfalls  sich  sehie  Drohungen  an 
ihnen  ebenso  erfüllen  als  an  Israel).  So  insbesondere  die  Verheissungen  für 
das  Familienleben.  Die  Ehe  soll  ja  für  jeden  Christen  ohne  Unterschied  (ob 
Juden-  oder  Heidenchrist)  kein  Hindernis  für  das  Reich  Gottes  sein,  wie  die 
katholische  IGrche  sie  ansieht,  darum  sie  den  Cölibat  für  den  geistlichen  Stand 
einführte,  sondern  vielmehr  ein  Mittel  der  Heiligung,  ehie  Stätte  der  Erbauung 
für  Gottes  Reich.  Jeder  christliche  FamUienvater  soll  wie  Abraham  als  ein 
Vater  der  Gläubigen  die  Seinen  erziehen  für  Gottes  Reich,  dass  sie  darin  Gotte 
als  seine  Knechte  immer  mehr  dienen  in  ihrer  Weise  und  dereinst  an  der 
ersten  Auferstehung  teilhaben  oder  auch  am  Ende  der  Tage  womögüch  mit 
unter  den  Versiegelten  eriunden  werden.  Dass  dieses  hohe  Ziel  nicht  bloss 
gläubigen  Israeliten  gUt  und  dereinst  nur  für  sie  zu  erreichen  möglich  sein 
wird,  wie  man  aus  der  eschatologischen  Anschauung  von  Hofmann  annehmen 
muss,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Geschichte  der  Kirche  uns  aus  der 
Heidenchristenheit  ebenso  treue  und  glaubensmächüge,  geisteriüllte  Zeugen 
Christi  aufzuweisen  hat  als  aus  den  Judenchristen;  haben  doch  erstere  lediglich 
allein  bis  jetzt  durch  Gottes  Gnade  sein  Reich  ausbreiten  und  fortbauen 
dfirten.  Der  einzige  Vorzug,  welchen  Israel  im  Reiche  Gottes  vor  den 
andern  Völkern  voraus  that,  ist  eben  der,  dass  es  der  Erstgeborne  Gottes 
ist,  oder  das  für  sein  Reich  zuerst  erwählte  Volk,  durch  welches  die 
andern  desselben  teilhaftig  werden  sollten.  Israel  sollte  die  dem  Herrn 
geweihte  Erstlingsgabe  der  grossen  Völkeremte  werden,  wodurch  alle  Völker 
ihm  nach  und  nach  geheUigt  würden  (Jer.  2,  3;  Amos  6,  1).  Das  ist 
schon  ausgesprochen  in  der  Verheissung  Abrahams:  „Durch  deinen  Samen 
sollen  alle  Völker  auf  Erden  gesegnet  werden,  und  er  soll  besitzen  die  Thore 
seiner  Feinde"  (1.  Mose  22,  17.  18).  Unter  der  Leitung  und  Führung  seiner 
zwölf  Apostel  sollte  ganz  Israel  als  Volk  an  die  Spitze  des  Reiches  Gottes 
zu  stehen  kommen  und  damit  an  die  Spitze  der  geisügen  Entwicklung  der 
Menschheit.  Als  erstgebomer  Sohn  Gottes  unter  den  Völkern  für  sein  Reich 
sollte  es  ein  Missionsvolk  auf  Erden  werden,  allen  die  Botschaft  des  Heils  in 
Christo,  seinem  Könige,  bringen,  sie  auf  friedlichem  Wege  seinem  Reiche 
unterthan  machen,  sie  in  dasselbe  aufnehmen.  Wo  die  Völker  der  Erde  aber 
sich  diesem  Heilswillen  Gottes  widersetzen,  sich  wider  die  durch  Israel,  den 
Knecht    Gottes,    sich  vollziehende    Friedens-  und   Heilsherrschaft    empören 
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würden  (Ps.  2),  wollte  Qott  sie  ihm  mit  Gewalt  unterwerfen  lassen,  voraus- 
s:esetzt,  dass  es  seinem  Missionsberufe  in  der  rechten  Weise  allezeit  sanz 
nachkäme,  bis  sie  sich  endlich  wfllig  ffls:en  und  die  VöUcer  Sems  wie  Japhets 
einträchtig  als  BrQder  bei  einander  leben  wib-den,  die  einen  teilnehmend  an  den 
Gütern  der  andern,   den   Gütern   des   Reiches  Gottes,  sowie  menschficher 
Bildung:  und  Kultur.    (Verg:leiche  1.  Mose  9,  26.  27,  Keils  Kommentar;  Jos.  61, 
5.  6;  endlich  Hemann,    Die  religiöse    Weltstellung    des  jüdischen   Volkes, 
S.  57—61.)  —  Leider  ist  Israel  als  Volle  seinem  Missionsberufe  bis  Jetzt  nicht 
nachgelcommen.    Es  hat  auf  Vorgang  seiner  Obersten  Jesum  Christiim   als 
seinen  Messias  und  König  verworfen.    Nur  wenige  glaubten  an  ihn  und  Hessen 
sich  durch  ihn  retten  oder  selig  machen.    Gott  schlug  darum  nun  emen  andern 
HeUsweg  zur  Aufrichtung  seines  Reiches  unter  der  Völkerwelt  ein,  wie  er  Ihn 
bereits  durch  Jesajas  (66,   19—22)  kundgethan  hatte.    Die  wenigen  seines 
Volkes,  welche  sich  hatten  retten  lassen,  sandte  er  unter  die  Heiden  aller 
Länder,  dass  sie  ihnen  seine  Herrlichkeit   verkündigten,   sein  Zeichen  (das 
Panier  des  Kreuzes)  unter  ihnen   aufrichteten  (Jes.  11,  10).    Nun  dies  ge- 
schehen, üben  diese  christlichen  Heidenvölker,  insbesondere  die  germanischen, 
als  Volk  Gottes  den  Missionsberuf  Israels  aus  und  stehen  durch  ihren  Bau 
am  Reiche  Gottes  nach  innen  und  aussen  an  der  Spitze  der  geistigen  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  bis  sie  endlich  Israel  bekehrt  und  als  ein  Speise- 
oder Dankopfer  dem  Herrn  dargebracht  haben  zu  seinem  HeUigtum.     Dann 
wird  er  auch  aus  ihnen  Priester  und  Leviten  nehmen  oder  Lehrer  und  Diener 
seines  Tempels.    Israel  wird  in  sehien  ursprünglichen  Beruf  endlich  eintreten, 
an  der  Spitze  der  Völker  mit  diesen  in  Gemeinschaft  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  zu  bauen  und  seiner  Vollendung  entgegenzuführen.    Es  wkd,  indem  es 
sich  ganz  der  Pflege  und  Erweiterung  der  evangelischen  Gememden  unter  den 
Völkern  widmet,  gleichsam  der  Kitt  sein  unter  den  einzelnen  verschiedenen 
Nationen   oder   das   universale    Band   der    Gemeinschaft    unter    ihnen    zur 
Verwirklichung   einer   Universaltheokratie    auf  Erden.    (Vergleiche  dazu  die 
geschichtlichen  Erläuterungen  zu  6,  1— 11  oben  S.  507—519.)    So  wenig  aber 
die   Völker,    welche    hi    Gottes    Reich    ehigetreten    sind    und    mit    Israel 
oder  (nach   Sach.   8,   19—23;   14,   12—21)   dem   Hause  Juda  in   religiöser 
Gemehischaft  leben,   ihre   nationale   Eigenart    und   Selbständigkeit  aufgeben 
werden,   so  wenig  wird   das  Haus  Juda  oder  Geschlecht  der  Juden,  so- 
weit es  im  Lande  seiner  Väter  wohnt,  die  seine  vertieren.    Sie  alle, 
die  einzelnen  Völker,  soweit  sie  der  gläubigen  evangelischen  Christenheit  oder 
Kirche  angehören,  werden  auf  Erden  die  einzelnen  verschiedenen  Geschlechter 
des  wahren  zwölfstämmigen  Israels  Gottes  ausmachen  mit  Juda  als  dem  Königs- 
stamme in  der  Mitte,  so  dass  dann  die  ganze  Erde  zum  heiligen  Lande  ge- 
worden sein  wh-d.  —  Wie  schon  zu  Davids  Zeiten,  auch  später  öfter  von  den 
Propheten  dem  ganzen  Volke  Gottes  oder  dem  Hause  Israel  gegenüber  das 
Haus  Juda  genannt  und  hervorgehoben  wird  (2.  Sam.  24,  9;  Hes.  9,  9;  Sach. 
8,  13;  12,  1.  2),  ähnlich  wird  es  dann  auch  sein  mit  Juda  in  Judäa  und  dem 
übrigen  Israel  auf  Erden.    In  einigen  Stellen,  die  darauf  hindeuten,  wird  anstatt 
Israel  auch  Joseph  oder  Ephraim  genannt,  weU  dieser  Stamm  der  mächtigste, 
einflussreichste  hi  Israel  war,  letzteres  also  am  besten  repräsentierte  auch  in 
Bezug  zur  Weltmacht,  durch  die  ja  Joseph  erst  gross  und  einfiussreich  wurde 
ües.  11,  10—13;  Sach.  10,  6—12).    In  aller  Weise  aber  wird  es  durch  Sacharja 
'"hert,  dass  Juda,  und  zwar  Juda  ]n  Gottes  heiligem  Lande,  Gottes  helliges 
71  bleibt.    (Keil  in  seinem  Kommentar  zu  Ez.  S.  524.) 
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A.  13.  Sicherlich  wird  dereinst  das  jüdische  Volk  den  alten  Sehnsuchts- 
wunsch seiner  Väter,  hi  das  verheissene  Land  zurückkehren  zu  können,  wovon 
es  jetzt  in  seiner  Kurzsichtis:keit  und  Verblendung:  nichts  wissen  will,  noch  zur 
Ausfflhruns:  brhig^en,  ja  bringen  müssen,  wenn  es  nicht  auf  die  ihm  als  Volk 
verheissene  religiöse  und  politische  Weltstellung  unter  den  VGlkem  für  immer 
verzichten  will.  Denn  ein  Volk,  das  eine  Weltstellung  unter  den  andern  Völkern 
einnehmen  will,  bedarf  zur  materiellen  Basis  dafür  eines  eignen  Landes,  wo 
es  sich  ungestört  nach  sehier  eignen  Art  entfalten  kann  (Hemann,  Die  religiöse 
Weltstellung  des  jüdischen  Volkes,  S.  125).  Ja  Israel  würde  sich  nach  seiner 
Bekehrung  als  Volk  mitten  unter  den  Völkern  gar  nicht  erhalten  können,  wenn 
es  nicht  in  einem  eignen  Lande  als  Volk  zusammenwohnen  und  seine 
Nationalitfit  sich  wahren  könnte.  Zwar  haben  die  katholischen  Juden- 
christen in  Portugal  und  auf  den  balearischen  Inseln,  weiche  dereinst  mittels 
Zwang  bekehrt  wurden,  dadurch,  dass  sie  sich  von  den  andern  katholischen 
Gemeinden  absonderten,  bis  jetzt  ihre  Nationalität  bewahrt  (vergleiche  ^Da- 
hehn*"  7.  Jahrgang  1881  S.  634:  Aus  Rieh.  Andrees  Werke:  Zur  Volks- 
Icunde  der  Juden,  II!.  Kap.);  aber  sobald  die  unter  evangeUschen  Völkern 
zerstreut  lebenden  Juden  sich  zum  evangelischen  Glauben  freiwillig  bekehrt 
haben,  werden  sie  auch  allmählich  mit  diesen  verschmelzen,  unter  sie  auf- 
gehen, da  dann  das  bis  jetzt  beiden  TeUen  entgegenstehende  Hindernis  zur 
Eingehung  ehelicher  Verbindungen  und  der  daraus  folgenden  verschiedenen 
Blutsverwandtschaften  aufgehoben  sehi  wh'd;  wie  ja  dadurch  in  den  Christen- 
gemeinden der  apostolischen  Zeit  auch  bald  die  judenchristlichen  Elemente  in 
den  heidenchristlichen  auf-  und  untergingen,  und  noch  heutigen  Tages  einzelne 
zum  evangelischen  Glauben  sich  bekehrende  jüdische  Familien  innerhalb  der 
evangelischen  Christenheit  bald  verschwhiden. 

A.  14.  Unsre  Erklärung  und  Auffassung  Israels  in  7,  4>-8  beruht,  um 
das  ganze  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  auf  vier  wichtigen  Gründen: 
1.  Die  ganze  gläubige  Christenheit,  auch  soweit  sie  aus  Heidenchristen 
besteht,  wh'd  im  Alten  und  Neuen  Testament  das  Heilsvolk  Gottes  ge- 
nannt, ausgerüstet  mit  allen  Pflichten,  Rechten,  Verheissungen  und  Segnungen 
des  alttestamentlichen  Israels;  2.  die  zwölf  Stämme  Israels  fehlen  In  der  neu- 
testamentllchen  Zeh,  in  Wirklichkeit  ist  nur  noch  der  Stamm  Juda  vorhanden; 
3.  der  Segen  Jakobs  und  Mosis  kann  sich  nur  so  ganz  erfüllen,  dass  er  auf 
die  ganze  gläubige  evangelische  Christenheit  bezogen  wird;  4.  viele 
neutestamentliche  Stellen  bis  zum  letzten  Kapitel  der  Offenbarung  Johannls 
weisen  uns  an,  unter  Israel  auch  die  gläubigen  Heidenvölker  mltzu- 
verstehen.  —  Ganz  zu  demselben  Ergebnis  der  Hauptsache  nach,  dass  das 
neutestamentliche  Israel  nämlich  aus  gläubigen  Helden-  wie  Judenchristen  unter- 
schiedslos besteht,  kommt  auch  KeU  durch  eine  lange  gründliche  Untersuchung 
In  seinem  Kommentar  über  Ezechlel  S.  510—543. 

A.  15.  Nach  und  nach  wird  es  zwar  dem  guten  und  gnädigen  Willen 
Gottes  mittels  mancher  Machtübung  und  Züchtigung  gelingen,  alle  Völker  der 
Erde  seinem  Reiche  oder  dem  Bundesvolke,  dem  Israel  des  Neuen  Testaments, 
einzuverleiben.  Allein  bei  manchen  wird  das  zum  Teil  nur  äusserlich  geschehen, 
nicht  so,  dass  sie  ihr  heidnisch-sündiges  Wesen  ganz  aufgeben,  sich  von  Gottes 
Geiste  völlig  durchdringen  und  umwandeln  lassen  In  den  dem  wahren  Volke 
Gottes  entsprechenden  Zustand  des  Herzens  und  Lebens,  wie  es  leider  z.  B. 
mit  den  christlichen  Völkern  der  griechisch-  und  römisch-katholischen  Kirche» 
teilweis  jetzt  auch  der  evangelischen,  der  Fall  ist.    Lassen  diese  Volke*' 
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durch  Qottes  Qnadenf  Qhruns:en  nach  und  nach  nicht  dahin  bring^en,  dass  sie  aus 
Proselyten  des  Thores  Proselyten  der  Qerechtigiceit  werden,  In  ihrer  ganzen  Masse 
endlich  völiis:  in  die  Gemeinde  der  Qifiubigen,  das  wahre  Voik  Qottes  ehi-  und 
aufg:ehen,  so  werden  sie  zwar,  solans:e  sie  sich  freundlich  gegen  die  Gemeinde 
des  Herrn  verhalten,  auch  an  dem  leiblichen  und  geistlichen  Segen  derselben 
einigen  Anteil  haben,  endlich  aber,  weil  dieser  ihr  andauernder,  innerlich  verbors:e- 
ner  Ungehorsam  gegen  das  Wort  und  den  Qeist  Gottes,  sowie  gegen  das  Gesetz 
des  Glaubens  einmal  sich  auch  äusseriich  offenbaren  wü-d  \n  Feindschaft  wider 
die  Gemeinde  der  GIfiubigen,  das  wahre  Israel,  auch  dieses  Segens  wieder 
ganz  verlustig  gehen,  dem  Fluche  und  Gericht  verfallen.    Ahnlich  erging  es 
im  Alten  Testamente  ja  auch  den  Kanaanitem,  Amaielcitem,  Moabitem,  Philistern 
und  andern   Völkern,  welche  sich   freundlich   zu    Israel    stellten   oder  sich 
ihm  zwar  äusseriich  unterwarfen,  indem  sie  seiner  Macht  unterlagen,  sich  aber 
später  wieder  gegen  dasselbe  empGrten  und  infolgedessen  nach  und  nach  in 
den  Gerichten,  die  Gott  durch  die  eine  oder  andre  Weltmacht  scliickte,  endlich 
ganz  untergingen  (vergl.  dazu  4.  Mose  24,  5—25  und  Keils  Kommentar  zu 
dieser  Stelle).    Nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich  der  scheinbare 
Widerspruch  der  Weissagungen  des  Alten  Testaments  über  die  alle  Völker  um- 
fassende Herrschaft  des  PriedefQrsten  Israels  ausgleichen.     Denn  während  die 
einen  lobpreisend  von  der  Herrlichkeit  und  mächtigen  Herrschaft  des  Gesalbten 
des  Herrn  Aber  alle  Völker  der  Erde  von  einem  Meer  bis  zum  andern  reden, 
dessen  mächtigem  Gnadenszepter  sich  alle  beugen  und  von  dem  sie  alle  mit 
Frieden,  Gerechtigkeit  und  einer  unaussprechlichen  Ffille  leiblichen  und  geist- 
lichen Segens  ununterbrochen  werden  beglfickt  werden,  schildern  uns  wiederum 
zahlreiche  andre,  wie  sich  die  Völker  wider  ihn,  sein  Volk  und  Reich  dereinst 
empören  und  von  ihm  in  furchtbaren  Gerichten  werden  vernichtet  werden.  — 
Die  bloss  äussere  (etwa  leibliche)  Zugehörigkeit  zum  Volke  Gottes 
thut  es  also  nicht;  trotz  dieser  ist  von  Israel  selbst  öfter  ein  gros- 
ser Teil  als  Gottes  Volk  verworfen  und  gerichtet  worden;  sondern 
die  innere,  durch  Glaubens-  und  Geistesgemeinschaft  bewirkte 
Umwandlung  des  Herzens  begründet  erst  die  rechte  Zugehörigkeit 
zu  dem  wahren  Volke  oder  Israel  Gottes  und  zu  der  bleibenden 
Teilnahme  an  dessen  Segnungen,  mag  dabei  ein  Volk  immerhin 
seine  nationale  Eigenart  und  Selbständigkeit  sich  bewahren  oder 
nicht,  das  ist  geichgültig  (Rom.  2,  26—29;  5.  Mose  30,  6). 

A.  16.  Jedes  Volk  ist,  sobald  es  seiner  Gesamtheit  nach  in  Wahrtieit 
an  Christum  gläubig  geworden  ist,  damit  auch  zu  einem  Heilsvolk  geworden, 
welches  dann  der  Herr  (wie  z.  B.  das  deutsche)  auch  zum  Weiterbau  seines 
Reiches  gebraucht  und  besondere  Wege  führt,  um  es  immer  völliger  an  Er- 
kenntnis, Glauben  und  Heiligung  zu  machen,  aber  unter  seiner  Zucht  behält 
und  nicht  ewiglich  verstösst,  auch  wenn  er  es  mit  schweren  Gerichten  (wie 
sein  Volk  Israel)  heimsuchen  muss.  Immer  wird  bei  jedem  solchen  christlich 
gewordenen  Volke  nach  jedem  schweren  Gerichte,  das  es  eriitten,  noch  ein 
heiliger  Oberblieb  vorhanden  sein  (wie  es  auch  öfter  mit  Israel  der  Fall  ge- 
worden), aus  dem  sich  Gott  das  ganze  Volk  wieder  zu  erbauen  sucht  als  ein 
Heilsvolk.  So  werden  die  christlichen  Völker  durch  alle  Gerichte  hindurch 
dennoch  immer  geschickter  für  das  Reich  Gottes  werden.  Und  selbst  am 
Ende  zur  Zeit  des  grössten  Abfalls  wird  es  unter  jeder  Nation  einen  heiligen 
überblieb  geben,  der  dann  das  rechte  Heilsvolk,  Israel  der  Endzeit,  mit  aos- 
"achen  wird  (vergl.  7,  4.  9  ff.). 
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A.  17.  Die  Aufzähluns:  der  zwölf  Stämme  Israels  an  unsrer  Stelle  ist 
eine  andre  als  1.  Mose  49;  5.  Mose  33;  Cz.  48  und  wo  sie  sonst  sich  noch 
ßndet;  sie  folgt  weder  dem  Alter  der  Söhne,  noch  der  Reihe  derMfltter,  noch 
der  Lagerordnung,  noch  den  von  den  Stämmen  im  heiligen  Lande  eingenommenen 
Wohnungsgebieten,  noch  h-gend  einer  im  Alten  Testament  vorkommenden 
Zählung,  sondern  geht  ganz  neue  Wege;  und  doch  wird  man  kaum  annehmen 
können,  dass  sie  eine  zufällige  oder  willkürliche  sei.  Dem  steht  der  Umstand 
entgegen,  dass  Juda,  der  bedeutungsvollste  Stamm,  voransteht,  dann  Rüben, 
der  Erstgeborne  folgt  und  die  Reihe  endlich  mit  Joseph  und  Benjamin  als  den 
jüngsten  schltesst.  Jedenfalls  entspricht  die  Reihenfolge  dem  Eintritte  der 
einzelnen  Stämme  oder  der  ihnen  substituierten  christlich  gläubigen  Nationen 
in  das  Reich  Gottes  und  ihrer  Bedeutung  sowie  Leistung  für  dasselbe.  Die 
Aufzählung  dürfte  demnach,  wie  die  Stellung  der  vier  genannten  Stämme  an- 
zudeuten schemt,  eine  reichsgeschichtliche  sein.  —  Auch  die  Ansicht,  dass  erst 
die  drei  südlichen  Stämme  des  heiligen  Landes  aufgezählt  würden,  dann  die 
drei  nördlichsten,  so  dann  die  beiden  durch  das  ganze  Land  hindurch  zer- 
streuten, Simon  und  Levi,  femer  die  in  der  Mitte  des  Landes  wohnenden, 
Sebulon  und  Isaschar  und  endlich  die  beiden  jüngsten  nach  Juda  zu  wohnenden, 
Joseph  und  Benjamin  (von  Hofmann  in  seinen  Vorlesungen),  sieht  zwar  be- 
stechend aus,  ist  aber  nicht  ganz  zutreffend. 

A.  18.  Die  Worte  (5.  Mose  33,  7):  „Höre,  Jehova,  die  Stimme  Judas 
und  zu  seinem  Volke  bringe  ihn"  lassen  die  Erklärung  Luthers:  „Mache  ihn 
zum  Regenten  in  seinem  Volke"  (oder  introduc  eum  ad  regnum  Jsrael  et  Juda) 
ebensowenig  zu  als  die  andern,  dass  man  sich,  wie  Keil  thut,  Juda  als  Vor- 
kämpfer seiner  Brüder  denkt  in  der  Kriegführung  gegen  die  Völker,  infolge- 
dessen ihm  dann  wohlbehaltene  Rückkehr  zu  seinem  Volke  erbeten  wird. 
Denn  diese  Erklärung,  welche  nur  eine  äussere,  lokale  Entfernung  Judas  von 
seinem  Volke  voraussetzt,  hat  in  der  Geschichte  Israels  ihre  Erfüllung  noch 
nicht  gefunden,  wh'd  und  kann  sie  auch  nicht  finden.  Die  in  dem  Segen  Moses 
vorausgesetzte  Entfernung  Judas  von  seinem  Könige  und  Volke  ist  vielmehr 
eine  hinere,  geistige  Entfremdung  oder  Verirrung,  von  der  er  zurückkehren 
wh'd  zu  seinem  Volke,  der  gläubigen  Christenheit,  wenn  das  übriggebliebene 
Israel  oder  Judenvolk  dereinst  durch  Gottes  Gnade  von  seiner  Verstockung  und 
Blindheit  befreit,  sich  zu  seinem  Könige  als  Volk  bekehren  wird  (Rom.  11,  25.  26). 
Solche  Verblendung  und  Verstockung  Israels,  samt  der  daraus  folgenden  Ver- 
werfung von  Seiten  Gottes,  hat  Moses  schon  vorher  (5.  Mose  28  u.  29)  geweis- 
sagt, ebenso  wie  die  darauf  folgende  Bekehrung  und  Begnadigung  oder  Zurück- 
führung  aus  der  Verbannung  des  noch  übrigen  Israels  (5.  Mose  30).  Ersteres, 
die  Drohung,  hat  sich  ganz  besonders  an  Juda  eriüllt,  ja,  zum  zweitenmale 
sogar  wörtlich  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  und  danach.  Es  wird  sich  an 
ihm  aber  auch  noch  die  Kap.  30  ausgesprochene  Verheissung  eriüllen.  Dies 
wünscht  und  bestätigt  ihm  Moses  in  seinem  Segensspruch,  und  als  neu  oder 
ungewöhnlich  könnte  es  nur  erscheinen,  dass  darin  die  aus  dem  Glauben  ge- 
borenen Heidenchristen  als  Zugehörige  Israels  oder  des  Volkes  Gottes  angesehen 
werden.  Allein  es  geschieht  auch  dies  ganz  nach  Analogie  der  übrigen  Schrift. 
Heisst  es  doch  schon  1.  Mose  17,  5  (vergl.  Rom.  4,  17),  dass  Abraham  durch 
seinen  Glauben  von  Gott  gesetzt  worden  sei  zum  Vater  vieler  (gläubigen) 
Heidenvölker,  und  1.  Mose  49,  10,  dass  dem  Friedefürsten  Judas  (viele)  Heiden- 
völker  willig  anhangen  und  dienen  werden,  natürlich  als  Angehörige  seines 
eignen  Volkes  und  mit  diesen  wird  er  sich  dann  nach  und  nach^^alle,  auch 
die  ihm  widerstrebenden  Völker,  mit  Gewalt  unterwejfcöijr^^'*"^-     'O 
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A.  19.  Nicht  nur  fOr  die  innere  Portentwiclciuni:  des  Reiches  Qottes 
hat  das  evangelische  deutsche  Volle  durch  Qottes  Qnade  nächst  dem  Volke 
Israel  unter  allen  VGlkern  der  Erde  am  meisten  s:eleistet  und  s:elitten,  sondern 
es  wu'd  hoffentlich  auch  noch  für  die  äussere  Cntfaltuns:  desselben  am  meBten 
thun,  so  dass  viele  Völlcer  vor  allem  ihm  nächst  Israel  zu  Danke  dereinst 
verpflichtet  sein  werden.  Daher  bes^innt  wohl  auch  der  Seg^ensspruch  Mosis 
für  Asser  (ähnlich,  wie  der  Jakobs  für  Juda):  „Gesegnet  vor  den  Söhnen  (oder 
Stämmen  Israels)  sei  Asser;  er  sei  der  Beg:nadig:te  unter  seinen  Brüdern  imd 
tauchend  in  öl  seinen  Fuss.  Eisen  und  Erz  sei  dein  Schloss  und  wie  deine 
Lebenstage  daure  deine  Ruhe/  —  Wie  das  Zehnstämmereich  nach  ehii^en 
Andeutungen  der  Propheten  eher  zu  dem  Heil  in  Christo  gelangen  wird  als 
Juda,  so  wird  es  auch  ganz  denselben  Anteil  daran  haben,  ebenso  grossen 
Segen  empfangen  wie  Juda.  Nennt  doch  Gott  nach  Jer.  31,  0  Ephraim  sogar 
seinen  erstgebomen  Sohn;  er  wird  also  wie  Juda  zwiefachen  Segen  empfongen 
und  zwar  noch  früher  wie  dieses.  Erfüllen  aber  wta'd  sich  dies  vor  allem  an 
dem  Stamme  Asser. 

A.  20.  Wie  hier  auffallenderweise  Simeon  mit  aufgefülirt  wird,  ob- 
gleich er  im  Segen  Mosis  weggelassen  wurde,  so  wird  an  unsrer  Stelle 
wiederum  Dan  übergangen,  der  dort  genannt  ist  Er  fehlt  aber  an  unsrer 
SteUe  nicht  deshalb,  weU,  wie  man  gemehit  hat,  einst  der  Antichrist  aus  diesem 
Stamme  kommen  wird,  denn  dieser  geht  nicht  von  dem  gläubigen  Israel  ans, 
sondern  von  den  antichristlichen  Völkern  der  Endzeit  (13,  1.  2);  nein  er  Ist 
deshalb  übergangen  worden,  weil  Dan  als  ausgestorben  oder  in  andre 
Stämme  übergegangen  gedacht  werden  soll.  Wie  dieser  Stamm  (nach  l.  Chron. 
4  ff.)  schon  frühzeitig  alle  Selbständigkeit  verior,  so  wh-d  es  derehist  auch 
mancher  christlichen  Nation  gehen  z.  B.  der  englischen,  die  obgleich  sie  in 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  lange  Zeit  eine  mächtige,  einflussreiche 
Rolle  gespielt  hat,  besonders  für  Ausbreitung  des  Evangeliums  und  Christiani- 
sierung der  Völker,  dereinst  doch  sicheriich  hinter  Deutschland  verschwinden,, 
ja  politisch  noch  ganz  abhängig  von  diesem  werden  wird. 

A.  21.  Gewiss  eine  ausserordentlich  grosse  und  hohe  Aufgabe  für  die 
evangelische  Mission  und  KirchenbUdung,  es  noch  dahin  zu  bringen,  dass  nicht 
nur  allerorten,  unter  allen  Völkern  evangelische  Gemeinden  entstehen,  sondern 
auch  unter  den  Hauptvölkem  und  -reichen  auf  Erden  freie  evangelische  National- 
Idrchen  sich  bilden,  welche  unter  sich  in  Gemeinschaft  stehen  und  zusammen 
das  wahre  Israel  oder  Gottesvolk  ausmachen,  das  Gottes  Gebote  hält  und  das 
Zeugnis  Jesu  bewahrt.  Soweit  dies  beides  ein  Volk  thut,  auch  dadurch 
eine  geistliche  Umwandlung  oder  Wiedergeburt  erfährt  (vergl.  Ps. 
87  und  die  Erklärung  dazu  von  Delitzsch  in  seinem  Kommentar)  Abbruch 
erleidet  an  seiner  frühern  heidnischen  nationalen  Zugehörigkeit,, 
eingeschrieben  ist  im  Buche  des  Lebens,  gehört  es  auch  zu  dem 
rechten  Israel  oder  Volke  Gottes,  für  welches  Michael  und  seine 
Engel  kämpfen  werden,  wo  es  von  Gottes  Gemeinschaft  abgebracht 
oder  um  des  Wortes  Gottes  und  des  Zeugnisses  Jesu  willen 
vertilgt  werden  soll  von  dem  Drachen  und  seinen  Engeln,  so- 
wie von  den  Völkern,  die  das  Wort  Gottes  und  das  Zeugnis 
Jesu  nicht  haben,  noch  bewahren  (Dan.  12,  1;  Offenb.  12,  7—17). 

A.  22.    Werden  Tausende  in  bestimmterer  Weise  mit  Hervorhebung 
^nzelnen  Personen  oder  Individuen  genannt,  dann  steht  in  der  Regel 
'e  z.  B.  Apg.  3,  41;  Rom.  11,  4. 


Anmerkungen.  593 

A.  23.  Aller  Neid  wird  dann  zwischen  Ephraim  und  Juda  aufhören 
(Jes.  11,  13).  Die  Heidenchristen  werden  nicht  mehr  Ursache  haben,  Juda  um 
seiner  grossen  Verheissungen  willen  zu  neiden,  wie  es  jetzt  nicht  selten  ge- 
schieht; und  das  heruntergekommene,  glaubens-  und  religionslose  Juda  wird 
dann,  wenn  es  sich  bekehrt  hat,  nicht  mehr  eifern  um  die,  welche  frOher  nicht 
Qottes  Volk  waren  (Rom.  10,  19;  11, 14),  sondern  alle  werden  sich  in  gleicher 
Weise  nach  dem  Masse  ihres  Glaubens  und  Gehorsams  gegen  ihren  Heiland 
seines  Heiles  sowie  der  Gnade  und  des  Segens  ihres  Qottes  freuen. 

A.  24.  Ober  die  Lesarten  dieses  Verses  sei  bemerkt,  dass  Codd.  üt 
die  Vulg.  sowie  die  syr.,  äthiop.  Obersetzung,  endlich  mehrere  Kirchenväter 
und  ältere  Ausleger  (vergl.  Tischendorfs  kritische  Ausgabe)  xal  t^ou  weglassen 
und  dann  mit  dem  Acc.  o*^Xov  x&Xüv  —  ss-ctuxce;  —  icsfißsßXYjpivo'jt;  fortfahren, 
während  die  andern  Codd.  S.  B.  P.,  welche  xal  i^6  nach  ^m  -uxHa  slBov  lesen, 
statt  dieser  Akkusative  natürlich  den  Nominativ  haben,  zum  Teil  jedoch  den 
Akkusativ  aus  Missverständnis  der  Abschreiber  beibehalten. 

A.  25.  Der  Singular  l&vou;  gibt  vorab  kollektivisch  den  Begriff  an,  der 
hernach  durch  die  folgenden  Plurale  spezifiziert  wird  (Küefoth).  "'Edvoc  ist 
demnach  an  unsrer  Stelle  als  eine  durch  gemeinsame  Sitten,  Gesetze  und 
Regierung  einheitlich  zusammengefasste  Nation  (oder  Reich)  zudenken,  deren 
es  am  Ende  der  Zeit  auf  Erden  zehn  geben  wird,  und  von  denen  jede  wieder 
sei  es  mehrere,  sei  es  viele  durch  Abstammung  verschiedene  Stämme  oder 
Geschlechter  (^oXr^,  so  wie  durch  politische  Verfassung  oder  auch  durch  Dialekt 
und  Sprache  von  einander  gesonderte  Völkerschaften  (Xao;  xal  jXciiaoT])  in  sich 
begreifen  kann.    (Vergl.  5,  4.) 

A.  26.  Dass  als  dieses  Land  der  Ruhe  an  unsrer  Stelle  noch  nicht 
die  neue  Erde,  sondern  vielmehr  das  himmlische  Kanaan  uns  noch  sinnbildlich 
dargestellt  wird,  darf  uns  nicht  wunder  nehmen,  da  es  gegen  den  planmässig 
fortschreitenten  Entwicklungsgang  der  ganzen  Apokalypse  wäre.  Die  neue 
Schöpfung  wird  uns  erst  am  Ende  vorgeführt.  Haben  wir  uns  nach  6, 12—17 
die  alte  Erde  auch  bereits  zu  denken  als  im  Vergehen  begriffen,  so  würde  eine 
neue  Erde,  mit  der  verklärten  Gemeinde  darauf,  an  unsrer  Stelle  geradezu 
störend  sein  für  den  Zusammenhang  und  das  Verständnis  des  ganzen  Buches. 
Darum  würd  uns  die  Braut  des  Herrn  mit  ihrem  Bräutigam  noch  überhalb  der 
Erde  (m  der  Luft,  1.  Thess.  4,  16.  17),  im  Himmel  weüend,  vorgeführt.  (Ver- 
gleiche V.  Hofmann,  Weissagung  und  Erfüllung,  11,  S.  334.) 

A.  27.  Der  Lobpreis  unsrer  Stelle  ist  ein  siebenfacher  und  ganz  des- 
selben Inhalts  wie  der  5,  12,  welchen  die  Engel  dort  dem  Lamme  darbringen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  statt  Dank  (eüxapiana),  welchen  von  Gott 
zu  empfangen  sich  nicht  ziemen  würde  für  das  Lamm,  Reichtum  steht.  Im 
übrigen  wu-d  dort  das  Lamm  würdig  gepriesen,  ganz  dieselben  Stücke  von 
Gott  in  Empfang  zu  nehmen,  um  sie  dann  als  seinen  eignen  Besitz  der  Kreatur 
zu  vermitteln,  wie  sie  hier  wieder  nach  dem  Wunsche  der  Engel  Gotte  zum 
Dienste  seiner  Verherrlichung  von  der  Kreatur  zurückgegeben  werden  sollen. 
Einen  Beweis  übrigens  für  die  Richtigkeit  unsrer  Erklärung  von  V.  10—12, 
sowie  von  4,  11  und  5,  12,  werden  wir  finden  in  den  Lobgesängen  der  voll- 
endeten Gerechten  im  Himmel,  12,  10;  19,  1—2.  6,  in  welchen  das,  was  hier 
noch  als  Wunsch  Bestandteil  des  Lobpreises  ist,  als  zum  grossen  Teil  eriüllt 
dargestellt  und  Gott  sowie  das  Lamm  darum  gepriesen  wird. 

A.  28.  Für  das  dicsxf  iöt;  des  Textes  erwarten  wir  nach  unserm  Sprach- 
gebrauch iiaf^fxu-ojss,  allein  nach  dem  Griechischen  und  Hebräischen  whrd  ein 
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durch  irgend  einen  Umstand  oder  eine  Person  veranlasstes  Reden  meistens 
schon  an  und  IQr  sich  als  eine  Antwort  aufg:efasst,  auch  wenn  sie  eine  Präge 
enthalten  sollte.    Vergleiche  Matth.  17,  4;  27,  21;  28,  5;  Joh.  5,  17  u.  a. 

A.  20.    Nach  der  Auffassung  von  Hofmanns  und  PQllers  sind  die  aus  der 
grossen  Trübsal  Gekommenen  nur  die,  welche  während  derselben  je  und  je 
sei  es  gewaltsamen,  sei  es  natürlichen  Todes  in  zahlloser  Menge  hinweg* 
starben,  ohne  das  Ende  der  Bedrängnis  selbst  zu  erleben  und  auferstanden  zu 
sein.    Dies  soll  nur  den  144000  beschieden  sein,  welche  als  Volk  Israel  unter 
allen  Lebenden  allein  durch  die  antichristische  Bedrängnis  tiindurch  gerettet 
würden.     Allein  dieser  Anschauung  liegt  ein  zweifacher,  leicht  erkennbarer 
Irrtum  zu  Gründe:  erstens  sind  144000  Männer,  die  noch  dazu  jungfräulich, 
also  ohne  Familie  leben  (14,  4)  noch  lange  kein  ganzes  Volk;  zweitens  kann 
die  während  der  letzten  Bedrängnis  und  zwar  vor  dem  Ende  derselben  hm- 
wegsterbende  Menge  von  Gläubigen  noch  lange  keine  zahllose  seui;  wie 
unermessiich  gross,  fragt  man  dann,  müsste  da  die  während  der  Endzeit  lebende 
Menschenmenge  überhaupt  sein,  oder  gär  erst  jene  Schar,  welche  nach  der 
Auferstehung  und  Abhaltung  des  Gerichts  in  den  Himmel  eingehen,  und  die 
neue  Erde  bewohnen  wird?  —  Ausserdem  verwickeln  sich  von  Hofmann  und 
Füller  durch  ihre  unerwiesene  Beliauptung  in  verschiedene  unlösbare  Wider- 
sprüche mit  der  Lehre  der  Offenbarung  und  des  Neuen  Testaments  über  die 
Auferstehung,  Verwandlung  und  den  Zustand  der  Verstorbenen  vor  der  Auf- 
erstehung.   Wenn  v.  Hofmann  nach  der  Schrift  mit  Recht  lehrt,  dass  die  ver- 
storbenen Gläubigen  bis  zur  Auferstehung  ein  verborgenes  Leben  in  Christo 
führen  oder  ruhen  (Schriftbew.  II,  2.  S.  485  f.),  können  dann  diese  in  der  letzten 
Bedrängnis  zahllos  Hinweggestorbenen  schon  vor  der  Auferstehung  und  dem 
Gericht  in  priesterlicher  Reinheit  vor  Gottes  Thron  erscheinen  und  ihm  ohne 
Ende  dienen  und  zwar  ganz  im  Besitze  des  vollen  Heils,  wie  es  den 
Gläubigen  erst  nach  der  Auferstehung  zu  teil  werden  soll  (vergl.  2,  7.  26—29; 
3,  12.  21;  Kap.  21  und  22)?     Es  ist  dies  eine  Unmöglichkeit.     Femer  wie 
können  sie  15,  2  Sieger  genannt  werden  über  das  Tier  u.  s.  w.,  wenn  sie  das 
Gericht  noch  nicht  bestanden  haben,  sich  also  noch  nicht  herausgestellt  hat, 
ob  sie  wirklich  gesiegt  haben,  da  sie  ja  von  dem  Tier  umgebracht  wurden, 
aber  noch  nicht  wieder  in  den  Besitz  des  vollen  Lebens  gekommen  sind? 
Endlich  sagt  man,  dass  sie  die  20,  4  Auferstehenden  seien,  während  man  die 
144000  Israeliten,  welche  die  Drangsal  allein  überieben  sollen,  schon  19,  8  ver- 
wandelt werden  lässt.    Soll  aber  nach  1.  Kor.  15,  52  und  1.  Thess.  4,  16.  17 
die  Auferstehung  nicht  der  Verwandlung  vorausgehen?    Aus  diesen  Wider- 
sprüchen und  Unklarheiten  wird  man  bei  dieser  Auffassung  nie  herauskommen; 
andrer  grösserer  noch  gar  nicht  zu  gedenken,  weil  sie  andern  Orts  besprochen 
werden  müssen.  -—  Eine  andre  wichtige  Frage  ist  aber  noch  die,  ob 
wir  unter  der  zahllosen  Schar  vor  Gottes  Throne  nur  die  Ober- 
winder  verstehen  können,  welche  die  letzte  grosse  Trübsal  auf 
Erden  er-  und  durchlebt  haben,  oder  auch  alle  andern  Oberwlnder 
aus  den  früheren  Zelten  mit  Zunächst  allerdings  nur  die  ersteren, 
weil  unsre  Stelle  im  Anschluss  an  die  vorausgegangenen  sechs 
Siegeigeslchte  In  einem  grossen  Abriss  die  Geschichte  der  Ge- 
meinde Christi  auf  Erden  bis  zu  ihrer  Vollendung  Im  Jenseits  geben 
will.    Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  dasselbe  Gericht,  welches 
diese  Schar  bestanden  hat  und  das  ausführlich  erst  20,  11—15 
Mdert  wird,  auch  alle  andern   Gläubigen»  die  da  selig 
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werden,  zugleich  mit  diesen  bestehen  müssen,  wenn  sie  nicht 
schonvorher  auferstanden  sind,  so  muss  man  mit Bengelauch 
diese,  überhaupt  alle  dieser  Schar  sich  anschliessen  und  die- 
selbe Stellung  in  demselben  seligen  Zustande  vor  Qottes 
Throne  einnehmen  lassen,  welche  einmal  nach  viel  Mühe  und 
Trübsal  dieser  Erde  durch  Christum  in  den  Himmel  eingehen 
werden.  Kann  doch  überhaupt  niemand  anders  als  durch  viele 
oder  grosse  Trübsal  in  das  Reich  Qottes  eingehen  (Apg.  14,  22; 
Matth.  7,  14;  16,  24;  10,  38).  —  Ist  nun  aber  die  unzählige  Schar  vor 
Gottes  Throne  bereits  auferstanden  und  durch  das  Gericht  hin- 
durch (wie  aus  2,  7.  26—29;  3,  5.  12.  21  u.  Kap.  21  u.  22  unzweifelhaft  folgt), 
wie  kann  dann  nach  Hofmanns  Auffassung  die  Auferstehung, 
welche  20,  4  berichtet  wird,  noch  die  erste  heissen  oder  am 
Ende  der  Welt  stattfinden? 

A.  30.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  sie  durch  Christum  von 
allen  Sünden  gereinigt  und  in  ihrem  ganzen  Wesen  geheiligt  wurden,  sie  durch 
ihn  also  nicht  nur  Vergebung  fanden,  sondern  auch  eine  vollkommene  Gerechtig- 
keit, die  Uirem  am  Glauben  geschenkt  und  dann  nach  und  nach  zu  einer 
Gerechtigkeit  des  Lebens  an  ihnen  wurde  durch  seinen  Geist,  sie  auch  ganz 
und  gar  im  Glauben  an  ihn  gelebt  haben  und  gestorben  sein  müssen.  Aber 
nicht  das  letztere,  das  Ursächliche,  kommt  hier  in  Betracht,  sondern  der  Erfolg 
ihres  Glaubens,  dass  sie  un  Blute  des  Lammes  ihr  Gewand  helle  gemacht 
haben,  oder  sie  sich  Christum  zur  alleinigen,  vollkommenen  Gerechtigkeit  haben 
gereichen  lassen,  um  welcher  allein  willen  sie  vor  Gottes  Throne  stehen. 
Indem  wir  diese  christliche  Grund-  und  lutherische  Hauptheilswahrheit  in  den 
Vordergrund  gestellt  sehen,  müssen  wir  das  Buch  der  Offenbarung  auch  von 
allem  judaistischen  Christentum  freisprechen,  das  man  vielfach  darin  hat  finden 
wollen;  es  ist  davon  ebenso  frei,  wie  die  übrigen  Schriften  des  Johannes  und 
des  Neuen  Testaments  überhaupt. 

A.  31.  Die  nun  folgenden  Futura  sagen  von  der  Schar  vor  Gottes 
Throne  etwas  aus,  was  der  Seher  noch  nicht  schaut  (wie  das,  was  die  voraus- 
gegangenen Präsentia  von  ihr  schildern),  was  er  aber  dennoch  als  etwas  zu 
ihrem  seligen  Stande  jetzt  schon  gehörendes  und  damit  in  Ewigkeit  unzertrenn- 
lich verbundenes  Accidens  erfahren  soll,  damit  er  ihr  ewiges,  herrliches  Los 
recht  beschreibe. 

A.  32.  Nur  wenn  man  den  letzten  Satz,  xol  igaXst^^ei  6  ^eo;  xiX.  von  dem 
vorhergehenden  durch  eine  grössere  Interpunktation  trennt,  wird  er  als  unab- 
hängig von  dem  vorausgehenden  oti  (V.  17)  angesehen  werden  können.  Frei- 
lich, dem  Satzgefüge  entsprechender  wird  es  immerhin  bleiben,  wenn  man 
ihn,  samt  den  beiden  vorausgehenden  Sätzen,  von  oti  abhängig  sein  lässt; 
dann  entspricht  dem  Hungern  das  Weiden  des  Lammes,  dem  Dürsten  das  Leiten 
zu  den  Lebenswasserquellen  und  dem  Leiden  von  Sonne  und  Hitze  das  Ab- 
wischen der  Thränen  von  ihren  Augen.  Allerdings  würde  dann  das  letztere 
nur  einmal  und  nicht  fortdauernd  geschehen,  wie  die  beiden  andern  Arten  der 
Tröstung  und  Erquickung  als  fortgehend  zu  denken  sind.  Sobald  sie  durch  das 
Lamm  vor  Gottes  Thron  geleitet  sind,  werden  für  sie  nicht  nur  äussere  Sonnen- 
giut  und  die  Hitze  innerer  Anfechtung  infolge  der  Sünde  und  aller  ihrer  Obel 
für  immer  vergangen,  sondern  damit  auch  alle  ihre  Thränen  auf  ewig  getrocknet 
sein,  dass  sie  sich  verwandeln  in  Freude  und  Dank  ohne  Ende,  da  ]a  die  ^'^'* 
dem  Lamme  ausgehende  Erquickung  und  Wonne  nicht  aufhören  wird. 

38^ 


596  II*  Qeächtsgruppe. 

Kapitel  8,  1. 

Kap.  8,  1.  Und  als^)  es^  das  siebente  Sies:el  öffnete, 
ward  eine  Stille  im  Himmel  gegen  eine  halbe  Stunde. 

Wir  haben  oben  Kap.  5,  l  gesehen,  dass  die  Pergament- 
rolle mit  den  sieben  Siegeln,  welche  das  Lamm  zur  Lösung  in 
die  Hand  nahm,  die  Entwicklung  und  Vollendung  der  Kirche 
oder  des  Heils  für  die  Welt  enthielt,  also  das  Geheimnis  der 
Vollendung  und  Seligkeit  der  ganzen  Schöpfung.  So  oft  das 
Lamm  von  Kap.  6  an  eins  der  Siegel  löste  und  dadurch  ein 
Teil  des  darunter  verborgnen  Geheimnisses  der  Vollendung  offen- 
bar wurde,  geschah  etwas,  was  zur  schrittweisen  Herbeiführung 
oder  Verwirklichung  dieses  Geheimnisses  der  Vollendung  nötig 
war.  Denn  der  verborgene  Ratschluss  Qottes  (betr.  des  Heiles 
aller  Welt),  das  Geheimnis  der  Vollendung  und  Seligkeit  seiner 
Schöpfung,  soll  nach  und  nach  jedermann  bekannt,  ganz  ver- 
ständlich werden,  durch  Verwirklichung  seines  Inhaltes,  vermöge 
der  fortgehenden  Heilswirksamkeit  und  -regierung  Christi,  des 
Mittlers  und  Erlösers.  Nach  der  Lösung  des  ersten  Siegels  durch 
das  Lamm  sehen  wir  das  Evangelium  als  oberste  Weltmacht 
ausziehen  über  den  Erdkreis  hin,  ihn  sich  unterthan  zu  machen. 
Mit  der  Lösung  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Siegels  wurden 
mancheriei  Gerichte  über  die  Erdenbewohner  herbeigeführt,  um 
sie  der  in  aller  Welt  verbreiteten  Kunde  des  Evangeliums  inner- 
lich gehorsam  zu  machen.  Die  Lösung  des  fünften  Siegels  führte 
sodann  die  Auferstehung  der  bereits  vollendeten  Qlaubenszeugen 
und  Bekenner  der  Kirche  herbei,  durch  deren  segensreiche  Hefls- 
wirksamkeit  unter  Christi  Regiment  dieselbe  ihrer  Vollendung 
entgegengeführt  werden  soll,  das  Gericht  zu  bestehen.  Mit  der 
Lösung  des  sechsten  Siegels  endlich  wird  das  Gericht  selbst 
hereinbrechen,  aus  dem,  wie  uns  das  siebente  Kapitel  belehrt, 
durch  den  Dienst  einer  bestimmten  Zahl  vorher  versiegelter  Knechte 
Gottes  eine  unzählbare  Schar  Gläubiger  aus  allen  Völkern  und 
Geschlechtem  der  ganzen  Erde  unversehrt  und  selig  in  neuer 
Leiblichkeit  hervorgehen  wird,  um  ihrem  Gott  ohne  Unterbrechung 
als  Priester  in  seinem  Tempel  zu  dienen,  mit  Christo  zu  regieren, 
bis  ihm  alles  unterthan  sein  wird.  Wenn  nun  nach  der  Lösung 
des  siebenten  Siegels  nichts  geschieht,  sondern  eine  Stille  im 
Hunmel  eintritt,   so  wird  uns   damit  gesagt,   dass  jetzt  nichts 

1)  otov  in  der  Bedeutung  von  ois,  vergl.  Düsterdleck  und  Winer  §  43, 

\  ZU  r^^^Q^Zsy  ist  wic  6,  1.  3.  7  u.  S.W.  To  dpvtov.  Es  brauchte  hier 
wiederholt  zu  werden,  da  erst  7,  ]  7  von  ihm  die  Rede  war. 
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mehr  zu  geschehen  hat^),  sondern  die  Geschichte  Gottes  mit  der 
Welt  an  ihrem  Ziele  angelangt  ist.  Denn  alle  Entwicklung,  alles 
Anderswerden  oder  Geschehen  hat  nun  ein  Ende.  Alle  Dinge 
sind  ganz  das  geworden,  wozu  Gott  sie  ins  Dasein  gerufen. 
Sie  sind  ganz  Gottes  geworden.  In  Gott  haben  sie  ihre  höchst- 
mögliche Bestimmung,  Vollendung,  Harmonie  und  Seligkeit  erreicht. 
Gott  ist  nun  alles  in  allem.  Das  in  Gott  verborgene  Geheimnis 
der  göttlichen  Vollendung  und  ewigen  Seligkeit  aller  Dinge,  wie 
es  in  dem  Buch,  welches  das  Lamm  zu  entsiegeln  hatte,  ge- 
schrieben war,  ist  nun  völlig  enthüllt,  liegt  thatsächlich  oder 
erfahrungsgemäss  vor  aller  Augen  da.  Der  Sieg  des  Heils  des 
Reiches  Gottes  hat  sich  über  alles  ohne  Ausnahme  erstreckt. 
Darum  ist  nun  eine  gänzliche  Stille,  die  völlige,  feierlich  selige 
Ruhe*^  eines  Weltensabbats  in  dem  Himmel,  d.  h.  der  neuen 
Schöpfung  eingetreten,  da  ja  in  der  Ewigkeit  auch  die  neue  Erde 
an  dem  Heiligtum  des  Himmels  teilnimmt,  dieses  über  alles  sich 
erstreckt  und  es  keinen  Gegensatz  zwischen  irdischer  und  über- 
irdischer Welt  mehr  geben  wird.  Die  sabbatliche  Stille,  welche 
der  Seher  mit  Auge  und  Ohr  vernimmt,  soll  ihm  einen  Eindruck 
geben  von  der  seligen  Ruhe  der  Heiligen,  der  Freudenfülle  des 
Gesalbten  Gottes  mit  seinen  Gesellen  (Ps.  16),  der  Wonne  und 
des  lieblichen  Wesens,  das  von  Gottes  Thron  aus  nun  über 
alles  sich  ergiesst.  Denn  was  kein  Auge  gesehen,  kein  Ohr 
gehört  hatte  und  in  keines  Menschen  Herz  gekommen  war,  was 
aber  Gott  nach  seinem  verborgenen  Ratschluss  bereitet  hatte 
allen,  die  ihn  lieben,  das  ist  nun,  nachdem  dieser  völlig  erfüllt 
oder  das  Buch,  darinnen  er  zur  bildlichen  Darstellung  gekommen, 
gänzlich  geöffnet  ist,  vor  allen  offenbar,  aller  Kreatur  zu  teil 
geworden. 

Die  allermeisten  Ausleger^)  erklären  die  sabbatliche  Stille 
unsers  Verses  allerdings  anders.  Die  einen*)  lassen  sie  ein 
Schweigen  der  Lobgesänge  4,  8  ff.,  5,  8  ff.  und  7,  10 — 12  sein. 
Allein  die  Unrichtigkeit  dieser  Erklärung  liegt  auf  der  Hand. 
Denn  die  letzteren  waren  ja  schon  verstummt  und  von  dem 
ersteren  hiess  es,  dass  er  Tag  und  Nacht  im  Himmel  fortwähre. 


1)  Ähnlich  Hofmann,  Weissagung  und  Erfüllung  II,  S.  333. 

2)  3ipi  wird  nicht  nur  von  den  LXX,  sondern  auch  von  den  Klassikern 
bisweilen  in  der  Bedeutung  von  xaTo^ouai;,  Ruhe,  Stille  der  Nacht,  gebraucht. 
Vergl.  Xenophon.  Cyrop.  VII,  1.  13;  Sap.  XVIII,  14. 

3)  Und  zwar  alle  ausser  Beda,  Vilctorin,  Primasius,  Lyra,  Hofmann  und 
seiner  Schule. 

4)  Düsterdieck,  Calov,  Bengel,  Ewald  u.  a. 
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Er  schwieg  auch  jetzt  nicht,  obgleich  ihn  Johannes  nicht  hörte, 
ihn  schon  nicht  mehr  hörte,  seitdem  Christus  als  das  Versöhnungs- 
lamm im  Himmel  erschien,  und  der  Seher  etwas  andres  hören 
musste,  was  seitdem  geredet  wurde.  Die  andern^)  deuten  die 
Stille  als  ein  Aufhören  des  Tobens  der  Feinde  Christi;  doch  ist 
von  diesem  vorher  nichts  vernommen  worden.  Wiederum  andern 
ist  dieses  Schweigen  im  Himmel  eine  bange  Ahnung  der  Himmels- 
bewohner von  hereinbrechenden  furchtbaren  Gerichten,  die  sich 
während  dieser  wie  einem  Ungewitter  vorausgehenden  Schwüle 
vorbereiten  sollen  und  dann  in  den  folgenden  Kapiteln  des  Buches 
erzählt  werden*).  Nach  der  Meinung  dieser  Ausleger  sind  dann 
die  sieben  Posaunen,  die  sieben  Zomschalen  u.  s.  w.  nur  eine 
weitere  Auseinanderlegung  des  siebenten  Siegels.  Allein  abgesehen 
davon,  dass  sich  für  die  seligen  Himmelsbewohner  eine  bange, 
schreckensvolle  Ahnung  nicht  gut  möglich  denken  lässt,  überhaupt 
auch  von  allen  andern  Seelen  nichts  Schrecklicheres  mehr  erwartet 
werden  kann,  als  was  bereits  6,  16.  17  als  hereinbrechend  er- 
wartet wurde,  so  wird  und  muss  sich  eine  derartige  Deutung  des 
siebenten  Siegelgesichtes,  nach  wetoher  dasselbe  die  Vorbereitung 
und  W^urzel  der  folgenden  Gesichte  sein  soll,  sofort  als  gänzlich 
textwidrig  und  haltlos  erweisen,  wenn  man  die  vorausgehenden 
Siegelgesichte  (den  Regeln  der  Hermeneutik  gemäss)  fest  im  Auge 
behält.  Der  Gegensatz  nämlich  gegen  das,  was  bei  den  früheren 
Eröffnungen  geschehen  ist,  erheischt  es,  dass  die  Stille  des 
siebenten  Siegels  anders  verstanden  werde,  und  zwar  als  sabbat- 
liche Stille,  wie  wir  es  gethan.  Denn  bisher  hatte  sich,  so  oft 
ein  Siegel  gelöst  wurde,  immer  etwas  begeben,  was  zur  Herbei- 
führung der  völligen  Verwirklichung  des  Heilsratschlusses  Gottes 
nötig  war.  Nach  der  Eröffnung  des  sechsten  Siegels  sahen  wir 
bereits  das  Gericht  hereinbrechen  über  das  Weltall  und  im  Ge- 
folge desselben  den  Anbruch  der  Ewigkeit.  Das  siebente  Kapitel 
schildert  bereits  als  Ergänzung  zum  sechsten  Siegelgesicht  das 
selige  Los  der  Gläubigen  in  der  Ewigkeit.  Wir  haben  wenig- 
stens nichts  andres  dort  zu  finden  vermocht,  mit  allen,  die  das 
Textwort  zu  seiner  Geltung  kommen  lassen,  statt  gegen  dasselbe 
haltlosen  Vermutungen  und  Hypothesen  dieses  oder  jenes  Aus- 
legers zu  folgen  (A.  1).  Wenn  nun  bei  der  Eröffnung  des  letzten 
Siegels  nichts  geschieht,  sondern  eine  Stille  eintritt,  so  werden 
durch  dieselbe  alle  die  mannigfaltigen  Vorgänge  bei  den  früheren 

1)  Besonders  11en£:stenberg. 

'^0  im  wesentlichen:  Andreas,  Aretlias,  Bengel,  Ewald,  de  Wette, 
"^rdieck,  Kliefoth  u.  a. 
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Siegeleröffnungen  gleichsam  abgeschlossen.  Es  begibt  sich  nichts 
mehr,  weil  sich  nichts  zu  begeben  hat;  und  was  könnte  sich 
nun  noch  Neues  begeben,  wenn  mit  der  Lösung  des  sechsten 
Siegels  bereits  das  Gericht  vollzogen  wird  und  die  Ewigkeit 
anbricht?  Wie  nach  den  sechs  Schöpfungswerken  am  Anfang 
der  Welt  ein  Ruhen  Qottes  von  seinen  Werken  eintrat,  und  er 
diese  Sabbatsruhe  als  ein  siebentes  und  neues  von  den  voraus- 
g:egangenen  sechs  Schöpfungswerken  unterschied  dadurch,  dass 
er  den  siebenten  Tag  heiligte  und  segnete,  so  tritt  hier,  nachdem 
durch  die  Eröffnung  der  sechs  ersten  Siegel  geschehen  ist,  was 
zu  geschehen  hatte,  um  die  Vollendung  der  Welt  herbeizuführen, 
eine  Stille  oder  Ruhe  ein,  die  durch  Lösung  eines  siebenten 
Siegels  von  den  sechs  vorausgegangenen  geschieden  und  als 
etwas  Neues,  in  alle  Ewigkeit  Fortdauerndes  dargestellt  wird  und 
die  rechte  bleibende  Erfüllung  jenes  vorübergehenden  vorbild- 
lichen Sabbats  nach  dem  sechsten  Tagewerk  sein  wird.  Wenn 
jene  ewige  Welten-Sabbatsruhe  auch  nur  ungefähr 0  eine  halbe 
Stunde  lang  versinnbildlicht  wurde,  so  war  diese  halbstündige 
Stille  für  den  Seher,  der  bisher  Gesicht  auf  Gesicht  ohne  Unter- 
brechung an  sich  vorüberziehen  sah  und  alles,  was  er  in  dem 
Buch  der  Offenbarung  uns  beschreibt,  im  Laufe  eines  Tages 
schaute,  schon  ein  ziemlich  langer  Zeitraum,  und  er  gibt  die 
Dauer  dieser  das  Schauen  von  Gesichten  unterbrechenden  Stille 
wohl  deshalb  ausdrücklich  an,  weil  sie  ihm  eben  ungewöhnlich 
lang  vorkam.  Daher  wird  man  den  Einwand,  dass  ein  halb- 
stündiger Zeitraum  nicht  ausreichend  sei,  die  ewige  Sabbat- 
ruhe zu  versinnbildlichen^,  unzutreffend  finden,  denn  dazu  wäre 
überhaupt  kein  abgeschlossener  Zeitraum  ausreichend  genug. 
Anderseits  aber  werden  wir  dadurch,  dass  die  Stille  keine  volle 
Stunde  währte,  sondern  ungefähr  in  der  Mitte  derselben  abge- 
brochen wurde,  vor  dem  Irrtum  bewahrt,  als  habe  diese  ganze 
Stunde  als  menschliches  Zeitmass  irgend  eine  Bedeutung  im 
Zusammenhang  mit  dem  folgenden  Inhalt  des  Buches.  Nein,  die 
veranschaulichte  Sabbatsstille  wurde  ungefähr  nach  dem  Verlauf 
einer  halben  Stunde  abgebrochen,  dass  man  sich  dieselbe  eben 
in  unbestimmte  Zeit  fortdauernd  denke,  und  dadurch  wird  der 
vorausgehende  Inhalt  des  Buches  gänzlich  von  den  folgenden 
geschieden.  Der  ganze  Inhalt  des  Buches  der  Offenbarung  zerfällt 


1)  ui;  in  der  Bedeutung:  von  etwa,  ungefähr  auch  Mark.  5,  13;  Luk. 
8,  42;  Job.  1,  40;  6,  ]Q;  11,  18. 

2)  Ebrard. 
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demnach  in  zwei  scharf  von  einander  gesonderte  Teile,  in 
einen  allgemeinen,  einen  einleitenden  und  einen  speziellen, 
ausführlicheren.  Während  der  erste  oder  allgemeine  Teil  von 
Kap,  1  bis  8,  1  uns  in  grossen  Zügen  einen  kurzen  Abriss  der 
Entwicklung  der  Kirche  von  der  Gegenwart  des  Sehers  an  bis 
zu  ihrer  gänzlichen  Vollendung  in  der  Ewigkeit  gegeben  hat,  wird 
der  zweite,  besondere  Teil  von  8,  2  an  bis  zum  Schluss  uns 
das  irdische  Ende  derselben  (die  dreieinhalb  Jahre  der  letzen  Be- 
drängnis) und  ihre  Vollendung  in  der  Ewigkeit  ausführlicher  und 
eingehender  schildern. 

A.  1.     Im  Qeg:ensatz  zu  allen  andern  Ausleg^em  haben  richtie:er  Weise 
auch  V.  Hofmann  und  Füller  im  sechsten  Siegelgesicht  den  Vollzug  des  Welt- 
gerichts gefunden.    Desgleichen  lassen  sie  ganz  richtig  die  U4000  samt  der 
unzähligen  Schar  aus  allen  Völkern,  nachdem  sie  dieses  Gericht  allein  bestanden, 
gleichsam  den  Weizen  sein,  den  der  Herr  in  seine  Scheuem  einführt,  während 
alle  andern  bei  dem  einbrechenden  Stunne  von  seiner  Tenne  hinweggefegt 
werden  (Matth.  3,  12)  wie  die  Spreu,  die  er  mit  ewigem  Feuer  verbrennen 
wird.    Nur  inen  sie  darin,  dass  nach  ihrer  Ansicht  die  unzählige  Schar  Ober- 
winder  im  Himmel  (alle)  noch  vor  dem  Anbruche  des  Gerichts,  während  der 
letzten  Trübsal,  hinweggestorben  sein  sollen.    Diese  Behauptung  lässt  sich 
schlechterdings  nicht  mit  2,  7.  26—29;  3,  5;  12,  21  vereinigen.    Ebenso  wider- 
sprechen sie  sich  unbegreiflicher   Weise  selbst,  sowie   dem  klaren   Worte 
Qottes,  wenn  sie  nach  der  letzten  Trübsal  und  dem  Anbruche  des  Gerichtes 
noch  eine  ungläubige,  unbekehrte  Völkerwelt  auf  Erden  übrig  bleiben  lassen, 
die  dann  während  eines  Zeitraums  von  1000  Jahren  von  Jerusalem  aus,  durcli 
die  auferstandenen  Märtyrer  und  Bekenner  bekehrt  und  verwaltet  werden  soll. 
Wenn  vor  dem  Zorne  des  Lammes  bei  seiner  Ankunft  (6,  16.  17)  niemand 
besteht,  ausser  jene  144  000  und  die  zahllose  Schar  Triumphierender  Im  Himmel 
(7,  1—17),  wie  können  dann  noch  ganze  ungläubige  Völker  auf  Erden  übrig- 
bleiben? 
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